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sehr  zu  weissagenden  geworden  sind,  nicht  mit  Geheim- 
nissen, —  vielmehr  ganz  offen  und  vor  den  Augen  AU  et 
schrieb  ich  meine  Rechnung  sammt  ihrem  Künftigen  Facit  mit 
der  Sicherheit  einer  mathematischen  Gleichung  nieder,  die 
aus  Bekanntem  das  noch  Unbekannte  finden  lässt.  Das  aber, 
worauf  ich  hiebei  unverrückt  hinsah,  das  mir  gegebenie  Be- 
kannte, waren  Principiem  diese  waren  die  OrundzatUen^ 
die  Haupt factorerip  in  der  Rechnung,  und  diese  bestimm- 
ten mir  klar  und  deutlich  das  Facit  einer  so  baldigen  Zu- 
kunft. Eben  diese  Principien  sind  es  aber  auch,  welche 
ich  nicht  im  Geringsten  in  geheimnissvolles  Dunkel  gehüllt 
habe.  Nachdem  ich  nämlich  im  ersten  Abschnitt  des  er- 
sten Theils  meiner  Schrift  eine  CbaraktM-islik  der  damali- 
gen Zeit  entworfen,  und  das  allgemeine  Gefühl  eines  gei- 
stigen Unglücks,  das  seinen  Grund  im  tiefen  Zwiespalt 
des  Lebens,  insbesondere  im  religiösen  und  politischen 
Unfrieden  hatte,  geschildert,  nachdem  ich  sofort  im  zweiten 
Abschnitte  die  Täuschungen  des  Zeitalters,  die  kaum  be- 
greifliche Verkennung  des  Wesentlichen  und  Nothwendigen 
bezeichnet  hatte,  —  ging  ich  im  dritten  Abschnitt  zu  einer 
Charakterisirung  der  Principien  der  Revolulion  über, 
ich  beschrieb  lias  Fortwirken  und  Fortschreiten  dieser  Prin- 
cipien in  jener  Zeit  und  schilderte  die  Folgen  aus  ihi^n. 
Als  die  einzig  mögliche  Rettung  gegen  die ,  furchtbaren 
Folgen  jener  furchtbaren  Principien  habe  ich  damals  schon, 
wie  jetzt  wieder,  das  positive  Chris tenthum  betrach- 
tet *).  Was  die  Folgen  aus  jenen  Principien  im  Besondern 
angeht;  so  bezeichnete  ich. sie  als.nothwendige  und  unaus- 
bleibliche. Meine  Folgerungen  waren  demnach  Folgerungen 
aus  Principien,  die  richtigsten  von  allen,  die  es  gibt.  Die 
Principien  aber,  deren  naturnothwendige  Folgen  ich 'angab, 
waren  nicht  eingebildete,  sondern  in  Wirklichkeit  vorhandene, 
im  lebendigen  Schaffen  begriffene  Principien.  Waren  sie,  so 
konnten  ihre  Wirkungen  nicht  ausbleiben.     Kannte  man 


.       1)  Zam  relig.  Frieden  d.  Z.  Tbl.  I.  S.  I— IST. 
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siB,  so  musste  man  ihre  Vdgetx  aocfa  keimen,  die  sich 
mU  decselben  Sicherbeit  ms  ihnen  ergeben ,  mit  der  sich 
in  der  Gleiehnng  aus  dem  bereits  Bekannten  das  Unbe- 
kannte ergibt.  N«f  dem  gaBZ  oberflächlichen  Verstände, 
nur  dem  kemstnisslosen^  so  wie  dem  in  der  Gesdiichte 
und  im  Leben  gänzlich  unerfahrenen  Geiste  können  solche 
Beziehungen  entgehen;  nur  der  yermag  in  solche  Verhält- 
nisse geistig  nicht  einzudringen,  dem  der  causale  Zusam- 
menhang unbekani^  ist,  der  zwischen  dem  Grund  und  der 
Folge  organisch  geordnet  ist.  Man  sagt:  Revolutionen 
reifen  Icmg^cm.  Damit  ist  wenig,  oder  besser,  gar  nichts 
gesagi.  IMe  Revolution  ist  kein  Ding,  das  da  aus  sich  her- 
vorschösse,  wie  ein  Unkraut.  Die  Revolution  ist  selbst 
nmr  äne  Folge  von  einem  früher  Vorhandenen.  U^  die- 
ses Andere,  dieses  Frühere  sind  die  Principien.  Statt  nun 
zu  sagen:  Revolutionen  rel/en /tfn^Wm ^  sollte  manriel- 
mehr  das  Andere  sagen:  die  Principien  der  Rew>lu^ 
Hon  reifen  iansfsam  /  was  etwas  Andei^es  ist.  Sind  aber 
die  Priacipien  di«r  Revolution  b^angereif t ,  stehen  sie  als 
Principien  fertig  da,  dann  wird  die  Rev^olution  selbst  nicM 
lange  auf  sich  warten  lassen,  ein-  einziger,  leichter  Lufthaudi 
kann  ihr  den  Anfang  geben.  Wir  meinen  nicht  den  idea- 
im  Anfang,  denn  dieser  ist  der  Gedanke^  das  Prindp; 
wir  meinen  vielmehr  den  andern,  wenn  das  Princip  an- 
fängt, sich  zu  verwirklichen ,  wenn  man  vom  revolutionären 
Geihnken  wd  Willen  zur  That  übergeht,  zur  wirklichen 
Revc^tion^  zum  Aufruhr  und  zum  Umsturz.  Tritt  dieser 
Uebergang,  diese  Verwirklichung  des  Gedankens  in  ir- 
gend einer,  durch  das  Princip  noch  unbestimmt  gelasse- 
nen Zeit  mit  jener  Nothwendigkeit  ein,  die  durch  die 
eausale  Kraft  zwischen  dem  Grund  und  der  Folge  geordnet 
ist;  s(y  ist  der  AugenbKdi^  des  Eintritts  selbst  meistens 
etwas  Zufälliges;  das  Nothwendige  bleibt  zwar  nicht  aus, 
allein  wann  es  in  die  Handlung  und  auf  den  öffentli- 
chen Schauplatz  übergehe,  das  hängt  sehr  oft  von  einem 
leichten  Zufall  ab.    Ich  hatte  jedoch   bei  aller  Zufällig- 
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keit  auclv  den  Ausbruch  als  einen  nahen  ^  baldigen 
bezeichnet.  Denn  nachdem  ich  in  zwölf  Punkten  die  Prin« 
cipien  der  Revolution  geschild^t  hatte,  bemerkte  ich  wei- 
ter: Wir  h^en  jetzt  die  Principien  kennen  gelernt,  denen 
in  unserer  Zeit  geztattet  ist,  nicht  nur  offen  sich  auszu- 
sprechen j  sondern  auch  offen  zu  wirken.  Ist  ab^  nun 
das  Letztere  «icher  und  gewiss,  diftss  nämlich,  dass  je- 
nen Principien ,  die  wir  die  Principien  der  Revolution  nen- 
nen, in  der  That  gestattet  wird,  nicht  nur  offen  der  Welt 
sich  zu  verkündigen,  sondern  auch  eine  dem  Wort  ent- 
sprechende Wirklichkeit  allerorts  zu  entfalten ;  —  so  wird 
auch  das  Andere  gewiss,  dass  nämlich  bald  genug  alle 
jene  Folgen  eintreten  werden,  die  bei  solcher  Sachlage 
unmöglich  ausbleiben,  können.  Die  Principien  d^  Re^ 
YOlution  werden  6ine  Revolution  bewirken,  und  damit 
ein  Uebel  hervorrufen,  das  von  dem  frühern  nur  darin 
unterschieden  ist,  dass  es  grösser^  umfangreicher  xind 
seiner  Natur  nach  fürchterlicher  ist.  Dieses  nrgtte 
der  Uebel  kommt  ^  wir  haben  es  schon  in  der  finstern 
Ahnung,  schon  im  dunkeln,  unglücklichen  GefUkle  vor 
uns,  ja  es  arbeitet  schon  in  unserm  Innern  '}. 

Allein  teer  glaubte  unserm  Worte?!  So  konnte 
ich  leider  mit  dem  Propheten  fragen  0-  ^^^  2^it  blieb 
blind,  und  diejenigen,  deren  Pflicht  es  am  meisten  gewe*- 
sen  wäre,  die  Augen  offen  und  wach  zu  erhalten,  ergaben 
sich  vor  allen  Uebrigen  dem  Schlummer.  Gab  es  neben 
dem  Uebel ,  das  damals  so  gewaltig  heranschritt ,  noch  ein 
zweites,  so  bestand  dieses  emdere,  selbst  noch  grössere 
Uebel  darin,  das  erstere  nicht  zu  erkennen.  So  war 
oAles  in  Frage  gestellt  y  und  das  Höchste^  Grösste  und 
Theuerste  am  meisten.  Diese  Gewissheit,  dass  nun  Alles 
in  Frage  gestellt  sei,  veranlasste  mich,  die  Grundfragen 
der  Zeit  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Noch  im  Sommer  1847 
fing  ich  diese  Arbeit  an,  und  es  erschienen  von  ihr  die 

2)  Zum  rel.  Frieden  d.  Z.  1.  130. 

3)  Jes.  53,  1. 


beiden  ersten  Turnern.  Da  braeh  im  Jahr  1848  die  grosse 
Revolation  aus,  die  bereits  in  der  Schweiz  ihre  Präludien 
gemacht  hatte.  Ich  hatte  nun  Gelegenheit  genüge  die  zu 
dieser  unglücklichen  Zeit  zu  Tage  gekommenen  öffentliehen 
und  privaten  Gesinnungen ,  Strebungen,  Handlungen  und 
Thaten  mit  den  Prinjoipien  in  Vergleich  zu  bringen ,  ^ 
ich  als  die  Tevolutionären  bezeichnet  hatte.  Ich  erkannte, 
dass  ich  mich  früher  in  der  Würdigung  und  Abschätzung 
nicht  betrogen  hatte.  Aber  die  Erfahrungen,  die  Jeder 
ma<^en  konnte,  die  Bestätigungen ,  die  meine  Urtheile  er- 
hielten, in  welcher  Art  sollte  ich  sie  verwenden?  Ich 
konnte  darüber  nicht  zweifelhaft  sein.  Ziel  und  Weg  wah- 
ren mir  durch  die  Sache  ^  aber  auch  durch  das  in  der  Zeit 
bestehende  Nichtbewusstsein  über  dieselbe  Sache  angewie- 
sen. Machen  wir  damit  den  Anfang,  und  sprechen  wir 
mit  der  ganzen  Off^heit  und  ^frichtigkeit  eines  Christen, 
der  keine, Furcht  kennt.. 

Warum  diejenigen,  die  am  meisten  den  Beruf  gehabt  hät- 
ten ,  das  Heranschreiten  der  Revolution  zu  sehen  und  Mittel 
!  zum  Vorkehr  gegen  dieselbe  zu  treffen,  wohl  am  wenigsten 
erblickt  haben,  hatte  seinen  Grund  in  nichts  Anderem,  als 
in  der  Unfähigkeit,  Prin^pien  zu  erkennen*  Wefl  man 
überhaupt  Principien  nicht  begriff,  begriff  man  auch  die 
der  Revolution  nicht  Ein  Hauptmitbestan(Uheil  der  Prineip- 
lo9igkeit  der  Zeit  ist,  Principien  nicht  %u  erkennen. 
Wenn  Pluto  und  Arittotele»  gewöhnlich  als  jene  bedeu- 
tungsvollen Erscheinungen ' angesehen  werden,  welche  die 
Aufgabe  hatten,  das  schlechtere  Heidenthum  in  ein  besseres 
zu  verwandeln,  welches  da  fähig  war«,  Keime  einer  künfti- 
gen höhern  Bildung  in  sich  aufzunehmen ;  so  haben  gerade 
diese  beiden  schon  in  ihrer  Zeit  das  Zeichen  der  Bit- 
düng  im  Unterschiede  von  der  Unbildung  in  nichts  An- 
derem, als  in  der.  Frage  nach  dem  Princip  gefunden. 
Das  Wissen  y  sagt  Plato,  nimmt  und  hat  Finsicht 
in  die  wahren  Gründe  *).    Mit  Plato  stimmt  Aristo- 

4)  Plat.  Tim.  51.  E. 
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iele9    zusammen,    Daran  erk^niU  der  Liefere  nioial  nur 
den  Philotophen,  soodern  auch  den  Wei9en,  dass  er 
ffir  alles  Sem,  Erkennen  und  Handeln  Prindpien  for- 
dert ').    Jene  WetMheit ,  die  von  der  Unweidieit  sieh 
dadurdi  unterscheidet,  dass  sie  nach  Principien  fragt,  en- 
det in  der  Philosophie  nicht,  sondern  mit  der  wahren  Pfai'- 
losopfaie,  die  sie  selbcar  ist,  geht  die  Weisheit  auf  alle 
Gd)iete  des  Erkennens  und  Lebens  über;  überall  wird 
sich  die  Weisheit  von  der  Thorhejt,  und  die  Bildung  von 
der  Unbildung  dadurch  unterschdden ,  dass  sie  vor  Allem 
ihre  Richtung  zu  den  Principien  hin  nimmt;  sie  erforscht, 
die  wahren  von  im  falschen  sdieidet.  Jene  befolgt  und 
diese  vermeidet,  jenen  Herrschaft,  diesen  Niederlage  und 
Untergang  bereitet.  Vor  Allem  madit  sich  der  Unterschied 
zwischen  Weisheit  und  Unweisheit  auf  dem  Gebiete  des 
Staat  et  geltend.  Wenn  Plalo  v^langt,  entweder  sollen 
die  Phiiosophen  Könige,  oder  Könige  Philosophen  sein; 
so  geht  seine  Forderung  im  Grunde  nur  dahin,  dass  an 
die  Regierung  Männer  kommen,  die  nach  Principien  fra- 
gen, die  Principien  erkennen,  und  nach  Principien  regie- 
ren.   Damif  will  keineswegs  gesagt  sein ,  dass  Regierun- 
gen, %e  wir  principlos  nennen,  schlechthin  ohne  Princi- 
pien sind;  sie  befolgen,  bewusst  und  unbewusst,  Principien, 
aber  nicht  die  wahren  und  rechten ,  sondern  die  falschen. 
Die  R^ierung,  welche  der  Unbe^tinantAeit  dient,  zeigt 
schon  in  ihrer  Unbestimmtheit  selbst,  dass  sie  beherrscht 
vom  falschen  Princip  sei,  welches  falsche  Princip  überall 
da,  wo  es  Unbestimmtheit  wirkt,  mit  dieser  auch  die  Ver-^ 
mrrung  in  Begriffen  und  in  Handlungen  erzeugt.    Wo 
die  höchste  Principlosigkeit  zur  Erschehiung  kommt,  da 
ist  sie  stets  das  Werk  des  falschen  Prineips ,  dem  man 
dient;  diess  nicht  zu  erkennen,  gehört  mit  zu  den  grossen 
Täuschungen  des  Zeitalters  ^),  die  gleichfalls  eine  Folge 


5)  Aristot  Methaph.  I«  1.  2,  AnaL  post.  I.  21.  II.  2, 
e)  Zum  rel  Frieden  d.  Z.  I.  8d  ff.  123  ff. 


des  in  der  Zeit  h^rsehenden  dämo&iseheir  j^rinoips  sted. 
Eiaa  Regi^iing,  welche  mit  Recht  der  Vorwurf  solcher 
Täüsohnng  trifft^  hat  sieh  in  der  Begel  an  das  böse  PriB- 
cip  schon  zwn  Torms  yerkauft,  sie  hat  selbst  schon  an^- 
gefangen;  die  gl^ftH^e  Weltordnnng  zu  verketeen,  vor 
Baal  das  Knie  zu  beugen,  und  besitzl  wenigstens  in  sich 
selber  die  Kraft  nichl  mdir,  dem  büsen  Princip  zu  wid^- 
steben,  inid  den  Folgen  seiner  Wirkungen  Einhalt  zu  ge*> 
bieten.  Ein  Princip ,  wenn  auch  stUIschw^end,  bekennen, 
und  seine  naturnotbwendigen  Folgen  v^läugnen,  sdiändet 
Re^wmgen  eben  so  wie  Personen.  Dem  Bösen,  wie  es 
dem- Namen  nach  (fa  ist,  ausweichen,  aber  die  Principien 
des  Bösen  ungestört  walten  lassen,  ist  ebenso  unheilsam, 
als  es  unehrenhaft  ist  Die  Ursachen  des  Bissen  begen 
und  pflegen,  die  bösen  Wirkungen  aber  zurückweisen,  ist 
Tfaorheit.  W^  dem  Bösen  nicht  die  empörte  Miene  zeigt, 
liat  sich  schon  zum  Freunde,  Ja  selbst  schon  zum  Diener 
desselben  gtms^hl  0-   Und  welcben  Dank  erndten  immer 


7)  Die  goldeacn  Worte,  weiche  Guizoi  ifi'.  dieser  Hiftsvclit  aus« 
spricht,  gelten,  wie  der  deraokratücUen«  00  Jeder  Aegierang, 
die  mil  falschen  Principien  buhlt.  Er  sagt  im  zweiten  Kapitel 
seiner  Schrift  über  die  Demokratie  in  Frankreich  Folgendes: 
„Nicht  allein  dem  Bösen,  sondern  auch  dem  Princip  .des  ßö- 
een,  nicht  allein  der  Unordnung,  s<Midern  auch  den  Leiden- 
schaften und  den  Gedanken  widerstehen ,  welche  die  Ui^rd- 
Diuig  Uenrorhringen,  das  ist  die  wesentliche  Aufgabe,  die 
erste  Pflicht  jeder  Regierung.  Es  ist  die  traurige  Pflicht  der 
defbkratischen  Regierungen,  dass  man,  obgleich  sie  damit 
beauftragt  sind,  die  Unordnung  zu  unterdrücken,  von  ihnen 
Verlangt,  sie  sollen  den  Ursachen  der  Unordnung  gegenüber 
gefällig  und  schmeichelnd  sein.  Man  verlangt  von  ihnen,  sie 
sollen  das  Böse  ^urftckhalten ,  wo  es  hervorbricht,  aber  man 
fordert  auch,  sie  sollen  ihm  Weihrauch  streuen,  so  lange 
es  sich  im  Verborgenen  hält.  Ich  kenne  nichts  Traurigeres 
als  Regierungen,  welche  bei  dem  Kampfe  zwischen  den  guten 
und  bösen  Principien,  den  guten  und  hosen  Leidenschaften 
j^en  Augen))lick  selbst  das  Knie  vor  den  schlechten  Leiden* 
scnaften  und  schlechten  Principien  beugen ,   und  daim  versu- 
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utstd  überall  solche  Regierungen  von  den  RegieptenJ?  In 
den  Angen  der  Gutgesinnten  scheinen  sie,  wie  billig,  kei- 
nen Dank  zu  verdienen.  Die  Bösgesinnten  aber  loben 
solche  Regierungen,  welche  die  Principien  des  Bösen  zu- 
lassen, um  ihrer  Freisinnigk^it  willen;  so  wie  aber  die 
naturgcmässen  Folgen  des  bösen  Princips  eintreten,  wirft 
man  die  Schuld  auf  die  Regierungen,  man  wendet  sich 
von  ihnen  ab,  und  Aufruhr,  Empörung  und  Umsturz  er- 
folgen, wenigstens  die  Versuche  hiezu. 

Die  traurige  Verkennung  des  Princips  zi«ht  als  Folge 
das  Unvermögen  eines  gesunden  Urtheils  über  die  Revo-- 
lution  nach  sich.  Die  Meisten  der  Zeit,  und  unter  diesen 
viele  Regierungsmänner,  sind  gewohnt,  die  Revolutionen 
ma  als  zufällige  Vorkommnisse  zu  betrachten.  Darum 
glauben  sie  auch^  es  sei  unmöglich,  ihnen  gegenüber  et- 
was anzuordnen.  Dem  Zufall,  so  schliessen  sie,  kann 
man,  eben  weil  er  Zufall  ist,  nicht  ausweichen,  es  lässt 
sich  nichts  ausfindig  machen,  ihm  zu  begegnen.  Solche 
Männer  sehen  in  den  Revolutionen  die  Revolution  nicht, 
sie  sind  ausser  Stand,  die  eigentliche,  wahre  Revolution, 
welche  in  allen  Revolutionen  die  Eine,  beständige,  ewige 
Revolution  ist,  zu  begreifen,  den  Stamme  noch  mehr, 
die  Wurzel^  Ja  den  Saamen  aller  Revolutionen  zu  er- 
kennen.  Diese  Eine  und  ewige  Revolution  ist  etwas  Gei^ 


eben ,  sich  zu  erheben ,  um  die  Ausschweifungen  dersetben 
zu  bekämpfen.  Ihr  wollt  keine  Ausschweifungen,  nun  so  weist 
sie  auch  in  ihrem  Ursprünge  zurfick.  Ihr  wollt  die  n*eiheit, 
die  allgemeine  und  glorreiche  EntWickelung  der  Menschheit, 
und  ihr  habt  Recht.  Erkennt  aber  auch  die  Bedingungen  die- 
ser grossen  Thatsache,  seht  auch  ihre  Folgerungen  voraus. 
Wendet  nicht  die  Augen  von  den  Gefahren,  von  den  Kimpfeti 
ab,  die  sie  herbeifuhrt.  Und  während  dieser  Kämpfe  und 
dieser  Gefahren  verlangt  nicht  von  euern  Fuhrern,  dass  sie 
dem  Feinde  gegenüber  Heuchler  oder  Schwachlinge  sein  sol- 
len; zwingt  sie  nicht,  Götzenbilder  zu  verehren^  selbst  wenn 
ihr  die  Götzen  wäret;  erlaubt  ihnen,  verpflichtet  sie,  nilf  dem 
wahren  Gott  zu  dienen^S 
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sligeSf  sie  ist  ein  Prineip^  und  dem  Princip  begeg- 
nen wir  nur  wiederum  durch  ein  Prineip,  das  grosser, 
stärker  und  mächtiger  ist,  als  jenes. 

Ich  habe  jmes  Eine  Princip  der  Revolution  in  den  zwei 
ersten  Bänden  der  gegenwärtigen  Schrift  geschildert,  theiis 
wie  es  seit  drei  Jahrhunderten ,  theiis  wie  es  und  insbe- 
sondere seit  <lem  Jahre  1789  gewirkt  hat.  Diess  scheint 
aber,  wie  ich  wohl  sehe,  nicht  genug  zu  sein.  Zwar  wird, 
was  einige  Jahrhunderte  hindurch  in  gleicher  Weise  vor- 
handen war  und  dieselben  Wirkungen  gesetzt  hat,  wohl 
schwerlich  mehr  etwas  Zufälliges  genannt  werden  können. 
Doch  dem  sei,  wie  ihp  wolle,  man  schien  stillschweigend 
die  Forderung  zu  stellen,  die  Kraft  des  Princips  durch 
eine  nach  grössere  Zahl  von  Jahrhunderten  darzuthun. 
Dieser  Forderung  bin  ich  nunmetir^  in  diesem  dritten  Bande 
in  aller  yoI]stän(figkeit  nachgekommen,  indem  ich  den  Be- 
weis lieferte ,  dM^  jenes  Princip ,  weiches  ich  bisher 
mit  dem  Namen  des.  falschen  ^  oder  auch  des  dä^ 
manischen  belegt  habe  ^  schon  seit  achtzehn  Jahr^ 
Hunderten  in  der  Christenheit 'vorhanden  ist  und 
bis  jetzt  stets  die  gleichen  Wir/tungen  hervor ge^ 
bracht y  stets  dieselben  unglücklichen  Folgen  ifH 
Lieben  und  in  der  Geschichte  gesetzt  hat. 

Ein  Beweis  dieser  Art  und  von  diesem  Umfang  nun 
seHte  Glauben  verdienen,  und  wird  Glauben  finden,  wenn 
verständiges  ürtheil  noch  in  der  Welt  ist;  und  eben  so 
wird  man ,  ist  das  Schlussvermögen  in  der  Gegenwart  nicht 
gänzlich  abhanden  gekommen,  begreifen  und  erkennen, 
da^s  dieses  Princip  eben  so  lange  jene  unseligen 
Folgen  in  Zukunft  herbeiführen  wird,  als  lange 
man  es  wirken  lässt. 

Es  wird  nun  aber  nothwendig  sein,  Principien  und 
Dinge  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  zu  bezeichnen. 

Man  braucht  nicht  einmal  Theolog,  sondern  nur  ein 
gebildeter  Mensch  und  Kenner  der  Geschidite  zu  sein, 
um  zu  wissen,  dass  nach  dem  weisen  und  gütigen  Plane 
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der  gottltcfaen  VüTsehung  mU  deiri  CbristenUiHme  eki  neues 
Principe  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in  im 
L^ben  und  in  die  Geschichte  der  Menschheit  emgetreten 
ist.  Die  Zeit  des  Heitienihums  war  damit  gesetzlich 
und  principiell  vorfiber,  so  wie  die  Zeit  des  Judenlhums^ 
das  nur  die  Aufgabe  hatte,  auf  das  Christenthuni  yorzu* 
bereiten.  Nach  Christus  sind  Heidenthüm  und  Judenthunl 
wahre  Anachronismen  und  Anomalien^  MissgestaKen, 
die ,  wie  sie  keiner  Idee  entsprechen ,  so  auch  keine  wahre 
Bestimmung  mehr  haben  und  erreichen  können.  DauM'n 
sie  dess  ungeachtet  in  der  christlichen  Zeit  noch  fort, 
schleppen  sie  ihre  unrühmliche  Ejgstenz  noch  durch  die 
christlichen  Jahrhunderte  hindurch,  so  kann  diess  nur 
unter  der  Bedingung  geschehen ,  dass  sie  als  antichrisi^ 
liehe  Gestallen  dastehen  und  als  anliehristliehe 
Principien  alles  Böse  und  Verkehrte  wirken.  Bs  ist 
nicht  etwa  das  in  jeder  Hinsicht  alle  Heidenthüm  mehr, 
was  da  fortbesteht  und  fortwirkt,  sondern  das  Beiden'^ 
ihum,  das  aller  und  jeder  guten  Seite  baar  und 
tedig  geworden  ist  y  das  Heidenthüm  in  seinenh  t>er^ 
wer  fliehst  en  Charakter;  dasselbe  gilt  vom  Judenthum; 
das  zur  christlichen  Zeit  fortbestehende  und  fortwirkende 
Judenthum  ist  nicht  das  alte^  grossartiye  Juden^- 
thum ,  sondern  der  Widerspruch  gegen  dasselbe ,  das 
schlechte  y  falsche  Judenthum  ^  das  über  das  schlechte 
Heidenthüm  sich  durch  nichts  erhebt,  ja  eher  unter  als 
über  demselben  steht.  Und  wie  ihr  Wesen ,  so  ihre  Wirk- 
samkeit und  die  Folgen  dieser  Wirksamkeit. 

Herrscht  mit  dem  Eintritt  Christi  in  die  Welt  gesetzlich 
und  principiell  nur  die  christliche  Zeit ,  und  in  der 
christlichen  Zeit  mit  und  durch  das  christliche  Prineip  nur 
die  christliche  Ordnung y  welche  alle,  —  Zeit^  Prtncipund 
Ordnung,  — -  durch  die  allweise,  alUiebende  und  allheilige 
göttliche  Vorsehung  gesetzt  und  gegeben  sind;  so  wird  von 
nun  an  im  Gi'unde  nur  Eine  Revolution^  aber,  die  grösste, 
die  es  geben  kann,  möglich  sein,  jene  Revolution  nämlieh, 


die  ibr^n  Wesen  and  ihrem  Zwecke  nach  Revolution 
gegen  diU  ChriMlenthum  ijsi,  luid  die  sich  vollzieht  al« 
Abfall  voiQ  Gfaristonthiim^  —  als  Abfall  somit  vom  Gott 
der  poMwen  Offenbarung  j  vom  chrieilichen  Prin^ 
eip,  vom  chri$tlichen  Geeet%  und  von  der  gßnken 
Ernstlichen  Ordnung.  Und  in  der  Thal,  alle  Revok* 
tieneB ,  die  wir  mit  Recht  ^o  nennen ,  unter  deam  wir 
aber  nicht  etwa  Jeden  Wechsel  nnd  jede  Veränderung  von 
Regierongsformen  und  Dynastien,  sondern  etwas  Bedeu- 
tenderes, Tieferwirkendes  verstehen,  —  alle  wahren  und 
wirklichen  Revolutionen  sammt  allen  ihren  unheilbringenr 
den  Folgen  sind  seit  dem  EintriU  des  Ghriskenthums  von 
dem  Abfall  von  diesem  ausgegangen;  die  Revolution  gegen 
das  Christenthum  ist.  die  fruchtbare  Mutter  aller 
Bovidutionen» 

Diese  Eine  grosse  Revolution  nahm  ihren  Anfang  mit 
dem  OnoHidemus,  der  in  seinen  ersten  Keimen  bis  ins 
iq[K>stolt8che  Zeitalter  gesdiiqhtlich  hinaufreicht.  Ihm  zur 
Si»te  steHte  ^h  bald  i&t  ihm  geistesverwandte  Munk-^ 
chäiemue.  Beide  vermittelten  sich  durch  das  in  der  Christ« 
liehen  Zeit  fcH'tWiskende  Heidenthmn  und  falsche  Jur 
detühum. 

Qnosliciamus  und  Mamchäisnms  sind,  nicht  nur 
etwa,  wie. man  schon  mehrmals,  wie  z.  B.  von  Marheir 
neke  geschehen,  ganz  oberflädilich  nngenommen  hat,  keine 
bloss  eigenthümUchen  Schattirungen, .  Modiflcirungen  des 
Einen  Urchristenthums,  —  es  handelt  sich  bei  ihnen  dem 
Ghristenthume  gegenüber  nicht  nur  nicht  um  Differenzen, 
^e  sich  auf  einzelne  Seiten  Eines  und  desselbeni  Dogma 
beziehen,  —  eben  so  wenig  geht  die  Verschiedenheit  der 
Auffassung  auf  rein  Aeusserliches,  hinsichtlich  dessen  Ver^ 
sehiedenheiten  statthaben  dürfen;  —  sondern  Gnosticismus 
und  Manlchäismus  bilden 'einen  ganz  ins  Grosse  und  All- 
gemeine gehenden  Widerspruch  gegen  das  Christenthum, 
sie  sind  so  völlig  andere  Dinge,  so  schlechthin  entgegen- 
gesetzte Systeme,   dass    ein  Berührungspunkt   zwischen 
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ifanen  und  dem  Christenthttin  nicht  emmal  in  etwas  ran 
Aeusserlichem  anfgefanden  werden  kann.  Der  Wtdinr- 
Spruch  zwischen  ihnen  ist  ein  so  tiefgehender,  dass  hier 
ein  ganz  anderes  Wesen  und  dort  ein  ganz  anderes  We- 
sen, hier  ein  ganz  anderer  Zweck  und  dort  ein  ganz  aa- 
derer  Zweck,  ja  dass  Wesen  dem  Wesen,  Zweck  dem 
Zweck  entgegengesetzt  ist.  Gnosticismus  und  Manididis- 
mus  sind  die  absolut-feindlichen  Gegner  des  ChfistenAums. 
Wie  das  Christenthum  sich  den  Zweck  setzt ,  das  Heiden^ 
thum  aufzuheben;  so  setzten  sich  der  Gnosticismus  und 
Manichäismus,  diese  neuen  Gestalten  des  Heidenthums,  den 
Zweck,  alles  Christliche  zu  zerstören,  seine  Dogmen, 
wie  seine  Siiten  zu  vernichten. 

Diese  beiden  Systeme ,  der  Gnosticismus  und  Mani^ 
ehßismus,  sind  ihrem  Wesen  und  ihrer  Erscheinung  naeh 
die  yerworfensten  und  schreckhaftesten  geistigen  Gestalten, 
die  in  der  Zeit  aufgetreten  sind  und  gewirkt  haben.  Es  trat  in 

m 

ihnen,  wie  nach  nie,  ein  Geist  der  Blasphemie,  der  Luge^ 
der  UnsHtüchkeit  und  Gesetzlosigkeit  auf,  welcher  die 
zügellosesten  Ausschweifungendes  Fleisches  nicht  für  Sünde, 
sondern  für  etwas  Erlaubtes  erklärte.  Wir  finden  unmöglich 
die  Worte,  die  geeignet  genug  sind,  das  Gräuelhafle, 
Finstere  und  Dämonische  dieser  Gestalten  zu  bezeichnen. 
In  ihnen  ist  so  recht  und  so  ganz  eigentlich  das  Mysie-- 
rium  der  Bosheit  offenbar  geworden  0-  D«r  Triumph 
der  Kirche  über  diese  Gestalten  ist  zugleich  zum  Triumphe 
der  Menschheit  über  ihren  ärgsten  Feind  geworden.  Denn 
im  umgekehrten  Falle,  im  Falle  des  Seges  nämlich  die- 
ser dämonischen  Gestalten  über  die4[irche  und  die  Mensch- 
heit selber,  wäre  über  die  letztere  eine  Katastrophe  her- 
eingebrochen, die  sicher  allem  wahrhaften  menschlichen 
Sein  und  Leben,  jedem  sittlichen  Gesetz  und  aller  heili- 
gen OrdQung  ein  Ende  gemacht  'hätte.  Jene  unheimlichen 
Gestalten  aber  sind  damals  nicht  gänzlich  verschwunden; 

-^-     —  —  ^  ■■■■  —  ■—,  ■    ,      ■MW« 

8)  2  Thessal.  Z,  7. 
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£6  ^cbe  hat  ^vb  zwar  besiegt,  aber  nicht  zerstört;  sie 
lebten  fort,  und  es  fehlte  noch  nie  an  ihren  Bestrebungen, 
eine  stets  furchtbare  Macht  des  Bösen  zu  entwickeln,  um 
m  der  Measefah^  und  mit  ihr  zu  dem  gesteckten  verdarb* 
Heben  Ziele  zu  gelangen.  Der  Gnostictsmus  und  Manichäis* 
nftts  setzen  ihre  Existenz  und  ihre  Wirksamkeit  in  spätem 
pantheistischen  und  materialistischen  Häresien  fort,  die  wir 
wegen  ihres  Ursprungs  die  gno9tiäch*maniehuuehen 
nennen.  So  im  ganzen  Mitlelalter  und  nach  demselben. 
Der  Gnosticismus  und'  Manicfaäismus  verbanden  sich  aber 
auch  mit  der  Philosophie y  vor  allem  mit  der  panihehti-- 
sehen,  die  aber  ihrem  Wesen  nach  stets  aiheisHsch 
ist  und  den  Aniinomismus  in  sich  trägt  und  zum  Com-^ 
nmnisnms  Jjüotd  Socialisnmsy  zur  abnoluten  Demo^ 
krutie  treibt.  Durch  Häresie  und  Philosophie  zumal  aber 
erhielten  der  Gnosticismus  und  Manichäismus  ihre  Existenz 
und  Wirksamkeit  bis  ganz  in  unsere  Zeit  herein,  deren 
Geist  sie  durch  äre  dämonischen  Prrncipien  bestimmen  und' 
beherrschen. 

Wenn  Jemand  mir  den  Vorwurf  zu  machen  gedächte, 
als  habe  ich  in  den  zwei  ersten  Bänden  meiner  Schrift 
im  Gnosticismus  .  die  allgemeine  Wurzel  des  Verderbens 
für  die  spätem  Zeiten  nicht  erkannt,  dem  müsste  ich  er- 
wiedem,  dass  dtess  keineswegs  der  Fall  gewesen  sei, 
denn  schon  im  ersten  Bande  habe  ich  als  die  Quelle 
des  Uebels,  dessen  Entwickelung  in  den  drei  letzten  Jahf- 
hunderten  ich  geschildert  habe ,  den  Gnosticismus  und  Ma- 
nichäismus bezeichnet  ^).  Was  dort  bloss  Andeutung  war, 
erhält  nun  mehr  eine  geschichtliche  Ausführung. 

Die  Geschichte  hat  noch  nie  den  j^linfluss  dieser  beiden 
Systeme  auf  die  Entwickelung  des  Lebens  in  den  ersten 
diristlichen  Zahrhunderten,  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit 
van  der  Reformation  bis  jetzt  gehörig  gewürdigt,  wird  aber 
dieser  Würdigung  nicht  länger  entgehen  können ,  wenn 


9)  Zum  rel.  Frieden  d  Z.  B.  I.  343,  244,  256,  2d7  u.  if.  B.  If.  Vorrede. 


sie  das  Leben  und  s^ie  Ges^iokte.  aas  Priii^ieii  ertiä- 
reu  ^riU ,  die  wirkirdi  vorhanden  waten ,  nnd  auf  die  Em- 
wiekelnng  des  Geistes  sa  grossen  Einflnss  thatsaehiieh  aos«- 
geübt  haben.  Die  Kirchengescfaichte  berftcksiehtigt  in  der 
R^el  nur  die  gnostische  und  manichftisehe  Lehre  im  en- 
gern und  selbst  engsten  Sinne,  und  übergeht  die  efhuche  und 
polnische,  oder  besser  sociale  Seite  jener  Systeme.  Aber 
w  möchten  behaupten,  dass  der  Gnostioismus  und  Ife- 
nicbäismus  gerade  auf  dem  ethischen  und  socialen  Gebiete 
einen  weit  grössern  und  bleibenderen  Knfiuss  ausgeübt 
haben,  als^  durch  die  lauge,  unerqmekliche  Fabel  von  den 
Aeonen ,  und  die  phantastischen  Schildeningen  von  den 
beiden  sich  entgegengesetzten  Reiehen  des  Guten  und  des 
Bösen.  Denn  was  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  sitt- 
licher un  socialer  Hinsicht  die  Köpfe  verwirrt  hat  ond  heute 
am  meisten  verwirrt,  das  ist  der  annoch  in  der  Gesell- 
schaft vorhandene  Gnosticismus  und  Mamchüsmus.  Dass 
sehr  Viele  sind,  di^  jdas  nicht  wissen,  ist  mir  gar  nicht 
unbekannt.  Während  der  sogenannte  conservatiive  Theil 
der  jetzigen  Gesellschaft  noch  nie  begriffen  zu  hsAen  scheint, 
woher  die  nichtconaervativen  Prindpien  kommen,  und  sel-^ 
ten  tief  erwogen,  wohin  sie  führen,  halten  die  Radicalea 
ihre  Ansichten  und  Vorstellungen  far  neu,  und  suchen 
die  Berechtigung,  ihnen  zu  folgen,  in  der  neuen  Zmt, 
die  ita'en  Fortschritt  eben  darin  zeigen  soil,  das«  sie 
jene  für  neu  gehaltenen  Principien  verwirklichet.  Wenn 
Pierre  Leroux  der  Meinung  ist,  die  Idee  der  Mansch-- 
heil  kenne  keinen  besondern  Staat,  keine  einse/tte  Fa-* 
milie,  kein  persönliches  Eigentbum,  gibt  er  sich  zugleich 
der  Vorstellung  hin,  die  Idee  der  Menschheit  sei  erst  in 
der  neuesten  Zeit  in  dieser  Weise  aufgefasst  worden; 
ja  er  sagt  noch  weiter:  „In  dem  menschUchen  Bewusstse4n 
findet  sich  gegenwärtig  ein  neues  Princip,  das  Dogma 
der  GleUhheif^  ")•    ^^  '^^  ^^  «^^sse  aber  beinaiie 


)0)  Oe  rHumanite. 
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aUgemem  geglmibte  Luge.  Denn  die  ganze  Lehre  der  ir* 
regefohrlea  neaern  imd  aeaestea  Zeit  you  Freiheit^ 
GleiehheU^  Brüderiichkeii ,  Gemeinsehaft  der  Oü'^ 
ter  und  ^elb^t  der  Frauen,  Demokratie  u.  s.  w. 
ist 9  suBBit  dea  panthehtisehen  Prineipien,  auf  welche 
sie*  sich  stutzt,  mir  vor  Allem  £ebre  des  Gnostici^UM 
and  dann  des  mit  ihm  geistig  verbondenen  Manichäismus , 
aaf  deren  sonstigen  weitern,  hiasphemischen  nnd  tiefun- 
sitäichen  Charakter  ich  oben  schon  kurz  hingewiesen  habe. 
Die  Grandanscfaanttng  nnsrer  irregeführten  Zeitgenossen 
ist  gnostisoh^manichäisch ,  und  gnostisch  manichätsch  wa- 
ren seit  den  ersten  chiistlidien  Jafarhnnderten  alle  Erschei* 
nnngen,  die  vom  Pantheismus  durchzögen  und  durchwal- 
tet,  auf  der  Grundlage  einer  faUchen  Einheit,  eine 
fidsche  Getteslehre,  Henschehlehre ,  Sittenlehre  und  Ge- 
sellschaftslehre  ^  d.  i.  eine  alle  wahre  Gottestehre, 
Meneckenlehre,  Sittenlehre  und  Gesellschaftslehre 
auflosende  und  zerstörende  Lehre  aufgesteHt  haben. 
Den  Beweis  für  diese  Behauptung  habe  ich  in  der  gegen^ 
wärtigen  Schrift  geliefert ,  und  damit  zugleich  gezeigt^  wel- 
ches die  Natur  der  Principien  sei,  an  welche  man  sieh 
heute  so  sehr  hingibt,  in  welcher  Weise  diese  Principien 
unter  allen  Umständen ,  an  allen  Orten  und  in  allen  Zei- 
ten wiri^en,  und  wie  sie  künftig  die  ganze  sittliche  und 
sociale  Ordnung  auflösen  und  zerstören  werden,  wenn  man 
sie  fortwirii:en  lässt. 

Idi  habe  aber  meinen  geschichtlichen  Beweis  nicht  in 
der  Art  geführt,  wie  man  es  yielleidit  erwartet  und  seB^st 
wünscht.  Ich  habe  nämlich  üicht  mit  der  Schilderung  des 
Gnosticismus  und  Hanichäismus  angefangen,  sondern  ich 
habe  diese  Schilderung  in  die  andern,  in  die  Schilderun- 
gen der  religiösen,  der  sittlichen  und  der  socialen 
Gefalur  rerwoben ,  zugleich  aber  das  im  Gnosticismus  und 
Hanicbäismus  wirkende  heidnische  Element  des  Nähern 
bezeichnet.  Meinen  Ausgang  nahm  ich  yon  der  Gegen- 
wart und  den  in  ihr  wirkenden  falschen  Principien;  diese 
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Principien  habe  ich  aberall,  besonders  iu  sittlieber  imd 
socialer  Hinsicht,  auf  den  Gaosticismus  und  Maaiehäi^mBS, 
so  wie  auf  das  Heidenthum  zurückgeführt. 

Die  Nutzanwendung  der  Schildemng  liegt  nahe  für 
Jeden ,  insbesondere  für  Jene ,  die  znr  regier^den  Klasse 
gehören.  Haben  wir  ges*ehen,  wie  ein  Princip  durch  18 
Jahrhunderte  hindurch  stets  das  Gleiche  gewirkt  hat,  so 
haben  wir  durch  die  Natur  der  Wirkungen  die  Natur  des 
Princips  kennen  gelernt;  diese  Natur  und  Wirksamkeit 
wird  aber  das  Princip  auch  durch  alle  spätem  Jahrhunderte 
hindurch  beibehalten.  Ob  wir  diesem  Princip  fortan  ver- 
trauen dürfen  oder  nicht,  ob  wir  es  erhalten  dürfen  und 
pflegen  j  oder  vielmehr  ihm  aufs  Höchste  raisstrauen,  es 
aus  unserm  Kreise  bannen,  und  an  seiner  Entkräftigung 
und  Zerstörung  arbeiten  müssen,  nach  Pflicfal  und  aus 
Gewissen,  —  das  wird  nunmehr  leicht  zu  entscheiden 
sein:  die  Entscheidung  wartet  dann  nur  noch  auf  ihre 
glückliche  Ausführung. 

Wir  schliessen  unsere  Einleitung  mit  einigen  Bemer- 
kungen über  Christenthum,  Princip,  Revolution,  Regierung 
und  Gesetzgebung,  deren  Wahrheit  sich  uns  wahrend 
unserer  geschichtlichen  Arbeit  immer  aufs  Neue  wieder 
auf  das  Lebendigste  aufgedrungen  hat* 

Es  gibt  in  der  Menschheit  nur  Ein  wahrem  y  oUt 
gemeines,  absolutes ,  für  Religion,  Wissenschaft, 
sociale  Gesetzgebung  und  Ktmst  gilliges  Princip, 
das  göttliche  Princip  des  positinen  Christ enthums, 
Wie  es  die  Kirche  hat  und  lehrt.  Alle  wahren  Principien 
stammen  aus  dem  Einen  und  allgemeinen  christlichen 
Princip.  Ausserhalb  des  Christenthums  ist  Alles  principios. 

Es  gibt^  seitdem  dieses  göttliche  Princip  in  der  Welt 
ist  und  wirkt,  nur  Eine  Revolution,  die  gegen  doM 
christliche  Princip*  Alle  andern  Bevplutionen  sind  nur 
Arten,  sind  nur  Aeste,  Zweige  und  Blätter  dieser  Einen 
Revolution.  Die  Eine  wirkliche  und  in  der  Menschheit 
durch   18  Jahrhundert   hindurch  sich   stetig  tortsetzende 
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Revolution  ist  das  Anlichriglenthum,  welches  sich  zu- 
gleidi  nothwendig  zeigt  als  Antikirchenihum. 

Revolutionär  wird  dämm  Alles  sein^  was  anth^ 
christlich  ist:  jede  Persönlichkeit,  jede  Institution,  jedes 
Gesetz,  jede  Ordnung,  die  vom  christlichen  Princip  nicht 
ausgegangen,  bewegt  und  belebt  ist. 

Renolutionär  ist  jedes  Volk  y  welches  nach  einem 
Zustande  strebt,  welcher  durch  falsche,  ungesetzliche,  un- 
cbristiidie  That  errungen  und  befestigt  werden  soll,  und 
welches,  vom  falschen  Prinöip  bewegt  und  gezogen,  einer 
Selbs^ireiung  zueilt,  für  welche  die  Waffen  nicht  Christus, 
sondern  Satan,  darreicht.  Es  ist  aber  ein  Irrthum,  wenn 
man  glaubt,  es  gebe  nur  Resolutionen  von  Unten  nach 
Oben ;  es  (gibt  auch  Revolutionen  von  Oben  nach  Unten, 
und  mit  diesen  fängt  die  Revolution  überhaupt  meistens  an. 

Revotutionär  sind  nämlich  auch  alle  jene  ite- 
gierungen,  welche  sich  nicht  auf  das  Ghristenthum,  sein 
Princip,  seine  Kraft,  sein  Gesetz,  seine  Ordnung  und 
seine  Freiheit  gründen,  sondern  umgekehrt  an  die  falschen, 
an  die  wider  christlichen  Principien  sich  hängen,  diese  be 
schützen,  nähren  und  pflegen,  stets  aber  auch  Unheil 
und  Verderben  von  ihnen  für  das  Volk  und  für  sich  selber 
erndten.  Solche  Regierungen  verderben  in  «iner  längern 
oder  kürzern  Zeit  das  beste  Volk  bisin  seine  unterste  Tiefe 
hinunter,  und  treiben,  indem  sie  nicht  im  Namen  Gottes, 
sondern  des  dämonischen  Princips  regieren,  es  selber  zur 
Empörung:  werden  sie  der  Empörung  wieder  Meister,  so 
strafen  sie  in  denen ,  die  sie  schuldig  gemacht  haben, 
nnr  ihre  eigenen  Principien,  nur  ihre  eigene  Verkehrtheit, 
womit  man  vielleicht  sogar  wieder  von  Vorne  anfängt, 
und  sodann  in  gewohnter  Weise  fortfährt,  um  ja  gewiss 
recht  bald  eine  neue  Revolution  zu  erzeugen. 

Die  Staaten  werden  so  lange  ohne  Frieden,  ohne  feste 
Ruhe,  ohne  inneres  Glück  und  ohne  wahren  Ruhm  bleiben, 
als  lange  die  Gesetzgebung  nicht  eine  nach  allen  Seiten 
christliche  geworden  ist,  welche  von  einer  nach  allen 
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Seiten  chrigfHchen  Erziehung  begleiter  sein  soH.  Wo 
hingegen  die  Gesetzgebung  äne  chii^tliciie  sehim  gew<Hr-^ 
den  ist,  da  werden  die  Gesetze  ans  den  ewigen  gSit- 
liehen  Ideen  heraun  neh  bestimmen.  Damit  itber  wird 
die  zur  Zeit  noch  so  verfehlte  und  unvollkommene  Ge- 
setzgebung ihre  wahre  Vollendung  und  ihre  wahre  Voll*- 
kommenheit  erreichen.  Die  Gesetze  werden  mit  der  ewigen 
Natur  und  Bestimmung  der  Dinge  harmoniren. 

Aufgabe  der  Gegenwart  ist  —  die  voUkdmwume 
Chrisliamsvrung  aller  Dinge  und  Verhältnisse  in 
der  Welt*  Nach  dieser  Einen  grossen  Aufgabe  ricbten 
sich  alle  übrigen; 

Je  höher  das  Amt  —  in  Kirdie  und  Stas^  --,  und 
mit  dem  Amte  der  fitnfiuss,  desto  grösser,  ernster  und 
umfangsreioher  die  Pflicht.  Von  Jedem,  der  auf  solchem 
Posten  steht,  gilt  das  Wort:  Siehe  da^  dieser  isi  ge^ 
setzt  zum  Faile  und  zur  Auferstehung  Vieler  ^9* 

Das  positive  Christenthum  hat  der  Welt  die  tiefste  £r- 
kenntniss  und  die  höchste  Bildung  verliehen.  Von  dieser 
Erkenntiüss  und  von  dieser  Bildung,  seinem  Gescheake, 
will  es  aber  für  die  Dauer  auch  selbst  wieder  getragen 
und  erhalten  sein.  Das  Christenthum  wird  dsAer  aus  Je- 
nen Zeiten  und  aus  Jenen  Orten^  verschwinden,  welche 
von  der  wahren  Erkenntniss  und  Bildung  abgefaUen  sind. 

Diese  Erkenntniss  und  Bildung  hat  unsere  Zeit  viel* 
fach  verlorn ;  der  Stand  der  christlichen  Sacdie  unter  uns^ 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sfe  versteht,  schätzt  und  be- 
handelt ,  ist  das  bestätig^de ,  wenn  auch  traurige  Zeugr 
niss  biefür.  Dem  Fleische  steht  kein  ürtheü  über 
den  Geist  zti;  es  kann  nur  verwerfen,  was  so  absolm 
und  erhaben  über  ihm  steht. 

Das  Christenthum ,  das  höhere  ErkeniHniss  und  höhere 
Bildung  der  Welt  verliehen  hat,  wird  aber  derselben  beide 
wieder  verleihen,  wenn  der  Geist  der  Menschhföt  Ero^ 


It)  Luk.  2,  34. 
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daraus  macht,  sieh  ms  d^m  chrisllichen  Geiste  vollkom- 
men  wieder  zu  gebären. 

Diese  vollkommene  Wiedergeburt  der  Menschheit  aus 
dem  Geiste  Christi  ist  gegenwärtig  die  Grundbedingung  aOes 
Heils  und  alles  iSegens  einer  langen  Zukunft.  Gross  und 
gewaltig  ist  der  Kampf,  den  zur  Stunde  das  christliche 
Princip  mit  dem  widerchrisUichen  kämpft.  Neigt  sich  der 
grössere  Theil  der  europäischen  Menschheit  dem  antichrist- 
lichen Principe  zu,  so  ist  auf  lange,  lange  Zeit,  —  viel- 
leicht auf  immer,  —  Alles  verloren.  Die  Revolution  ist 
in  der  Gegenwart  nur  gescheitert,  nicht  erstorben;  ihrPrincip 
lebt  fort  und  stärkt  sich  durch  euch  selber,  —  durch 
eure  Halbheit,  durch  eure  Lauheit,  durch  eure  Principlo- 
sigkeit^  durch  etare  Uneotschiedenheit,  durch  eure  Zag- 
haftigkeit, durch  euern  vollkommenen  Mangel  an  Muth, 
Kraft,  Verstand  und  Einsicht.  Und  kommt  das  Uebel  wie- 
der, wird  die  Revolution  aufs  Neue  Meister,  —  durch  euch 
selbst:  —  ^o  werdet  ihr  an  4er  neuen  Revolution  auch 
Neue9,  bisher  Ungesehenes  erblicken,  aber  Dinge,  die 
'euch  wenig  erfreuen  werden.  Ihr  werdet  eine  Zerstörung 
sehen,  einen  Ruin,  eine  Nacht,  wie  seit  vielen  Jahren 
nicht,  —  denn  ihr  iö^det  das  Chaos^  sehen* 

Diesem  Ausgange  weichet  ihr  dadurch  nicht  aus,  dass 
ihr  in  euern  Maassregeln  einen  gewissen  Eklekticismus 
befolgt,  dass  ihr  einem  Systeme  euch  hingebet,  des- 
sen Bestaudtheile  aus  allen  möglichen  Systemen  heraus- 
genommen sind,  da  ein  Stückchen  Christenthum ,  dort  ein 
grosses.,  gewaltiges  Stück  Heidenthum,  hier  Sätze  einer 
halbwahren,  dort  einer  schlechthin  falschen  Philosophie, 
hier  Bruchstücke  aus  diesem,  dort  aus  Jenem  Naturrecht. 
Alles  dieses  ist  vom  Uebel.  Position  und  Negation  zugleich 
^eben  keine  Wahrheit,  wie  sie  keine  Einheit  geben.  Nur 
das  Eine ,  und  in  seiner  Einheit  einfache ,  in  seiner  unver- 
mischten,  unentstellten  Einfachheit  aber  unendlich  kräftige 
Christenthum  wird  euch  retten ,  und  diese  Rettung  ist  — 
die  ein%ige  y  die  möglich  ist. 
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Staatsmänner,  welche  Hess  trotz  aller  so  leicht  zu 
machenden  Erfahrung  nicht  einsehen ,  mögen  alles  Mög- 
liche sein ,  aber  verständig  und  weise  werden  wir  sie  nicHt 
nennen  dürfen. 

Wie  nur  die  christliche  Regierung  die  wahrhaft  ver- 
ständige und  weise  ist,  so  ist  auch  nur  jene  Regierung, 
deren  Princip  das  christliche  ist,  ruhig,  fest,  sicher,  ein- 
heitlich, unerschrocken,  muthig,  kräftig,  stark,  freudig, 
siegend  über  alle  Hindernisse,  triumphirend  über  alle 
Feinde;  die  christliche  Regierung  herrscht  mit  der  Gewalt 
Christi,  die  Gewalt  Christi  aber  ist  die  Gewalt  Gotles. 

Frei  bürg,   Anfangs  Augast  1850. 


Die  Bedeutung;   4«jr  Ernst  und  die  Gefahr  der 
^  Gegenwart  ^]). 

^^    Die  Bedeutung  einer  jeden  Zeit  liegt  in  dem,   zu 

^^a/'ßicli  das  Leben  in  ihr  proyidentiell,  d.  i.  nach  dem 

^fÜlen  und  der  Führung  der  göttHchen  Vorsehung  gestal- 

lil  oder  eri^t  gestalten  will.    Der  Ernst  einer  Zeit  wird 

in  der  allseiligen  Forderung  gefunden,  die  sie  nach  ihrer 

^Bedeutung,   d.  h.  nach  dem,  was  sich  providentiell  in  ihr 

gestaltet  oder  gt^stalten  will,  an  den  Geist  der  Menschheit 

steltt.    Die  Gefahr  äbtT  tritt  ein,  wenn  man  sowohl  die 

fiedcMiung  der  Zeit,  als  ihre  ernste  Forderung  an  den  Ter- 

.  »tand  und  die  Willenskraft .  der  Menschheit  verkennt  oder 

nflssachtei. 

Sprechen  wir  diese  drei  Momente   nach   einander  in 
Jßbtze  durch. 

***  Jean  Paul  beginnt  seine  im  Jahr  1609  geschrieben 
nfen ^^Dämmerungen  für  Teutschland^^  mit  den  Worten.- 
*  ^^fVer  mit  Göthe  sagt:  ^^y^Das  Schicksal  will 
fUböhniich  mit  Vielem  nur  Wenig /^^^  dem  ist  die 
Weltgeschichte  ein  Wellgericht  ^  aber  eines  ^  das 
unaufhörlich  verdammt  und  sich  mit  ^J/^ 
*  In  welchem  Sinne  Jean  Paul  den  Göthe'schen  Ge- 
^nlten  fasse,  liegt  schon  in  dem  zunächst  Hinzugefügten 
jjdar  ausgesprochen. 

Es  zeigt  sich  aber  auch  in  dem,  was  er  in  der  Abhand- 
^long  noch  weiter  gleichsam  als   eine  Rede  folgen  lässt, 
zu  welcher  Göthe  ihm  nur  den  Text  gegeben. 

1)  Die  beiden  erslen  Nummern  dieser  Schrift  erschienen  schon 
* 'im"  Jahr  1847,  und  zwar  im  erslen  Hefte  des  XVII.  Bandet 
.der  Freiburger  Zeitschrift  für  Theologie. 
2) 'J^an  -Paul :' Dämmerungen  für   Teutschland,  Tübingen  1809 
S.  1. 
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Er  legi  darin  dea  Dichter  so  trüb  und  düster  wie  mcJg- 
lich  aus,  l«akt  jedoch  später  in  etwas  Trostvolleres  ein.  • 

Für  uns  und  unsere  Zeit  hat  der  Ausspruch  detf- 
selben  zweifachen  Sinn :  einen  trostlosen  und  einen  trosl^ 
vollen^  je  nachdem  wir  ihn  nehmen  und  je  nachdem  wir, 
was  die  Hauptsache  ist,  ihn  auf  unsere  ereignissschwangere 
Gegenwart  anwenden. 

Einen  trostlosen,  wenn  uns  die  geistigen  Vorgänge 
und  Erscheinungen  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  auf  wetehe 
ich  schon  im  ersten  Theile  meiner  Schrift  hingewic»ea 
habe  0;  so  Wenig  sagen,  dass  selbst  noch  (fieses  Wenige 
gleichsam  wie  Nichts  ist,  —  oder  wenn  die  Schicksale, 
wie  sie  nicht  erst  erwartet  werden  dürfen ,  sondern  wie 
sie  in  Wirklichkeit  schon  da  sind,  uns  weder  zu  ernst- 
haften Betrachtungen  noch  zu  männnlichen  Entschlüssen, 
noch  endlich  zu  jenen  Handlungen  .erregen  und  antreiben; 
zu  welchen  uns  die  Vorsehung  selber  durch  das  Schick- 
sal hinleiten  will.  Bis  jetzt  ist  In  der  Geschichte  beinahe 
noch  für  jede  übelverstandene  und  übelangewendete  Ge- 
genwart die  Zukunft  als  ihre  Strafe  eingetreten.  Für  uns 
wird  diese  Strafe  um  so  empfindlicher  und  fürchterlicher 
sein,  je  ernster,  bedeutungsvoller,  vrichtiger  und  lehrrei-^ 
«her  gerade  die  unmittelbare  Gegenwart  ist.  So  ist  aller* 
dings  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht ^  und  zwar* 
jenes,  das  verdammt,  aber  nicht  wie  Jean  Paul  will,  sich 
mit,  sondern  nur  dasjenige  Leben,  welches  sich  geistig 
sdber  verblendet  und  die  grossen  ernsten  Winke  der  gött- 
lichen Vorsehung  absichtlich  verkennt  und  missachtet. 

Hnen  trostvotlen,  wenn  uns  das  Schicksal  mit  Vielem  zwar^ 
wenig,  aber  in  diesem  Wenigen  selbst  wieder  Vieles  sagt,  und 
wir  sofort  in  den  innernSinn  und  Gedanken  desselben  eingehen, 

3)  Zum  religiösen  Frieden  der  Zukunft  1:  Zuerst  in  der  Oiarak- 
terisük  der  Gegermart  S.  i  —  8i;  dann  in  der  Auseinander- 
setzung der  Täuschungen  der  Gegenwart  S.  81  bis  118,  und 
endlich  in  der  Schilderung  der  iVmd/^ten  der  Revolution,  die 
in  uni«rer  Zeit  fortwirken  S.  118  —  137. 


(^5  von  der  eben  so  gütigen  als  weisen  Versehung  nahe  Gelegte 
«ofnehmen  and  angemessen  demselben  ein  Werk  im  Geiste  und 
nach  dem  Willen  Gottes  mitten  unter  uns  aiüs^übren..  Allerdings 
KSt  das  Viele,  zu  welchem  das  Schicksal  hinführt,  nicht  im- 
mer ein  Yieles  im  Sinne  eintr  nuiierischea  Vielheit,   wie  > 
fiese  Vielheit  Mannigfaltigkeit  oder  woU  selbst  ein  bnntes 
Mancherlei  ist«  Sondern  das^  Viele  kann  auch  ein  der  Zahl ' 
nach  Weniges  sein;   aber  es  ist  dann  stets  ein  in  sich  ' 
Grosses^  nach  s^nem  Wesen  schlechäiin  Wichtiges,   in   ' 
wnen  reichen  Folgen  Dauerndes  und  die  Menschheit  auf 
äne  lange  Zeit  hin,  ja  selbst  für  immer,  B^lückendes. — 
Und  in  diH*  That,  was  das  Schicksal,   oder  vielmehr  die 
^^orsehwig  durch  das  Schicksal,  in  unserer  unmittelbaren 

^Gegenwart  wili,  das  ist  nicht  4iur  ein  in  diesem  letzten 
Sinne  Weniges ,  sondern  es  ist  selbst  nur  ei^  Einziges,  ' 
ein  Eirits;  aber  in  .diese«' £mt(t^e  und  Eine  ist  so 
unendlich  Vieles  eingescl^ossen ,  dass  sich  ehm  daraus 
^e  neue  Welt  nicht  nur  entm^^ln  kamix  sondern 
imch  entwickeln  aolL 

Uifd  eben  darin  liegt  ^die  grosse  Beäeutttng  unserer 
Gegenwart,  nlmlich'  darin,  dßss  sieh  in  ihr  sine  neue 
Well  gestalten  will.  Ehe  wir  aber  j^es  Eine  nennen, 
4ß»  uns  hieffir  zugleich  als  das  Eine  Nolhtmsndige  Mn- 
gelegt  ist^ .aussen  wir  unsere  Zeit  selber  als  jene  ins  Auge 
fass^;  in  Mi  sicfi  eine  neue  Welt  gestalten  wiH,  worin 
eb^r  4|P  Bedeutung  der  Zeit  liegt  ^  dabei  werden  wir  zu- 
j^eicÜ  oasienige  in  ^nste  Erwägung  ziehen",  was  diese 

>  Um^estaltiu^^  denjenigni  als  Pflicht  auflegt,  die  in  unserer - 
Zeit  leben.  Eben  dieser  Gedanke  an  die  Pffibht  der  Leben- 
den  tiSassMi  uns  aber  wieder  an  die  gegenwärtige  Oe^^ 
fahr.  Sie  tot  eine  zweifache*   Die  erste  besteht  darin, 

ndass  das,  was  wir  die  Bedeutung  der  Zeit  nennen,  von 
sebr   yitieik  .iStc^ '' erjjfSLnnt   wirdj   und   unterwiesen 
s^st  von  solchen ,    Ae  auf  A6  allgemeinen  Angelegen-  * 
heiten   Einfluss*  haben.     JMitteri   in   der .  Bewegung ,   ja' 
Ym  itt- nach  allen  ^Sten  "umgeben^'unA  uv^ömt,  wisi^en 


sie  kaum,  dass  sieb  ausser  den  Leibern  noch  <Hwts  Alt^ 
deres  bewegt,  noch  weniger  wissen  sie,  dass  es  sich  der- 
malen um  die  Bewegung  einer  Welt  handelt,  die  im  gei- 
stigen Gährungsprocetae  liegt.  Eben  so  wenig  vermag 

.  (das  ist  das  Zweite')  ihr  kirzsichtiger  Blick  bis  zu  dem 
vorzudringen,  wa»  im  Käthe  der  Vorsehung  für  die  ne« 
zu  gestaltenda  Weit  das  eigenüich  geslallonde  höhere 
Princip  sein  wiJl.  Das  istpc/oAi*  —  das  ist  ein*  graste 
Gefahr,  —  und  diese  grosse  Gefahr  ist  untere  Gefahr. 
W\r  müssen  sie  qüher  so  bezeichnen:  wenn  die  allgfili^ 
und  allweise  Vorsehong  zu  dieser  unserer  Zeit,  deren  in- 
nerer Charakter  Niemanden  mehr  ein  Geheimnids  zu  sein 
vermag,  ein  besseres,  durchaus  grossartiges,  göttliches 
Werk  mitten  unter  uns  vaA  zu  unserem  allseitigen  Heile . 

f  ausriibren  wm  ^  die  ojtenbezeichnele  Wiedergeburt  al- 
ler Dinge;.  —  so  sind  wii*  mit  unserer  Kurzsichtigkeit 
nachgerade  daran,  dieses  göttliche  Werk,  so  weit  es  we- 

'  nigstens  auidi  von  väs  abhängt,  zu  zerstöteii,  wenn  anch 
gleichwohl  nnmitlelbar  damit  eine  Welt  und  in  ihr  all  das- 
Gnte  ZD  Grande  gehen  sol),  das  sich  in  ihr,.  Gott  seiltankl 
noch  DndaL  Nicht  also  nur  auf  die  Zerlränmerung  eines 
grossen  Daseins  ist  es  abgeseheUj  sondern  anch  darauf, 
selbst  die  Keime  nooh  zu  vernichten,  ans  denen  eine  künf- 
tige bessere  ^\'^^\t  entstehen  kann.  —  Und  diese  Gefahr, 
—  wir  haben  tsschon  gesehra,  sie  ist  unsere  GeUu*. 

Riebei,  und  indkm  wir  von  einer  Wiedergeburt  der 
Dinge  spruchiti,  stellen  wir  nicht  in  Abrede,  sondern  ge- 
stehen vielmehi'  von  selber  gerne  za,  dass  gar  Manches 
in  der  Zeit  nicht  so  ist^  wie  es  sehi  sollte  und  wie  die 
göttliche  Or<liiu]ig  verlangt,  dass  es  sei.  Das  allgemeine 
Gefühl  geixiigen  Unglücks ^  das  ich  oben  geschildert, 
habe "),  sieht  g^ir  night  so  unbegründet  ^,  und  edle  Auf-  \ 
liohttgkett  vrird  anch  da  Zugeständnisse  machen,  wo  man 
sie  sonst  nicht  so  leicht  machen  sieht,    Aufrichtigkeit,, 

4i  Blind  I.  S.  f— II. 
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ed^  tetit^WAufirmüigkett  Igt  es  gerade,  an  die  wir, 
uns  am  meisten  zu  wenden  haben,  auf  dass  man  in  Einig-.  ^ 
keit  mit  einander  dienso  das  Rechte  einsehe  als  das  Noth- 
wendige  bescMtosse,  um  sofort  diejenigen  Tage  und  Zei-, 
len  m^ich  utid  wirklich  zu  machen, '  von  denen  wir  sagen , 
Aüi^en,  9ie  gefallen  uns,  jene  andern  aber  nicht  mitGewalt,-* 
herbei  ^  fäliren,  von  denen  wir  sagen  müssea :  ^ie  jfe-  * 
fallen  Hns  nicht.    Mit  dieser  Aufrichtigkeit  muss  sich  > 
die  scharfe  Sichtung  der  heranschreitenden  Uebiel  paaren. . 
Das  grösste  Uebel  ist  stets  dasjenige,  ie^memt  gewisse  y  wenn  . 
auch  nur  t heilweise  Berechtigung  nicht  abgesprochen  - 
werden  kann.    Es  verbreitet  sich  durch  eben  diese  Be-  ? 
rechti^üng  meistens,  in  einer  Minute  dahin,  wohin  es  sonst  i 
nur  nach  Decennien  gekommeu  sein  würde.  Wahfe  Weis-  * 
heit  beschliesst  in  solchen  Fällen  Abhülfe  durch  Verbes-  ^ 
serung. 

Es  ist  eine  eigene  Erscheinung,    die  sich  in  unserer 
Zeit  dem  Blicke  des  Betrachtenden  darbietet.   Ein  grosser  f 
Theil  der  Mefasdhen  ringt  mit  einem  kaum  glaublichen  Ei- 
fer nabh  ^miNeuen,  und  strebt  mit  schwer  iiegreiflicher  ^ 
Anstrej^ng  msUf^eränderung,  Dieser  Eifer  und  diese: 
^strSgung?    nicht   gewöhnlicher  Art  schon  nach  ihren,  r 
6rsten  nemdrkbareft  AeusseruBgen ,    tragen  durchaus  den; 
Charakter ^desteidenschaftlichen  und  Ungestümen  an  sich*  : 
Mit,  bitterem  Hasse  gegen  alles  Alte  erfüllt,    wie  wenn  -t 
schlechthin  keine  Gtjte  und  keine  Vernunft  mehr  in  ihm 
wäre"  stürzen  sie  in  wildem  Enthusiasmus  und  in  entfes-' 
seltejf  Wüth  ^  eiflem  Fqpien  und  ünlrekannten  entgegen,  als 
oh^jg^as  vor  ihnen,  lauter  Licjit,  WoMfiihrt  und  Freude," 
uTO^as  hinter  ihnen  ist,  lauter  Nacht,  Elend  und  Unglück  ^ 
Wire.  Jede  Ordijung  der  Dinge,  wenn  sie  nur  neu  ist  und- 
«jn  Nicjits  -an  di«  alte  erinnert,  ist  ihnen  lieb  und  der  6e-* 
geBtjiland  ^4??  bösesten  Verlangens.     Diese*  Bewegung 
g#t  eine  andere,  entgegengesetzte  zur  Seite. 

Viele   der 'Jetzt  Lebenden  Haben  nämlioh  eine  solche 
Scheu  vor  Allem,  wäis  «ew.lsl,  Äass  sie  in  ein  gewaltiges 


Eifern  und  Zürnen  Itineingerathen,  wmb  sie  vot  der  ge- 
ringsten Yerändernng  hören.    Sie  fragen  nicht,    ob  das 
Neue  heilsam   oder  selbst  unabwendbar  nothwendig  sei, 
oder  nicht.    Eben  so  wenig  uuterstichen  sie,  in  welchem 
Sinne  das  Neue  in  Wirkl|j|^]^eit  neu,  -und  in  welchem  es 
*  nur  die  Wiederbelebung  und  Neüherslelltmg  eine9 
'  alten  Guten  sei,  das  im  Laufe  der  Zeit  verKümmert  und 
entstellt ,  oder  an  der  Aeusserung  seiner  vollen  und  gan-* 
zen  Wirksamkeii.  auf  lange  hin  verhindert  worden  ist.  Da- 
b^  vergessen  sie.  völlig,  dass  die  Erhaltung  des  Alten  r^ 
nur  an  die  stete  Neugestaltung  des  allgemeinen  und  be- 
sondern Lebens  geknüpft  ist,  so  dass,  was  man  conser- 
<  Viren  will ,  unmittelbar  dadurch  verloren  geht ,   dass  man 
«sich  der  Bedingung  nicht  unterwirft,  unter  welcher  allein 
.^das  Wahre,  Gute,  Yortrefifliche,  Wohlthätige  und  Herrliche 
zu  einem  in  der  Menschheit  Dauernden  und  Bleibenden 
gemacht  wird.   Denn  die  Zeit,  in  welcher  ein  Neues  auch 
»durch  Wiedererweckung  des  alten  Bessern,  sieb  gestalten 
will,  ist  in  der  Regel  zugleich  auch  jene;  in  welcher  die 
Elemente  der  Zerstörung  zur  völligen  Herrschaft  ent- 
'  weder  schon  gekommen  sind,  oder  docff  bald  genug  kom- 
^  men  werden.  Jene  vergessen  daher  auch,  dass.  Alles,  yrm 
sie  durch  eine  Neugestaltung  der  Verhältnisse  zu  verlieren 
glauben,  dennoch  zum  Voraus  schon  dem  sichern  Unter- 
.  gange  um  so  mehr  geweiht  ist,   je  weniger  man  begreift, 
dass  das  Geheimniss  der  Erhaltung  eben  in  der  ewig  neuen 
^  Belebung  und  Wiedergewinnung  dessen  besteht,  was  man 
erhalten  will.  Unserer  gegenwärtigen  Zeit  sollte  diess  um 
so  weniger  ein  Unbekanntes  sein,  je  deutlicher  ja  alle  An- 
«zeichen  am  Horizonte  unseres  Lebens  dahin  gehen,  dass 
die  Füsse  derer,  die  uns  so  wie  unsere  dermaligen  Ver- 
hältnisse und  Zttstfnde  zu  begraben  gedenken,  sohon  vor 
der  Thüre  stehen  *)• 

Wohl  werden  Einige  sag/^n:    Dahin  ist  es  noch  nicht 


5)  Apostelgesch.  .5,  9. 


gekommen,  dass  die  Welt  aus  ikren  Fiig^  geht:  es  isl 
nur  blinder  Lärm,  den  man  über  die  Gefahr  der  Zeil 
macht,  nnd  es  ist  lediglich  Anfregnng  der  Gemuther,  wenn 

*  man  von  der  Notwendigkeit  einer  Wiedergeburt  der  Dinge 
spricht.  So  sprechen  auch  Einige  wirklich,  und  wir  haben 
auf  die  also  Redenden  nicht  erst  zu  warten.  Aber  solche 
Sprecher  hat  es  noch  ttberall  kurz  vor  jeder  grossen  Um- 

"  wälzung  gegeben.  Es  hat  noch  zu  keiner  revolutionären 
Zeit  an  So||^en  gefehlt,  die  nicht  gesehra  haben,  was  so 
leicht  ;2u  jsehen  war.  Prineipien  freilich,  die  noeh  jede 
Umw&Izu%  bewirkt  haben,  sind  lange  hinfort  nur  als  gei- 
stige Mächte  m  gewahren,  und  mit  leiblichen  Augen  aller- 
dings nicht  zu  schauen.  Aber  es  hat  auch  noch  nie  an 
Leuten  gefehlt ,  •  die  sich  als  ihre  sichtbaren  Organe  her- 
gegeben, und  in  unserer  Zeit  ^hebt  sich  hiefür  ein  sieht- 
bares  Organ  nach  dem  andern.  Sie  lassen  ihre  Stimme  so 
laut  (schallen,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  zu  hören. 
Vüir  was  sprachen  sie  aus?  Eben  Prineipien,  und  zwar 

^e   der   Umwälzungf  und  der  Zerstörung.    Und  die 

.  Sprechenden  wollen  es  beim  Sprechen  allein  nicht  bewen- 
den lassen.  Sie  wollen  handeln^  d.  h.  sie  wollen  um- 
wälzenj  zerstören.  Das  klingt  Vielen  hart  und  fürch- 
terlich. ^Aber  was  ist  zu  sagen?  —  Haben  sie  lange  ge- 

^  nug  unweise  die  Prineipien  walten  und  gewähren  lassen, 
wiAlan,  so  haben  sie  durch  lässiges  Zusehen  und  Schwei- 
gen selbst  Theil  an  den.Principien  der  Zerstörung  genom- 
men, und  es  gibt  für  sie  wenigstens  keine  eigentliche, - 
wahre  Berechtigung  mehr,  die  Prineipien  jetzt  in  ihrem 
Laufe  aufzuhalten.  Sie  werden  sich  auch  in  ihrem  Laufe 
nicht ' aufhalten  lassen,  wenn  nicht  bei  Zeiten  noch  ein 
grösseres  Princip  ihnen  entgegengesetzt  wird,  und  zwar 
jenes,  da«  allein  noch  übrig  und  mächtig  genug  ist,  einer 
sinkenden  Welt  aufzuhelfen.  Ein  Mitglied  einer  südteut- 
schen  zweiten  Kammer  hat '  ys^  noch  nicht  gar  langer  Zeit 
das  Wort,  gesprochen:  Wus  wir  jetzt  wollen,  ist  4i«^« 
hebung  der  dermaligen^  Zustände  und  Verhältnisse, 


^ 


Was  wir  dann  wollen  teer  den  ^  tcmn  die  Vermehr 
tung  des  Bestehenden  vorüber  ist^  das  wissen  wir 
jel%t  seihst  noch  nicht  und  darüber  einig  %n  wer- 
den, überlassen  tcir  den  Männern  der  Zukunft. 
Sebet  dal  Dieser  Eine  hat  ausgesprochen ^  was  Tausende 
und  Tausende  denken  und  wollen.  Darum  ist  es  auch 
Zeit,  an  das  Bauen  noch  vor  der  yölligen  Zerstörung  zu 
denken,  wenn  wir  nicht  auf  Trümmer  bauen  woHen. 

Die  Gefahr,  welche  uns  schon  in  nächster  iHihe  droht, 
ist  keine  einfache,  sondern  eine  mehrfache.  Insbesondere 
t  aber  ist  sie  eine  religiöse,  eine  sillliehe  und  eine  so^ 
ciale.  Die  beiden  letztern  haben  ihren  Ursprung  in  der 
erstem.  Alle  übrigen  Gefahren  der  Zeit  fliessen  aus  den 
drei  angegebenen  grossen,  aus  der  religiösra,  der  sittlichen 
und  der  socialen.  Diese  Gefahren  der  Zeit  aber,  sie  bilden 
zugleich  den  Inhalt  der  Grundfragen  der  Zeit,  und  das  Glück 
und  der  Friede  der  Zukunft  hängt  davon  ab,  wie  die  6e« 
fahren  abgewendet  und  die  Fragen  gelöst  werden. 

> 
2. 

Die  religiöse  Gefahr. 

Unter  der   religiösen   Gefahr   selbst  verstehen    wir 
^, hauptsächlich   diejenige,    welche  der  Religion  als  solcher 
•  durch  das   Sichabwenden  der  Gemüther  vom   posilivm 
Christenthum  droht,  wie  ein  solches  Sichhinwegkekren 
^  ¥Qü  den  Lebensprincipien   des   Ghiistenthums   ebenso  in 
.Personen  als  in   gewissen  Richtungen   der  Zeit  auf  das 
*  Klarste  schon  lange  her,  und  zwar  immer  mehr  und  mehr 
sich  zu  erkennen  gibt.    Worin  der  überhand  nehmende 
.Unglaube  an  das  positive  Christenthum   seine   erste  und. 
.  tiefste  Wurzel  habe,  und  woraus  er  sich  zunächst  längere 
'  Zeit  hittAirch  entwickelt ,    das  wollen  wir  hier  nicht  mehr 
untersuchen;   wir  haben  diese  Untersuchung  in  früherer 
Zeit  umständlich  angestellt ,    und  verweisen  unsere  Le- 
ser auf  die  Resultate,  die  sich  uns  damals  auf  dem  Wege 


<ler  Gieäcitahte  eignen  habwi  0*  ^üf  JeüH  netoeo  wv 
iliB^  wie  er  schon  da  ist,  wie  er  mitten  ani^r  ims  als  eine 
Wirklichkeit  s<^on  steht,  lebt  und  wirkt.  Dieser  Ungkmba 
an  das  positive  Christenthnm  ist  so  sehr  s^bon  in  unserm 
tentscben  Yaterlande  vorhaadei,  dass  er  bereits. z^on  Sy- 
stem ^ewprden  ist.  Er  zuckt  nicht  erst  in  einigen  Köpfea 
auf;  $cHi4ßra  er  hat  sich  schon  eine  systematische  Existenz 
vmK)bafl.  Das^  was  man  auf  protestantischem  Boden  Ra^ 
iiönuliänms  nennt,  ist  we^ßntlich  nichts  Anderes,  als  of^ 
fen  ems gesprochener  Ungiaubean  das  pQsiiipe  Chri^. 
sicnlhum^  Unglaube  nämlich  an  die  Grunddogmen  desr^ 
s^beo,  wie  an  jene  von  der  Trinilät^  ron  der  Goll^ 
menschüchkeit  Christi^  yon  der  Erbsunde,  von  der 
Welter losung -^  vom  Sakrament  u.  s.  w.^,—  ein  Un- 
glanbe,  den  zur  Zeit  auch  nicht  wenige  Katholiken  ' 
tilgen.  Der  Unglaube  an  das  Ghristenthum  hat  aber  noch 
überfti  bald  gen«g  und  si^bnellen  Schrittes  zum  Ath$iM^ 
mti»  gefülirt^ 

So  wenig  wir  immerhin  in  dam  gegenwärtigen  dritten 
Bbadch^  des  Werkes   %um   religiösen  Frieden  der. 
Zukunft  äiß  Absicht  haben,  das  Historische,  dai^  wir  in   , 
den  zwei  vorausgegangenen  Theilen  behandelt  habe^n '),  zu  ^  "^ 
wiederholen;    so  gewiss  können  wir  dennoch,  und  wäre^ 
es  nur  um  dem  Frühern  einen  nicht  unbedeutenden  Nach-/* 
tri^ :Z%Hgeben,  nicht  umhin,  an. diesem  Orte  ein^n  Aus-^ 
spiucke^  des  Lord  Bofo  <tos  ihm  gebührerde  Recht  zu 
geben,'  dem  Ausspruch^  näinlich,  da»»  die  Menge  rM^  4 
giöser    Sir  eiligkeifen    am  .Ende    zum   Alheism^s^ 
führe. 

Wenn  Baco  v^pn  Verulam  (]j.a  IJrsachei^  und  Gründe 
isak^o^teslä^H^ung  j  des;.  Atheissw^  wC^lt,  nennt  er'^ji 
als  die  ^r4r|i^ "^.Wlkzel  4ieser  betrübendsten  ^ller  Erschein-  • . 


'1)  Siebe   die  j^  ersten   Theile  untrer   SchriA:    Zum  religiosm 
Frieden .  der  Zt^tta^U  Fmkurg  iSU,  •  ^^ 

2)  Beton^ers'Tlieiri  S.  137—^3?.  Th.  II  S.  f-Sö9.    - 


rängen  die  Mttige  religiöser  StreittgkeHeik^y  Es  ist 
die  nähere  Ueberzeugnng  des  edlen  Lords,  dass,  wenn  nur 
eine  einzige  Spaltung  vorhanden  sei,  diese,  wenn  sie  ttber- 
hanpt  neben  dem  vielen  Bösen  auch  noch  etwas  Gutes 
habe,  den  Eifer  eines  Jeden  Theüs  erhöhe,  dass  aber,  wenn 
der  eine  Theil  sich  wieder  spalte  und  in  neue  Partien 
auseinandergehe,  das  Ende  eines  solchen  fortgesetzten 
Streites  der  Atheismus  sei,  in  welchem  sofort  der  Adel 
der  menschlichen  Natur  seinen  sichern  Untergang  findet- 
Diese  Anschauung  des  erfahrungsreichen  und  erfah- 

«mngsweisen  Mannes  ist  daran,  auch  in  unsem  Tagen  eine 
historisdie  Wahrheit  zu  werden,  und  es  ist  eben  dieses, 
was  wir  so  recht  als  den  Mittelpunkt  der  religiö$en 
Gefahr  unserer  Zeit  bezüchnen  dürfen.     Das  Weitere 

'  wird  unsere  Berechtigung  zu  diesem  Ausspruche  auf  eine 
traurige  Weise  aussprechen. 

Baco  meint  in  seinem  Ausspruche  nidit  den  —  aller- 
dings auch  nicht  gefahrlosen  —  Streit  zwisoken  Katb«li^ 
ken  und  Protestanten,  sondern  er  meint  den  vielfachen' 
Streit  in  seiner  eigenen  Kirche,  der  protestantischen ^ ten 

.  Streit,  der  in  derselben  gleichsam  mit  den  Reformatoren 

;  selbst  seinen  Anfang  genommen,  und  von  da  an  so  ziem- 


3)  Fr.  Baconide  Verulamio Sermonesfideles.  Serm.  X  VI:  de  Äiheismo, 
ed.  Lug.  Batayorum  Ifdl.  p.  87:  Cansie  AtheUmi  sunt:  Di- 
viaiones  circa  Aeligioaem ,  si  plnn^a  fuerint:  nam  unica  4t- 
visio  zelam  utriusque  partis  adauge^  verum  numei^pse  Atheis- 
mum  introducunt.  Weitere  Ursachen  sind  ihm  Scimdale  von 
Priestern  (Scandala  sacerdolum),  unheiliger  Scherz  mit  hei- 
ligen Dingen  (Consuetado  profana  ludendi  et  jocandi  in  re- 
-  bus  sanctis  qun  senum  revereutiam  Religionis  alterU)  und 
endlich  seigenannte  gelehrte  Zeitalter,  die  im  Frieden  und 
Genuss  Gott  vergessen  (Postrema  ponuntur  Secuta  eruäita 
preeserlim  cum  Face,  et  rebos  prosperis  conjuneta.  Etenim 
calamitates  et  adversa  animos  hominum  ad  religionero  for- 
tius  flectunt). 

i)  Loc,  cit.  p.  8T:  Qw  Deos  ncgant,  NobUilatem  gencri«  humani 
destruant; 


if 

rieh  Irid  auf  imsefB  Tage  kerab  gedtaert  hat.  Wir  erin«- 
nern  nur  an  die  langwierigen  AbendmahhMtreitigkei^ 
ien  zwischen  Befenoirten  und  Lutheranern.  Doeh  gab  es 
noch  andere  Ponbk^  genug,  aber  tiie  auf  lange  hin  Streit 
wie  entstand  y  so  forttestand.  Ich  habe  oben  einen  Thtil 
der  Entwicklung  des  ^otestanliachen  Prinei]^  dargestelU, 
'  die  ikrer  Natur  nach  schon  desswegen  nicht  ohne  Streif 
vor  sich  gehen  konnte,  weil,  wie  der  Protestant  selbst 
weiss  und  aufrichtig  bekennt,  stets  in  ihr  das  Frihere  ne- 
girt  0 ,  und  mit  den  Negiren  so  lange  fortgefahren  wurde^ 
bis  der  jetzige  Rationalismus  geboren  war,  der  nunmehr 
eine  Negation  der  ganzen  frühem  Rechtgläubigkeit  und 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  Opposition  gegen  das  ganze 
positive  Chnstenthum  ist.  Habe  ich  nun  meinerseits  an 
dem  angeführten  Orte  dieses  System  des  Unglaubens  aus 
Prindpifit  erklärt,  die,  wenn  sie  einmal  aufgenommen 
und  festgehalten  wurden,  zu  nichts  AndiMrem  führen  konn-^ 
ten,  und  weicht  dadurch  unsere  Anschauung  von  der  des 
Baco  ab,  so  stimmt  sie  mit  ihr  dadurch  wieder  überein> 
dass  wir  offen  bekennen,  es  würde  dazu,  jene  Principien 
zu  bekennen  und  walten  zu  lassen,  vielleicht  gar  nicht 
gekommen  sein,  wenn  nicht  auch  der  Streit  das  Seinigo 
dazu  beigetragen  hätte.  Und  damit  kommen  wir  auf  die 
..  N^iur  jenes  unheilvollen  Streites,  den  Baco  im  Auge 
hat,  im  Allgemeinen  wieder  zurAck^  —  eines  Streites,  an 

•  dem  in  heiliger  Sache  PhiloMphen  sich  weder  weniger 
'  noch  minder  heftig  betheiligt  haben,  sowohl  unter  sich 
'  selber  als  in  ihrer  unrühmlichen  Bekämpfung  des  positiven 

Quristenthum^/in  welch'  letzterer  sehr  oft  allein  ehie  Art 
Uebereinstimmung  bei*  ihnen  zu  finden  war. 

Baco  meint  ohne  allen  Zweifel  nieU  jenen  Streit,  der 
im  Interesse  rein  nur  der  Wahrheit  geführt  wird,  vielmehr 

*  jenen,  in  w-elchen  sich  nicht  nur  die  Leidenschaft  mischt, 
sondern  den  sie  eigentlich  auch  so  recht  um  ihrer  selber 


A>  Sieh^  IL  THf.  S.  1<  Idtf. 
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wtUdn  ftiurt.  Es  ^  einen  fllreil',  deA  mkn  vr^der  um- 
gehen darf  noeb  kann^  und  das  i^,  sa  lange  in  der  Well 
der  Irrthom  besieht,  der  Streit  für  äiie  Wahrheit*  Die* 
ser  Streit  fjnr  die  Wahrheü  hat  aber  das  Eigene,  dass  er, 
erkennend,  das  Interesse  der  Wahjlieit  sei  awh  ^  der' 
Liebe  and  dec  G^^eohtigkatt,  diese  letztem,  Liebe  und  Ge-' 
rechtigkeit  nämlich,  schon  um  dess willen  nicht  verletzt, 
weil  er  dadi^ch  der  Wahrheit  selbst  Schaden  zu  brihgeH 
gkmben  ttusste.  Nicht  so  ist  es  bei  jen^m  Streite ,  ^dessen 
ßeele  die  Leidenschaft  ist.  Dieser  leitete  Streit  kennt  eben 
so  weirff  Liebe  und  €rerechtigkeit,  als  wenig  er  sich  um 
die  Wahi&eit  kümmert.  Und  gibjt  es  da,  wo  die  Wahrheit 
das  Scepter  führt,  einen  Zarn  der  Liebe  ^  wie  ihn  zu 
verschiedenen  Zeiten .  selbst  heilige  Männer  an  den  Tag 
gCigeben  haben,  —  die  Leidenschaft  kennt  den  Zorn  der, 
Liafee  ,und  die  Entrüstung  derselben  nicht,  denh  beide  ent- 
Sleheii  im  Gemüthp..  nur  dann,  wenn  Wahrheit*  Liefib  und 
GeBechtigkeit  verletzt  worden  iiind. 

Sind  auch  mehrere  ^Ursachen  zu  benennen ;  *  aus  und 
«ach  welchen  der  leidenschaftltehe  Streit  unheilvoll  im 
R«li|#sen  wirkt;  so  wollen  wir  uns  doch  nur^  auf  die 
Angid^  voft  wenigem  beschränken.  Das  Er^e  Ist:  der 
leidemßcha fluche  Streit  mrft  das  Oehäieige^  das 
an  ikm  ist  y  auf  dUy  Sache  ^  um  die  man  streitet^  . 
folgüch  auf  die  Religion  selbet.  Es  entsteht  dann 
in  Yiel^  der  Gedanke,  eben  jenes  Gehässige  entwickle 
sieb  ms  dem  inncfrn  Wesen  der  Religion  heraus,  und  Abs  ' 
Intaratfsa,  das  ihr  eigenes  s€S,  werde  an  den  Streitenden 
it«r  (fSßubar,  mit  allen  Jenen  unheimlichen  ^soheinungen, 
in  welchen'  sich  ^as  Wesen  and  interesse  des  Streitesr 
^  und  de>  Lddeiigichaft  kutid  gibt.  Das  Urtheil ,  das  sich* 
sofort  Yiele  bilden,  ist :  E^ne  Religion^  die  ihr  Wesen 
in  solchen  Erscheinungen  kund  gibt  y  kann  nicht 
Me  wahre  sein.  Man  unterlässt  zu  gleicher  Zeit  nicht, 
«um  sieh  aueh  noch  geächi(4itlich  zu  orientiren,  die  christ- 
liche Religion  mit  andern,  und  zwar  mit  den  heidnischen ' 
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und  mit  der  9ku/uime4mm$chen  zu  verg^akften ;  and  ob« 
schon  diese  absolut  mndere  Prineipierrheibenj  als  die 
christliche,  schlü  man  sich  bei  der  ohadiin  ganz  Ober-* 
fliUdilichen  Betcaohlttng  dennoch  für  berechtiget,  den  Sehlnss 
zu  zieben,  in  aller  Religion  wohne  ein  unheimlicheä, 
ieidenschafUiche^y  fart^iischeM  Wesen.  Dass  sofort 
von  diesem  Punkte  d^  y(»:steHung  an  bis  zum  Atheis- 
mus hin  nur  noch  ein  ganz  kurzer  Schritt  sei,  sieht  Jedet 
ein, -der  Schritt  nämlich,  der  sich  in  dem  Sdilusse  voll- 
zieht:    Wohnt  in  aller  Religion  ein  unheimlieheM, 

^  teidensehafi Hohes  und  fanatisches  Wesen;  so  kann 
es  mit  dem,  was  jede  Religion  voraussetzt^  selbst 
nichts  auf  sich  haben,  dass  nämlich  ^in  Oott  sei. 
Jener  kurze  Schritt  ist  .nunmehr  gethan,  und  der  Atheist 
mus  ausgesprochen^  auf  den  Baco  hingewiesen.  Der  Yer-^ 
stand  in  den  meisten  Hensdien  heutiger  Zeit  und  Bildung 
181  bei  aller,  wortreichen  Beredtheit  und  seheinbaren  Gründ-^ 
lichkeit  derer,  die  sich  mit  ihrer  Weisheit  überall  voran«' 
drängen,  doch  ^iel  schwäche,  als  man  glaubt,  und  was 
die  Yorurtheile  angeht,  die  er  angeMich  so  oft  vermefaleif 

«  will,  so  ist  er.  viel  bereitwilliger,  in  solche  sich  zu  ver^ 
stricken,  als  sich  vcm  ihnen  zu  befreien.  Das  schlimmst<( 
j^tJjgBr  VOTurtheile  ist- aber  jenes,  das  in  der  Annahme  be-* 
steht  ^  eine  wirklicfteiti Wahrheit  sei  selbst  ein  Yorurthell: 
denn,  indem  man  s«>hiiiunhiehr -aufmacht,  von  diesem  Yor^ 
urtheile  sieh  zu  beteien,-  verliert  man  einerseits  die  Wahr* 
halt  j  und  stürzt  si^  anderseits  zugleich  in  das ,  wovon 
man  sich  zu  befreien  glaubte,  in  das  Yorurtheil,  und  zwar 
auf  unserm  gegenwärtigen  Boden  in  das  invernünftigste 
und  unheilvijdlste  aller  Y<«|irtheile,  das  sich-so  ausspricht^ 
es  gebe  keinen  Optt  Ohne  auf  Yeraunftgründe  zu-, 
achten,  ja  ohne  sich  nur  im  Geringsten  in  ihnen  zu  ver- 
suchen, wird  jener  obige  Schlips  mit  unglaublicher  Schnei-^» 
ligkeit  und  mit  kaum  für  möglich  gehaltener  Leichtfertig-^ 

.    keit  vollzogen.    Es  wird  niciä  einmal  gefragt ,   ob   das  ^ 
Göttliche  in  seiner  wahren,  wiijilichen  uod  pmentfiteUten 


Offenbarung  nichl  ein  Anderes  sei^  als  dasjenige,  das 
menscbliche  Knrzsichügkeit  und  mMscUicbe  Leidensdiaft 
dafür  ausgegeben.  An  eine  mögliebe  Entstellung  des  Gott- 
lieben  durcb  das  Henscbiicbe  wird  selbst  nicbt  einmal 
gedacht,  und  eben  darum  aucb  nicbt  daran,  dass  die  Offen- 
barung des  Göttlicben  durcb  den  Mensehen,  und  durch 
den  leidensdhaftlichen  am  meisten,  so  entstellt  werden 
könne,  dass  sie  als  etwas  ganz  Anderes  erscheint,  als  sie 
in  Wirklichkeit  und  dem  innem  wahren  Wesen  naoh  ist. 
Ein  durch  den  Menschen  schlechtbin  entstelltes  Christen- 
thum  kann  allerdings  mit  dem  Heidenthume  verglichen 
wwden.  Denn  die  vorgenommene  Entstellung  ist  nicht 
etwa  nur  eine  Uebertunchung  des  Göttlichen  mit .  dem 
Ibnschlichen,  sondern  sehr  oft  eine  völlige  Aufhd>nng 
des  Göttlichen  durch  das  Menschliche,  das  an  die  Stelle 
von  jenem  gesetzt  wird.  Ist  nun  das  eigentlich  Heidnische 
dasjenige,  was  aus  dem  Menschlichen,  und  zwjar  vielfaoh^ 
ja  meistens  aus  dem  selbst  unwahr  oder  falsch  Mensch- 
lichen, aus  jenem  Menschlichen  nämlich  entstanden  ist,  wel- 
iches,  wie  der  Apostel  Paulus  im  Briefe  an  die  Römer 
nachweist  0,  unter  der  Herrschaft  der  Sunde  und  des 
aus  der  Sünde  geborenen  Irrthums  steht;  so  trifft  dieses 
unwahr  oder  falsch  Menschliche  genau  mit  jenem  zusam^ 
men,  was,  wie  wir  kurz  zuvor  gezeigt,  im  leidenschaft- 
lioben  Streite  das  Göttliche  und  Absolutwahre  des  Chri** 
stenthums  verdunkelt,  entstellt  und  selbst  aufhebt.  So 
verhilft  der  religiöse  Streit  zuerst  dazu,-  das  Ghristenthum 
dem  Heidenthume  gleichzusetzen ,  und  zweitens  dazu ,  das 
C^istliche  sammt  dem  ihm  gleicbgeseliten  Heidnisch» 
als  Religion  zu  verwerfen:    Der  Gott,  an  den  mir 

^glauben  solleu^  darf  nickt  so  .bewhaffen  sein,  tpie 
der  dem  heidnischen  Gott  gleiche  Gott  der  Chrh^ 
Mten.  So  wird,  ohne  dass.wedi^  der  diristfiohe  nodi  der 
heidnische  Gott,  jeder  in  seiner  Eigenthümlicbkeit  und  in 

^seiner  wahren  Gestalt  erkannt  ist,  rasch  genrtheilt^  und 

6)  Rom.  1^.18—3:3. 
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diesem  raschen  Ürtheile   folgt  der  nicht  weniger  ruMhe 
und  unvernünftige  Schluss :    AUo  ut  kein  Gott. 

Zeigt  sich  in  diesem  Urtheite  und  Schlosse  der  schwache 
Verstand  so  vieler  Genossen  unserer  und  der  voransge^ 
gangenen  Zeit ;  so  ist  ein  Anderes  nicht  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen.  Indem  nämlich  Mancher  so  urtheilt  und 
schliesst :  der  Gott,  dem  menschlicher  Irrthum  und  mensch'- 
liehe  Leidenschaft  seine  Gestalt  gehen  dürfen,  kann  selbst, 
wenn  ein  Gott  sein,  sollte,  nicht  der  wahre  und  der  rechte 
Gott  sein,  —  übersieht  man  völlig  einen  sehr  wichtige 
Umstand.  Man  bedenkt  nämlich  nicht,  dass  man  unmittel- 
bar mit  Jenem  Ausspruche  bekenne,  int  Bewus^tseim 
eine  reinere  Gestalt  der  Gottheit  niu  tragen,  ab 
<fie  heidnisch^,  der  man  Ae  christliche  gleidisetzt.  Und 
die  schon  genug  erkannte  Schwäche  des  mensoUichen 
'Verstandes  zeigt  sich  dadurch  noch  gross w,  dass  er  der 
Spur  dieser  reinen  und  erhid^enen  Gestalt  der  Gottheit 
*nicht  weiter  nachgeht,  und  nun  bei  diesem  Nichtverfolgen 
d«r  genannten  Spur  allerdings  auch  niCdit  ju  der  Erkennt- 
niss  kommt,  dass  jene  reine  Spur  ^n  dasjenige  sei^ 
was  die  geoffeabarte  christliche  Reli^on  im  Bewusstsein 
zurückgelassen  habe.  Man  verwirft  in  absichtlicher,  arger 
Belbstläuscbung  den  Gott  in  der  entstelUen,  unwahren  6e« 
Malt,  während  mah  im  Bewusstsein  die  reinere  Gestalt  &t^ 
kennt,  aber  nicht  f esttält :  man  verwirft  folgliefa  Gott  durch 
Gott,  das  Christenthum  durch  das  Ghristenthom,  die  Wahr- 
heit durch  die  Wahrheit,  —  und  glaubt  bei  Lesern  wider- 
spruchsvollen Verwerfen  noch  unendlich  weise  zu  seiii. 
Das  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  Geistes  der  Auf- 
kfSrung  unserer  Zeit. 

Eine  andere  \iud'%^veite  Seite  der  religidseii  Gefahr^ 
herbeigeführt  durch  den  religiösen  Streit,  ist  folgentferweise 
zu  bezeichnen.  Während  die  Streitenden  nach  Parteien  sieh 
,  absondern ,  und  jede  Partei  für  sich  und  gegen  die  andw^ 
so  viele  Gründe  als  nur  mö^h  berbeizubringen  weiss/ 
—  erregen  diese^Gründe  für  und  gegen  bei  ihrer  S(Aein- 


bariieit  ih  Taaseaifoii  von  Gemüüierii  iea  Zv^ifeL  Man 
sieht  nicht  auf  den  inüern  Gehalt  der  Gründe  und  Gegea- 
grtnde,  sond^n  lecfiflüDh  anf  ihre^  Menge.  Dm,  wogegen 
tot  aller  angewendeien  Kunsl^  e»  %u  hauen,  doch 
wieder  eo  Vieles  spricht )  kann  keine  Wahrheit 
sein,  und  am  wenigsten  eine  religiäse:  so  lautet  jet^ 
Urtheil  und  Sehlus^,  und  man  ist  damit  eben  so  bald ^. und 
rasch  fertig,  wie  man  mit  dem  olSigmi  Sc^luss  und  Urtheil 
zu  Stande  kam.  Man  setzt  ttebei  voraqs :  auf  irgend  ei^er 
Saite  der  s^eitenden  Parteien ,  wovon  jede  ihre  Gründe  wie 
Gegengründe  beibringt,  müsste  dt^  endlich'  die  Wahr- 
heit sein  ^  und  bedenkt  die  Möglichkeit  nicht ,  dass  sie 
auf  keiner  der  Kämpfenden,  sondern  allein  da  sei, 
wo  sie  in  ihrer  ganzen  YoUsiftndigkeit  gegeben  mh  finde 
und  Heht^  verstandan  werde.  Statt  nun  zu '  schliessen: 
die  wirkliche  Wahrheit  sei  ausser  den  Parteien^ 
und  unberührt  durdi  sie,  schliesst  man  das  Andere: 
das,  gegen  was'  man  eine  so  grosse  Menge  pon  Ge^ 
gengründen  aufbringen  kenne,  sei  überhaupt  nicht, 
habe  keine  innere  Wahr  heil  und  keine  Wirklichkeit^ 

Sehen  wir  auf  d^  Gang  der  Entwicklung  des  Ratio^ 

'  nnlismus  und  des  Atheismus,   so  weit  diese' Entwicklung 

durch  den  religiösen  Streit  bedingt  und  herbeigefüfarf 

ist,  zurück;  so  werden  wir  jenen  Gang  flntanehr  ku(z  alar 

m  bezeichnmi  haben. 

Die  Gehäissigkeit,  welche  die  Leid^ischaft  bat,  wird 
sehr  bald  nicM  auf  sie  selbst,  sondern  auf  die  Sache,  d.  i. 
auf  Ute  positive  Offenbarung  geworfen,  deren  Wesen  nun- 
mehr selbst  als  etwas  an  sieh  Gehässigem  dargestellt  wird) 
und  somit  als  etwas  ganz  Anderes  dem  getrübten  Blicke 
erscheint,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Da§  dadurch  erzeugte 
üebel  wirkt  um  so  starker  dur(*  dön  Zweifel,  den  die 
Parteien  durch  ihre  scheinbaren  Gründe  je  für  sich  tind 
durch  ihre  meistens  ebenso  scheinbaren  Gegengründe -ge-^'' 
'gen  einander  in  den  GemüÖiern  erzeugen.  Denn  *e  je-» 
weiligen  Gründe  für  sich  haben  stets  nocb  die  Besam«  * 
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..jmmgi  Gründe  jfejra/r  die  Gegner  zu  ^n.  Wie  auW  mMh  * 
dem  Obigen  zt^st  das  Gehässige  der  Leidenscbaft  auf  die* 
j^ositiv^^  Offenbarung  geworfen  worden  so  wird  jetzt  det/ 
Zweifel  atf  den  Gegenstand  derselben  gewälzt,  auf  da» 
somit,  was  die  piOsitiYe  Offenbarung  offenbart:  man  glaubt > 
nicht  melir  an  ibmi  Inhalt.  Aber  selbst  hiebei  bleibt  maa^ 
nicht  stehen,  sondern  sehr  bsdd  wird  noch  das  Weitecd 
und  seiner  I^tur  nach  Letzte  gewagt :  man  läugnet  näm-*' 
liefe  den  durch  die  j;)ositiye  Offenbarung  sich  offenbarMiden 
«Gott  selbst/ und  sät  dieser  Läugnung^  welche  sofort  ganz 
idlgemein  genommen  wird ,  hat  sich  der  Atheismus  schon 
vollzogen.    In  dem  Eünen  gidit  dieser  Process  langsamer, 
in  deffl''Aj|detn  rascher  vor  sich.,    Auch  das  Haass  der 
scheinbaren  Gründe   und   Gegengründe   ist.  meht   äbfir<- 
^all  dasselM.  Aber  überall  herrscht  im  Ganzen,  die  gleictap 
Grundlosigkeit  und  Oberflächlichkeit  im  logi^fSien  und  phi^  '* 
losophischen  Denken.  » 

.  So  erkläre  wir  den  Baco,  von  dem  wir  jedo!ch  sehoi^  • 
oben  gesehen  haben ,  dass  er  nicht  den  Streit  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  vor  sich  hat,  sondern  die  * 
zahllosen  Streitigkeiten  in  jener  Kirclte,  welcher  er  seK^r 
angehorl,  der  protestantischen,  die  in  England  in  so  ^viele 
Secten  sich  zersplittert  hat.  Damit  wollen  wir  aber,  wir 
wiederholen  es,  keineswegs  behaujrten,  dass  niöht  auch 
der  Streit  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  von  meh- 
reren Individuen  leider  nur  zu  oft  in  einem  Geiste  geführt 
'  worden  ist,  in  welchem  die  katholische  Kirche  ihrerseits 
sich  selber  nicht  zu  erkennen  vermochte,  und  mit  einer 
Leidenschaft,  die  sie  an  sich  und  hinsichtlich  der  daraus 
.entstandenen  Folgen  nur  bedauern  konnte.  Doch  darauf 
kommen  wir  später  zurück.  * 

Was  wir  aus  der  kurzen  Darstellung  der  Folgen  der 

irreligiösen   Streitigkeiten  in  praktischer  Hinsicht  abli^iten 

möchten^  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten.  Denn 

es  wird  nichts  Anderes  zu  sein  vermögen,  als  der  f^este 

•  EntechlMSifj .  der  Leidenschaft  dfs  Streites^tlberall, 

./        '  '"  .  ^'^     ■  2 
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WO  ev  auch  erscheint ,  endHch  einmal  ein  Ende  zn 
,  seilen.  Das  verlangt  vor  Allem  jene  Retigion^  die  eiiie 
Religion  des  Friedens  ist,  die  christliche.    Das  fordert  ebem 
so  die  Wahrh^t  ^  deren  Interesse  es  nicht  sein  kann, 
'  dass  sife  in  der  Blindheit ,  die  stets  bei  der*  Leidenschaft 
ist,  noch  länger  verkannt  virerde.  Das  vriH  das  Wohl  der 
feulschen  Nation^  das  so  wenig  durch  den  ewigen  Streit 
und  Unfrieden  selber,  ^als  durch  den  Atheismus  gefördert 
wird,  zu  dem  er  führt.  Das  Aufhören  des  leidenschaftlichen 
•  Streites   erheischt'  #ndlieh   noch  vieles  Andere,   was  wi^ 
hier  schon   desswegen  nicht  besonders  aufführen  woUeo, 
weil  es  sich  von  selber  eiifem  Jeden  nahe  legt.    Alles 
vereinige  sich,  da  die  traurigsten  Erftihrungen  ohnehin  längst 
gemacht  sind,  daxu,   dem   Streite,  den   die  Leidenschaft 
«uf  dem  reügiösen  Gebiete  führt,  mit  gebieteris'(*em  Ernste, 
die  Worte  der  Schrift  zuzurufen:  ^^Bis  hieher  sollst  du 
kommen  und  nicht  iceUer;   hier  sollen  sich  legen 
deine  stolzen  Wellen  0/^ 

Dass  von  diesem  leidenschaftlichen  und  durch  Leiden- 
schaftlichkeit gehässigen  Streite  jener  zu  trennen  sei,  den 
die  Wissenschaft  itn  Interesse  der  Wahrheit  gegen  den 
Irrthum  fahrt,  darauf  haben  wir  schon  oben  aufVnerksam 
gemacht.  Niemand,  dem  die  Wahrheit  als  ein  Heiligthum 
am  Herzen  liegt,  wird  auch  sagen  wollen,  um  dem  Frie- 
den zu  dienen,  sollen  fortan  alle  historischen,  insbeson- 
dere iiUe  kirchenhistorischen,  symbolischen  und  dogmen- 
geschichtlichen Forschungen  verboten  sein.  Vielmehr  sol- 
len diese  Studien  um  so  sorgsamer  zu  pflegen  sein,  je 
gewisser  sie,  wie  man  auch  katholischerseits  stets  über* 
zeugt  ist,  zur  &kenntniss  der  Wahrheit  führen,  die  noch* 
immer  die  tiefere  Wurzel  des  Friedens  gewesen  ist. 

Da,  wo  die  von  Baco  bezeichneten  Streitigkeiten  ent- 
standen sind,  hat  zu  ihrer  Vermehrung  ohne  Zweifel  nocÄ 
Vieles  mHgewirkt,   wovon  wir  nur  ein  Einziges  näher  zu 

bezeichnen  uns  erlauben, 

^— 1^  <  • 

7)  Hiob  38,  11.  • 
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Wer  mochte  in  Abrede  steile^,  dass  der  Rationalismus 
da,  W9  er  en^stnid,  mfitet  Asderem  nur  dess wegen  so 
schnelle  Fortschritte  machte,  Wflü  man  die  Theologen  des 
priesterlichen  und  insbesoodeo»  des  kirchüAea  Charakters 
beinahe  gänzlich  entkleidei«,  uqd  ^mn  Hlir  aufs  I^ehrhafle 
CDoci'/^kelUj  anwies.  J3er  hier  beobachtete  Grundsatz: 
Unier  Wessen  Herrschaft  \der  Bod§n,  in  Dessen 
Jlerrschaft  Ut  auch  die  MeH^ion,  sprach  das  Kirch- 
liidia  und  selbst  dä^  Priesterlicte  als  eine  RegaUe  dem 
Staate  odftr  vielmehr. der  Bureaukralie  de^  modernm 
Beamtenwelt  zu.  lUaa  gal^  das  Lehfhafte  als  ein,  wie  man 
fJauhte,  nicht  so  Wichtiges  j^reis;  um  über  di«  pmktifiche 
Thätigkeit  der  »Theologen  d^o  mehr  Herr  zu  sein,  und 
Termutüete  gar  ilNrt;  daas'  aus  dsm  Preid  fegebenan  Leib- 
haften sich  dereinst  selbst  auch  eine  Praxis  entwkkela 
würde,  und  zwar  eine' solelie,  di«  man  ohne.  Zweifel  riel* 
fach  niclit  gewünscht.  Was  luvm  aber  das  Lehrhafte  an- 
geht, da»  det  Theologen  als  ihr  Reich  noch  übrig  gelas- 
sen wurde ;  so  glauMen  sie  in  diesem  nur  um  so  unbeschränk- 
ter und  bald  genug  «uch  willktthrlifher  steh  bewegen  zu 
dürfen ,  ja  endlich  selbst  zu  müssiln,  um  £eii|lien  von  ih- 
rem Dasein  und  Leben  nach  Aussen  zu  geben.  Man  warf 
sich  auf  die  christlichen  Lehrsätze,  tlie  Dogmen,  und  vor 
Allem  auf  die  Quelle  dersilben,  die  ftbel.  Hier  nun 
glaubte  nicht  leicht'  Emer  seiam  Beruf  zu  erfüllen,  wenn 
er  nicht  entwedw  einige  Verse,  oder  eilige  Kapitel,  end- 
lich aber*selbst  ganze  Evangelien  und  Briefe  als  acht  in 
Atarede  stellte,  denn  etwa  nur  einige  Worte  und  Sdfze  der 
Schrift  anders  als  bisher  zu  erklären,  war  dm  Weg  noch 
lange  nicht,  sich  geltend  zu  machen.  Durch  dieses  Ver- 
fahren *  brachte  man,  da  aus  der  Bibel  die  Dogmen  geholt 
wurden,  in  die  letztern  eine  Aenderung  nach  der  andern, 
heute  wurde  dieser  Lehrsatz  angefochten,  morgen  jener, 
jetzt  dieser  geläuguet,  zur  andern  2eit  jener.  Diess  Alles 
ki>nnte  nicht  geschehen,  ohne  daas  zahlreich»  Widersprüche 
unter  den  The^log^n  selbst  e«t|taMen,  und  diese  führten 
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,  zu  eben  so  viel  StreitigkeHen :  da  aber  mit  diesen  die  Lei-* 

*  . .  ^  denschan  sieb  verband,  'S«  lenkte  iMI  ganz  auf  |enen 

Weg  ein,  den  wir  oben  schon  als  jenen  beschrieben  ha- 
•** '  ben,  der  zum  Atheismus  leitet     ' 
"  \  Aber  noch  ist  lEtwas  und  «war  tn  sich  gewiss  sehr 

'       ^    Wichtiges  in  Betrachtung  zu  zieiien;  Wenn  wir  oben  sag- 
ten, der  Unglaidto  ah  das  GhristeaUium  führe  zum  Atheis- 
,   mus ;  so  haben  wir  zu  ^eser  Bestimmung  jetzt  dte  andere, 
sie  ergänzende  zu  fügen :  tta^  wo  das  Christenthum  anf* 
'  gegeben  wird^  tritt  der  Atheismus'  nitht  etwa  nur 
^  als  Folge  einer  sehleehthin  verkehrten  und  durchaus 
"  verkommenen  Eniwii^hltmgy  sondern  zugleich  auck 
^  als  Strafe  ein.    Die  Natip»,  wetehe'sicb  am  Christen- 
fhume  durch  Unglaube  an  dasselbe  V€lrsündigt,   wird  mit 
'  dem  Atheismus  bestraft.     Wir  stehen  hier  auf  einem  Ge- 
'   biete,  das  nicht  nur  durcbms  ^m  der  Sünde  gleicht,  son- 
*     dern  Äeses  selbst  ist,  de»  Wesen,  (tem  Pr^cip,  ^er  Ent- 
wicklung und  dem  Resultate  nach.    Alles  tlieses  ist  bei 
aller  Verkehrtheit  doch  noch  höchst  naturgemäss;  und  nur 
der  crasseste  Unverstand  Äag  es  aniers  verlangen,  lieber 
das  An-sich-Höehste  liinaus '  gibt  es  nicht  ^ein  noch  Hö- 
heres. Ist  (be  chrisUicbe  Religion,  wie  sie  schon  --Ammia^ 
\    \  nus  Marcellihus  genannt  hat^}   die  absolute  Beli" 
«  gion ;  so  kann  nicht  eine  nof h  absolutere  auf  sie  folgen, 
^  /  denn  das  Absolute  ist  als  das  scUechthin  Vollkommene 
^.«.^  und  Vollendete  füf  die  Menschheit  auch  das  Letzte.  Auch 
-   gibt  es  kein  allniäliges  Zurück^ken  auf  diejenigen  Stu- 
fen, welche  dereinst  die  Vorstufen  zum  Christenthume  wa- 
.'     reu,  sondern  auf  die  absolute  Religion  folgt,  wenn  sie  auf- 

*  '    /gegeben  ist,  das  absolute  Gegentheil  von.  ihr,   die  abso^ 
«  tute  Religionslosigkeit^  der  völlige  Unglaube  ah  Gott 

und  alles  Göttliche^  mit  tünem  Worte :  der  eigentliche 

8)  Vgl    Zum  reRgiösen  Frieden  der  Zukunft  II   Bd.  Seite  268 
•  ff. :  die  absoltife  Heiigion  des  Christenthutns  und  (Ue  Mensch- 

heit, das  Heil  und  derßefen  der  Welt:  die  SieUe  aus  Am- 
.  mianus  Marceliinin  itf  lii^*  ^ör^ljch  mifgetUeilt«     *  ^ 
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Jdhelsmm,  und  iiiit^Ui»s^  dia^aflz«  schreckenMlle^   ' 
'  Nachl  des  wahren  Beidenlhums ,  welcher  schlecht-        * '^ 
hin  keine  Sonne  mehr  leuchtet.    Wir  sagen:  das,  wahre    -   .  • 
HeiderUhum^  uud  wollen  damit  ausdrucken :  das  wesent^    \  , 
Itchey,  dßs  eigektliche  Heidenthum,  welches,  wie  wir 
frübiHr  ^eigt^),   wjsit  hinter  dem  alten  zuiückfiteht,  das,   « 
irena  a^cn  nicl^t  in  ^er  rechteti  Weise,  dennoch  an  einen         •/ 
Gott  glaubte  i^nd  einem  Erlöser  entgegen  ging.    Es  war 
dtess  dasjenige  Heidenthum ,   dem,  wenn  auch  nioht  die 
Sonne,  dcfch  der  Mond  leuchtete,  der  sein  Licht  von  der 
der  Menschheit  noch  nicht  aufgegangenen,  ab^r  für  sie 
doch  schon  heranziehenden  Sonne  erhielt.    Das  Heiden- 
Ifaum  itor  alt^n  Welt  war   darum  nicht  das   schlechthin 
Lichtlos^    Q^  Heidenthum  hingegen,  dem  dm  gegenwär-' 
tigC^ei^  ^<)/g^g6ngeht,  ist  dasjenige^  dem  weder  die  Sonne 
liOQh  der  l^pn^sioclv:  Irgend  ein  Stern  am  Himmel  leuch-  .     ^ 
tet.  Alles  Gotteslicht  geht  hier  unter,  und  das,  was  allein  " ;       ' 
der  ly^It  übrig  bjeibt,  ist  die  Jl^acht  das  Geistes,  schwär-    f ' 
zer,  schauerlipher  und  fürchterlicher,  als  das  menschliche  <*• 
Geschlecht  ja  eine  Nacht  gesehen  hat.  '  ^ 

,    Und  ^eser  i^lhei^mus  soll  künftighin  das  System  je-    ^ 
nes  Volkes  seia,  das  sich  idareinst,   und  zwar  auf  dem 
Concil  Youi^^ijpj^eine/roiitiite  Nation  genannt  bat  ^^)  ?  > 
Diei^e  frooAne  Nation^'  die  teutsch  nur  ist,  wenn  sie  firoitim  I^>  *  ^ 
i3t,^  und  die  einst,  als  im  benachbarten  Frankreich  der*^*^ 
Atheismus. ^on  Hwderten  offen  bekannt  wurde,  Schauder,»'  /    « 
Ab^heu  und  Entj^tzen  ^mpfand ,   soll  sie  jetzt  der  Gott-    ♦  . 
,  losigkeit  selbst  verfalfen,  und  sogar,  mehf  noch  als  Frank- 
reich? WirWifen  nicht  etwa  nur,  sondern  wir  wissen  ge- 
wiss. dsKSs  auch  jetzt  noch  die  fcei  weitem  grössere  Mehr-  ' 
heit  unseres  tentsch^n  Vdkes  yon  jenem  Abscheu '  und  .  * 
Entsetzen  über-  die  Gottlosigkeit,  wie  vordem,  erfüllt  is(,^ 
und  da5$f  sich  diese  zur  «inssersten  Entrüstung  steigern,* 


9)  Siehe  Band  L  S.  98^9i>; 
10)  SieJie  I.  B4[.  s;  14».* 
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^Äobald  man  nur  veAimmt,  dassf^sich  der  fraBzosfe6he  KSmi^ 

mns  nunmehr  in  Teutschland  in  allen  seinen  Gestalten  wie-*  * 

derholen  soll.    Trotz  ^dem  könne«  und  dürfen  wir  diesen 

i     frommen  und  guten  Theil  dieses  Volkes  nicht  mit  einer 

Unwahrheit  hintergehen ,  wir  halten  uns»  vielmeluf  in  un- 

•  serm  Gofisseft  für  verpflichtet,  ihm  ohne  allen  u»d  Jeden 
Rückhalt  offen  die  traurige' Wahrheit  zu  sagen,  daas  dtat 
Atheismus  fsur  ge^entvärtigen  Zeit  in  unserm  teui-^ 
sehen  Vaterlande  nicht  nur  die  äussersten  Afh^ 
strengungen  %u  Fortschritten^  sondern  seihst  wirk-- 
liehe,  und  zwar  gar  nicht  unbedeutende  Fortschritte 
in  rascher  Bewegung  macht.  Und  diess  auf  zwei 
Wegen^  auf  dem.  Weg  der  Lehre  und  auf  dem  Weg  des 
Lebens,  wie  der' Atheismus  selbst  das  Pngduct  eben  so 

.  einer  falschen  Lehre  als  eines  falschen  Lebens  ist. 

Besprechen  wir  den  Weg  der  Lehre  zuerst 

/         Der  Atheismts  als  falsche  Lehre  ist  so  alt  als  das  ver- 
kommene Denken,    aus  dwn   er  ist.    Die  Schrift  erkennt 
ihn  als  das  Produkt  der  Thorheit,  in.  den  Worten:  der, 
\   Thor  spricht  in  seinem  Herzen:  es  ist  kein  Gott  **3- 
Damit  ist  deutlich  genug  auf  den  Zusammenhang  des  athei- 
stischen Denkens  mit  einer  Bethörimg^  binge^^iesen.  Nur 
j  das  bethör4e ,  nicht  das  wahre  Denken ,  kann  ein  atheisti- 
'schesi  werden.     Das  Bethörende  selbst  aber  werden  wir 
/später  in  der  Sünde  finden,  wenn  wir  den  Weg  bezeich- 
nen ,  auf  welchem  man  d^rch  das  Leben  zur  Gotteslitog-^ 
nung  kommt: 

Baco^  auf  den  wir  uns  schon  oben  berufen,  habeiu 
i^agt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Atheismus  sehr  gut>J 
Gott  habe  kein  Wunder  gewirkt^  wn  den  Atheis^ 
mus  zu  m  der  legen  y  fffeil  seine  sichtbaren  Werke 
fdie  SchöpfungJ^  deutlich  genug  für  sein  Dasein 


11)  Ps.   14,   1.  vgl.  Ps.  53,  3. 
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Zeugsehafl  0bltgen  ^^>  Er  iIhrC  in  seiier  Betrachtimg 
also  fort :  Es  ist  jedoch  richtig,  dass,  bei  geringer  phi- 
losophischer Kennt nis9  der  Natur,  die  Menschen 
pwn  Athei^mtu  neigen,  bei  tieferer  Einsicht  aber  zur 
religiösen  Anschauung  sich  erheben.  Dean  wenft  der 
menschliehe  Geist,  bei  jener  nur  geringen  Naturkenntniss, 
fUe  Ursachen  der  Di^ge  erforscht,  bleibt  er  oft  bei  jenen 
alehe^  die  nicht  die  letzten  Ursachen  sind,  und  weil  dtess 
ist,  dringt  er  nicht  weiter  und  »steigt  nicht  zur  letzten  und 
höchsten  Ursache  auf.  Wenn  «r  hingegen  die  Kraft  und 
dea  Muth  besitzt,  weiter  und  tiefer  v»  die  'Kette  der  Ur-- 
Sachen  einzudringen,  wird  er  mit  seinem  Schlussvermögen 
zur  Gollheit  und  zur  Vorsehung  sich  erheben,  d.  h.  er 
irird  erkranen,  das$  ein  Gott  und  eine  Yorsehwg  sei  ^^). 
Die  Geschieht^'  der  PhtTosophie  und  die  Geschichte  des 
Fortgangs  der  Intelligenz  in  der  Wett,  sie  h|d)en  diese 
An^hauung  als  eine  durchaus  wahrfe  bestätigt.  Es  war 
8tet0  das  auch  sonst  in  allem  Uelnrigen  oberflächliche  Den-^ 
ken,  das  dem  Atheismus  huldigte.  Ja,  dass  das  Denken 
im  sich  von  der  atheistischen  Sünde  freizusprechen  sei, 
dazu  leitet  schon  die  yielfache  Erfahrung,  dass  sieh  der 
atheistischen  Vorstellung  in  der  Regel  etwas  ganz  Ande- 
res als  eigentlicher  Grund  unterleg^  irgend  ein  unsittliches 
4Mler  irreligiöses  Interesse,  das  sofort  das  Denken  gefan- 
Cßa  nimmt,  unlauter  und  untüchtig  macht,  und  dadurch  zu 


'   l^)  Bac,  loc.  cii.  p*  84:  ilaque  Den»  nunquam  0didit  miraculum, 
tk  ad  AlheiBmuip  conviacendam,  quoiiiam  opera  ejus  ordinaria, 

huic  rei  sufiGciunt. 
13)  Bae.  loc.  cit  p»  84:  Verum  esilamen,  parutn  philosophiee 
Daturalis,  homines  inclinare  in  Atheismum}  at  altioreni  scien- 
tiam,  eos  ad  Heiigidnenf  circumagere.  Etenim  intellectus 
huiftaauB,  dum  causas  secuudas  mtiretur  sparsas,  ititerdiiiu 
iis  acquiescere  possU,  oec  Qlterius  penetrare.  Verum  cum 
tandtni  catenam  earum^  coiinexarHm  inter  se,  et  eonfoede- 
raliffiiin,  contettiplari  pergnt,  necesse  habet  coufu^ero  ad 
Promdentiam  et  Beifatem. 
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iinwahren,  dem  Denken  und  seinen  Gesetzen  widersprechen« 
den  Resultaten  fübrt.    Auch  diess  hat  Baco  yollkommen 

'  eingesehen,  der  sich  hierüb^  ungefähr  so  äussert :  „ Wena 
die  Schrift  sagt :  der  Thor  spricht  in  seinem  Herzen, 
es  ist  kein  Gott;  so  heisst  dies  nicht  so  yi«l  als:  der 
Thor  denkt  in  seinem  Herzen,  denn  eben  dies  sagt 
die  Schrift  nicht.  Vielmehr  ist  das,  4essen  der  Thor  sidl 
innerlieh  versichert  hält,  Gegenstand  nur  seines  Wunsc^e^, 

^  nicht  seines  Denkens  und  Glaubens.  Denn  Niemand  glaubt, 
es  sei  kein  Gott,  ausser  d^,  Welcher  wünscht,  es  möcklo 
kein  Gott  sein.  [D^  Attieismus  sitzt  nur  auf  den  Lippen, 
nicht  im  Herzen''  ^^).  An  einem  andern  Orte  spricht  Baco 
den  berühmt  gewordenen,  auf  Erfahrung  gestützten  Ge- 
danken aus,  äass  tin  oberflächliches  Studium  zum 
Atheismus,  ein  gründliches  hingegen  **tir  'Religion 

^  fähre  ^0-  ^^^  Retflit  beruft  sich  ^eser  Denker  auf  die 
Erfahrung.  Denn  diese  hatte,  wie  wir  bei  Plato  sehen, 
fichon  das  Alterthum  gemacht.  '  Dieser  im  Heidenthum  so 
ausgezeichnete  Philosoph  handelt  über* den  Atheismus  im 
zehnten  Buche  seiner  Schrift  über  die  Gesetze.  Spridf 
er  hier  einerseits  den  Sat;;  aus,  dass  alle  Griechen  und 


|i}  Bae,  loc.  cit.  p.  85:  Dicit  scriplora,  Dixit  ittsipiens  in  corde 
suOf  non  M  Dm»^:  Non  dicit,  Q^itavU  insipiens  in  cor40 
"moi  Adeo  ut  magis  intra  se  hoc  asserat,  (anquam  rei«| 
•quam  lubens  optaret,  quam  qnod  penitus  hoc  credat  et  sen- 
liat.  fiemo  enim  Deos  hob  esse  credit,  -aiisi  cui  t>eos  not 
cMe  expedU.  Ütlla  alia  f»  kane  mag)«  .eonvincitur  Athei»^ 
mum  labiis  tantum  insidere,  cordi  autem  minime,  qvam  hac, 
quod  Athei  opiniooem  aoam  8«pe  pre^diceot  et  defeii- 
dant  ac  si  ipsi  sibi  difßderent,  alliDrain^e  c^osea^a  refocit- 
lari  cuperent.  '  *  . 

15)  Bac.  de  augment  scient.  /.  CoL  5:  C^rtissimum  1(a^u#,  atifve 
ezperientia  comprobatum  2  leves  ^usUisinphtloffophta  moTcre 
fortassis  ad  ath^iamMm^^  $ed  pleniores  fiaustus  ad  religioiieiti 
reducere.  Baco  hat  dcnseHicn  tiedattfcen  iil  mebrern  For- 
meln wiederholt. 
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Barbaren  einhellig  den  Glauben  an  eine€k>ttheitbek^aen  ^*3; 
so  kann  er  andererseits  die  Ersoheinung  des  Atheismus 
in  Einzelnen  nicht  in  Abrede  stellen  ^  und  er  untersucht, 
woher  diese  traurige  Erscheinung  komme.  Hier  legt  sich 
nun  der  Gedanke  nahe,  dass  zügelloser  Hang  nach  Wohl* 
lüsten  und  ungezähmte  Leidenschaften  die  Seelen  in  die 
Atheisterei  reissen  ^').  Plato  ist  weit  davon  entfernt,  diese 
trübe  Quelle  als  eine  wirkliche  in  Abrede  zu  stellen ;  den- 
noch aber  glaubt  er,  diese  sittliche  Quelle  des  Atheismus 
sei  selbst  nur  die  Folge  von  einem  tiefer  liegenden  Grunde, 
welchen  er  in  der  y^jämmerlichen  Unwissenheity 
die  Mch  als  die  gross te  Weisheit  vorkommt ^^ 
findet  ^^}.  Damit  wäre  als  letzte  Ursache  des  Atheismus 
die  Unwissenheit  angegeben,  und  so  stimmt  schon  Plato 
der  oben  ausgesprochenen  Anschauung  bei,  dass  der  Atheis- 
mus, weit  davon  entfernt,  ein  Erzeugniss  des  Gedankens 
zu  sein,  sich  nicht  einmal  mit  dem  Denken  vertrage:  er 
ist  an  sich  das  Oedankenlose^  und  besteht  nur  so  lange, 
als  das  Gedankenlose  selbst  fortdauert.  Diese  Gedanken- 
losigkeit entdeckte  Plato  in  den  Sophisten  y  die  in  ihrcB 
Betrachtungen  nicht  über  die  Erde  und  den  Stein  hin-^ 
auskamen  '^).  Was  aus  dem  Gedanken  nicht  erzeugt  ist 
und  durch  den  Gedanken  sich  nicht  erhalten  kann,  hat 
nur  ein  kurzes  Dasein,  es  sei  denn,  dass  es  sich  durch 
irgend  eine  unsittliche  Macht  längere  Zeit  hinfort  erhalte. 
Jenen,,  ohnehin  noch  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Nicht- 
bestand  des  Atheismus  im  Gedanken  hat  Plato  im  Sinne, 
wenn 'er  bemerkt,  dass  noch  kein  Einziger ,  der  in 
seiner  Jugend  die  Vorstellung  angenommen^  es  sei 
keinf  Gottheit^   bei  dieser  Vorstellung  bis  in  sein 


■4*- 


16)  Plat^r  4e  lef g.  I.  X.  p.'  1BCf6  a :  ofi  nwms  'Elk^vts  tB  mtt. 

17)  Loc.  cft.  ^     * 

18)  Loc.  eil,  p.  880  p.  ht    «fMdiK  ug  fdttXtt  x^Xinri,   ^oxovish 

10)  Loc.  cU.  p.  886  d. 
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hohes  Aller  beharrt  sei  '^).  Demna0h  wftre  der  Attois-^ 
mus  dasjenige  System,  das  bis  ins  späte  Alter  hinein  nur 
durch  eine  fortgesetzte  Gedankenlosigkeit  in  seiner  Geltung 
erhalten  werden  könnte.  Auch  vergisst  der  griechische 
Philosoph  nicht,  auf  alle  Verkehrtheiten  aufmerksaEin  zu 
machen,  welche  aus  dem  gedankenlosen  Atheismus  von 
selber  entstehen.  Wir  werden  hier  nur  auf  einige  wenige 
hinweisen,  und  die  andern  später  behandeln.  Zuerst  be-* 
merkt  Pläto:  „In  dem  Systeme  jener  Menschen,  die  so 
manche  Seele  zur  Atheisterm  verführt  haben,  wird  das- 
jenige, was  die  erste  Ursache  des  Werdens  und  Vergehens 
aller  Dinge  ist,  nicht  mehr  das  Erste,  sondern  ein  späte- 
res Wesen  genannt,  und  das  Spätere  zum  ersten  Wesen 
gemacht  ^*),"  Das  ist  eine  völlige  Verkehrung  der  Dinge 
und  der  Verhältnisse :  aber  eine  nothwenige  Folge  der  ge- 
dankenlosen atheistischen  Vorstellung.  Eine  solche  arge 
Verkehrung  muss  sich  bald  genug  gegen  den  eigenen  Geist 
wenden,  und  Plato  hat  nicht  unterlassen,  uns  zu  bezeugen, 
dass  die  Atheisten  seiner  Zeit  Feuer,  Erde  und  Luft  für 
die  allerersten  Wesen  gehalten,  die  sie  die  Natur  genannt, 
und  aus  dieser  sofort  die  Seele  hergeholt  haben,  die  hie- 
inach  ein  reines  Naturerzeugniss  und  ein  blosses  AW 
turding  ist  ^^3.  Plato  fügt  aber  höchst  wahr  und  tiefsin- 
nig bei,  dass  die  Anhänger  eines  solchen  atheistischen 
Systems  weder  das  Wesen  noch  die  Krafl  des  Gei^ 
stes  kennen^^y  Mit  dieser  treffenden  Bemerkung  hat  der 
Atheismus  sein  letztes  Gericht  erfahren:  er  ist  ein  Pro- 


\ 


7ff)  Loc,  cit.  p.  88S  d:  to  Si  toirov  aoi  nciQixyiyoybg  avttay 
ao^Aofc  (f>QtiCoifi  apy  to  fiij^eya  nonoza  Xaßorca  i»  reovt 
tavTr^y  zr^y  6o^ay  neQi  d-S(oy  dag  ovx  kiaiy    dmzakiiSm  n^o^ 

*     '   yni^tng  f^eiyayrtt  kr  zavirf  tij  Siavoi^au, 

21)  Loc.  cit.  p.  891  e. 

22)  Loc.  ciU  p.  891   b.  c. 

23)  Loc.  cit.  p.  882  a.:  ^M/fiy,  <o  izatgs,  riyyoi}X£yiu  xiydvi/iVövai 
*    jusy  oXiyov  ^vfinnyzeg  oioy  z(  6p  tvyxttyn  xai.  ^vyttfLuy  r\y 
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äuei  der  NichlkennAnw  des  Geistee.  Dieses  Mtte 
Gericht  ist  auch  das  schmählichste,  es  reraichtet  den  ganz« 
Ueh,  den  es  trifft.  Der  Atheismus  ist  gegen  die  Natur  des 
menschlichen  Geistes,  weil  man  nur  da  zu  ihm  kommen 
kann,  wo  der  Geist  sein  eigenes  Wesen  aufs  Tiefste  miss- 
kennt, dadurch  aber  und  durch  das  Handeln  gegen  die  ei- 
gene Natur  sich  selbst  vernichtet.  Was  somit  eigentlich 
den  Atheismus  vernichtet,  ist  die  auf  ihn  leitende  geistige 
Selbstvernichtung. 

Und  dieser  geistige  Selbstvernichtungsprozess  ist  es, 
den  jetzt  nicht  nur  im  teutschen  Vaterlande  gegenwärtig 
Hunderle  an  sich  selber  vornehmen,  sondern  den  man  auch 
von  unendlich  vielen  Stimmen  der  ganzen  teutschen 
Nation y  die  sich  ehemals  die  fromme  genannt,  anrathen 
hört.  Man  fordert  uns  zum  Atheismus  auf  in  umfassen* 
den  Lehrsystemen,  in  grössern  und  kleinern  Büchern^ 
in  Pamphleten,  in  Zeitschrifleny  in  Tagesblättern: 
man  hat  die  Anbahnung  der  Gottlosigkeit  mit  ausserordent- 
licher Kunst  unternommen,  man  hat  die  Verbreitung  der- 
^Iben  mit  seltenem  Scharfsiiin  und  grosser  Klugheit  or- 
ganisirt,  und  hofft  des  Zieles  schon  zum  Voraus  sicher  zu 
sein.  Die  für  den  Atheismus  geschaffenen  Organe  arbeiten 
unaufhörlich^  sie  bilden  ein  wohl  in  einander  greifendes 
Räderwerk,  und  ein  starkes  finsteres  Wasser  erhält  die 
grosse  Maschine  der  Gottlosigkeit  in  nie  versiegender 
Thätigkeit. 

Wir  haben  bisher  vom  Atheismus^  als  dem  System  dei 
Gottesläugnnng  im  Allgemeinen,  gehandelt,  olme  auf  die 
Art  und  Weise  zu  sehen,  wie  er  sich  zu  verschiedenen 
Zeiten  im  Besondem  ausspricht.  Es  ist  jedoch  hier  auch 
nicht  der  Ort,  eine  geschichtliche  Darstellung  des  Atheis- 
mus und  d^  smuiiigfaltigen  Formen,  zu  versuchen,  in  wel-» 
chen  er  sich  bis  jetzt  dargestellt  bat.  Wir  befassen  uns  dem- 
nach jetzt  mehr  mit  den  Resultiiten  einer  geschichtlichen 
Untersuchung,    und  werden  insbesondere  das  Augenmerk 
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dabm  richten,  wie  diese  Resultate  durch  die  neueste  ZeH 

geliefert  werden. 

Der  Atheismus  ist  nicht  eine  nur  für  sich  bestehende 
einfache,  klare  Läugnung  des  göttlichen  Wesens,  die  sich 
etwa  in  dem  Satze  vollzöge :  Goll  ist  nicht,  oder  in  dem 
gleichbedeutenden  anderen:  es  gibt  keinen  Gott;  soar 
dern  er  ist  etwas  Zusammengesetztes,  aber  in  dieser  Zu« 
sammensetzung  höchst  Unklares  und  Widerspruchvolled". 
Wenn  die  heilige  Schrift  von  einem  Betrug  der  Sünde  **), 
von  einer  Bethörung  des  Geistes  durch  sie  spricht;  so.  zeigt 
sich  im  Atheismus  diese  Bethörung  vor  Allem  darin,  dass 
man  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  man  Gott 
Idugnet,  denselben  doch  wieder  setzl^  aber  nicht  den 
wahren  Gott,  sondern  einen  unwahren,  falschen  Gott,  ei- 
nen Gott,  der  kein  Gott  ist.  Der  Mensch  nämlich  setzt  als 
Gott  entweder  die  Welt ,  das  von  dem  wahren  Gott  ge-- 
schaff ene  All,  oder  sich  selber.  Sich  selber  erkennt 
er  in  der  Regel  aber  auch  dann  als  Gott,  wenn  er  die  Na- 
tur für  Gott  nimmt,  denn  er  begreift  sich  sodann  als  Haupt, 
derselben.  Das  sich  selber  als  Gott  setzen  führt  die 
heilige  Schrift  des  Alten  Testaments  auf  den  Satan  zurück, 
in  den  Worten:  Und  die  Schlange  sprach  zum  Weibe; 
Ihr  werdet  sein  wie  Gott  ").  Man  sieht,  der  Mensch, 
d^  sich  dem  Atheismus  ergibt,  indem  er  zuglelsh  sich 
selber  als  Gott  erkennt,  folgt  dem  Rathe  des  Satan.  Die 
lange  Zeit  von  Adam  bis  Christus  hat  in  hunderten  von 
Beispielen  gezeigt,  dass  die  Menschheit  in  ihrer  Bethörung 
durch  die  Sünde  sich  dem  Spruche  des  Teufels  gefügt 
habe.  Wenn  der  Apostel  Paulus  sagt:  „Sie  bethörtep  sich 
in  ihren  Vorstellungen,  und  ihr  verirrtes  Herz  sank  in 
Finsternisse  Da  sie  sich  weise  dünkten,,. wurden  sie  Tho- 
ren  und  vertauschten  die  Majestät  des  unvergänglichiKi 
fiottes  mit  dem  Bilde  des  vergänglichen  Mensdien,  ja^elbst 


■ 

24)  Hebr.  3,  13. 

tSf)  1  Mos,  3^  *.      •  •  •     .    ■  .,   • 
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der  Vdgel,  der  vierfüssigen  and  kriechenden  Thiere:  sie 
verwechselten  den  wahren  Gott  mit  falschen  Götzen'*};^ 
60  sind  diese  apostolischen  Worte  nichts  Anderes,  als  ein 
kürzer  Auszug  ans  der  Geschichte  der  religiösen  Yerir- 
mngen  des  Heidenthums:  der  Apostel  Paulas  erschein! 
hier  als  der  beste,  klarste  und  bündigste  Religionsphilo* 
soph. 

Das  Neue  Testament  hält  aber  die  religiösen  Yerirrun- 
gen  dieser  Art  mit  oder  in  dem  Heidenthume  noch  nicht 
ftr  abgeschlossen,  vielmehr  lehrt  es  deutlich,  dass  sich 
«noh  in  der  christlichen  Zeit  das  Heidenthum  noch  fort- 
setze, —  ja  es  wird  hier  selbst  ein  grosser  Abfall  der 
Christen  Yom  Gott  des  Christenthums  geweissagt,  in  den 
Worten:  ^^ Lassei  euch  van  Niemand  täuschen  auf 
irgefid  eine  Weise ;  denn  es  muss  erst  der  Abfall 
kommen,  und  der  Mensch  der  Sünde y  der  Sohn 
des  Verderbens  sich  zeigen,  der  sich  auflehnt  und 
erhebt  über  Alles,  was  Gott  oder  Gottesdienst 
heisst :  so  dass  er  sich  selber  in  den  Tempel  Got- 
tes set%t,  sich  darstellend  als  sei  er  Gott  '0* 

Diesen  Ausspruch  der  Schrift  gegenwärtig  an  unserer 
teuf  sehen  Nation  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen ,  daran 
arbeiten  die  negativen  Geister  der  Zeit  aus  vollen  Händen. 
Und  sie  arbeiten  daran  auf  beinahe  allen  Gebieten  des 
geistigen  Daseins.  Es  arbeiten  daran  sogenannte  PAt/o- 
sophen,  Liferaten,  Poeten,  Zeitungsschreiber,  und 
selbst  Geschäftsmänner  sind  bemüht,  dem  Systeme  in 
ihrer  Weise  aufzuhelfen.  Zu  diesen  Halbgebildeten 
kommt  nun  eine  grosse  Zahl  gar  mcht  gebildeter 
Menschen,  wir  meinen  jene  christlich  nicht  erzogene, 
sittlich  verkommene,  der  Sinnlichkeit  unterworfene 
Menschenklasse,  die  dem  Atheismus  schon  um  seiner 
praktischen  Folgerungen  willen  huldigt.  Man  zweifle  nicht 


2«)  Rom.  1,  21—23.  25. 
27)  2  Thessal.  2,  9.  4. 
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daran:  der  religiös  und  sittlich  versunkene  Mensch  ver- 
steht das  atheistische  System  von  seinem  Standpunkte  aas 
noch  weit  besser^  als  der  nur  verkommene  Speculant. 

Wir  beginnen  unsere  weitere  Darlegung  mit  der  PÄt- 
iosophie.  Die  atheistische  Philosophie  ist  zweifacher  Art, 
entweder  maierialhlhch  oder  panthei^tisch.  Die  ma*« 
terialisiische  Philosophie  ist  jene,  welche,  worauf  scfaoH 
Plato  hingewiesen,  Gott  desswegen  nicht  begreift,  weil  sie 
den  Geist  nicht  begreift.  Wer  schon  das  innere  unsterb- 
liche Wesen  des  endlichen  Geistes  nicht  zu  erkennen  vera- 
nlag, wird  auch  den  absoluten  Geist  nicht  zu  erkennen 
vermögen.  Schon  bei  den  alten  Griechen  gab  es  neben 
der  geistigen  und  ideenreichen  des  Plato  auch  materiali^ 
stische  Schulen,  die  weder  Gott,  noch  die  Unsterblichkeit 
des  menschlichen  Geistes  zu  erkennen  im  Stande  WüreOi 
Der  aus  der  Wahrheit  herausgefallene  und  der  Sinnlich- 
keit unterworfene  Geist  erklärt  eine  solche  Erscheinung 
in  der  Menschheit,  wie  sie  uns  die  materialistische  Philo- 
sophie darbietet.  Die  Römer  blieben,  wenn  auch  schöne 
und  würdige  Ausnahmen  in  erfreulichster  Weise  vorkoni- 
-men,  im  Materialismus  hinter  den  Griechen  nicht  zurück, 
und  es  ist  hier  Ptimus ,  der  Naturforscher,  der  für  all6 
Seinesgleichen  genommen  werden  kann,  wenn  er  ebm 
so  Gott  als  das  höhere  unsterbliche  Wesen  des  mensch^ 
liehen  Geistes  läugnet.  Hinsichtlich  des  letztem  Punktes 
sagt  er:  ,,Leib  und  Seele  haben  nach  dem  Tode  eb^  sa 
wenig  Gefühl  als  vor  der  Geburt.  Aber  uns^e  Thorheit 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Zukunft  und  erlügt  sich  nocli 
nach  dem  Tode  ein  Leben*®)."  Man  sieht,  Plinius  setzt 
den  Geist  dem  Leibe  gleich,  und  lässt  darum  den  einen 
mit  dem  and^n  vergehen.  Wer  aber  den  fielst  dem  Leibe 
gleichsetzt,  der  setzt  auch  den  Menschen  iem  Thiere  gleich. 
Darum  sagt  Pthiius  an  denselben  Orte,  über  den  Un** 
Sterblichkeitsglauben  sich  verwundernd  und  sie  verwerfend  : 


28)  C.  Plinii-Secundi  Nat.  bist.  I.  VII.  c.  se. 


«r 


•    • 


• 


8( 

j^Als  ob  die  Menschen  anders  alhmefen  als  die 
Thiere  ^®j.  Es  wird  nicht  auffallen,  dass  der,  welcher  den 
Menschen  dem  Thiere  gleichsetzt,  und  den  Geist  als  den 
unsterblichen  läugnet,  auch  noch  Gott  läugne.  Plinius 
bleibt  hierin  auch  nicht  zurück ,  und  wie  wenn  er  die 
ganze  spätere  verkommene  Philosophie  vorausnehmen  wollte, 
hält  er  bald  dafür,  die  Welt  sei  die  einige,  unermessliche, 
nie  entstandene  und  unvergängliche  Gottheit'®),  bald  macht 
er  den  Menschen  zu  Gott,  und  vor  Allem  jene,  welche 
Verdienste  um  das  Geschlecht  sich  erworben  haben'*}. 
Plinius  ist  eine  ganz  eigenthümliche ,  noch  nie  genug  ge- 
würdigte Erscheinung  der  alten  Welt.  Er  stellt,'  wie  nicht 
leicht  ein  Anderer,  das  alte  Heidenthum  in  den  eige- 
nen Vorstellungen  so  sehr  dar,  dass  er  gewissermassen 
ein  persönliches  Symbol  des  ganzen  Heidenfhuvis 
genannt  werden  kann.  Er  stellt  aber  auch  noch  ein  Wei- 
teres an  sich  dar,  das  Heidenthum  nämlich,  wie  es  sich 
in  die  christliche  Zeit  hinein  verloren  hat,  und  insbe- 
sondere in  tmsern  eigenen  Tagen  sichtbar  wird.  Der 
in  sioh  unsichere,  schwankende  Geist  des  heidnischen  Al- 
terthums  Hess  es  wohl  zu,  dass  Plinius  sich  verschiedenen 
Vorstellungen  ergab,  in  welche  die  spätere  Zeit  sich  in  der 
Art  theilte,  dass  sie  je  einzelne  Grundgedanken  für  sich 
hervorhob  und  zu  Systemen  ausbildete.  Damit  wollen  wir 
nicht  sagen,  dass  mehrere  solche  Vorstellungen  und  Ge- 
danken sich  nicht  auch  bei  andern  frühem  und  spätem 
Schriftstellern  des  Heidenthums  finden :  charakteristisch  an 
Plinius  ist  aber,  dass  er  sich  mit  den  meisten  herumtmg, 
und  vor  Allem  jene  aussprach,  die  eben  zu  jenen  falschen 


29)  Loc.  cit.  schon  im  zweiten  galt6  nacb  dem  obigen,  die  Un- 
sterblichkeit längn  enden. 

30)  Natur,  bist.  I.  II.  c.  tl :  Mundiim,  et  hoc,  quod  nomine  alio 
coelum  appellare  libuit^  -cujus  circumflexu  teguntar  cuncta, 
numen  esse  credi  par  est,  aeternnm,  immensum,  neque  ge- 
nituin,  neque  interiturum  unquaro, 

31)  Loc.  cit.  lib.  II.  c.  3. 
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Systemen  geworden  sind^  die  sich  bis  auf  unsere  Zeit  herab  ent- 
wickelt und  erhalten  haben.  Wie  er  die  Welt  für  die  ei- 
nige, unennessliche ,  nie  entstandene  und  unyergängliche, 
in  Allem  seiende  und  Alles  durchwaltende  Gottheit  haltOi 
haben  wir  schon  gesehen,  ein  Gedanke,  auf  den  er  wie- 
derholt zurückkömmt^*).  Darf- diese  Anschauung,  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  der  stoischen  Grundyorstellung ,  die 
des  Pantheismuä  genannt  werden^  so  wendet  dieser 
Pantheismus  bald  genug  in  den  Materialumus  um.  Die 
sich  selbst  hervorbringende  Natur  ist  auch  die  durch  sich 
selbst  hervorgebrachte^  und  umgekehrt'^),  also  kein 
Unterschied:  Alles  kommt  nur  auf  den  Standpunkt  der 
Betrachtung  an.  Der  Gott,  der  die  Natur  sein  soll,  geht  ewig 
in  diese  so  über,  dass  er  in  ihr  untergeht,  das  sofort  allein  blei- 
bende Resultat  ist :  Es  ht  besser  ^  die  Vatur  für  dae 
zu  hallen^  was  wir  Hott  nennen  '^).  Dieses  Ueber- 
gehen  des  Pantheismus  in  den  Materialismus  bei  Plinius 
ist  jedoch  nicht  nur  historisch,  sondern  auch  an  sich  selbst 
in  sofern  wichtig,  als  —  was  die  Philosophie  so  wenig 
einsehen  will  —  im  Grunde  jeder  Pantheismus  wesentlich 
schon  Materialismus  ist.  AHer  Pantheismus,  so  geistig  und 
fein  er  immer  sein  will,  hat  einen  materialistischen  Boden 
und  wird  mehr  oder  weniger  im  Materialismus  enden.  Der 
Materialismus  des  Plinius  geht  von  der  Natur  als  Ganzem 
bald  zu  ihren  Momenten  und  Theilen  über.  Nachdem  er 
von  den  Elementen,  Luft,  Feuer,  Erde  und  Wasser,  und 
sodann  von  den  Sternen  gesprochen,  wendet  er  sich  zur 


32)  Nat  hist  11.  1:  Hm'us  (mundi)  extera  iodagare,  nee  intereBl 
homrnuni,  nee  capit  humanae  conjectura  mentis.  Saeer  esl, 
aeternus,  iminensos,  totus  in  toto,  im/novero  ipse  totum ;  fini- 
tus,  et  infinito  similis;  omnium  rerum  certus,  et  similis  in- 
certo;  extra,  intra,  cuncka  complexus  in  se;  idemque  rernin 
natnrae  opus,  et  rerum  ipsa  natura. 

33)  Siehe  das  letzte  Citat. 

3i)  Loc.  cit.  II.  6:  Per  quae  declaralur  haud  dubie  naiurae  jpo- 
tenlia,  idqne  eMe  quod  Ußum  vocamus. 
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Sonne,  Ae  ibm  Weltseele  imd  Weltgeist,  BehctnMherit 

der  Natur  und  als  diese  die  Gotiheit  isl^^^  So  sicher 
und  entschieden  aber  die  pantheistischen  und  materialisti- 
schen Aussprüche  des  Plinius  scheinbar  lauten  mögen^  sie 
sind  es  desswege^  doch  noch  lange  nicht    Er  zweifelt 

'    ^Ibst  stets  wieder  an  der  Wahrheit  seiner  eigenen  Ge«  ' 
danken  und  gibt  hi^ei  einen  Skeptieismw  an  den  Tag, 
der  sich  ausser  ihm  kaum  irgendwo  «oders  stärker  her- 
Torgethan  hat.  Denn  doss  bei  >alleji  atheistischen  Versiehe- 
rungen  dennoch  ein  Gott  ausser  der  Welt  sein,  und  sein^ 
eigenes  philosophisches  System  als  unwahr  sich  erweisen'- 
möchte,  dieser  Gedanke  bewegt,  treibt  und  qu&H  ihn  mehr,  * 
als  er  sich  selbst  gerne  zugesteht.    Hiebei  darf  die  Be — 
inerkung  nicht  imterdrückt  werden,  dass,  so  wie  das  Ge-^ 
muth  und  das  tiefere  Gefühl  des  Plinius  sich  aus  seinem* 
Bkepticismus  heraus  auch  nur  auf  Augenblicke  zu  befreien  * 
wagt;  wgleich  eben  dieses  Gemuth  und  Geftiü  die  Gott- 
•   heit  sich  Jiicht  anders  als  persönlich  denken  kann.  JP/t^^ . 
iitti«  sagt:   ^ich  halte  es  für  menschliche  Schwachh^  . 
die  Gestalt  ^d  Form  Gottes  zu  untertauchen.    Gott  set^ 
wenn  es  (aiissef^  der  Natur  und  der  Sonne)  irgend  eine 
besonder^gfrf&ait  gibt,  was  er  wolle,  ganz  Sinn,  ganz  Gesicht,  - 

^     ganz  Geh^,  ^nz  Leben,  jianß  Oeist,  ganz  Ich  muss  er  im- 
mer sein**,^*).  Aber.es  wijrd,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  * 
dem,  der  den  Geist  selbst  nicht  begreift,  schwer,  Gott  zu 
begreifen.  Plinius  bleibt  bei  dieser  aus  der  Tiefe  des  voti* 
ihm  ohnehin  verkannten  Geistes  hervorgehenden  Sichtung 


Zäi)  Luc.  eil.  II.  i:  Inl^r  basc  (terrain)  «oeltimiiae  eodem  spi* 
fita  pendent,  cettU  discreta  spatiis,  seplem  sidera,  quae  ab 
incesstt  Yocamua  errantia,  cum  errent  nulla  minus  illis.  £o- 
rum  niedius  sol  feftur,  amplisshtia  magnitadine  ac  potestate: 
nee  temporti»  -modo  cirrarain<|a«,  sed  aideram  et  jam  ipto- 
rum  eofftique  jrector«  « Hüne  nundi  esso  totlua  anirnnm ,  ac 
plauius  mentetu;  huao  principald  natarae  regimen,  ac  numen 
credore  decefc,  opera  ejus  existimantes. 

36)  Loc.  CiL  IL  5. 
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wAt  fMktn,  er  reffHK  de»  Skeptiairtus  Aeto  a«ifs  Nettii 
wieder,  und  holt  aus  ihm  sogar  Trosi  g^gen  dea  Gottes- 
f  edaaken.  Ist  auch  ein  Gott,  so  wäre  es,  meint  er,  lächer- 
lieh  anzunehmen,  u  kümmere  sich  um  die  Angelegenheit 
4ea  der  Menschen '0-    Soll  das  ScbieJisal  GoU  sein;  S9 
geht  »IS  seinem  unbeständigen,  wankebnuthigeB  und  blin* 
den  Wesen  selbst  hervor,   wie  ungewiss  es  sei,  dass  eis' 
QM  sei  ^^).  Und  sallte  auch  ein  Gojtt  sein^  so  liege  ja  ein 
Tro»t  in  dem  Gedanken,  -dass  er  mcht  Alles  f^er-i 
möge:  so  könne  er  sich  ^  Leben  nicht  nehmen^  was  doch 
'4»  Mensch  yermöge,  er  könne  Sterbliche  nicht  unsterblich 
machen,  Todte  nicht  ins  Leben  erwecken,  nicht  bewvrkeo^ 
dass.  Vergangenes  unvergaagefi,   und  zweimal  zehn  nicht 
Ewamäg  sei'^).  Es  soll  nicht  unbemerkt  geta^sefi  werdei|| 
dass  in  den  Häresien  zur  patristischen  Zeit  und  spater  ini 
Ißttelalter  diese  Sätze  des  Plinius  vielfach  wiederholt  wurn 
den.  Wie  wenig  Trust  aber  Plinius  in  dem  .Gedanken  vom 
^iichtdasein  Gottes  gewinne,  wird  bald  genug  an  ihm  sein 
ber  sichtbar.  Denn  nicht  nur  kami  der  Gottesgedanke  nicht 
so  unterdrückt  werden,  dass  er  nicht  jstets.  wiederkehrt 
sondern  wenn  u  auch  untendrndii  werden  könnte^  würde 
doch  der  Mensch  das  elendeste,  wenn  auch  stolzeste, 
der  Geschöpfe  sein :  ^yKem  elenderes  und  stolzeres^ 
Geschöpf  ist  zu  finden,  als  4er  Mensch  ^^y^ ,  das 
ist  die  Ueberaeuging,  die  Ffinifus  aus  seinem  Systeme  ge^ 
winnl.  Und  diess  ist  für  uns  nicht  unwichtig.  Der  Menschi 
der  in   seinem  Stolze  sich  über  Gott  erhebt,    muss  slob 
selber  als  das  elendeste  der  Geschöpfe  bekennen.    Per 
Mensch,  der  sis^:  „Der  ist  dem  Sterblichen  ein  Gott^  der 
ibmhUft  ^  0,"  und  unter  dem-Helfendenden  Menschen  versteht, 
wornadl  ihm  der  Mensch  selbst  s\s  der  Gott  des  Menschen 


ar)  Lo€.  eil.  ii.  ^. 

3S>  Loc.  cit. 
30)  Loc.  cit« 

40)  Loc.  cit.  n.^ö, 

41)  Loc,  cit.  U.  6, 
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cv^dietait;  mMS  erfidireii^  das«  mit  dieser  keifenden  Gott- 
lieit,  die  der  iteiKsdi  selber  sein  sol)^  den  Menschen  nicht 
gedient  sein  könne  ^  und  dass  er  sich  gezwungen  sieht, 
den  Itaisshen  als  ds&  stolzeste  2nfar,  aber  auch  als  das 
dendeste  Wesen  im  b^eiehnep.  ^ 

Dan»l  ist  aber  das  atheistiische  System  noch  nicht  zu 
Bnde,  es  m«ss  noeh  ein  weit^es;  für  den  Philosophen 

.  nvttB  möglich  noch  schmacbrolleries  Bekenntniss  ablegen, 
Aess  ttämlidi^  dasä  eä  mckU  %ow€y  das  System  be- 
kennt sich  als  9y9iem  de«  Niehlwissens  ^  nnd  dieses 
System,  das  yoa  siiA  Solches  bek^nt^  glaubt  zugleich 
Ifidils.  Nachdem  Plinins  yon  verschiedenen  Weisra  des 
siehca'A  Wissens  und  religiösen  Glaid^ns  gebrochen,  endet 
er,   nachdem  das  negative  Denken  es  nur  zu  negativen 

-  Besultaten  ged^acht,  mit  dem  Satze:  „Jeder  dieser  Fälle  be«- 
weist  die  UnmhMtnheit  der  Menschen,  nsur  diess  wu^ 
een  ete  gewiss,  dass  -sie  fmhts  gewiss  wissen  ^').^ 
.  Sehen  wir  auf  Flinius^  noch  einiMd  zurück,  so  finden 
vhr,  dass  sbine  .P|äIosopjti&  mehrere  Systeme  in  sich  g&^ 
trappen  habe,  den  Pmntheismiäs ,  der  Gott  als  die  Ein* 
und  Allkeit  der  Dinge  seU^,  den  Malerialisnms ,  der 
den  nnslertdkjien  Geist  und  Gott  zumal  liüignet,  den 
Skefütldtmius ,  dpr  an  Allem  zwei&lt,  und  durch  diesen 
Zvrtfrt  Innübergeführt  wird  zum  System  des  Nkehi-^ 

'  wiestwt.  ^adUfih  inden  wir  bei  Plinins  vorgetragen  die 
Lekre  von  der  Meuschenvergötierung:  es  ist  ihm 
Gnindsatz::  4er  Meusch  ist  Galt. 

Alte  (fiese  Systeme  habe^  sach  seüdem  unendlich  viel 
mal  wiederholt,  und  bei  dieser  Wiederholung  zugleich  alles 
dasjenige  ausgewickdt,  was .  in  sie  eingeschlossen  ist.  Da- 
bei haben  sie  vom  äirer  Seite  das  Mögliche  gethan ,  das 
pusUipe  Chrislenlhwn  zu  untergraben,  aber  auch  nicht 
unterlasse,  aU'  den  Jammer  und  das  Elend  über  das  Ge^ 
aäUei^  auszuschalten,  die  ans  den  Wesen,  jener  Systeme^ 
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natui:geiDäss  folgen.  Sie  haben  zusammen  dem  alten  Hei^ 
denthum  ewige  Jngend  zn  verleihen  gesnchl:  ihr  gemein-' 
sames  Prodnct  ist  das  neucy  moderne  Heidetdkum. 

Man  wird  von  uns  an  diesem  Orte  nieht  verlangen,  die 
geschichtliche  Entwicklung  jener  Systeme ,  £e  wesenllic^ 
heidnisch  sind  und  in  diesem  Wesen  bis  auf  uns  herab 
gedauert  haben,  hiw  darzustellen.  Wir  haben  es  tbeilweise 
schon  anderwärts  gethan.  Statt  dessen  ziehen  wir  etwas 
Anderes  in  Betrachtung.  Was  man  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  so  oft  Entwicklung  oder  Fortschritt  durch 
Entwicklung  nennt,  das  ist  sehr  oft  weder  das  Eine  noch 
das  Andere,  weder  Entwicklung  noch  Fortschritt  durch 
Entwicklung.  Der  PantheismuB  und  der  Materialu^ 
mu»  9ind  sich  in  ihren  Orundbestimmungen ,  auf  die 
ja  Alles  ankommt,  stets  gleich  geblieben.  Auf  Worte  und 
Ausdrücke  kommt  es,  wenn  die  Grundbestimmungen  vor- 
handen sind,  wenigstens  im  Wesentlichen  nicht  mehr  an. 
Und  so  treffen  wir  den  Panfhei^mu9 ,  <ter  uns  bei  den 
Griechen  und  Römern  begegnet,  auch  bei  den  Pandi«sten 
des  Mittelalters,  wir  treffen  ihn  spftter  bei  Spinoza ,  und 
in  der  heutigen  Zeit  bei  Schelling  ^  Hegel  und  ihren 
Anhängern.  Was  den  JUaleriatismue  angeht,  so  ist 
dasselbe  zu  sagen.  Gar  nicht  besser  als  wie  ihn  Plinius 
ausgesprochen,  finden  wir  ihn  von  da  an  oit  in  der  Ge-* 
schichte,  nnd  eine  grosse  Menge  von  Natur/vrechem 
ii9id  Medicinern  unserer  eigenen  Gegenwart  scheint 
seine  Lehre  als  Kanon  der  Wahrheit  angenommen  zu  ha- 
ben.  Wenigstens  befolgen  sie  genau  seine  traurigen  Grand- 
sätze über  den  Geist  und  über  Gott,  verfallen  aber  ganx 
dem  Urtheile,  welches  Plato  über  die  Sophisten  seiner  Zeil 
gefällt  hat.  Sie  kommen  nicht  zur  Erkenntniss  Gottes,  weil 
sie  nicht  zur  Erkenntniss  des  eigenen  Geistes  konmien. 
Erfahrungen,  wenn  sie  auch  noch  so  oft  angesleUi  und 
wiederholt  wei:den,  führen,  wenn  ihnen  nicht  der  Gefall  als 
Beobachter  vorsteht,  zu  keinen  geistigen  Resultaten.  Am 
'  Ende  bleibt  überall  gerade  das  tiefste  Wesen,   ^  ^^^ 
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iem  göttlichen  Geiste  und  fär  den  menschlichen  Geist  ist, 
unerklärt.  Das  stolze  Wissen  gebt  im  Nichtwissen  gerade 
des  Wissenswerthesten  unier. 

Der  Pantheismus  hat  zu  Jeder  Zeit  zu  seinem  Inhalte    ,  ; 
eine  VermUchung  Ooiies  mit  der  Welt^*^.  Man  hat 
zwisdien  einem  Pantheismus  unterschieden,  der  die  Welt    ^^ 
in  Gott^  und  einem  Pantheismus,    der  Oott  in  der     .^ 
Welt  aufgehen  iMety  und  den  ersten  ÄkoMmismus,   \^ 
±  i.  System  der  WeltlQ9igke%ly  den  andern  aber  Aihei»^     '. 
nmey  d.  i.  System  der  Goltloügkeit  genannt.  Nach  dem    •' 
erstem  gibt  es  küne  Weity  weil  nur  Gott,  nach  dem  an-    ^ 
dem  keinen  Gott,  weil  nur  die  Welt  ist.    Im  Grunde 
fällt  Jedoch  diese  Unterscheidung  wieder  hinweg,  und  was 
zuletzt  allein  stehen  bleibt,  ist  der  Atheismus,   den  beide     • 
Yoistdlnngsarten  jeM  einander  gemein  haben.    Denn  ist    '  / 
nur  die  Welt,  und  kein  Gott,  so  besteht  der  Atheismus        » 
ohnehin.    Lasst  man  aber  nur  Gott  und  keine  Welt  sein, 
so  geht  man  von  einer  Täuschung  aus,  die  sich  bei  wei-    . 
tmn  Nachdenken  von  selber  aufliebt.  Denn  wie  die  Welt  .^  * 
in  Wahrheit  sidh  weder  in  ihrer  Wirklichkeit  noch  in  ih- 
rer Endlichkeit  längnen  lässt^   sondern  wie  sie  sich  fort- 
während in  diesem  beiderseitig^  Charakter  offenbart ;  eben-  .  '* 
so  wird  sie  vom  Pantheismiwselber  stets  zu  jener  Ein-    • 
heit  und  Allheit  der  Dinge  gniacht,  die  Gott  und  nur  Gott     « 
sein  soll :  allein  es  geschieht  nun  das  gerade  Gegentheil     *  • 
von  dem,  was  der  Pantheismus  als  System  der  Weltlosig- 
keit  will.  Denn  während  die  Welt  sich  in  ihrer  Wirklich-     \  [ 
heK  und  Endlichkeit  f(»rtwährend  darthut,  hebt  sie  das,  was 
etwa  «Hsser  ihr  sich  an  ihre  Stelle  setzen  will,  auf.    Die 
Welt  will,  was  und  wie  sie  nun  einmal  ist,  auch  bestän-       • 
dig  sfXBL    Aber  eben  so,  wie  sie  sein  will,  was  sie  ist,      r 

43)  Wir  haben  ein«  Geschichte  des  Pantheismas  in  unserer  PAt-       * 
iosephie  des  ChristenOiums  I.  Bd.  so  wie  in  unserer  Darstel- 
km§  und  KriHk  des  Hegeischen  Systems  gegeben ,   worauf  . 
wir  dtcifenigeii  verwelaen,  die  «ich  hierüber  näher  orieitlire«     • 
wollen. 
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und  wie  sie  ist,  wiil  sie  avch  nicht  das  Absollte  seia. 
Die  Offenbanugen ,  durch  wekihe  sie  sich  sefter  da» 
Geiste  offenbart,  sind  unaafhörliokOffenbanmgtHi  des  ffiekl^ 
absoluten.  Jene  Of  enbanmf  en  an  ihr  aber^  die  eine  Ab- 
solntheit  zun  Inhalte  haben,  gehen  nie  auf  sie  sdber,  son- 
dern stets  über  sie  hinaus  anf  ein  überwelttichy  Über* 
menschlteh  Absolutes  hin,  das  die  Welt  eben  so  weiug 
selber  ist^  als  jenes  die  Welt  genannt  werden  darf.  Gibt 
man  sich  nun  aber  der  Tänschnng  hin,  die  Welt  sei  nicht, 
•  ,  indem  Gott  alldn  sei ;  so  stellt  sich  bei  weiterer  Betraoh- 
f*  tnng  das  gerade  Gegentheil  herans:  da$  Alleinseiemde 
ist  alsdann  die  Well  y  und  Gott,  der  das  AUeinseiende 
sein  soll,  ist  gar  nicht.  Damit  ist  der  Atheismus  schon  vor-* 

•  banden,  und  der  Pantheismus,   der  die  Welt  nicht  neben 
;    nnd  ausser  Gott  bestehen  lassen  will,  als  ein  von  dem  p^- 

sönlichen  uberweltlichen  Gott  geschaffenes*  nnd  regiertes 
Anderes  y  hat  sich  schon  als  Atheismus  ausgesprochen. 
Der  Saiz  Hegels:  Ohne  Welt  ist  Gott  nicht  Gott, 

'  geht  bald  genug  in  den  zweiten  1ä>er:  Gott  ist  nur  die 
Welty  und  dieser  in  der  dritten;  JVtir  die  Welt  ist  und 
Gott  nicht  ^^}.  Der  Gott,  delr  etwa  inconsequent  zasfxckn 
bleibt^  ist  tm  schattenhafter  Gott,  ein  Gott  ohne  Wahrheili^ 

,.  Wirklichkeit  nnd  Leben,  %  Gott  —  bestehend  bloss  im 

•  Wortlaut. 
»  Die  HegeVsche  Philosoj^e,  in  der  svk  in  der  neue* 

\  sten  Zeit  der  FanUi^mus  am  umfassendsten  darzustellen 
gesucht  hat,   und  die,   vielleicht  gegen  die  Absicht,    ma 

•  klarsten  den  an  sich  schon  unwahren  Satz:  Ohne  Welt 
.'  ist  Gott  rächt  Gott,  in  den  andern,  atheistischen  hat 

übergehen  lassen:   Nur  die  Welt  ist  und  Gott  ist 
f '    nicht,  —  diese  selbe  Philosophie  ist  es,  weMe  baM  dem 
Menschen  an  sich,  bald  den  Mensehen,  wie  er  im 
^  Staate  ist,  den  präsenten,  gegenieärfigen  Gott  ge- 
nannt hat. 

44)  Vgl.  untere  Derstelkmuf  md  KhHk  des  Hegefnelien  System, 
.    besonders  S.  845—8^6. 


Wi  diosem  Ausspnielio  hat  die  Afterphilosophte  der 
Zeü  ibr  tokaantes  Unwesen  getrieben  und  treibt  es  bis 
zur  Stunde  noob.  In  allen  wus  mÖglidMn  Formen,  Wen«> 
dangen  «nd  Yersetznngeo  bat  das  geistesarme  jonge  Tentsch«- 
land  den  ^erbten  Gedanken,  tiber  den  man  selbst  nicht 

*  weiter  mehr  nachzud^ken  sich  bemühte,  eckrihaft  wieder^ 
gekaut  und  wiedergegeben.  Und  diess  ist  selbst  bei  den- 
jenigen der  Fall,   die  über  Hegel  hinausg^ommen  sehi 

*  wollen,  wie  Ludwig  Feuerbaeh. 

Was  es  mit  diesem  Hinauskonmien  über  Hegel  auf  sieh 
.  habe ,  ist  kurz  zu  sagen.    Ist  Hegel  noch  durch  ein  ge-* 
wisses  besseres  Gefühl,  durch  eine  gewisse  heilige  Sehen 
.  zurückgehalten  gewesen ,  die  letzten  Consequenzen  seines 
Systems  auszusprechen ;  so  hat  das  junge  Teutschland  Je- 
nes Gefühl  in  sich  rein  unterdrückt  und  Jene  Scheu  ab- 
gelegt.   Mit  einer  FrecMeit  und  Sckamloiigkeii  ^  <fie 
'  ^elleicht  die  Welt  nie  gesehen,  selbst  zmr  Zeit  des  alten 
.'Heidenthums;  haben  Teutsche,  Abkömmlinge  der  frommen 
Nation  also,  G^t  und  UnsterblickkeU  geliugnel,  und 
am  den  Franzosen  nicht  den  gleichen  atheistischen  Ruhni 
cu  lassen,  hd)ea  sie  ihre  Uugnung  mit  einer  Dreistigkeit, 
fificksichtslosigkeif  und  Keckheit  Tollzogen,  welcher  gegen- 
nber  freilich  V0lMre,  Diderot  und  die  Misgelass^sten 
'  Encyklapädieten  als  unschuldige  Kinder  erscheinen. 
Sich  schon  im  vollen  Siege  wähnend  hat  der  Pantteis- 
ttU8  -  trunkene  Geist    von    üilbphilosophen   und    Halb- 
peeten,  in  seiiier  traurigen  ßnbildung  bereits  so  w^it  dich 
verstiegen,  zu  glauben  und  Andere  glauben  zu  machen, 
der  Nationalcharakter  der  Teutscfaen  sei  atheistischer  Na- 
tur und   eine  saehgemässe  Entwickelung  des   teutschen 
Wesens  werde  und  müsse  dies  Geheimniss  immer  meh^ 
offenbaren.  So  lauten  die  Worte  des  Gemeinten :  „Teutsch-  • 
land  ist  der  gedeihlichste  Boden  des  Pantheismus;   dieses 
ist  die  Religion  unserer  grössten  Denker,  unserer  besten 
Künstler.    M«i  sagt  es  nicht,  aber  jeder  weiss  es;   der 
l^nntheisrous  ist  das  JffentUche  Geheimniss  in  Teutschland . . . 
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D^  Pandieismas   ist  ^   yerborgene  Beligioii  Teutscli- 
Iwids^^).  —  Was  nach  diesem  Ausspruche  eines  Mannes, 
(fer  labrigeus  bekaimtUdii  keia  teutscbes  Blut  in  sich  trägt, 
die  Ehre  der  teiitsdten  Natiou  ausmachen  soll,  weist  d^ 
▲usläuder  mit  Becht  als  Entehrung  und  Schmach  Ton  sich/ 
Als  ein  Mann  in  Frankreich,  (ter  als  Poet  und  Politiker 
bei.  Viden  grosses  Ansehen  geniesst,  des  Pantheismus  be- 
tiUditigt  werden  wollte,  lehnte  er  die  Zumuthung  in  den 
Worten  von  sich  ab :    „Hau  hat  mich  auch  des  Pantheis-*  - 
inus  angddagt  oder  dafür  gelobt  Eben  so  gerne  wurde  ich 
fl^  ^  Athösmus  bezichtiget  sehen ,    <Ueser  grossen  ^ 
moralisiAen  Verblendung  mancher  Menschen,  denen,  ich 
weiss  nicht  diu'ch  welche  Strafe  der  Vorsehung,  der  rechte 
Sinn  der  Mepsehheit,  der  Sinn,  der  hell  sieht,  al)geht.  Weil 
der  Di<^er  Gott  tiierall  sieht,  hat  man  geglaubt,  er  sehe 
ilyi  in  Allem.  Mjm  hat  das  Wort  des  heiligen  Paulus,  die- 
ses ersten  Commeitotors  des  Ctu'istenthums :  in  Hlo  vivi-* 
vms,  moTcmur  et  sumas,  fttr  Pantheismus  genommen;  in", 
diesem  Sinne  bin  ü)b  PanAeist.    Aber  die  höchste  Indivi-  . 
dmdität,  SeU>stbewu$stsein  und  Selbstherrschaft  dtmjenigen 
bestreiten,  der  utt9  die  Individualität,  das  Selbstbewusst^ 
sem  und  die  Freiheit  gegeben  hat,  diess  hiesse,  der  Sonne 
das  Licht,  dem  Ocean  den  Wsuisertropfen  bestreiten.  Nein : 
mein  Gott  ist  dw  Gott  des  ETangeliums,  d^  Vater,  der  im 

Himmel  ist  ♦«)-'' 

Es  kann  uns  nieht  daran  liegen,  mnfassehde  Ausztge 
aus  den  Büchern  derjenigen  SplnriftsteUer  zu  machen,  die 
wir  zu  der  sehen  bemerkten  Klasse  rechnien,  vielmehr 
wird  uns  daran  Uegen  müssen,  ihre  Vorstellungen  eben 
so  treu  wiederzugeben,  als  auf  kurze  Sätze  zurückzu- 
bringen. 


46)  H.  Heine:  Bev  Salon,  11.  Bd.  S.  134^t3d. 
46)  A  V,  Lamartine  in  seiner  KachBckrift  zu  4«ii  neacn  Aufla* 
gen  des  Jocelyn. 
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Unter  diesen  Schriftstelleni  steht  auf  dem  pUIosoplü^« 
sehen  Boden  Ludwig  Feuerbach  oben  an. 

Wir  haben  an  einem  andern  Orte^*)  die  Vorstellungen 
dieses  Mannes,  wie  sie  in  .dessen  Schrift:  ^,Das  fVeten 
de»  Chriftenthunu^^  ^^')  kund  gegeben  sind,  umständ- 
licher behandelt,  und  kommen  hier  darauf  lediglich  nur  in 
der  Absicht  zurück,  theils  sie  in  Kürze  mitzutheilen,  theils 
aus  andern  Schriften  dieses  Autors  solche  Nachträge  zu 
liefern ,  aus  welchen  der  eigenthümliche  Geist  dieses  Sy- . 
stems  ebenso  erhellet,  wie  sie  die  nothwendigen  Gonse- . 
quenzen  desselben  sind.    Eine  kurze  MHtheilung  dessen  » 
dtrfte  YoIIkommen  genügen,  was  ohnehin  nicht  auf  schwer 
zu  verstehende^  sondern  in  der  That'auf  sehr  klare  Weise  * 
▼on  Feuerbacb  als  seine  Meinung  ausgesprochen  worden 
ist:  >¥rir  sagen  ah  seine  Meinung,  denn  von  einer  Jdee 
Bder  von  Jdeen  kann  da  überall  keine  Rede  sein,  wo  die 
Vernunft  sich  selbst  verloren  hat  und  das  Raisonnement , 
blos  in  Gott  und  *  Unsterblichkeit  läugnenden  Aussprüehra  ^ 
laut  wird ,  die ,  wie  sdion  Plato  gesagt  hat ,  nur  da  mög-  « 
lieh  sind,  wo  der  Geist  mit  Jämmerlidier  Unwissenheit  über 
sich  selbst  behaftet  ist,  —  ein  Gedanke,  den  auch  Lae-^  * 
fantius  in  den  Worten  kund  gegeben:  „Ich  mochte  mich 
dahin  erklären,  dass  diejenigen,  die  Gott  geläugnet  haben, 
nicht  nur  keine  Philosophen,  sondern  selbst  nicht  einmal; 
Menschen  gewesen  sind**)." 

Hat  man  die  Sduift  Feuerbaehs  über  das  We$en  des 
Christenlhums  in  mancher  Hinsicht  nicht  ohne  Recht 
eine  merkwürdige  genannt,  so  liegt  für  uns  die  eigent^  * 
liehe  Merkwürdigkeit  derselben  in  nichts  Anderm  als  dar- 


ti 


47)  In  der  Präburger  ZeUschrift  ßr  Iheologiey  VIII.  Bd.  Seite. 
161-243.  Jahrgang  1842. 

48)  Leipzig  bei  Otto  Wigand  1841. 

49)  Lactaiit,  de  vita  beata  c  9.  Lactantins  verbindet  in  der  eben- 
bezeichneten  Abhandlung  Gottes-  und  Unetcrblichkeits lehre« 
80  wie  das  Gegentheil,  die  Goltes-  und  Unstcrblichkeits- 
Laugnung  mit  einander. 
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in,  dass  in  ihr  das  Beispiel  gegeben  und  der  Bew^  klar 
;  und  verständlich  durch  die  That  geliefert  ist,  der  Abfall 
,  tarn  Chrtstefrihume  führe  schnellen  Schrittes  «tim 

Atheismus. 

Die  Feuerbach'sche  Schrift  über  das  Wesen  des  Ghri- 
.  isienthums  hat  sich  nämlich  die  Aufgabe  gestellt ,  darzu- 

thun: 

IJ  yyDas  Wesen  der  Religion  sei  nichts  Ande^ 
.  res  als  eine  Täuschtmgy  Illusion  ^^'),  ein  Traum  ^^^, 
•  sie  habe  %u  ihrer  Mutier  die  Naeht  ^  in  der  alles 

•  Verstandeslicht  ausgehe  •^)/^ 

2)  .^Die  genannte  Täuschung  ClllusionJ  bestehe 

•  aber  darin  ^  dass  'der  religiöse  Mensch  oder  der 
Mensch  in  der  Religion  die  Gottheit  für  ein  atis^ 
ser  dem  Menschen  und  übe^  der  Weit  seiendem 
Wesen  halle ,   da  doch  in   der  Wirklichkeit  der- 

«,  wahre  Gott  nur  der  Mensch^  die  Menschheit  Qais 
•  Gattung)  sei :  der  Mensch  ist  Goit  ^^}^  und  ausser 
^  dem  Menschen  gibt  es  keinen  Gott.   Das  Geheim^ 
niss  der  Theologie  ist  die  Anthropologie*  Das  Be^ 
-  \pussisein  Goties  ist  das  Bewusstsein^  dM  Selbst^ 
^bewusstsein  de^  Menschen  ^  die  Erkennt  niss  G0t-^ 
.  tes  die  Selbsiericenntniss  des  Menschen.  Was  dem 
Menschen  Golt  ist^  das  ist  sein   eigener  Geist ^ 
seine  Seele y   und  was  des  Menschen  Geist  ^  seine 
.   Seele  ist^  das  ist  sein  Gott.    Gott  ist  das  offen- 
bare Iwnercy  das  atisgesprochene  Selbst  des  Men^ 
<>  ■    ■■         — 

80)  Feuerbacb,  das  Wesen  des  Christenthums  S.  33. 
61)  A.  a«  0.  S.  184. 

52)  A.  a.  0.  S.  260 

53)  Homo  homini  Deui»  est,  der  Mensch  ist  d«m  Menschen  Gott, 
oder:  des  Menschen  Gott  ist  der  Mensch  selber,  sagt  Feuer- 
bach wiederholt,  und  erinnert  dadurch  an  den  Aussprach 
des  Naturforschers  Plinius,  der  sagt:  „Per  ist  dem  SterhU^ 
ehen  ein  Gotty  der  ihm  hH/t^  PUn.  bist.  nat.  II.  5.  dabei 
aber  alsbald  auf  Menschen  als  anf  solche  helfende  Gotthei- 

^       ten  hinweist. 
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$ehen*    IHe  Religion  ht  da»  Verhallen  de»  JÜen- 

schen  %u  eich  selbel.  Alle  Beetimmungen  de»  gött'^ 

liehen    Wesens   sind  menschliche   Bestimmungen, 

d.  h.  Bestimmungen  des  menschlichen  Wesens  *^'),^^ 

MJ  y^Jene  oben  he%eichnete  Illusion  Cdass  es 

iunen  Gotl  gebej  sei  bisher  durch  das  Christen^ 

thmn  erhalten  und  gepflegt  worden ;  die  Aufgabe, 

toelche  wir  uns  in  der  Wissenschaft  jetzt  %t4  setzen 

haben^  bestehe  darin,  nachzutedsen,  dass  der  Ge^ 

gensatz  des  GStt liehen  und  Menschlichen  ein  durchs 

ans  iUnsoriseher ,  und  dass  der  Gegenstand  und 

Jnhmll   der    christlichen   Religion   ein    durchaus 

menschlicher  sei^^^^  so  dass  sich  von  nun  an  da 

über  alt  vom  Menschen  zu  handeln  habe,   wo  es 

sieh  bisher  tn^lhümlich  von  Gott  gehandelt  hat/^ 

"     -^D  yjWenm  nun  einerseits  der  noihwendige  Wen^ 

^  depunia   der  Geschichte    das   offene   Bekenntniss 

and  Eingestdndniss  sei,   dass   dae  Bewusstsein 

Gölte»  nichts  Andere»  ztan  Inhalte  tuibe,  als  da» 

Bewu»»t»eiu  der  CUMung,  und  dass  der  Mensch 

kein  anderes  We»en  als  iAsolutes  Wesen  denken, 

^.  ahnen,  vorstellen,  fühlen^  glauben^  wollen^  lieben, 

4  tmd  verehren  ItSnne ,  als  das  Wesen  der  mensch-- 

'  Hchen  Natur  ^  so  handle  es  sich  andrerseits  im 

-  Verhättni»s  der  selbstbewuseten  Vernunft  zwr  B«- 

'  Hgimi  %im  die  Vernichtung  einer  tltussion,  die  so 

'^  ^  grundverderb&eh  auf  ^e  Menschheit  wirke  und 

femrkt  habe^^y^^ 

'    51)  A.  a.  S.  VII.  IT.  18.  20.  Vgl.  lOt.  151.  152.  201.  202.  247. 
948.  3CW. 

fi^)  A'  a.  0.  S»  10  «od  fomit  B«br  oft. 

56)  A.  «.  0.  S.  309«  375.  370.  Die  neuern  Ausgaben  der  Schrifl 
über  das  Wesen  des  Christenthums  baben  an  den  obigen 
Bestimmungen  nichts  geändert,  und  die  ^fitundsätze  der 
Philosophie  der  Zukunft'^  vom  Jahre  1843  (mftgetheik  im  II. 
Bde.  der  sämmtlichen  Werke)  nur  die  alten  BebauptuMgen 
wiederholt. 
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« 

Die  Absicht  Fetterbachs  gebt  nun  eingestandenennaas- 
sen  dahin,  von  seiner  Seite  wenigstens  Alles  zu  thon, 
Religion  und  Christenthum,  diesen  zweifachen  Wahn,  von 
der  Erde  zu  vertilgen. 

Das  ganze  Buch  winunelt  ordentlich  von  lauter  Wie- 
derholungen Eines  und  desselben  Gedankens;  hingegen, 
mangelt  überall  selbst  der  leise  Anflmg  eines  warn  auch 
nur  schwachen  Versuchs,  das  so  unendlich  oft  Wiederholte 
zu  beweisen.  Nur  um  eine  Probe  der  Behandlung  zu  ga- 
ben, heben  wir  eine  Stelle  aus  dem  Buche  aus.  S.  291 
heisst  es:  „Der  Charakter  der  Religion  ist  die  unmittel- 
bare, unwillkärliche,  unbewusste  Anschauung  des  mensdi- 
lichen  Wesens  als  eines  andern  Wesens.  Dieses  gegen- 
stindlich  angeschaute  Wesen  aber  zum  Obfect  der  Re- 
lexion,  der  Theologie  gemacht,  so  wird  es  zu  einer  un- 
erschöpflichen Fundgrube  von  Lügen,  Täuschungen,  BlendU 
werken,  Widersprüchen  und  Sophismen  ^')-^  ^^  solche 
Lügen,  Täuschungen,  Blendw^ke,  Widersprüche  und  So^ 
pUsmen  hält  sofort  Feuerbach  die  Lehren  von  der  CTii- 
erfarschlichkeit ,  Unbegreißichkeit  Oottet^^^,  von 
der  Schöpfung  au9  Nicht 9^^^,  von  der  Persönlichr* 
keit  Gotte*^''^,  von  dei  Trimtät  u.  s.  w. 

Von  Seite  1  bis  Seite  291  hätte  Feuerbach  Gelegen- 
heit genug  gehabt,  seinen  Satz  nicht  nur  zu  behanptes, 
scmdern  auch  zu  erweisen,  den  Satz  nämlich,  es  gdbe 
ausser  dem  Menschen  keinen  Gott,  sondern  der  MenscH 
sei  selber  Gott.  Und  von  diesem  Beweise  hätte  er  über*- 
gehen  können  zu  andern  sich  gleichsam  nun  von  selber 
ergebenden  Beweisen,  wie  etwa,  dass  Gottes  Wesen  nicht 
unbegreiflich  sei  u.  s.  w.  Allein  wir  finden  von  einer  ei- 
gentlich philosophischen  und  philosophisch -methodis^dien 


67)  A.  a.  0;  S.  201. 

58)  S.  291  ff. 

59)  S.  295  ff. 

60)  S.  a09  ff. 
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Denkthätigkeit  keine  Spur«  Ueberall  nur  WiUkühr,  Be-> 
stkamungslosigkeit  und  Unmethode.  A!llenthalben  nur  <fie 
Behauptung,  der  Mensch  sei  GoU,  und  die  unendlich  oft, 
ja  ziun  Eckel  Statt  findende  Wiederholung  der  Behauptung, 
das  Wesen  des  Menschen  sei  das  Wesen  Gottes,  alle  Be« 
Stimmungen,  die  Gott  zu  Gott  machen  und  machen  sollen, 
seien  nur  Bestimmungen  der  menschlichen  Gattung,  Alles, 
was  der  Mensch  an  Eigenschaften  Gott  zulege,  das  sei  er 
selber,  —  sein  eigenes  Wesen  nur  sei,  was  er  für  Gottes 
Wesen  bisher  irrthümlich  gehalten  habe.  Wie  sehr  finden 
wir  uns  nun  nach  solchen  blossen  Behauptungen  S.  201 
überrascht,  wo  es  auf  einmal  beisst:  fVir  haben  bewies 
9€diy  bewiesen  nämlich,  dass  der  Mensch  der  eigentliche 
Gott  sei  und  die  Theologie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
Anthropologie  u.  s.  w.  Aber  wir  haben  in  der  That  bis 
dahin  keinen  Beweis  gesehen,  sondern  überall  nur  Behaup- 
tungen, zu  welchen  nun  auch  noch  £e  weitere  komme, 
schon  bewiesen  zu  haben^  wo  noch  nichts  bewiesen 
ist  Soll  irgendwo  auch  nur  ein  Ansatz  zu  einem  Beweise 
gefunden  werden,  so  kann  diess  nur  der  bald  klarer,  bald 
dunkler  ausgesprochene  Satz  sein,  dass  der  Mensch  Alles 
das  selber  sei,  was  in  sein  Bewusstsein  falle:  Was  in 
mein  Bewusstsein  fällt  y  das  bin  ich  selbst.  Wir 
haben  Feuerbai^  an  ein^n  andern  Orte^O  nachgewiesen, 
yrie  im  höchsten  Grade  unpbilosophisch  er  verfahre,  wie 
er,  unselbstständig  genug,  bald  aus  dem  längst  abgetha- 
nen  Fichteschen  subjectiven  Idealismus  Sätze  copire, 
bald  die  trivialen  Behauptungen  wiederhole,  die  wir  schon 
b€4  Voltaire^  Diderot  und  den  französischen  Ency-^ 
Uapädisten  antreffen,  —  das  Erstere  hinsichtlich  einiger 
Sfttze  aus  der  EriLenntnisslehre ,  das  Andere  hinsichtlich 
der  Bekämpfung  des  Christenthums.  Nur  ist  Feuerbach  un- 
endlich weniger  genial  als  Fichte,  und  nicht  halb  so  witzig,* 


l- 


•1)  FreibuTger  Zeitschrift  fBr  Theologie  Bd.  VIII,    S.  156— ISa    -- 
219-296.  %      I 
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wie  die  fraznösischen  Encyklopftdisten  *').  Wir  dftrfen 
Yoraiissetzen,  dass  selbst  der  Ungebildeie  begreife,  wie 
der  Fev^bach'sche  Ha!i|>l*-  und  Grandsalz  gegen  alle 
ThatsaehM  des  Beirasstseins  sei,  an  welches  er  doch  selbst 

Od)  Sowohl  dieses  eU  unser  früheres  Urtbeil  uher  den  wissen-^ 
schaftlichen  Werlh  der  Feuerbach'schen  Speculalion  ist  »lurch 
R  A,  V.  Schaden  bestätigt  worden,  der  in  seiner  Schrift: 
Ueher  den  Gegensatz  des  atheistischen  und  pantheistischen 
Standpunktes:  ein  Sendsehreiben  an  Dr.  Ludwig  Feuerbaeh 
S.  142  die  Behmiptang  Fenerbacbs,  die  einzige  ri«htige 
Philosophie  der  Zulmoft  begründet  zu  haben,  so  wfie  da« 
Vorgeben ,  als  enthalte  seine  Lehre  die  Wahrheit  aller  frü- 
hem Philosophien,  auf  seine  Kritik  zurückblickend,  durch  die 
Worte  zurückweist:  „Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Feaer- 
bach'sehe  Philosophie  gerade  umgekehrt  alle  Einseitigkeiteit 
des  Atkeisfflus,  Material ismos^  Dualismus,  Panlheisniiifl,  Idea«*' 
lismufl  etc.  an  sich  erkennen  lasse.  Demnach  kann  nichi 
nur  Feuerbachs  Philosophie  nicht  die  letzte  und  absolute 
Wahrheit  sein,  deren  das  neunzehnte  Jahrhundert  bedarf, 
sondern,  weil  alle  und  jede  philosophischen  Standpunkte  und 
Systeme  ihrer  Einseitigkeit  nach  in  ihr  yertreten  sind,  kunn 
\  |ie  atleiD   als  ein   Mosaifewerk    vuä  all   den .  vcnrscduedlaeil 

£iase4igkeijiten  angeschaut  wenden ,  4eAeB  der  men^c^iehe 
Geist  auf  seioeo  verschlungenen,  dornenreichen  Buhnen  aus* 
gesetzt  ist/*  Wenn  möglich  noch  schlimmer  lautet  das 
Schlussurtheil  S.  148  —  150,  aus  dem  wir  nur  Einiges  ent- 
nehmen: „Die  Philosophie  der  Zukunft  ist  nichts  als  tfi» 
Aassage,  dass.  die  Piage  ehe»  ao  sind,  wie  sie  sind  va# 
erschienen,  uad  dttfs  man  daher  die  Wirklichkeit  gerade  S|0k 
annehmen  müsse,  wie  sie  .sich  der  Beobachtung  der  Sinqe 
und  der  Vernunft  —  beide  im  Sinne  der  Feuerbach'schen 
Definitionen  genommen  —  darbietet.  Dadurch  aber  wird  die 
'y  .  Philesophie  der  Zukunft  nicht  nuir  zum  Ende  alles  specnlatt«» 

ven  fiienkeBS,  sondern  geifadlez«  «Her  wahc^n  Wissetiaebaffc-^' 
liebkeit  ...    Da  nämlich  Feu^rboch  Sein,  $ii|nli:chkeit  und 
7^  Denken  als  die  einzigen,  und  ewigen  Grundsäulen  aJler  E^i-> 

f^m  stenz  und  Bealität  aufstellt,    da  er  sodann  diese  uranf^ng- 

'  liehe  Dreiheit   weder    wahrhaft  bestimmt,    noch  aus  irgend 

..   *'  einem    befriedigenden,    philosophischen   Urgrund   abzuleit€b 

irad  zu  erklären  weiss,  sondern  nur  in  einer  Weis«  4»«aehi;epkt, 
*  '  .; ,     .  die  an  Innern,  unvereinbaren,  Widersprüchen  mehr  %ls  ff^ch 
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bestlBdig  appellirt,  der  Haupt-  und  Gittndsate  aämUch^  da$$ 
der  Mensch  das  Alles ^  was  er  fühle  und  begreife, " 
selber  sei,  dessgleichen,  dass  er  in  Allem,  v^as  er. 
setze,  nur  sich  selber  setze,  dass^  w^nn  der  liteasoh 
w  dem  äussern  Gegensiande  seiner  selbst  bewussl  werde^ 
diess  Bocb  niebt  genug  miy  sondern  dass  sogar  das  Be-t. 
teusstsein  des  Gegenstandes  das  B^lbstbetcusstseiin 
des  Menschen  selber  sei.  Das  beisst  niobt  uur  dea 
Ficbte'scben  s^ibjectiven  Idealismus  wiederholen,  sondern 
das  beisst  ibn  aucb  so  sehr  auf  die  ^itze  treiben ,  da$4 
die  ganza  LacberlichKeit  der  sq  unpbilosopihischett  Yorstel^ 
Inng  alsbald  in  die  Augen  springt.  Isl  de^r  Mensch  sieta 
das  sB&eiy  w{(s  er  fühlt  und  was  in  seia  Bewusstseift 
fällt;  so  ist.  er  auch  der  Stein,  den  er  janfühlt,  das  Hiue- 
lal,  das  er  wabrnijnint;  die  Pflanze,  die  er  sieht,  dasThier^ 
das  er  beobachtet  und  begreift  Aber  sto  weit  ist  doch  der 
Unsinn,  Gott  sei  Dank  I  in  baacen  und  üimA  Worten  nociv 


iM,  da  er  forner  rücksichtlich  der  genannten  drei  €}rund-' 
phinoniDDe  vöHig  an&aei  Stand  isl^,  iwiachen  iknes  dfts  ver- 
miUelnde,  ttittig#iidQ  «nd  ventsöhnen^«  Pland  der  GteichheH 
und  daher  irgend  einer  Identität  nachzuweisen,  da  er  wej^^ 
ter  demzufolge  alle  übrige  Existenz  und  Wirklichkeit  durch- 
aus nur  ats  untergeordnete  Consequenz  aus  der  mannig- 
faltigen Wecftselhe Ziehung  zwitfcfaeu  Sein,  Sinnlichkeit  und 
Denke«  betraohtea  kf»n ,  und  da  ei  eadlich  iieiieD  dieser 
Dreihe^it  atlerd^ngf  kein  Yieirtei  iii.4.er  Welt  gibt«  au«  wel<^ 
ehern  Cur  Sein ,,  Denken  und  die  verjuitAeloda  Potenz  beider 
irgend  ein  Beweis  ihrer  Existenz  und  Wesenheit  hergeholt 
werden  könnte,  •—  so  bleibt  für  Feuerbach  freilich  nichts 
weiter  übrig,  als  auf  »Ile  EriLiaruug  des  Daseins  und  seiner 
Realitib  su  «wrackten,  und  dieselbe  ganz  emfaeb  so  hinzu- 
uehmen,  wie  sie  »ich  unser«  Sinnen  und  der  an  sie  geknüpf- 
ten, so  höchst  beschrankten  Vernunft  zu  offenbaren  vermag. 
Mit  einem  solchen  letzten  Resultate  erreicht  aber  die  Philo- 
sophie Ihr  vollkommenes  Ende,  sie  wird  eine  dbcta  igno»- 
rantia  im  schlimmsten  Sinne  upd  spricht  damit  dem  Men* 
schengeschlechYe  höhere  und  tiefere  Fortschritte  mehr  oder 
minder  gänzlich  ab«'*  —  <>    ■ 
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aieht  aiisgesj[Hroeheii  worden.  Und  doch  sind  diese  Tor- 
stellungen die  principiellen  Anschauungen  Feuerbachs^  die 
er  in  der  Einleitung  ^')  ausspricht,  und  auf  die  er  alles 
Spätere  baut.  Ja  noch  bevor  diese  Principien  ganz  aus- 
gesprochen sind,  wird  schon  Anwendung  von  ihnen  auf 
Gott  gemacht  in  den  Worten:  „Das  göttliche  Wesen,  wel- 
ches das  Gefühl  yemimmt,  ist  in  der  That  nichts,  als  das 
von  sich  selber  entzückte  und  bezauberte  Wesen  des  Ge- 
ftthls,  —  das  wonnetrunkene,  in  sich  selige  Gefühl  •♦)."  „Das 
Gefühl  läugnet  einen  gegeruländlichen  Gotlj  —  es  ist 
rieh  selbst  Gott*  Du  bist  nur  zu  feige  oder  zu  be- 
schränkt, um  mit  Worten  einzugestehen,  was  dein  Gefühl 
im  Stillen  bejaht  Gebunden  an  äussere  Rücksichten,  in 
den  Banden  des  gemeinsten  Empirismus  noch  befangen, 
unfähig,  die  Seelengrösse  des  Gefühls  zu  begreifen,  er- 
schrickst du  vor  dem  religiösen  Aiheismus  deines  Her- 
zens, und  zerstörst  in  diesem  Schrecken  die  Einheit  dei- 
nes Gefühls  mit  rieh  selbst^  indem  du  dir  ein  vom  Ge- 
fühl unterschiedenes,  objectives  Wesen  vorspiegelst,  und 
£ch  so  nothwendig  wieder  zurückwirfst  in  die  alten  Fra- 
gen und  Zweifel:  ob  ein  Gott  ist  oder  nicht?  Fragen  und 
Zweifel,  die  doch  da  verschwunden,  ja  unmöglich  sind, 
wo  das  Gefühl  als  das  Wesen  der  Religion  bestimmt  wird. 
Das  Gefühl  ist  deine  innigste  und  doch  zugleich  eine  von 
dir  unterschiedene,  unabhängige  Macht,  es  ist  in  dir,  über 
dir;  es  ist  selbst  schon  das  Objective  in  dir,  dein  eigen- 
stes Wesen,  das  dich  als  und  wie  ein  anderes  Wesen 
ergreift,  kurz  dein  Gott  —  wie  willst  du  also  von  die- 
sem objectiven  Wesen  in  dir  noch  ein  anderes  objectives 
Wesen  unterscheiden?  wie  über  dein  Gefühl  hinaus  ")?** 
Kaum  hat  die  Einleitung  ihre  unbewiesenen  Behauptun- 
gen ausgesprochen,    als  schon  in  der  darauf  folgenden 


63)  A.  a.  0.  S.  I—I«. 

64)  A.  a.  0.  S.  13. 
66)  A.  a.  0.  S;  15.  16. 
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yerha&dlttng  aber  dsis  W^ea  d^r  ReHgion  im  AUgeineineii 
^usgesa^  wird:  „Hier  'giü,  ohne  alle  Eiaschränkung  der 
Satz:  der  Gegenstand  des  Subjects  ist  nichts  Anderes  als 
das  gegenUändliehe  Wesen  des  Subjects  selbst.  Das 
Beumsslsem  Gottes  ist  das  Selbstbewusstsein  des 
Menschen^  die  Erkenntniss  Gottes  d$e  Selbster» 
kenntfdss  des  Menschen.  Aus  seinem  Gott  erkennst 
du  den  Menschen,  und  hinwiederum  aus  dem  Menschen 
seinen  Gott;  beides  ist  idenüsch.  Was  dem  Menschen 
Ceti  ist,  das  ist  sein  Geist ^  seine  Seete^  und  was  des 
JUensclien  Geist ,  seine  Seele,  sein  Herz,  das  ist 
sein  Gatt:  Gott  ist  das  offenbare  Innere,  das  ausge- 
sfxochene  Selbst  des  Menschen  *^}/' 

Bei  diesen  Aussprüchen,  die  der  Widerlegung  eigentlieh 
gap  nicht  bedürfen,  beruft  sich  Feuerbach  wunderlicher 
Weise  noch  auf  den  heiligen  Augustinus  und  auf  Male-' 
branche,  die  sich  dahin  geäussert :  Gott  sei  uns  naher 
als  wir  uns  selbst.  Allein  wie  in.  einem  ganz  andern 
8ds  dem  Feuer  bachisch -^iheisiisclien  Sinne  diese  gros- 
sen, tiefen  nnd  religiösen  Männer  Jenen  Gedanken  gefasst 
haben,  geht  überall  aus  ihren  Schriften  hervor.  Wir  wol- 
len zur  Erhärtung  dessen,  nur  eine  einzige  Stelle  aus  Au-^ 
gustinus,  und  zwar  aus  dem  zehnten  Buche  der  Con- 
Zessionen  wählen.  Augustinus  sagt  hier:  ,, Wohin  bist  du 
nicht  mit  mir  gewandelt,  o  Wahrheit,  lehrend,  was  idi 
fliehen  und  was  ich  suchen  soll,  während  ich  meine 
schwachen,  mir  möglichen  Erkenntnisse,  dir  vorlegte,  und 
dich  im  Rath  fmg!  Ich  durchging  die  Welt  ausser  mir, 
so  g«t  ichs  mit  dem  Sinn  vermochte,  und  blickte  auf  das 
Leben  meines  Körpers^  und  auf  meine  Sinne  selbst.  Dann 
lr»t  ich  in  die  Gemächer  meines  Bewusstseins,  vielfache 
Weiten,  wunderbar  voll  .unzählbaren  Yorraths,  und  be« 
Pachtete  sie,  und  staunte^  und  konnte  nichts  unt^schei-» 


e«)  A.  a.  0.  S.  17.  18. 


den  ohne  dieh,  und  fand,  da^^  dat  Alles  nicht  Du 
wäre.  Und  ich  selbst  wai*  nicht  der  Finder,  ich,  der  ieh 
strebte  zn  unterscheiden,  und  nach  seinem  Werthe  m 
sdiätzen,  während  ich  Einiges  durch  die  botschaftbringen- 
den Sinne  empfing,  und  tber  Anderes,  was  ich  in  mir 
/äUte,  mich  selbst  fragte,  und  die  Botschaft  selbst  unter- 
schied der  Art  und  der  Zahl  nach,  und  aus  des  Bewusst- 
seins  grossem  Yorrath  Einiges  untersuchte,  Anderes  hin- 
legte und  Anderes  herausnahm  I  Und  ich  eeibst^  aU 
ieh  dieses  that,  das  ist^  die  Kraft ,  wodurch  ich 
es  t'häi,  war  nicht  Du,^^  —  Augustinus  sagt  also  das 
^gerade  Gegeniheil  von  dem,  was  Feuerbach:  das  Gottes-, 
bewusstsein  ist  nicht  das  Selbstbewusstsein,  die  Gottes- 
erkenntniss  nicht  die  Selbsterkenntniss.  Aus  Malebranche 
lässt  sich  mit  leichtester  Mühe  dasselbe  erweisen:  wer 
diesen  Philosophen  auch  nur  etwas  kennt,  weiss,  dass  er 
den  Menschen  nicht  für  Gott  hielt. 

Bei  der  Behauptung  beharrend,  der  Gott  des  Menschen 
sei  der  Mensch  selbst,  kann  Feuerbaeh  die  Religion,  die 
einen  Gott  ausser  dem  Menschen  und  ausser  der  endlichen 
Welt  erkennt  und  verehrt,  nur  für  einen  ungeheuren  Irr- 
thmn  halten.  Diese  Religion  muss  von  nun  an  weiebeo^ 
aufhören^  und  an  ihre  Stelle  durch  das  philo  scqi^isclie 
Denken  etwas  treten,  was  das  Gegentheil  thut :  der  denr* 
kende  Mensch  hält  sieh  von  nun  an  selbst  für 
Gott 9  das  ist  die  Vorstellung  Feuerbachs.  Er  sagt:  ,7 Wenn 
aber  die  Religion,  das  Bewusstsein  Gottes,  als  das  Selbet- 
bewussisein  des  Menschen  beteidmet  wird,  sa  M  diess 
nicht  so  zu  verslefaen,  als  wäre  der  religiöse  Mensch  sich 
difrekt  bewusst,  dass  sein  Bewusstsein  von  Gott  das  Selkst* 
bewusstsein  seines  Wesens  ist,  denn  der  Mangel  dieses 
Bewusstseins  begritiidet  eben  die  differentia  spedica 
(den  inncarn,  eigentlichen  Charakter)  der  ReKgion.  Um 
diesen  Missyerstand  zu  beseitigen,  ist  es  besser  zu  sagen: 
die  Religion  ist  die  erste  und  zwar  indireefe  Selbst- 
erkenntniss  des  Menschen.    Der  Mensch    verlegt  sein 
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Wesen  zuerst  ausser  sieh^  ehe  er  es  in  sich  findet.  Das 
eigene  Wesen  Ist  ihm  zuerst  als  ein  anderes  Wesen  Ge* 
genstand.  Der  geschichtliche  Fortgang  in  den  Religionen 
besteht  desswegen  dariii^  dass  das^  was  der  frühern  Re« 
figion  f«r  etwas  Objectives  galt,  als  etwas  *  Snbjectives, 
d.  h.  was  als  Gott  angeschaut  und  angebetet  wurde,  Jetzt 
als  etwas  Menschliches  erkannt  wird.  Die  frühere  Re- 
ligion ist  der  spätere  Götzendienst:  der  Mensch  hat  sein 
eigenes  Wesen  angebetet.  Der  Mensdi  hat  aich  verob- 
jeetivirt;  aber  den  Gegenstand  nicht  als  sein  Wesen  er- 
kannt; die  spätere  Religion  thut  diesen  Schrift.  Jeder 
Fortschritt  in  der  Religion  ist  daher  eine  tiefere  Selbst- 
erkenntniss.  Aber  jede  bestimmte  Religion,  die  ihr«  altem 
Schwestern  als  fiötzendienerinnen  bezeichnet,  nimmt  steh 
selbst  -^  nnd  zwar  neAhwendig,  sonst  wäre  si^  nicht 
mehr  Religion  —  von  dem  Schicksal,  dem  idlgemeinen 
Wesen  der  Religion  aus;  sie  schiebt  nur  auf  die  andern 
Religionen,  was  doch  ~  wenn  anders  Schuld  -—*  die  Scdiuld 
der  Religion  ibeÄaupt  ist  Weil  sie  einen  andern  Ge- 
genstand, einen  andern  Inhalt  hat,  weil  sie  über  den 
Inhalt  der  frühem  sich  erhoben,  wähnt  sie  sich  erhoben 
üb^  die  notbwendigen  und  ewigen  Gesetze,  di«  das  Wesen 
der  Religio  eonstijtuiren,  wähnt  sie^  dass  ihr  Gegenstand, 
ihr  Inhalt  ein  fihermenschlicher  sei.  Aber  dafür  durchschaut 
iM  ibr  verborgene  Wesen  d^  Religion  der  Denkery 
dem  die  ReUgi^n  Gegenstand  ist,  was  sich  selbst  die  Re- 
ligion nicht  sein  kann.  Und  unsere  Aufgabe  ist  es  eben, 
na^uweisen,  dass  dej  Gegensatz  des  Göttlichen  undHensch- 
licben  ein  dnrchai^is  illusorischer,  dass  foiglich  auch  der  Ge-* 
genstai^  und  lAhalt  d^r  obristiticben  BeUgion  im  durchaus 
menschlicher  jst.  Die  Religion,  wenigstens  die  christliche, 
ist  da»  Verhallen  des  ßtens^Aen  %u  sich  selbst, 
4)der  richtiger :  zu  seinem  (und  zwar  subjectiven}  Wesen, 
aber  das  Yerhalten  zu  seinem  Wesen  als  %u  einem  an^ 
4ern  Wesen.    Das  göttliche  Wesen  ist  nichts  an- 
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der€9  ah  ^$  meuschlicke  Wesen.  AUe  Bestimmuiigen 
des  göttlichen  Wesens  sind  darum  menschliche  Bestim- 
mungen •')." 

Diese  ganze  Darstellung  ist  sehr  klar.  Dass  der  Mensch 
Gott  sei;  und  ausser  dem  Menschen  kein  Gott,  das  i$t  der 
HaiqHgedanke  Feuerbachs.  Ist  nun  aber  der  Mensdi  Gott, 
und  ausser  ihm  kein  Gott;  so  lebte  die  Religion^  die  bis- 
her einen  für  sich  seienden  personlichen  Gott  ausser  dem 
Menschen  und  ausser  der  Welt  glaubte  und  verehrte ,  im 
Wahn.  Diesen  Wahn  nun,  meint  Feuerbach,  müsse  jetzt 
das  menschliche  Denken  zerstören,  und  in  dieser  Zerstö- 
rung habe  sich  der  Fortschritt  der  Zeit  zu  bethätigea.  Das 
Zeitbe^usstsein  will  keinen  Gott  mehr,  es  hält  sich  selbst 
ilir  Gott.  Darin  will  auch  Feuerbach  den  Fortschritt  er- 
kennen, den  sein  System  über  das  Hegeische  errungen 
hat.  Er  spricht  sich  darüber  selber  also  aus:  ,,Wenn  in 
d^  fiegelschen  Religionsphilosophie  auf  dem  Standpunkte 
der  mystisch-^peculativen  Vernunft  der  oberste  Grundsatz 
der  ist:  ^,9^das  Wissen  des  Menschen  von  Gott  ist 
das  Wissen  Gofles  von  sich  selbst  ^^^^^  so  gilt  da- 
gegen hier  auf  dem  Standpunkt  der  natürlichen  Vernunft 
der  entgegengesetzte  Grundsatz :  das  Wissen  des  Men^ 
sehen  von  Gott  ist  das  Wissen  des  Menschen  von 
sich  selbst  «^J.  Der  Fortschritt,  den  Feuerbach  über 
Hegel  hinaus  gemacht  haben  will,  wäre  demnach  der 
Fortschritt  vom  Pantheismus  zum  offen  ausgespro-- 
ehenen  Atheismus. 

Weiter  wollen  wir  an  diesem  Orte  die  Gotteskhre 
Fetterbachs,  die  er  in  eine  reine  Menschenlehre  verwan- 
det, nicht  aus  seiner  Schrift  über  das  Wesen  des  Christen- 
diums  darthun;  Eben  so  wenig  wollen  wir  das  durchaus 
unlogische  Venken  schildern,   durch  welches  er,  wie 
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wir  aliderwäpts  gezeigt  ^^}^  das  Unterscheiden  so  wie 
das  Bezu^selzen  in  eiu  Identischsetzen  verwandelt. 
Audi  den  Widerspu^ueh  wo^n  wir  mciA  näher  be-- 
leuchten,  iii  weichen  er  mit  sich  selber  kommt,  wenn  er  ^^} 
den  Menschen  und  die  Natur  als  Momente  der  atlgemei-' 
nen  Vernunft,  die  allgemeine  Vernunft  aber  als  den 
allgemeinen  Oott  setzt  j  der  Ja  sonst  nach  ihm  nur  die 
menschliche  <jattung  ist:  Diese  allgeAieine  Vernunft  aber^ 
Yrie  haben  wir  sie  zu  fassen?  Gibt  es  eine  Vernunft  aus- 
ser und  ohne  Persönlichkeit?  Ist  nicht  die  Vernunft  im 
Menschen  und  das  Vernünftige  in  der  Natur  nothwendig 
das  Werk  eben  jenes  Golfes^  den  Feuerbach  den  alU» 
gemeinen  Gott  nennt,  den  er  aber  nicht  begreifl?  Sieht 
er,  wenn  er  selbst  nur  etwas  vernünftig  denken  will,  nicht 
sein  eigenes  System  in  jene  Systeme  rückwärte  glühen, 
über  die  er  hinaui^geschritten  sein  will?  in  dasSpino- 
zlstische  und  in  das  Hegeische  nämlich,  die  eine  alige^^ 
meine  unpersönliche  Vernunß,  und  damit  ein  UncUng 
lehren,  weil  ei^  keine  Vernunft  Bhne  persönlichen  Geist 
gibt.  Feuerbaeh  gibt  dieser  allgemeinen  '  Vernunft  ganz 
jene  Prächcate,  welche  ihr  jene  pan&eistischen  Systeme 
gegeben  haben.  Sie  ist  ihm  die  Wahrheit  der  Natur ^ 
der  Gott  der  Natur  '*J,  das  lauterste,  reinste,  origi- 
nellste Wesen,  das  das  lautere  Weisen  der  Vinge^  den 
Originaltext  der  Natur  herstellt '  ^),  das  a^mfas^ 
sende y  ja  selbst  das  allbarmherzige  Wesens  die  iJebe 
des  Universums  tsusich  selbst  '^9^  das  tmbei^AränkU 
universale  Wesen,  die  oberste  Wesensgätlung,  die 
alle  Gattungen  in  sich  eimchUesst  '*),  was  bnoh- 
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stibUch  an  den  legi8«hea  Panthdsmtts  erinnert,  Toa  den 
Eleaten  bis  Hegel.  Diese  von  Andern  entiebnten  Vor* 
stellungen  beweisen,  wie  wenig  sich  am  Ende  dock  Fener- 
boch  über  seine  pantii^istischen  Lehrer  2n  erheben  Yer- 
mag.  —  Ohne  Zweifel  gehört  diese  Yerwirrung  mit  zu 
den  Folgen  jener  krankhaften  Entwicklung  de^StlM^ 
betcusilsinn»  von  seiner  Seite/  ohne  deren  Annahme^ 
wie  wir  anderwärts  dargethan  '^),  sein  System  kaum  n 
erklären  ist  An  eine  eigentliche  specnlatite,  metaphy-^ 
sisdhe  AnlRissang  und  Begründung  von  Wahrhsitm  ist  er 
übrigens,  und  wohl  in  Folge  eben  jener  Entwicklung,  nie 
i;ekonnnen:  mit  einer  wahrhaft  philosophischen  Forschung 
bat  er  nie  auch  nur  einen  leisen  Anfang  gemaidit.  In 
diesen  IMngen  gerade  ist  er  weit  hinter  seinen  Lehrern^ 
einem  Spinoza  und  Hegel,  zurückgeblieben,  wenn  schon 
diese,  deren  Geist  tüchtiger  als  der  von  ihnen  eingeschla- 
gene Weg  gut  war,  auf  diesem  Wege  2u  solchen  Resal« 
taten  gekommen  sind,  die  mit  manchen  bessern  Gedanken 
un  Widerspruche  sich  befinden,  die  wir  zerstreut  bei  ihnen 
antreffen,  und  durch  die  sie  zu  ganz  andern  philosophischen 
Erfolgen  gekommen  isein  würden,  wenn  sie  maasgebend 
geworden  wären*  Feuerbach  hat  zur  vollsten  Genüge  die 
Wahrheit  des  Ausspruches  bewiesen,  dass  jede  Philosophie 
gerade  in  dem  Grade  philosophisch  sei,  in  welchem  ihr 
Charakter  zugleich  ein .  religiöser  ist*  Die  ewige  Wahr^^ 
beit  Mtlbsi  hat  dafür  gesorgt,  daea  das  Irreligiöse 
auch  das  Unphilosophische  sei,  und  dieses  Besorgtsein 
gebt  so  weit,  dass  die  Philosophie,  deren  Prinoip  die  Ir- 
ratij^on  ist,  sich  schon  von  Yome  herein  verhindert  siebt» 
auch  nur  einen  philosophischen,  und  demnach  vor  der 
PMlesophie  ge^^echtfertigten  Anfang  zu  machen.  Dieser 
innere  Znsammenhang  zwischen  Religion  und  Philosophie 
ist  von  der  absoluten  Wahrheit  selbst  geordnet  worden, 
und  die  Strafe  trifft  Jeden,  der  diese  ewige  Ordnung  zu 
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T^keltfea  strebt.  Wie  selir  reeklfertig^  si^  AiMrall  die 
Ausspricbe  Piato^s^  Bacon^s  uad  des  LactanliuSj  yoa 
welchen  der  erslere  die  htidoische  Philosophie^  4er  an* 
dere  die  christliche  Philosophie,  and  der  dritte  die  Theo- 
logie vwireten  ktim.  Diese  Harmonie  der  Anschauungen 
i«t  nicht  eine  isufillige,  nicht  eine  von  Menschen  boMrirkte, 
sondern  .eine  innere,  wesentliche,  nothwendige,  durch  die 
absolute  Wahrheit  geschaffene  und  für  alle  leiten  geltend 
gemachte  Harmonie. . 

Wer  sich  nicht  in  sie  aufgenommen  sieht,  und  wer  es 
mcht  rermag,  in  sie  sich  selber  aufzunehmen,  ist  aus  dem 
Reiche  der  Wahrheit  schon  gefallen.  Der  Gpttesläognec 
steht  nidbt  in  der  Wahrheit^  wie  er  nicht  in  der  Philo- 
sophie steht,  welche  letztere,  wenn  sie  nicht  in  der  Wahr- 
heit ist,  selbst  nichts  ißt  als  leerer  Schein  und  lächerliche 
Grimme.  Zu  dieser  die  Feuerbach'scbe  rechnen  zu  müs- 
sen, da^ra  zwingt  ihr  Urheber  selber  jeden  seiner  Leser, 
we^  wir  da  von  qiner  Urheberschaft  sprechen  dürfen, 
wo  nichts  Anderes  wahrgenommen  wird,  als  höchstens  ein 
mechanknehe^  Utnau^schreiten  über  Hegel.  Wir  sa- 
gen :  höchstem :  denn  dass  der  JUeMch  oder  vielmehr 
das  memchliche  Geschlecht  selbst  GoUp  der  prü" 
sente  Gott  sei,  hat  ja  Hegel  selber  schon  ausgesprochen. 
feuerbach  hat  dieses  Resultat  Hegelscher  Speculation  nur 
m  seiner  ganzen  Nacktheit  genommen  und  in  der  Form 
^ener  l^ehauptung  ausgesprochen,  indem  er  das  grosse 
Hegeische  Ka^egoriengebäude  nicht  zügleidi  mit  abmass, 
yielmehr  dieses  von  der  Menschenvergötterung  trennte, 
nn4  die  letztere  allein  —  eben  als  eine  Behauptung  — 
lujistellte^  die  sofort  selbst  kein  Resultat  vorläufiger  Spe- 
nolation  mebr  ^t,  gleich  viel,  ob  einer  sonst .  tüchtigen 
od^r, untüchtigen^  wenn  auch  hierüber,  selbst  kein  Zweifel 
ei|¥al4fn^fcann. 

I'.  Statt  ituf  diese  nimmermehr  zu  rechtfertigende  Weise 
W  yerfiAian,  hitie.  .F^uerbach  vorziehen  sollen,  vorerst 
^aVftU  4li«  Wegißn  der  Religion  als  das  des  Christenthum» 
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icharf  und  bestiimt  iits  Avge  ia  fassen;  6o<kmii  hMte  er 
den  Geist  des  Men^hen  in  tiefere  Belrachtni^  nekmen 
und  sich  fragen-  müssen,  ob  diejenigen  Gefühle  ond  Ah- 
nungen von  Gott,  die  er  selbst  im  menschlicben  Geiste 
nicht  läugnen  kaiin,  üicht  unendlich  mehr  ans  dem  Wtseu 
des  Geistes  hervorgehen,  nicht  nnendlieh  mehr  ntfl  ^emr- 
selben  harmoniren,  nicht  ytel  reiner  und  tiefer  es  befrie- 
digen, als  wenn  kein  Gott,  oder  wenn  der  Mensch  selbst 
Gott  ist?  —  Trägt  nicht  der  menschliche  Geist  gei^dezu 
ein  Gott  forderndes  und  damit  ein  Gatt  suchendes  Princip 
in  sich?  Wird  der  Geist  nicht  erst  wahrhafter  Geist  durch 
die  Religion?  Verträgt  sich  jenes  Gott-Fordern  und  Gott- 
Suchen  des  Geistes  nicht  weit  mehr  mit  der  Yernunft  und 
mit  der  in  ihr  gegründeten  Philosophie,  als  das  ober- 
flächliche Feuerbach'sche  Negiren  ?  Begnügt  sich  jene  For- 
derung des  Geistes  etwa  damit,  dass  an  die  Stelle  des 
überweltlichen  Gottes  der  endliche  Mensch  gesetzt  wird? 
Wie  sehr  leuchtet  an  Feuerbachs  Beispiel  die  Wahrheit 
des  Ausspruchs  ein,  dass  diejenigen  den  eigenen  Geist 
nicht  verstehen,  die  Gott  läugnen  ?  —  Hat  Feuerbaeh  den 
menschlichen  Geist  in  seinem  Buche  ganz  vernachlässigt 
und  diesen  sich  selber  weder  nach  seinem  innem  Wesen, 
noch  nach  seinem  Bestimmung  ausbrechen  lassen;  so  ist 
die  Natur  im  Grossen  nicht  weniger  unbeachtet  gebii^en* 
Nie  ist  von  ihm  ein  Anfang  damit  gemacht  W\)rd^n,  ihren 
umfassenden  Gedanken  zu  erspähen  und  diesen  als  einen 
anerkannten  sofort  auszusprechen.  Nur  ReminiscenzMi 
aus  der  Philosophie  der  unpersönlichen' Vernunft  kommed 
vor,  wenn  von  einer  universellen  Vernunft  die  Rede  ist, 
von  welche^  auch  die  Natur  durchdrungen  sein  soll.  Als  ob 
es  eine  allgemeine  Vernunft  geben  könnte,  ohne  dass  eid 
persönlicher  Geist,  und  zwar  absoluter  Geist,  ist,  der  isö- 
wohl  den  Menschen-  als  den  Naturgedanken  gedacht  imt? 
Nicht  weniger  unphöosophisch  verfährt  Petaerbach  in  der 
Art  und  Weise,  wie  er  die  ursprüngttdie '««a  spätere 
Entwicklung  des  Geistes  —  nicht  darstellt  ~-  senden  he- 
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havptet.  Wie  Jedes,  des  Gefühles  fShige  Wesen,  mit  dem 
Selteftg^öhle  in  dem  Sinne  beginnt;  dass  es  sieh  selbü^ 
und  nieht  etwas  Anderes  an  der  Stelle  seiner  selbst  flUilt; 
fühlt  nnd  erkennt  auch  der  Mensch  sich  selbst  aU  neh, 
und  nicht  sich  als  ein  Anderes^  das  später  als  er  selbst 
wied^  begrifen  wird,  wie  Feuerbach  auf  die  unnatür- 
lichste, alte  Gefildils-  und  Yemunftentwicklong  wider-« 
s|Nrechende  Weise  will.  Der  Mensch  soll  sich  ursprüg- 
lich ris  Gott  fühlett  und  erkennen,  er  seit  sich  ferner  als 
das  vorstellen,  was  eigentlich .  gar  nicht  ist,  und  erst  spä- 
ter soll  er  durch  besseres,  gi^ndlicheres  Denken  hinter 
döi  ganzen,  frühern  Selbstbetrug  kommen!  Kanu  der 
Hen^h  überhaupt  den  Gedanken  von  Gott  erfinden  ?  — 
Hatte  Feuerbadi  auch  je,  nur  eine  leise  Ahnung  von  die- 
ßttoii  Gottesgadanken ?  —  Noch  überall  hat,  wie  die  Ge- 
schichte aller,  selbst  der  verkommensten  religiösen  Yor- 
stellungen  erweist,  der  Mensch  Gott  als  ein  anderes  Wesen, 
öeiHi  er  selber  ist,  geahnt,  ^gefühlt,  gesucht,  erkannt  und 
begriffen*  Und  selbst  als  im  tiefsten  Wahne  die  römischen 
Kaiser  für  Goüheiten  gehalten  wurden,  hat  man  sie  doch 
nur  tm/er  die  Götter  gezählt,  keineswegs  aber  die  höch-^ 
sten  Gottheiten  neben  ihnen  geläugnet,  od«r,  in  dw  bes- 
sern Philosophie^  eine  absolute  Gottheit.  Es  ist  gerade 
diBser  letztem  mehr  oder  weniger  gelungen,  zur  Erkennt- 
Aiss  einer*  einzigen,  absoluten  Gottheit  zti  gelangen.  Damit 
stellt  sich  auch  heraus,  dass  der  Gang  der  £ntwi(41ttn^ 
ein  ganz  anderer  war,  als'dcär,  welchen  Feuerbach  für  den 
wirklichen  hält  Durch  oftmalige  Verwechslung  Gottes 
mit  dw  Welt  und  den  Dingen,  welche  Yerwedislung  9im 
nie  dem  religiösen  Geiste  zugesagt,  durch  viele  Entstellun- 
gen des  Göttliehen  hindurch  ist  der  gefallene  Mensch 
zur  J^kenntniss  gekommen,  dass  nichts  Endliches  Goll 
aei,  weder  die  Welt,  noch  der  Mensch,  sondern  dass  Gott 
m  ein  schlechthin  Anderer  als  die  Welt  und"  als  der 
Jl^nsch.  Do<A  was  lUMMrl  ^«sh  Ifeuerbach  danrtn^  der 
^sdfeMe  der  ReMlidn  iyfe  im  fülosophle  zu  irtder- 
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sprechen!  Es  ist  iiagefalir  derselbe  Scharfsion,  der  uns 
schon  so  oft  an  ihm  sich  kund  gegeben,  mit  welchem  er 
darlhut,  der  Mensch  sei  schon  desswegen  Gott,  weil  man 
nach  den  verschiedenen  Graden  religiöser  Bildung  den 
Menschen  auch  in  seinem  Uebrigen,  oder  in  seinem  son- 
stigen menschlichen  Thun  und  Wesen  erkenne.  „Aus  sei- 
nem Gott  ei^ennst  du  den  Menschen,  und  aus  dem  Men-* 
sehen  semen  Gott.^  Welch  ein  Schluss  nun  aber,  der  auf 
diese  Wahrnehmung  gebaut  werden  will,  dass  desswegen 
der  Mensch  selbst  Gott  sei!  Hat  wohl  je  ein  Philosoph 
einen  solchen  Schluss  gemacht? 

Noch  eine  andere  Bonerkung  können  wir  nicht  zurück- 
drängen, welche  wir  in  eine  Frage  kleiden,  die  wir  an 
die  Menschen  überhaupt  richte,  und  nicht  zunächst  an 
Feuerbach.  Diese  Frage  aber  ist:  Welchen  Menschen 
hält  Jeder  für  d^  bessern  und  edlern,  welchen  zieht  er 
für  sich  selber  überall  vor,  den  Frommen,  der  an  einen 
G»U  glaubt,  oder  den  Gottesläugner?  —  Da,  wo  das  ganze 
Geschlecht  antwortet,  darf  der  Einzelne  schweigen. 
■  Gehen  wir  nunmehr  von  der  Gottesläugnung  Feuer- 
bi^ohs  zu  dessen  Unsierblichkeiisläugnung  über. 

Wir  finden  in  der  Geschichte  mit  der  ersten  Läugnung 
die  andere  stets  verbunden.  Und  allerdings  Hegt  in  Ae- 
s^  andern  Läugnung  Consequenz,  wenn  die  erste  als  eine 
suhon  vollzogene  vorhanden  ist.  Denn  ist  kein  Gott,  so 
kat  in  der  That  der  menschliche  Geist  kein  Interesse,  un- 
sterblich zu  sein.  Nur  die  Religion  ^  wie  sie  bewusste^ 
freie  tmd  lebendige  Gemeinschaft  dee  Mensehen 
mit  Oott  ist,  macht  ein  anderes  Leben  wünschenswerthy 
in  welchem  diese  Gemeinschaftf  in  ihrer  ungetrüM^  Retai- 
Mi  und  in  ihrer  Vollendung  sidi  darstellt,  wie  sich  in 
Ihr  zugleich  der  höob^e  Zweck  errejk^ht,  und  (}er  Voll- 
kommenhaitsirieb  befriedigt  sieht.  . 

Alles,  dieses  kann  nur  Feuftrhach  für  sieh  nicht  be- 
-greifen,  und  es  isl  die  Niedrigkeit  and  Gemeinheit  dAr 
Betraehting  eettcü,  vfHt  i»  et  den  UAsterbttobkeitoglwibeii 


ansieht  y  um  ihn  sofort  zu  bekämpfen.  In  seiner  Scbriftt 
Gedanken  über  Tod  und  UwterbHchkeW^^^  lässi 
Feuerbach  sich  also  vernehmen:  „Die  wesentliche  Bedeu- 
tung des  Lebens  nach  dem  Tode  in  dem  allgemeinen  oder 
YOlksthümlichen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  ist  nur, 
die,  dass  es  die  ununterbrochene  Fortsetzung  die-* 
ses  Lebens ,  oder  dieses  Leben  als  endlos  vorgestellt 
ist.  Nicht  der  Vollkommen/ißit s trieb ,  sondern  der 
Selbsterhaltungstrieb  ist  der  Grund  des  Glaubens^  ^''}. 
Welche  geringe^  gemeine  Vorstellung  vom  Menschen,  der 
nach  Feuerbach  Gott  sein  soll  oder  will?!  —  Rächt  sich 
der  kurze  Wahn,  Gott  zu  sein^  durch  solche  Erniedrigung? 
Ist  der  Mensch  wirklich  jenes  durch  sich  selbst  hinweg- 
geworfene, verächtliche  Wesen,  welches,  ohne  allen  Voll- 
kommenheitstrieb und  Vollendungssinn,  das  ewige  Leben 
nur  im  blinden  Triebe  der  physischen  Selbsterhaltung  will? 
—  Seht  da  einen  Feuerbach' sehen  Menschen!  ei- 
nen Menschen,  der  bei  Feuerbach  in  die  Schule  gegangen  I 
Seht  da  die  Früchte  jener  Anthropologie,  welche  die  Theo- 
logie in  sich  aufgenommen  und  bis  zum  letzten  Reste  ver- 
jährt hat!  Sdit  da  einen  und  gerade  jenen  Menschen,  der 
Gott  lättgnet,  um  selbst  Gott  zu  seini  Dieser  göttliche 
Mensch,  er  hat  keinen  Vollkommenheitstrieb,  er  will  nur 
physisch  fortdauern,  wie  das  Thier.  Aber  es  ist  selbst  mit 
dieser  nichl  beneidenswa*then  Fortdauer  nichts.  Der  arme 
verblendete  Gott  mnss  sterben,  er  ist  für  den  Tod  bei- 
stimmt, wie  der  Tod  für  ihn.  Kann  eine  Philosophie  sich 
tiefer,  stellen,  als  die  Feuerbach'sche^  die  selber  den  Men- 
schen so  unendlich  tief  stellt?  die  ihn,  wie  wir  später  in 
ihr  wörtlich  finden  werden,  dem  Thiere  gleichsetzt?  — 
Wie  ganz  anders  der  Mensch ,  der  bei  der  göttlichen  Of- 

76)  Diese  Schrifi  bildet  in  der  Reihe  der  sämmtHcken  Werke  Lud- 
wig Peuerbachs  den  3ten  Band.  Leipzig  bei  Ültö  Wigand" 
l»47.  '   '    • 

7f )  Lfsämiff  Piuetbaehn  G$4tmken  tl^  TM  und  Ißmterbtkhkeiit 
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fenbaning  in  die  Schule  gegangen  ist.  Er  will  nicht  (fie 
Fortsetzung  dieses  Lebens^  wie  es  mit  seinen  Mängeln 
und  Gebrechen  vor  uns  steht:  der  Christ  verlangt  ein  an- 
deres Leben,  als  das  gegenwärtige  ist,  und  er  verlangt 
es  um  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  so  wie  um  des  voll- 
endeten Zustandes  willen,  in  welchem  sich  der  VoUkom- 
menheitstrieb  berriedigt  fühlt,  der  ihm  einwohnt. 

Thomas  a  Kempis  mag  es  aussprechen,  in  welchem 
Sinne  der  Christ  nach  dem  eWigen  Leben  sich  sehnt,  und 
was  ihm  das  ewige  Leben  selber  ist,  wenn  er  sagt:  „0,  du 
seligste  Wohnstätte  in  der  heiligen  Stadt,  die  da  droben 
ist!  0,  du  lichtheller  Tag  der  Ewigkeit,  den  keine  Nacht 
verdunkelt!  Die  höchste  Wahrheit  selbst  ist  deine  Soane, 
ihr  Licht  deine  unvergängliche  Heiterkeit!  Du  Tag  der 
Freude  y  tag  der  Sicher  heil !  Du  kennst  keinen  Wech- 
sel, bist  ewig  Ein  und  derselbe  Tag.  0,  dass  auch 
mir  dieser  Tag  schon  aufgegangen  wäre,  däss  auch  für 
mich  alles  Zeitliche  schon  sein  Ende  genommen  hätte! 
Den  Heiligen,  (die  bei  Jesus  sind,)  leuchtet  dieser  Tag 
schon  mit  ewiger  Klarheit;  wir  aber,  die  noch  auf  Erde 
hier  pilgern:  wir  sehen  ihn  nur  so  von  fern,  nur  wie 
im  Spiegel  brechen  einzelne  Strahlen  von  dem  Tage 
der  Ewigheit .  durch ,  und  fallen  in  unsfere  Nacht  herun- 
ter. Nur  die  Bürger  des  Himmels  wissen  es ,  was  der 
Tag  der  Ewigkeit  für  ein  Vreudeniag  sei;  wir  (Bürger 
der  Erde}  Kinder  unserer  Stanwnmutter  Eva,  Pilger  ausser 
dem  Yaterlande,  thun  es  durch  unser  Seufszen  kund,  wie 
bitter  und  peinlich'  das  Leben  auf  Erde  sei.  .  Wahrhaftfg, 
kurz  und  böse,  voll  Angst  und  Schmerz  sind  die  Tage  die- 
ser Zeit,  in  denen  der  Mensch  von  vielen  Süpden  beflecket, 
von  vielen  Leidenschaften  gefangen,  von  vielen  Furchten 
'gefesselt,  von  vielen  Sorgen  umhergetrieben,  von  vielen  Be- 
gierden nach  dem  Neuen  und  Sonderbaren  zerstreut,  von  vie- 
len Eitelke^  wie  am  Seile  gezogen,  von  vielen  Irrthüoierii 
.  lyi^agert,  von  vielen,  Arbeits  abgenulzt,  von  fielen  Vensu- 
Ch»i2<^  aietogedrtM^e,  m  UeberflusM  voo  {.ust  eifnervt 
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und  in  Dürftigkeit  von  Unfhist  gefoltert  wird  I  Wann  werden 
doch  diese  Uebel  ein  £nde  nehmen  ?  Wann  werde  ich  aas  diesem 
elenden  Knecht sStande^  diesem  Sünden-- Diinsie  er- 
löset werden?  Wann  werde  ich  an  Dich  allein^  o  mein 
£ott,  denken  können?  Wann  werde  ich  volle  Freude^  die 
diess  mein  Herz  sättigt,  in  Dir  finden?  Wann  werden  diese 
Ketten  wegfallen  von  mir,  wann  werde  ich  die  wahre  Frei- 
heit geniessen,  die  Freiheit  von  allem  Drucke  des  Lebens 
und  der  Seele?  Wann  kommt  er  denn  einmal,  der  wahre 
Friede,  ein  Friede  von  innen  und  von  aussen,  der  Steher^ 
ewigheiter  und  durchaus  unwandelbar  ist  (wie  Gott}f 
Guter  Jesus!  Wann  werde  ich  Dich  sehen  können? 
die  Herrlichkeit  deines  Reiches  schauen  können?  Wann 
wirst  Du  mir  alles  in  allem,  wann  werde  ich  bei  Dir 
in  Deinem  Reiche  sein,  das  Du  von  Ewigkeit /deinen  6e^ 
liebten  zubereitet  hast.  Verlassen,  arm  und  ein  Vertriebe- 
ner, hier  in  Feindes  Lande,  irre  ich  umher;  nichts  ab 
Krieg  und  Krieg  alle  Tage,  und  grosses  Unheil  um  mioh 
her!  Sende  Du  deinen  Trost  in  diess  mein  Elend  herid^; 
mildere  Du  meine  Pilgernoth!  denn  all  mein  Sehnen 
sehnet  sich  nach  dir,  und  alles,  was  mir  die  Welt  zum 
Tröste  darreichet,  ist  mir  nur  eine  neue  Bürde.  Dich  möchte 
ich  in  innigster  Vereinigung  geniessen,  kann  Dich  aber 
nicht  erreichen.  Dem  Himmlischen  möchte  ich  mit  ganzer 
Seele  anhängen,  aber  das  Zeitliche  drückt  mich  abwärts, 
und  meine  ungetödteten  Neigungen  (schleppen  mieb  auf 
der  Erde  umher}.  Erschwingen  —  hoch  über  alle  Dinge 
möchte  sich  mein  iieist;  aber  das  Fleisch  stösst  ihn  mit 
Gewalt  und  wider  seinen  Willen  utder  die  vergänglicheH 
Dinge  hinab.  'So  lebe  ich  unseliger  Mensch  uneins  und 
im  Streite  mit  mir  selbst,  und  bin  mir  s^elbst  zur  Last,  in- 
dem mich  mein  Geist  immer  obenauf,  und  mein  Fleisch 
in^ner  untenab  —  drängt  und  treibt.^ 

Kehren  wir  nun  zu  Feuerbach  zurück,  und  bemeiiie 
dann  Jeder,  wie  dessen  Vorstellungen  zu  ^mv  des  Tbo-7# 
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mas  von  Kempis  passen.  „Der  Mensch,  sagt  Feuerbach  ^®> 
will,  was  er  gerne  hat,  ist,  treibt,  nicht  fahren  lassen,  will 
es  evrig  hid>en,  sein  und  treiben.  Wir  können  nichts  un- 
lemelnnen,  ohne  die  Vorstellung  der  Dauer  damit  zu  ver- 
Mndenf.  Wenn  ich  den  möglichen  Fall,  dass  das  Haus,  das 
tdi  heute  aufbaue,  morgen  einstürzt,  oder  ein  Raub  der 
Flammen  wird,  nur  als  möglich  denke,  so  vergeht  mir  die 
Baülust.  Wenn  ich  denke ,  ich  werfe  die  Kunst  oder  die 
Wiss^schaft,  die  ich  jetzt  treibe,  einst  zum  Teufel,  so 
bin  ich  ein  Thor,  wenn  ich  sie  nicht  jetzt  schon  wegwerfe, 
ja  ich  kann  sie  gar  nicht  treiben ,  wenigstens  mit  Elfer 
und  Erfolg,  wenn  ich  nicht  denke,  dass  ich  ihr  nie  un- 
treu werde.  Alles,  auch  das  Endlichste,  treibt  der  Mensch 
im  Sinne  der  Unendlichkeit.  Aber  diese  Unendlichkeit 
oder  Ewigkeit  ist  nur  ein  negativer,  unbestimmter  Aus- 
druck, ich  denke  mir  Etwas  ewig,  d.  h.  ich  denke  mir 
keinen  Zeitpunkt  seines  Endes.  Erst  der  Missverstand  der 
Relexioa  oder  Speculation  und  Abstraction ,  welche  den 
Ursprung  der  menschlichen  Vorstellungen  nicht  untersucht 
und  kennt,  verwandelt  diese  verneinende  Vorstellung  in 
eine  bejahende,  diesen  Ausdruck  des  Affects,  denn  nur  im 
Affect  des  Eif^s,  der  Lust,  der  Liebe  denkt  sich  4er 
Mensch  das  Vergängliche  als  ewig,  in  seiner  Vemunftver^ 
steiiirng  oder  Veraunftidee.^ 

Nadi  uli^er  beschränkien  und  an  sich  auch  ganz  un- 
wahren Auffassung  nimmt  Feueitach  d^  der  menschlic^n 
Kai«*  (anwohnenden  Ewigkeit tsinn  und  EwigketH-- 
trM^  Er  gibt  sidi  m(M  einmal  die  Mthe,  in  das  finiere 
und  We^^ntliehe  dieses  Smnes  und  Triel^Sb^^einzudrlngen. 
Sdhon  von  Vorne  weg  wird  laag^oäiirieädf  liier  M^bs<A 
tisscfae  sich  mit  solehem  Sinn,  Trieb  und  Gedanten  nur 
sidber.  Es  fällt  ihm  gar  nicü  ein^  zu  fragen,  wie  denn 
ein  rein  zeitliches  und  schlechthin  endliches  Weseri  49i^ 
gelangen  könne,  den  Gedanken  der  Ewigkeit  und  den  der 

*   f»f)  A,  n.  Oi  S.  283.  88i. 
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UhendlicbkeH  zv  erfinden.  Ist  dieser  Gedanke  wehl  aii^ 
d«rs  als  ans  dem  Wesen  des  Geistes  zu  erklärM,  der  eben 
m  ihm  seine  Ewigkeit  offefibart?  Wie  unendlich  philo»>- 
phischer  verfährt  Jaeobi,  wenn  er,  der  die  göttli^e  N»» 
tnr  des  Menschen  in  einem  ganz  andern  Sinne  nimmt,  als 
Fenerbach,  von  einer  göttlichen  Natur  des  Jtleiischen  nur 
spricht  als  einer  solchen,  der  sich  im  unmittelbaren  G^ 
fühle  die  Idee  der  Gottheit  wie  die  der  Ewigkeit  anküiH 
digt  als  Etwas,  was  der  Mensch  unmöglich  erfinden,  wif 
er  aber  auch  nicht  mit  Vernunft  in  Abrede  stellen  kann, 
m  den  Worten :  „was  nun  durch  ein  inneres  ailerhöchsteiB 
Ansehen  allein  in  uns  entscheidet,  ist  nicht  der  überlegexMto 
Verstand,  sondern  ein  geheimes  Stwas,  worin  sich  Heiz, 
Verstand  und  Sinn  vereinige.  Wir  sagen  nioht  von  det 
Vernunft  im  Menschen,  dass  sie  ihren  Menscbien  gebraudb^ ; 
sondern  vom  MeBS(^en,  er  gebrauche  seine  Vernunft.  Sie 
ist  die  ursprüngliche  Kunst,  das  unmittelbare  Werkzeug  des 
in  Sinnlichkeit  gehüllten  Geistes;  ist  vereinende,  unabläs^ 
sig  Einheit'  ahstrebende  Besinnung.  So  entstehen  ihr  Bih- 
der  des  Gemeinsamen  und  Allgemeinen,  reine  Bilder;  so 
schaffl;^  ordnet,  herrscht  und  gebietet  sie  durch  die  wun-* 
dflibare  Kraft  des  Worts,  da^  von  ihr  ausgeht,  wie  sie 
selbst  vom  Geiste.  Unennüdet  der  Sache  das  Wort,  djem 
Wart  die  Sache  zu  findeoi ,  m  fügen ,  bringt  sie ,  lösend 
und  bmdend,  Wissenschaft  und  Kun^t  h^vor,  gründet  theo« 
retisdie  und  praktische  Systeme.  Aber  da$  schlechterdiags 
und  an  sich  Wahre  kommt  auf  diesem  Wege  nicht  zum 
Mensehra.  Uebermugt  m.  sein  ist  dieses  Wahren  Natnr , 
Seine  Einsicht  l>edarf  keiner  G^etze  d^  Bnc^tcü^ens; 
Btme  Kraft  keines  Buchstd^ee^  der  Gesetze.  Also  JedeSrr 
mal,  wenn  £e  Vernunft  {Sfolcbe  Waforheit^  aL$  Vord^sätzo 
zu  ihren  Schlüssen  nimmt^  so  nimmt  sie  nidbt,  was  sie 
herv4>rgebracht.  Alles  absdlnt  Er^te  und  lotete  liegt  ausser 
ihrem  Gebiel.  Ihre  ganze  eigeotbümbche  Geschäftigkeit  ist 
•ine  bloss  vermittelnde  Geschäftigkeit  für  Sinn,  Verstand 
und  Herz,  deren  gemeimschaltliche  Oekoaomie  m  ^  ver- 
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walten  hat.  Diese  Vernunft  kann  daher  anmögliek  die 
Quelle  selbst  jeser  Weisheit  sein,  naeh  der  wir  als  den 
höchsten  Gut  y^langen.  Auch  den  Durst  nach  dieser  Weis^ 
heit  kann  nicht  sie  zuefet  errege ;  nur  empfindlicher  kan 
sie  ihn  machen,  also  ihn  vennehren.  Dass  wir  goltliehtr 
Nutur  sind,  sagt  uns  etwas  in  der  Seele  tief  verborge- 
nes Ur^prüngliehes^  verkündigt  uns  ein  Trieb  unerzeug- 
ter  Natur  in  uns,  der  Yergänglicbes  in  Unv^gängliches 
m  verwandehi,  Zeitlichem  die-  Natur  des  Ewigen  mitzu- 
theilen,  Abhängigem  Unabhängigkeit  zu  geben  strebt;  ein 
Trldi,  der  viel  eher  sich  Vernunft  ersinnen  als  durch  Ver- 
aunft  ersonnen  werden  könnte  '^}.^  In  dieser  Stelle  haben 
wir  den  Menschen  vor  uhs,  wie  er  die  thatsächliche  Offen? 
barung  eines  Höhern  für  und  an  ihn,  in  ihm  selber  trägt, 
laid  es  ist  Sache  und  Aufgabe  der  auf  das  Wesen  und 
seine  Offenbarungen  eingehenden,  d.  i.  der  wahren  Philo- 
sophie, den  Menschen  zu  erklären,  wie  er  ist.  Von  einer 
solchen  Aufgabe  aber  bleibt  die  andere  Philosophie  fern, 
die  weder  untersucht  noch  erklärt,  ^sondern  nur  behauptet. 
Feuerbach,  indem  er  zugleich  gegen  Christeftthum  und 
Religion  loszieht,  ergeht  sich  im  Weitern  in  folgenden 
Expectorationen  über  die  Uni^terbliohkeit :  ,,Das  wirUidie 
Lebensende!  es  kommt,  wenn  es  ein  normales  ist,  all- 
mälig ;  es  kommt,  wenn  bereits  das  Lebensfeuer  eriöseheB, 
das  Leben  für  uns  höchstens  nur  noch  den  Werth  und 
Reiz  einer  alten  Gewohnheit  hat,  wo  also  der  Tod  nichts  we« 
niger  als  eine  gewaltsame,  brutale,  unmotivirte  Vernich?- 
tung,  sondern  der  Schluss  des  vollendeten  Lebens  ist . .  . 
Die  Unsterblichkeit  ist  eigentlidi  nur  eine  Angelegenheit 
für  Träumer  und  Müssiggänger.  Der  Uiätige,  mit  den  Ge- 
genständen des  menschlichen  Lebens  beschäftigte  Mensch 
hat  keine  Zeit  an  den  Tod  zu  denken  .  . .  Nirgends  zei(;t 
sidi  die  Unvernunft  und  Verderblichkeit  des  Ghristenthums 
d^tlicher,  als  darin,  das&  es  die  Unsterblichkeit,  die  selbst 
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dff  trSimepsreh9tea  Weis^  des  AltefhiMs  immer  etwft$ 
Sireifattaftes,  Ungewisses Ulieb^  lür^twas  Gelrisses,  ja 
das  Allergerwisseste  ««sgegelieH,  und  so  den  Gedanken  an 
#0.  kiiiftigeS;  b«8Ske&  Leben  zwat  angetegenäf chsten  Ge- 
dankm  d^  Mtos^h'tit  g^na^t  hat  Der  Mensdi  soll 
allerdings  nicht,  wenigstens  wemi  ihm  dieser  Gedanke  das 
Leben  verbitterty  an  sein  Ende/  seih  Nichtsein  denk^;  aber 
tt^icht,  ja  verderblieh  ist  es,  dem  Manschen  ein  besseres 
Leben  nach 'dem  (Tode  zu  versprechen;  denn  das  Bessere 
tot  der  grdsste  Feind  d^  Guten/  >Genie»^'  das  Gute  des 
liebeis  nnd  verringert  nach  Kräfteii  die  Uebel  dessd(beii1 
G}|^b(y  dfti^  es  besser  sein  kann  auf  der  E^de,  als  es  ist ; 
dttn  Wird  es  auoh  besser  werden.  Erwartet  das  Bessere 
nicht  von  dem  Tode^  sondern  von  ei»^b  selbst!  Nicht  den 
Tod  scbaffi  aus  der -Welt;  die  üebel  schafft  hinweg; 
die  Uebel,  <fie  aufkebbar  sind,  die  Uebel,  die  nur  in  der 
Faulheit,  Schlochtigki^  und  Unwissenheit  der  Menschen 
ihren  Grund  rhaben,  und  gerade  diese'  Uebel  sind  die 
sehreeklidisten.  Der  naturgemässe  Tod,  der  Tod,  der 
das  Resultat  der  vollendeten  Lebensentwickelung,  ist  kein 
Uebel;  aber  wohl  der  Tod,  der  eine  Folge  der  NoUi,  des 
Veibreohens,  der  Unwissenheit,  der  Rohh^.  Diesen  Tod 
schafft  aus  der  Welt,  oder  sucht  ihn  wenigstens  so  viel 
als  möglich  zu  beschränkien !  So  spricht  die  Yertiunft  zum 
Menschen;  anders  das  Oiristenthum,  welches^  um  ein  ein«- 
gebildetes  Uebel  zu  beseitigen,  die  wirkhchen  Ue1)el  des 
Lebens  unangefochten  besteben  liess,  welches,  um  den 
Tod  zum  Leben  zu  machen,  das  Leben  uns  zum  Tode  ge- 
macbihat^;  welchtö^  um  übernatüf  liehen  phant^iHisfche y 
luxuriöse  Wünsche  des  Menschen  zu^  beiri«digeit ,  den 
Henschen  gegen*  die  Befriedigung  diff  ^nichsfen,  nothwen- 
tfgsten  naitür&hen  Bedürfnisse  <  iiM  WüAsohe:  gfe^ehgflhig 
gimiaeht  hat;*  Das  Christenthum  hat  dem  Manschen  mehr 
geben  wollen,  als  er  selber  in  Wahrheit  verlangt;  es 
bat  sich  die  Erfüllung  de^  unerreiclibar<en  Wünsche  zum 
Ziel  gesetzt^  aber  eben  desswegen  nicht  die  erreichbaren 
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WtiBSd»  erftik.  Dm' Giorviteillniii  ist  so  w^H^tl«^ 
fliscbe  volleidete  AusAmok  der  neosohHchen  JSbM^  tet 
es  Tidmebr  nnr  Mf  den  Schein  dcrselbw,  nv  imf  dea 
WidersprUüh  de^  menschliebcn  BmcAu^tetM  nät 
dem  memehitehen  We^^en  ««griifidat  isi.  Die  Unsterb^ 
iMdikcdt  ist  ein  Wunsch  der  mensohliohen  Einbildang,  alm 
nicht  des.  menschUcben  Wesens.  *  Das  Christenthnm  hat 
mi  der  Unsterblidikeit  4ein  M^ensi^hen'emeJScAvtetcAeitfi 
gesagt/  an  die  (—  ahMnne  Falle  und  sdfihd  Menschen 
abgerechnet,  bN  wichen  die  Macht  d^  EiiAtldüng  die 
Stimme  der  mensokUchen  Natur  übeitänbt  hat)  im  firimi 
seines  Wesens,;  d.  h.  in  d^  That  und  WahrÜei^  keut 
Mensch  glaubt,  wie  nntw  Anderem ^ die. Xhafesaehe  bewein, 
dass  ■'  die  Unsterblk^tteilsgtänbigen  eben-  so.  lingerm  Bter'** 
beuf  als  die  Todesgläubigen,  dielses  Leben  so  l«ig;als 
möglich  zn  behaupten  und  festzuhallen  sich  kesirebei.  Es 
fibt  Wünsche,  deren  geheimer  Wüs^h  isC^.  nicht  erfUtt 
zu  werden,  denn  die  Erfüllung  würde  sde  cohipromitüreo, 
sie  entlarven,  zeigen,  4ass  sie  bloss  auf  Tiaschun§  be- 
ruhen, Wünsche  also,  die  nichts  Anderes  sein  iiind  bleiben 
wollen  als  Wünsche.  Ein  solcher  Wun^hist  yor  Allem 
der  Wunsch  eines  ewigen  Lebens.  Es  hat  nur  Wi^rth  in 
der  Einbildung ;  würde  es  wirklich,  so  würde  der  Mtasch 
inne  werden,  dass  er  es  nur  im  Widerspruch  mit  seiner 
wahren  Natur  verlangt,  dass  er  sich  in  und  tber  sich  ge^ 
täuscht;  dass  er  sich  selbst  miss verstanden  hsrt;^  denn  er 
würde  das  ewige  Leben,  wenn  es  auch  von  anderer  Be*- 
schaffenheit  wäre,  als  dieses,  endneh  9att  behonm^en; 
es  ist  daher  nur  eingebildeter,  illusorisober,  kein  emsUteh 
gemeinter  Wuaisch  ®®)." 

Weldie  Vorstellung  vom  Cfeistei,  der  Eckel  an  sich 
selbst  bekommt?!  —  AUerdisgs  ein  Geist,  darbte  b&ebste 
Gut,  Gott  und  die  Gemeinschaft  mit  ihm  nicht  keimt,  ein 
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SinBlktbkeit  Kam  MHtelpükt  des  Lebens  mach^  am  Ende 
Leeriiäit  «nd  Edcei  empAndeB:  4or  religiöse  Geis!  hingen 
gen,  wofür  vir  $ehon  m  Thanuu  tk^n  Kempit  eiaB^-> 
spiel  »geXiihrt  bti)«^,  vediftU  siidi  aieht  also.  ~  Aber 
Religion^-'  —  sie  isf  auch  Feoerbach  ja  selbst  der 
trgste  Wate  dibr  MeaschJ^ät  and  dieser  Wahn,  er  erhM 
ftch  leider  in  i^t  ^nsckheit  als  Rest  alter  Battoei  ImtI; 
deaa  Feu^rba^h  sagt:  ^Der  Mensdi  bewidirt  überbaiipl 
a)M^  im  Forüfgiag .  der  Gultur  dia  Reste  seiner  UneHlCai', 
maeht  sieh  ein^  firnissen  daraas,  sie  anfeugdiM.  Dies^ 
be^Kfß  Ri$st^  di#aes  von  Gesehleeht  zu  Gesobleobt  sich  fon^ 
erbefide  .Fideicominigs  der  urs[^ünglichen  Bohheit,  Bar«« 
barei  md  Aberg^ubisch^eü.des  llensdidngesohledites  iü' 
^•die  Beiigha,  weiche ,  wie  die  Geachiehte  augaiK^' 
ßiUig  9eigt,  b^  eüim  Völkern  ia  den  Zeiten  der  CoUur 
«iehts  Anders  ist,  als  der  Göteendietist  der  Yergaagan- 
b^  die  Pietät  «gegen  dia  Yor^ielluagaa  und  Gabräadka 
d»$  Mtertbnms  —  ein  deaOlcber  Beweis,  dass  die  Rtft^ 
gioa  mr  in  der  Gafahls-  and  yorstellongsweise  der  an^ 
cal^irlea  Meascbbcat  ihren  Urs{Hrung  und  ihr  Wesen  hat  ^  %^ 
Se^K  nadb  ohigen  Mittheilungan  aus  Fj^uerbaeh  war 
m  i^eiiWf  dass  er  den  ewigen  Tod  für  eia  Gut  hält  der 
Unf^erbUcUi:eU  .  gegenubi0r.  Gmz  d^nitliit^h  spricht  er  sieh 
spater  hüdrQber  also  aus :  „D^  Tod  ist  die  Yaraeiirnng, 
das  E^  aller  Thorbeitaa,  Kitelkeiten  und  Schle^tigkei^ 
ten  de^  menschlichen,  insbesjondere  politischen,  bürgaivr 
liehe«  LebenSj  das  Ende  aller  iidisieben  Mühseligkeiten  awl 
Weohsalf alle,  das  End^  ^ef  Sünden  mA  Fßfalar^  idlar  Lei«- 
denscbiplte^  und  Biegierden,  aljier  Bewlräagmaae  aa4  Käiitpfa;,^. 
aller  LeJidea  ?ad  Schmerlen.  Scbqn  di^  Alliwir-  jianntaa 
desswßgea  den  Tod  einen  Arzt  ^0/*  *• 

.  E^e»  is^  diß  Art  und  Weise,,  wia,  der  diea.«  üM^ 

, —  ^  .     .  .   .       -  •  .^t     .;  .« 
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üd  Unst^rbliohlieU  Glaobmdeir  stets  mh  den  <]elft«schteii 
wsieht,  nua  selbst  sich  alle  Mtbe  gUtf,  semen  Les^  in 
Ae  Täasc^ng  za  fähren,  als  ob  4er  toii  ihiA  geftiBSWB 
Tod  der  ei^mtriche  Himmel  and  selbst  G^i  se\y  in  <ten 
Worten:  „Wenn  ich  n^  als  Lebender  den  Tod,  als  SHo- 
^er  mein  Nichtsein  und  dieses  Nichtsein  als  die  Yernei«- 
mng  aller  Uebel,  Leiden  und  WiAerwirtigkeiten  des 
measohlicften  Lebens  nnd  Setbs^ewnsstaeins  vorstelle,  so 
trage  ich  unwillkübrlich  die  Empflndimg  das  Seins  in  mein 
Nichtsein  über ;  ich  denke  und  emplhde  daher  mein  Nickt** 
sein  als  eiiien  seligen  Zustand.  Und  der  Mensch^  der 
wie  die  meisten  Menschen,  in  der  Identilili  vofr^Dwkeii 
uad  Sein  aufwächst  und  lebt,  der  nicht  unti^scheidetzwi- 
96hen  Gedanke  oder  YorsteUimg  und  Gegenistand ,  hak 
daber  dieses  im  Gegensatz  gegen  die  Leiden  des  wirk- 
lichen Seins  als  Seligkeit  vorgesteilte  uad  empfundene 
Nichtsein  für  ein  wirkliches  Sein  nach  dem  Tode.  So  ist 
dann  auch  der  chri»Uiehe  Hmmet  in  seiner  reiBen, 
von  allen  anthropopathischen  Zusfttzen  und  sinnlichen  Aus- 
schmückungen entkleideten  Bedeutung  nichts  Anderes,  als 
der  Tody  die  Verneinung  aller  Müh-  und  Trübsale,  Lei- 
denschaften, Bedürfnisse,  Kämpfe  gedacht  als  Gegenstand 
der  Empfindung,  des  Genusses,  des  Bewusstseins,  foIgUch 
als  ein  seliger  Zustand.  Der  Tod  ist  daher  Eins  mit 
Goliy  Gott  nur  das  persomficirte  Wesen  des  Todes;  denn 
wie  in  Gott  alle  Leiblichkeit,  Zeitlichkeit,  Bedürftigkeit,  Be-  , 
^rlichkeit,  Leidenschaftlichkeit,  Unstätigkeit,  Mangeäaftig-  , 
keit,  kurz  alle  Eigenschaften  des  wirklichen  Lebens  und  Da- 
seins aufgehoben  sind,  so  auch  im  Tode  ^*)."  —  Was  ist 
da^  für  eioe  Dialektik?!  Und  wie  bringt  sie  es  bei  aller 
Anfitrengwig  doch  nur  m  iaitter  negativen  Bestnoflningen,  «i 
nur  zu  dem,-  was  nicht  der  HiiOflMd,  nicht  die-SäUgk^^. 
s^adem  nur  das  .  Befreiföein  vom  i^ßJAlichen  £laM  ^durct^ 
den  Act,  des  Sterbens  ist.  —    * 

83)  A.  a.  0.  S.  317.  318.  • .  :        * 
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nieht  weiter  eis.  Nur  diess  dürfen  ^ir  nieM  ausser  Auge 
lassen,  wie. er  Tom  Meusdien  als  eu»em  |faturwe(s»eii  ge-* 
fade  so  ine  'v(m:4er  Pflanze  uAd  dem  Thiere  spricht:  „d« 
MensGii  ^t,so-ig«t  als  ^e  Pfiant^ey  als  das  Thier,  ein 
Natorwesen.  Wer,  ausser  der  christliehe  Phantast,  deic 
seine  höchste:  lEhre  darein  set^t,  die  angenföUigsten  Wahr-? 
heiten  zu  ignoriren  od^  de»  festen  seines  Glaubens  anf- 
zuopfern^kaiui 'diess. liogmen,  wer  den  Menschen  aus  sei- 
nem Zusamnusnkange  not  der  Pflapzei-  und  Tltterwell ' 
herausreissen? .  Wer  >die  Cutturgesohichte  der  Menschheit 
vQtt  der  CiAurgesckicfate  der  Pflanzen  und  Thiere  abson- 
dern,? Wer  verkenaen,  dass  die  Pflanzen  und  Thiere  sich . 
mit  dem  Mischen  rer^dern  und  perfeotionlren^  wie  um*« 
gekehrt  4er  Mensch  mit  ihnen?  W^r  kann  auch  nur  mm 
flüchtigen  Blick  in  die  MylMIogien  und  Religionen  det 
Völker  werfen,  obne^  stets  in  der  Gesellschaft  der  Göttet 
und  Menschen,  Thiere  und:  PjSanzen  zU  erblicken? .  Ww 
kann  sich  einen  A^ysti^s  ohne  den  Apis^  einen  fiedubiM 
olme  dps  Kameel). oder  Herd,  dessen  Genesdogie  ihn  mehr 
interessirt,  als  wne  eigene,  einen  Lappen  ohne  das  Bete*« 
thier,  einen  Kamtschadalen  oime  den  Hund,  einQn  Peruanü 
ohne  das  Lama  denken?  Wer  kann  don  Indler)-  der  selbst 
nichts  ist  als  ein  eingefleischter,  geborner  Blumlsl,  eine 
Blume  gleichsam  inMensctiengestaU,  seine  Lotosblume,  vor 
deren  Schönheit  ^  anbetend  niedersinkt,  war  überhaupt 
dem  Botaniker,  dem  BInmisten,  dem  Pflanzen  liebenden 
'  Menschen  die  Blumen  und  Pflanzen  nehmen,  ohne  ihm  mit 
Urnen  die  Augen  aus  dem  Kopfe  und  die  Seele  aus  dem 
Leibe  'zu  reiBsen?  Was  erklärt  aber  der  Mensch  that- 
sächlich  —  "und  nur  die  thatsächlichen ,  nicht  die 
nrindlichen  Erklärungen  entscheiden  -^  durch  diese 
ifeine,  bei  den  alteii  und  ungebildeten  Völkern  in  6e- 
mässheit  ihrer  Denk-,  Gefühls-  und.  Ausdrucksweise 
selbst  religiöse  Liebe  und  Verehrung  der  Thiere  und 
Pflanzen?    h[   erklärt   dadurch,    dass  A*  nicht  nur  mit 
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iil  im  K&tp4t^  isoitd^ili  diKA  mit  dem  «cftt,  def  fieele, 
dem  ^ertefi  nM  der  Natüf  dui^fiiftiettblngiy  d^g  rolgHek 
dte  LesreiMüng  dt^s  Mefiscdieii  rüM  i«r  Erde,^  die  V«|u 
Setzung  ddsstelb^tt  ki  den  Hiaimel  «der  ftb^vhai^t  ift  eta« 
«ndero  «nbekannte/  d.  1  pksmtftstiselie  Well  ma  Mtf  Mt^ 
r«kel)  #iti  W^inderwerk  des  allRiieMtgeii  dotte^^  il.  h.  des 
anMäehttgen,  tidbegreifliehen^  «bertifttOrllDhln,  ehri^tltohen 
Egoismus  ist  Der  Mensck  bat  dak«  als  NftttirWesen  so 
wenig  eine  benofid^re,  d.  t.  i&«rircBseke,  iü^meftäeklieiie 
BesCiiAifiUng,  als  d^s  Thier  eitle  U^rAiefMCke,  die  PflAftzö 
eine  ftbefpflaiizliche  hat  •♦>* 

FMierbaeh  siebt  nicht  ein,  dass  der  MeiiSdb  dorcii  Re- 
li^on  nicht  übermenschliob,  wohl  aber  erst  wahrlfalt 
mensehlich  wird.  Wie  tM  ist  der  Mensch  geeielR,  wentt 
man  ihn  aus  der  Gemeinschaff  mit  Oott  heraaslingnet,  and 
itir  In  Gemeinschaft  mit  der  Zwiebel,  dem  'Rdttig,  de^ 
Rübe,  äeta  Banm,  dem  Hnnd,  dem  Pferd,  dem  Esel  und 
der  Katze  sein  lässt  I  Wir  lAiüBs^  abermals  ausrufen : 
iMU  da  einen  Feuerbaeh^s^hen  ifensehent  — 

Wahrscheinlich  zur  wettern  Bekräftigung  der  Sadie  oder 

ateb  tur  Söhadloshaltung  fftr  die  vielen  unbewiesenen  Be- 

'   hanptungen  bringt  uns  Feuerbadi  seine  Unsterblichkeits-^ 

läugttung  noch  in  Yerse.    Wir  heben  aus  S.  91.  92.  95. 

96  einige  Proben  aus: 

Es  «ieht  mich  fort  von  diesen^  Lebfen, 

pMs  ifch  dem  Nichts  mich  thti'  ergebtBti. 

Die  alUi  Fabel  l«^m  %w4t: 

Ich  käme  zu  der  Engelfcbaar; 

Docti  das  ist  Wahn  der  Theologen, 

Die  uns  von  jeher  angelogen. 

Ueih  leidiges  Derselbesein, 

Das  noderl  in  d^m  Todtenschreiii ; 

Es  endet  die  Identitas; 

Der  Tod  ist  nicht  ein  leerer  Spass; 

Natur  spielt  keinen  t^ulenspiegel. 
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Sie  fuhrt  vrtdhrhait«!!  Tod  im  Siegel. 

E«  zehrt  sieb  selber  anif  djw  Sein, 

Und  schliecrset  in  das  NichM  steh  eiti:    > 

Das  Sein  lasBt  sich  »njhi  separiren, 

Dpom  kann  es  nur  das  lfk5hts  kuiireii.  • 

Ich  bin  üBtheilbaref  rfaiur, 

Ein  Sein,  £iii  Ich,  ein  6^Ee8  anr; 

Von  meinem  Sein  niclit  lassen  thn^ 

Kann  Nichts  davon,  kanti  Nidhls  däzir. 

Den  Menschen  kannst  du  nicht  tranchiren, 

Ad  libittfm  nicht  excerptren; 

Das  Ich  geht  ans,  das  leh  loscht  aus, 

Nimmst  Du  mir  Sund  aod  Schuld  heraus. 

Und  wär^  4kuch  jene  Fabel  tvahr, 

Und  gfib*  es  eine  Engelscfraar; 

Ein  Sünder  will  ich  lieber  sein, 

Als  Engel  dort  im  Himmelschein ; 

Um  Engelein  zu  fabrizireA, 

mifil  Dn  mich  <iur  brav  ejccerpiren. 

I)pnm  war*  auch  jene  Fabel  wahr, 

Und  gab'  es  eine  Engebchaar: 

So  fand'  ich  drfiben  doch'  nicht  Mich, 

Denn  eiii  Ezcerpt  ist  itfcht  mehr  Ich. 

Und  Jenseits  ganz  derselbe  sein, 

tteht  in  den  Sinn  mit*  auch  nitht  ein, 

Denn  solche  Repetitoriä 

Sind  in  natura  nirgends  da. 

Drum  liebes  Ich  ade,  ade! 

Auf  ewig  hin  l  o  weh  !  o  weh ! 


Du  kanasi  furwabv  nur  einmal  iein, 
Ergieb  Dich  darum  ^villig  drein. 
Einmal  ist  alles  Wahre  nur. 
Einmal  der'  Geist,  Einmal  Natur. 
Das  Leben  ist  nur  darum  Leben, 
Weil  es  nicht  kann  ein  zweites  geben» 
Das  Einmal  nur  schafft  Wesen»  Krinft, 
Lebiend'fe  That  und  Eigenschaft;     . 
Das  Einmal  leuchtet^  wärmet,  zündet^ 
Und  siedetj  dränget,  treibt,  verbindet. 
Das  Zweimal  ist  nur  nratter  Schein, 
Ein  Wesen  ohne  Milrk' Und  Bein. 


n 

Das  EianHil  iBt  der  re4)lile  il«ldi 
Der  KerOf  der  Geist,  die  Kraft  der  W«U. 
Dem,  was  si^h  z&hlen,  theileii  lis»!, 
Ist  aller  Geist  schon  ausgepres&l« 
Da#  Welke,  ScMaffe^  scklappig  Weicbe« 
Die  Lethargie,  4er  Schwindsucht  Bliche, 
Der  au^ewarmle  Kohl,  der  Brei,    • 
Das  abgeschmackte  Einerlei» 
Die  nngesalznen  Jndenmatzen, 
Der  Somnambälen  fromme  Frataen, 
Die  Gähnsucbt  und  Kopfhänger«!, 
Die  anfgehlfls'ne  Klerisey, 
Die  Wassersiippi^n,  Eäelsgrau« 
Der  Mystici^mus  Jau  und  flau, 
Geschwulst,  Erbrechung,  ^eb^rdmss, 
Des  Specks  und  Eiters  Ueberflpss^ 
Diess  Wesen  ohne  Trieb  und  Kraft,     - 
Ohn'  Wesen,  Farbe,  Leihen,  Saft, 
Diess  Wesen  nur  aus  Dunst  und  Bcei ' 
Kommt  aus  dem  Zweimal  Eins  ij>t  Zwef. 
Die  Zahl  nur  ist  des  Uebels  Grand,    . 
Einmal  ist  Leben,  ist  gesund. 
Nicht  lässt  der  Geist  sich  repetiren,. 
Nicht  zahlen  ^ich,  nicht  dupliciren«    •. 
Das  Leben  selber  ist  schon  Geis(,. 
Drum  alle  Zahl  es  von  sich  weist.        <j 
Im  Einmal  endet  Zahl  und  Ze|t, 
Drum  ist  das  Einmal  l£wigkeit. 

Kommt  man  der  ganzen  Feuerbach'schen  ^terblichkeits- 
tbeorie  näher  auf  die  Spur,  so  ist  sie  nach  den  Haupt- 
punkten nur  die  eökelhaft-Iangweilige  Umschreibung  einiger 
wenigen  Sätze  des  Naturforschers  Plinius^  der  den  Men- 
schen der  Seele  wie  dem  Leibe  nach  sterben  lässt ;  der 
den  Ursprung  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  der  mensch- 
lichen Tharheii  sucht,  die  sich  auch  nach  dem  Tode  noch 
ein  Leben  erInge,  da  doch  die  Menschen  nicht  anders 
als  die  Thtere  athmen ;  der  in  der  Torstelliing  von  der 
Unsterblichkeit  lauter  Erdichlungen  findet,  die  nur 
kindischer  Unverstand  und  tsnersällliche  Lebens-^ 
begier  habe  aufbringen  können  ^^der  endlich  noch  dafür 


•      ^ 


im 

•  •      • 

bilt,  diese  sUse  Schwärmerei  terderbe  noob  das  grä$Mta 
Gut  der  Kutw,  den  Tod  "). 

Wir  hsi>m  die  Gmadgedankea  iudwig  Feuerbaohs 
über  Gott  tt&d  UnsterbUobfceit  yorgelegt.  it  metar  aa  nioM 
nur  «f^tne  Gedanken;  sondern .  zugleich  auch  die  CcedankeiH 
nedi  4^  vieler  Andiern  in  imserer  Zeit  sind ;  desto  interr 

^  «gsfflrter  wire^  es,  wenn  er  über  den  Geist  seines 'Systems 
eben  so  einige  aufriohtige  Gedanken  äussern  wollte,  wiir 
er  in  den  Miitheiliüngeii  seiner  Torstellungen  über  di» 
höchsten  iKnge  ;in  der  That  nicht  unter  den  Bergen  ge», 
hatten  hat.  Wir  dftrf en  ms  nnn  aber  auefa  in  dar  Jets! 
verlangten  Weise  nicht  beklagen.  Im  erslißnTheiie  sai<^ 

'n»r  gesammelten  Schriften  spricht  er  mh  über  seine  plu- 
losophtf clies  Grundpriqoipien  denfliGh  genug  aus,  wenn  ev 

"shtf:  yyWährheity  We^en^  Wirklichkeit  «et  lAü  mm 
Ate  SbmlieAkeii  ^'J.^^  Wie  aber,  wenn  dieses  ist,  UA 
dann  eiae  Philosoidrie  tiberhaupt  noch'mögheh?  Feuer* 
bach  antwortet:  ^^Die  wahre  PNtlo9üphie  i^t  dieNe^ 
gation  der  Phibnophiey  ist  keine  Philosophie^^^ 
Damit  ist  Alles  erklärt,  was  übrigens  nur  einigen  Wen^ 
gea  noch  nnmjdäir^  sein  moehte.  Hält  nun  Fenerbadk 
seine  PUlosophie^  für  die  wahre ;  so  hat  er  eben  «tut 
,  Philosophie  vortnMlich  dadurch  erklärt,  dass  er  sie  f&r. 
die  Negodion  der  Philosophie,  für  keine  Philosophie  ans» 
gibt.  Diese  aufrichtige  Redlichkeit  ist  gross,  und  nidU 
Jeder  Philosoph  offenbart  SoMes  auf  gleiche  Welse,  anA 
wenn  es  wahr  ist,  wie  Feüerbaoh.  Einer  solchen  Phi« 
losopbie  dürfen'  wir  nun  frieilich  auch  einige  Blasphe- 
nuen  nicht  besonders  imputiren,  wie  folgende :  „Was  nioU 
gut,  ist  alldlrdln^s  nicht  sogleich  böse;  aber  ein  €tett^ 
welcher  dir  nmr  in  deav  Kopf  kommt,  w«tn<  du  das  gm 


86)  PÜn.  Nat.  bist.  VII.  56. 
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Wtsm  aufgibst^  welehw  dir  den  Glauben  aif  das  wahre, 
letzte,  d.  i.  göttliche  Wesen  raubl^  das  Gute  nur  zu  einem 
Anthrepomorphismus ,  einem  blossen  Bilde,  ttnnm  blossen 
Rrsdieüiu^g  herabMzt,  em  solcher  Gott  ist  In  dei^  Timt 
kein  Gott,  soniem  ein  bös^  Wes^n.  )i„GotC  an  sich, 
Gott  ausser  Christo,  sagtLnAer;  ist  ein  erschreckUcner^ 
fiirehtbarer  Qoii]^^  aber  was  nur  Fufeht  imd  Sthfei^ 
kM  einflösst,  das  ist  eben  ein  böses  Wesen.  Der  O^i 
au  sichj  die  Majestät j  unterscheidet  sich  daher  n«r  in 
der  Vorstellung,  nur  dem  Namen 'nach,  i^er  nichl  in  der 
Thal,  ntcA/  sanem  Weeen  nach  von  dem  Weäen  dee 
TeufeU^"^.^ 

Dahin  bringt  es  die  Philosophie  nothwendig,  die  als 
ÜHT  PviHcip.  die  SinnlUhkeit  ausspricht.  In  dtoien  Piin- 
eif  steint  sich  Feuerbach  später.  Statt  von  ihm  hinweg 
m  kommen,  nur  noch  mehr  rerfestet  zn  haben,  wie  aus 
seinen  Grundeätzen  der  PMloeophieder  Zukunft  **), 
'41b  nunmehr  im  zweiten  Band  der  gesamm^en  Werke 
S.  269  b^  346  mitgetheilt  sind,  her  vorgeht.  Hier  trefren 
wir  nachstehende  AussptUche  als  maasgebend  an:  ^Das 
lerz  will  keine  abstracten,  keine  met^hyslsehen  oder 
Iheologisehen  —  es  will  wirkliche^  es  wiH  einntiohe 
Gegenstände  und  Wesen  *0-^  ^Wate  und  göttboh  ist 
nur^  was  keines  Beweises  bedarf,  was  unmitteU>ar  durch 
sich  selbst  gewiss  ist,  unmittelbar  für  sich  spricht  und 
einnimmt,  unmittelbar  die  Afinnation,  dass  es  ist,  nftch 
sich  zieht  —  das  schlechthin  Entschiedene,  schlecdAbio 
Unzweifelhafte,  das  Sonnenklare.  Aber  eonneräUür  ist 
nur  dM  Sinnliche^  nur  wo  die  Sinnlichkeit  anfängt, 
hört  aller  Zweifel  und  Streit  auf.  Das  Gaheimniss  des 
onittelbaren  Wissens  ist  die  SimnlichkeU  ^0*    n^renie 


89)  A.  a.  0.  S.  305.  306. 
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ist  aiimlUelbareS;  shuüioh^s  Wissen.   Was  das  Talen!  nor  ' 
im  Kopfe,  das  hat  das  Genie  im  Fleische  und  Blut,  d.  h.   * 
aber:   was  fir  das  Talent  nur  noch  ein  Object  des  Dok 
l^ns,  ist  f«r  das  Genie ^  Object  des  Sinns'"'}-"    Diese    / 
Schwärmerei  für  die  Sinnlichkeit  lasst  den  Mensehen  of^ 
fenbarer  in  die  Thierheit  hetabfoll^.    Der  zy>eite  Band 
(kft  gesammelten  Werfte  legt  hiefür  sattsam  Zengniss  in 
der  Abhandlung:  Wider  dkn  Dualisnms  von  Leib  und    - 
Seele^  Fleisch  und  OeUt  ^^}  ab.  Hier  heisst  es  Wort*    «  . 
lieh :    ^Der  Mensch  hat  die  Empfindung  mit  dem  Vieh    ^  ^ 
gemein ;  aber  wenn  sich  der  Mensch  nicht  in  der  Ernpfln-*    .? 
dnng^  so  unterseheidet  er  sich  auch  nicht  im  D^ken  vom 
Tieh.    Auf  einen  viehischen  Leib  passt  nur  an  iniehischer     , 
Kopf.  Aber  hat  denn  der  Mensch  whrklich  nur  die  Empfin^ 
dungy  hat  er  nicht  auch  dsbs-  GedäChtniss,  auch  die  Einbil^     ^ 
dwgskifaft,  auch  die  Uaterscheidungskran;  also  Verstand  *  " 
mt  den  Thieren  gemein?  Wodurch  unterscheidet  sich 

'  also  der  Mensch  von  den  Thiereii?  Dadorch^  dass  et  Et-    . 
was  hat^  was  das  Thier  nicht  hat?   Nein!  dadurch  d>en, 
dass  er  als  Mensch  hat  und  ist,  wae  das  Thier  als  Thier 
hat  und  ist.  Sie  Empfindung  des  Tbiers  ist  eine  thierisdie,  "  ^ 
.  die  des  Menschen  eine  menschliche.    Der  Mensch  unter-^:    "- 
sefaeidet  sich  nur  dadurch  von  den  Ttteten,  dass  er  dar 
lebendige  Superlativ  des  Sensualismus,  das  allersinnliehste 
und  allerempfindlichste  Wesen  von  der  Welt  ist.    Er  hat 
die  Sinne  niit  dem  Thiere  gemein,  aber  nur  in  Üm  virird     * 
di^  Sinnenempflndung  aus  einem  relativen,   den  niedem  "* 
iisbenszwecken  untergeordneten  Wesen  ein  absolutes  We-*    * 
SM,  Selbstzweck,  Selbstgenusd.    Nur  Er  ist  es^  der  aus 
diM  zweclttisen  Anblick  der  Sterne  himmlische  Wonne«. 

«  einssfugt)  diär  an  dem  Glänze  der  Edelsteine,  an  demSpis** 
g«I'des  Wietsders,  an  im  Fi^ben  der  Blumen  und  Schmeiß 

.  terlin^  aus  blosser  Ai^ehlust  sich  nicht  satt  'sehen  k«in ; 
^ —  ■  ••   ♦ 
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*  imr  Er  i^  es,  der  sein  Ohr  an  dm  Stimmeii  der  Vögel, 
an  dem  Klang  der  Metalle^  an  dem  Geplil^tscber  der  Quelk 
Im,  an  deQfi  Sansea  des  Windes  ergötzt;  nur  Er,  der  der 

'  wunitbehrlicheai  Empflndong  'des  Geruclis  tds  mn^n  goit^ 
Kchen  Wesen  Weihrauch  streut,   nur  Er,    der  ans  der 

'^  Mossen  Berührung  mit  der  Hand  der  reizenden  Gefährtin 
süsser  Schmeicheleien  ünendUehe  Geniirsse  schöpft.  N«r 
dadurch  also  ist  der  Menseh  MeMph^  dass  er  nicht  wie 

•  das  Thier  ein  beschränkter,   sondern. ein  absoliter  Sen- 
'     suälist  ist,  dass  nicht  dieses  oder  jenes  Sinnliche,  dass 

•  alles  Sinnliche,  dass  £e  Welt,  das  UneacUiche,  und  zwar 
rein  um  seiner  sdbst,  d.  h.  tun  des  ästhetisolien  Genusses 

^'  willen  G^enstand  seiner  Empfindungen  ist.  Ist  das  Wesen 
des  Menschen  die  Sinnlidikeit,  nicht  ein  geispenstisehes 
Ab^actum,  der  „ „Geist  ;^^  so  sind  alle  Philosophien,  alle 
Büägianen,  alle  Institute,  ^e  diesem  Princip  wideorspreeb^, 
nicht  nur  irrthümlicbe,   sondern  auch  grundverderbiicha. 

.  Wollt  ihr  die  Menschen  bessem,  so  macht  sie  glücklich ; 
woUl  ihr  sie  aber  glücklich  machen,  so  geht  an  die  QueUe 
alles  Glücks,  aller  Freuden  -r-  an  die  Sinne.    Die  Ver- 

**'  neinuttg  der  Sinne  ist  die  Quielle  aller  Verrücktheit  und 
Bosh^t  und  Krankheit  im  Menschenleben ;  die  Bejahung  dei* 
der  Sinne  die  Quelle  der  physischen,  moraliiSchen  mA 
Aeoretischen  Gesundheit  ^*).  ^  Die  ganze  Abhandlung 
Feuexbachs  hat  nur  den  Zweck,  den  bisher  geglaubten ' 
Unterschied  zwischen  Leib  und  Geist  aufonheben.    Indiem 

*7   er  aber  diesen  Unterschied  aufhebt,  liebt  er  auch  den  mr 
dern  zwischen  Thier  und  Mensch  auf.    Und  dieses  Auft 
heben  aller  dieser  üntersdhiede ,  so  wie*  die  Tergölter*. 
i^ung  der  Sinnlichkeit  ~  heisst  er  PKlösopWärein.  Die  Ab- 
handlung  schliesst  init  ilem   Satzt^  ^yDie  ISvangeUen 

^\    der  Sbme  im  ZttsammeAhanst  Uwn^  keiisti  dfm- 
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Seit  Fenerbäcb  seine  eben  so  aiibegrilndeteii  als  son-  , 
derbaren  YorstrilimgeH  der  Welt  preisgegeben,  ist  er  nicht    ' 
müde  geworden,  diei»elben  in  eiMelneB  Aufsätzen  und  Ab^ 
hattdlungen  zu  wiederholen,  —  gieichsan  um  sie  von  sei- .  . 
ner  eigenen  S^te  aus*2u  bestätigen.    Daes  Einzige,  was   ; 
diesen  Aufsätzen  und  Abhandlungen  eigenthümlich  ist,  ist 
das  in  ihnen  kundgegebene  Streben,  seine  philosophischen 
MdnuBgen  historisch  zu  flxiFen,  und  ihr  Yerhältniss  zur   . 
Vergangenheit  und  Zukunft  zu  bestimmen.  Dahin  gehdreii 
die  yyVarlctHfiffen  Thesen  mir  Heform  der  Philo^ 
mopbie^^  Yoat  Jahr  1842,  so  wie  die  ^^GrundsAize  der 
PhilosapMe  der  Mnkunfl^^^  vom  Jahr  1843  **).  Auch 
bier  treffen  im  keine  eigentliche  Untersuchung,  sondern 
wiederum  nur  eine  lange  Reihe  von  unerquicklichen  Asser- 
tionen,   von  denen  die  erste  lautet:  ^^Da^  Geheimniss 
der  Theologie  ist  die  Anthropologie^^  ^^').   Indem  er, 
den  nülosophen  vor  ihm  sich  zuwendend,  sich  dahin  er-  ü 
klärt,  Spinoza  sei  der  Urheber  der  modernen  speculati-^ 
Ten   Philosophie,   Sehelling  ihr  Wiederhersteller,   und 
Hegel  ihr  Vollender  **),  fügt  er  die  ganz  richtige  Erklä- 
rung hinzu,  der  Atheismus  sei  die  nothwendige  Con--   - 
4mquen%  des  Punlheismus ,  ja  der  consequente  Fun- 
.Theismus  selber,  welcher  eben  den  Inhalt  jener  modernen, 
speculativen  Philosophie  geMMet  hat.  Aber  vor  dieser  Gon- 
ilequenz  des  Pantheismus  erschrickt  Feuerbadi  nicht,  sie 
sH  ihm  vldmehr  auf  das  angenehmste  willkommen,  detm  er 
ist  sich  bewufist,  —  der  Erste  das  langverhülKe  grosse  Ge- 
Immniss  der  modernen  speculativen  Philosophie  verstau- 
den,  gelöst  und  ausgesprochen  zu  haben,  —  als  Atheisten 
mh  offen  vor  aller  Welt  zu  bekennen,  —  eine  Ehre,  ge-  * 
igm  welche  sich  Fichte  >  Sehelling  und  Hegel  gesträubt 

96)  hmfi^  i\b handlangen  sind' mltpetheilt  im  Jl^JId-'.der  BäininU 
lich^  Werfie,  die  erste  ^  244^268,  die  andere  S,  269 
bis  346,  . 
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hpben,  indein  sie  gegenthmls  bernftht  war^,  ihna  Systeme 
!  gegen  dea^  Vorwurf  des  Atbeismufi  n  sehüleeii.  Dendt 
ab^;  Unter  das  ßekeimiuAs  der  Biodemen  fifeealativeii 
nüloaopfaie  griKOomen  zu  sein,  betgnögt  sich  Fetterbaeb 
nicht,  —  er  wUI  auch  hinter  das  Gdlieunniss  des  Christen- 
thiims  gekonmeii  sein,  das  bisber  eben  so  verbergen  lag 
und  wekbes,  kühai  ansgesprocben,  gleichfalls  der  Ath^s- 
ms  ist.  Das  Christendinm  war  nach  Fenerbach  ton  jcber 
etwas  Anderes  als  das,  wofür  es  die  MensiAheit  hielt:  dari^ 
am  trag  es  v#r  mä  in  der  Welt  einen  Widesaprocfa  in 
sieb  7  von  dem  es  eben  so  befreit  werden  mnss , '  wie  0t 
FUjlespphie,  die  üs  Paniheismos  Alheifimas  wär^  wenn  ^ 
^6/1^  auch  niehl  Wort  teben  wollte.  Diese  niiloiso^ui 
hat  den  Inhalt  des  ChristenthviBs  frohe  sehon  geahnt,  imd, 
indem  siy&  den  Namen  abstreifte,  in  sich  aufgenommen. 
;,Die  cbristliohe  Religion  hat  dan  Namen  des  Menschen 
[  mit  dem  Namen  Gottes  in  den  Einen  Namen  des  Gottmen-*  . 
sehen  verbanden ,  —  den  Namen  des  Mensche  also  zu 
einmi  Attribut  des  höchsten  Wesens  erhoben.  Die  n<»ie 
Philospphie  hai  der  Wahrheit  gemäss  dieses  Attifibat  zur 
Substanz,  das  Pridifcat  zum  Subject  gemacht.  —  Die  neue 
Pbilosepbie  ist  die  reaüsirte  Idee  -^  die  Wahrhfii 
des  Qirist^tfaums.  Aber  el^ea  w^  isie  das  Wesen  des 
Christenthums  in  sich  bei,  gM  m  den  Namen  des  Chri*^ 
stentbums  auf.  Das  Chri^tentMm  IM  die  Wahrbeit  nur  iui 
Widerspruche  mit  4ßr  Wahrheit  ausgesprochen.  Dfai 
widerspruchlese,  reine,  unverfälschte  Wahrheit  ist  ^e 
nette  Wahrheit  —  eine  neue  y  aufonomieehe  That  der 
Menschheit.^  Mit  diesen  Worten  schiiasst  Feuerbaeh  seine  ^ 
vorläufigen  Thesen  zur  Reform  dar  Philosopliie  ^^),  vM 
deutet  damit  an,  welches  gchieksal  weiter  das  C^stenthuair 
in  der  philosophischen  Zukunft  erwarte.  Das  dort  Ange- 
deutete wird  im  ersten  Paragraphen  der  Grundsätze  d^r 
Philo^efphie  fier  Zukunft  dahin  äusgesprociien,  dass 
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die  Aufgabe  d^  rmem  Zeit  die  VerwirkliehuBg  nnd  Ver* 
meiischlichttag  Gottes  —  die  Verwandlung  und  Auflösung 
der  Theologie  in  die  Anthropologie  sei^®^}:  es  s;oIl  durcb 
die  Thätigkeit  der  neuern  Z^t  offenbar  werden,  das$  der  ^ 
wirkliche  Gott  nur  der  Mensch  sei^  und  ausser  den»  Men-* 
sehen  kein  Gott.  Hat  an  dieser  Aufgabe  schon  die  mo* 
derne  speculative  PhUo$o|)hie  ihren  Theil  gelöst^  so  hat 
dasselbe  auf  dem  praktischen  Wege  nach  der  Versicherung 
Feuerbachs  auch  der  Protestantismus  gethan.  ])arum  lautet 
der  zweite  Paragraph:  ^Die  religiöse. pj^ei  praktiscbß/^ 
Weise  dieser  Vermenschlichung  (Gottes)  wajr  der  Prote-f 
stantismus.  Üer  Gott,  welcher  Mensch  ist,  der  mensch** 
liehe  Gojt  also :  Christus  -^  dieser  nur  ist  der  GQtt  des 
Protestantismus.  Der  Protestantismus  kümyiert  sich  nicht 
mehr,  wie  der  Katholicismus ,  darum,  was  Gott  an  sich 
selber  ist,  sondern  nur  darum,  was  er  für  dtn  Meii'*  - 
sehen  ist ;  er  hat  desshalb  keine  speculative  oder  con*^ 
iemplatiye  Tendenz  mehr,  vrie  jener;  er  ist  nicht  mehr 
Theologie  --  er  \^  wesentlich  nur  Christologie  j  d.  i. 
reltgßäse  Anthropologie'^  *®0-  Der  von  Feuerbach  dem 
Protestantismus  vorgeworfene. Fehler  war  und  ist  nur  der, 
dass  er  mit  einer  Halbheit  verfuhr :  denn  während  er  Got( 
praktisch  negirte,  liess  er  ihn  theoretisch  stehen  **^).  Dieseif 
FeUer  des  Protesianlismus  verbessert  nunmehr  die  spe-^. 
cuiative  Philosophie  ^  welche  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Tendraz  nach  „die  rationelle  oder  theoretische  Ver- 
arbeitung und  Auflösung  des  für  die  Religion  jenseitigen, 
ungegenständlichen  Gottes  ist*®*)".  Die  Proeedur  hiebei 
wwd  also  angegeben:  „Gott  als  Gott  —  als  geistiges  oder 
abstr^ctes,  d.  i.  nicht  menschliches,  nicht  sinnliches,  nur 
der  Veraunft  oder  Intelligenz  zugangliches  und  gegenständ- 


100)  II.  ttd.  s    1    s.  2<9. 

101)  II.  Bd.  §.  %   S.  J30d. 
103)  II.  6d.  §.  a.  S.  IM,  290. 
103)  II.  Bd.  §.  4.  S.  270. 
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Bches  Wesen  ist  nichts  Anderes,  als  flas  Wesen  der  Ver- 
iiiinft  selbst,  welches  aber  von  der  gemeinen  Theologie 
0der  vom  Theismus  vermittelst  der  Einbildungskraft  als 
ein  von  der  Vernunft  unterschiedenes,  selbstständiges  We- 
sen vorgestellt  wird.  Es  ist  daher  eine  innere,  eine  hei- 
lige Nothwendigkeit,  dass  das  von  der  Yemonft  unter- 
schiedene Wesen  der  Vernunft  endlich  mit  der  Vernunft 
identiflcirt,  das  göttliche  Wesen  also  als  das  Wesen  der 
Vernunft  erkannt,  verwirklicht  und  vergegenwärtigt  werde. 
Auf  dieser  Nothwendigkeit  beruht  die  hohe  geschichtliche 
Bedeutung  der  speculativen  Philosophie"  **^*).  Der  Bewas^ 
Hber,  dass  das  göttliche  Wesen  das  Wesen  der  Vernunft  . 
öder  Intelligenz  ist,  soll  darin  liegen,  %ss  die  Bestim-« 
liiungen  oder  Eigenschaften  Gottes  —  ßgenschaßen '  dec 
Vernunft  seien  *••).  Feuerbach  untertässt  aber,  unter  diesem 
Eigenschaften  jene  aufzunehmen,  die  unter  die  weltschöpfe- 
rischen, welterhaltenden  gehören,  und  denen,  welche  er 
aufnimmt,  streift  er  zuvor  in  Allem  den  Charakter  den  ^ 
Absolutheit  ab  "9-  ^^^  seiner  wmhrhaft  göttlichen 
Eigenschaften  entkleidete  Gott  ist  aber  leicht  zum  Menschen 
fcferabzusetzen.  Der  Versuch,  den  Feuerbach  zum  Behuf e 
einer  Nachweisung  selber  macht,  geht  auf  die  göttlichen 
Eigenschaften  der  Unendlichkeit  und  Schrankenlosigkeit, 
der  Nothwendigkeit,  der  Unbedingtheit,  Allgemeinheit,  ün- 
Veränderlichkeit  und  Ewigkeit,  der  Unabhängigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit ein.  Aber  dieser  Versuch  scheitert  völlig,  denn 


104)  II.  na.  §.  6.  S.  270.  271. 

105)  Daselbst. 

106)  Dfer  Mensch  ist'  dann  Gott  ungerähr  gerade  so,  wie  im  um- 
gekebrlen  Srniie  der  gerupfte,  seines  Gefieders  b^raobCe  Hahn 
Mensch  Ist,  sil  venia  exemplo!  Man  erinnert  sich  aber  bei 
Fenerbach  unwiilkürtich  an  die  Anekdote,  wonach  Aristo- 
teles auf  die  Definition  des  Plato  hin ,  der  Mensch  sei  ein 
zweffössiges  nnbefiedertes  Thier,  eine.)  Hahn  gerupft  und  in 
die  Akademie  mit  den  Worten*  entlftsson  Jiab«n.ifdU:  Sehet 
da  einen  platonischen  Menschen!     '      ■-.    i      .  '<       '• 
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#e  Beweise  smi  entweder  nur  Wiederhokmgeii,  od^  Vei-- 
seizongeii,  oder  Wendungen  und  Drehungen  der  Grund^ 
behauptvng,  wobei  es  wohl  immerwährend  zur  petitio  prin- 
cipii,  aber  nie  zum  eigentlichen  Beweise  kommt.  So  weiss 
z.  B.  Feuerbach  dafür,  dass  die  christliche,  sage  die  chrUt^ 
liehe  Vorstellung  von  der  Unendlichkeit  und  Schranken- 
losigkeH  Gottes  im  Grunde  nur  die  Vorstellung  von  der 
eigenea  Vernunft  sei,  nichts  Anderes   Yorzubringen ,  als 
Nadistehendes ,   was  die  Behauptung  nur  wiederholt  und 
nicht  beweist:    „ViTas  keine  Grenze  oder  Schranke  Gottes, 
das  ist  jp^  keine  Schranke  der  Vernunft.  Wo  z.  B.  Gott 
ein  aber  die  Schranken  der  Sinnlichkeit  erhabenes  Wesen 
\$ij  da  ist  es  auch  die  Vernunft.    Wer  keine  andere  Exi-  ^ 
stunz  denken  k^n,  als  »eine  sinnliehe,  wer  also  eine  durch 
die  Sinnlichkeit  beschränkte  Vernunft  hat,  der  hat  auch 
eben  dessbalb   einen  durch  die  Sinnlichkeit  beschränkten 
Girtl.    Die  Vernunft ,    welche  Gell  als  ein  unbeschränktes 
W^en  denkt,   die  denkt  in^  Gott  nur  ihre  eigene  Unbe- 
sekränkth^t.^    Was   ist  dfrdh   diese  Worte   gewonnen? 
Nichts,  das  wird  Jeder  sehen.    Jeder  Satz,  der  beweisen 
soll,  ist  nur  die  Behauptung  selbst  in  einer  Variation.  Gerade  * 
die  gröbsten  Denker,  deren  Venimift  am  wenigsten  durch 
die  Sinnlichkeit  umnebelt  war,   habip  am  bestimmtesten 
und  schärfsten  unterschieden  zwischen  der  im  ihrem  eige- 
nen Wesen  haftenden  NichtUnendlichkeit  und  der  Unendn 
ti^hkeit  Gottes,  der  EiugeschränlUheit  des  creatürlichen  Gei^ 
stes   und  der  Schrankenlosigkeit  4es   absoluten   Geistes. 
Feuerbach  fügt  seinem  Beweise  noch  hinzu:   ^^Wer  sMh 
an   einem  Dichter  befriedigt,  ist  selbst  eine  dichterische 
Natur."/—  Wir.  an^vorten :  Aber  darum  noot  kein  Dich- 
ter, noch  nicht  Dante  selber,  den  er  bewundert.  So  aber  ist 
auch  d^  Blensch,  welcher  .erXenot,  dass  Gott  unendlich: 
ist  und  schrankenlos,  darum  noeb  lange  niobttier  unen^ 
liebe  uad  sehr aakenlose  Gott  selbst.  Statt  zu  beweisen,'  die 
im  Ghristenthume  Gott  zugelegte  Nothwendigkeit  des  We^ 


f>        * 


■       81 

SIAS  %d  in  Wahrbeit  nur  die  Nothwandigkeit  der  menseb-' 
lidien  Yetnunft^  behauptet  er  diess  nur  in  den  Worten: 
„Das  nothwendige  Wesen  ist  das  nothwendig  zu    den- 
kende, schlecbterdings  zu  bejahende,  schlechterdings  un- 
läugbare  oder  unaufhebbare  Wesen,  aber  nur  als  ein  selbst 
^deidLendes  Wesen.    In  dem  nothwendigen  Wesen  beweist 
iind  zeigt  also  die  Ternunft  nur  ihre  eigene  Nothwendig- 
kdt  undRealität''  *®0.  Selbst  also  nicht  einmal  die  Kategorie, 
unter  welche  die  vom  Christenthum  der  Gottheit  eugelegle 
Eigenschaft  der  NQthwendigkeit  fallt,  wird  beachtet;  denn 
was  als  nothwendiges  Sein  in  Betrachtung  gezogen  wird, 
zieht  Feaerbaeh  auf  die  Seite  des  nothwendigen  Denkens.  Die 
Hiensehliche  Vernunft,  welche  die  Dinge  betrachtet,  wie  sie 
sind,  findet  in  ihrem  zufälligen  Wesen  zugleich  das  nnr  mog-- 
liehe  Wesen :  Die  endlichen  D'fnge  sind  nur  möglich,  i.  h. 
es  ist   ihnen  in  Folge  ihrer  Natur   eben  so  möglich  zq 
sein,  als  es  ihnen  rooglii^  ist,  nicht  zu  sein.  Sind  sie  ttBd 
in  Wirklichkeit,  so  ist  offenbar,   dass^  sie  in  dieser  nicht 
sind  durch  sich  selber,  sondern  durch  ein  Wesen^  dass«»^ 
ner  Natur  nach  nicht  selbst  wieder  zitfallig  »d  nur  mäg*^ 
lieh,  sondern  nothwendig  ist.  Der  Begriff  des  nothwendig^ea 
Wesens  wird  also  dahia  ausgesprochen,  dass  es  dasjenige 
ist,  welches  nicht  nicht  sein  kann:  Gott  ist,  sagt  das  Chn*« 
stenthum,  wihedingiy  unveränderlich,  ewig.   Feserbaoh 
setzt  hinzu :  „Aber  Unbedingtheit,  UnverflnderHchkeü,  Ewig^ 
keit,  Allgemeinheit  sind  a«eh  Eigenschaften  der  TernunfK 
Wahrheiten  oder  Vemunllgesetze ,  folglich  Eigensdiaften 
der  Vernunft  selbst.^  —  Und  wie  wenn  eä  an  der  direc- 
ten  Wiederholung  noch  nicht  genug  wäre,  kommt  audi 
noch  die  indirecte  in  der  Fragefonn :  „Denn  was  sind  Aese 
unverättd^lichen ,  allgemeinen,  unbedingten,  immer  und 
überall  gülUgen  Vernunftwahrhelten  Anderes  als  Ausdrüdte 
ym  dem  Weften  der  Vemmft?^ 

Je  mehr  feuerbach  selbM-  duiricel  es  fiMen  mag,  seine 
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Aufgabe  nicht  geldst  2a  hab^n,  desto  eifriger  appeUirt  er 
an  seine  WeltvergdUeiung  ud  m  seinen  Alheismiis  ab 
an  eine  neue,  aulonomuche  ThaUache  der  Mensch-- 
heit  *^^,  die  er  in  Am  Orund^ät^en  der  PhUosophie 
der  Zukunft  durch  die  Worte  erläutert:  ^Die  Vergotte** 
vähg  des  WiAlielien ,  de9  materiell  Existirenden  -—  <  der 
Haterialtsnras,  Boipirismus,  Realismus,  Humanismiis  —  die 
I^ation  der  Ibeofegie  ist  das  Wesen  der  ne«efn  Zeit 
Der  Pantheismus  ist  daher  nichts  Anderes,  als  das  zum 
gdtiliehen  Wesen,  zu  einehi  religionsphilosophischen  Prin« 
dp  erhobene  Wesen  der  neuern  Zeit«  Der  Empirismus 
oder  löalisnras,  woninler  hier  überhaupt  die  sogenannten 
reatoii  Wissenschaften,  insbesondere  die  Naturwissenschafir 
ten  T^standen  werden,  negiri  die  Theologie,  aber  nicht 
theoretiacdi,  sondern  praktisch^  durch  die  Tkaf^  indem 
d«r  Realist  dam^  was  die  Negation  Gottes^  oder  wenigstens 
nit^i  GoUt  im,  zur  ü>eseniliehen  Angelegenheit  seines 
Lc^As,  zum  wesentlichen  Gegenstand  seiner  Thätig- 
keit  macht.  Wer  abinr  Geist  und  Herz  nur  auf  das  Ma- 
terklle,  das  Sinnliche  concentrirt,  der  spricht  dmn  lieber- 
siDBlicbeB  ihateäehtieh  seine  Realität  ab ;  denn  nur  das 
ist,  ftir  den  MenscWn  wenigstens,  wirklkA,:was  ein  OV 
jeci  reeiS^,  wirklicher  Tbiti  j^eit  ist.  Die  Rede,  man  könne 
▼om  UebersiinMeheA  Nichts  wissen,  ist  nur  mite  Ausrede. 
Ma»  lii^eiss  nur  4a(ntt^nichts  mehr  von  Gott  und  göttlichen 
Kagen,  wenn  man  von  ihnen  Niahts  mehr  wissen  mug. 
Wie  Vieles  wusste  man  von  Gott,  wie  Vieles  von  den 
Teufeln,  wie  VMes  von  den  Engeln,  so  lange  noch  diese 
ti>ersinnlichen  Wesen  Gegenstand  eines  wirklichen  Glau- 
bens waren!  Wofür  man  sich  intereaeiirt^  dazu  hat  man 
auch  Fähigkeit.  Wofür  das  Herz  offen,  das  ist  auch  dem 
Verstände  kein  Geheimniss.  So  yerlcH'  denn  auch  (Ke 
Hensohheit  in  neuerer  Zeit  nur  desswegen  die  Organe  für 

108)  II.  Bd,  S.  270. 
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die  übersinnliche  Welt  und  iure  Geheimnisse,  weil  sie  mit 
dem  Glauben  an  sie  auch  den  Sinn  für  sie  verlor,  weil 
ihre  wesentliche  Tendenz  eine  anttchristUfihe ,  antitheolo- 
gisohe,  d.  h.  eine  anthropologische,  kosmische,  realistische, 
materialistische  Tendenz  war^^*).^ 

In  diesem  rein  Factischen  und  zugleich  Materiellen  g^ 
denn  auch  bei  Feuerbach  und  für  ihn  Alles  unter;    denn 
weder  hat  er  den  Muth,  die  philosophische  Zukunft  njit 
ihren  dereinstigen  Thatsachen  geistiger  sich  zu  denken, 
als  die  materielle  Gegenwart,  ndoh  fühlt  er  in  sich  selber 
die  Kraft,  sich  yon  den  Thatsachen  der  Gegenwart  loszu- 
reissen  und  zu  etwas  Besserem  und  Höherem  sich  zu  ex- 
beben.    Ohnehin  besteht  ja  sein  Geschäft  weit  mehr  darin, 
Prophet  einer  schlechten  philosophischen  Zukunft,  als  Ur- 
heber eines  Systems  zu  sein,  das  einen. wahriiaftea  phil<H 
sophischen  Charakter  an  sich  trüge.   In  dem  Xetjstera  ba- 
merken  wir  nicht  einmal  einen  Anlauf.    Denn  wenn.  Ari- 
stoteles, hierin  mit  Plato  übereinstimmend,  es  als  erstf^ 
sicheres  Zeichen  einer  philosophischen  Forschung  ^kennt, 
ein  letztes  Princip  für  das  erscheinende  Sein  aufzuinden, 
so  hat  Feuerfoach  dieser  Aufforderung  nie  Gehör  geschenkt. 
Wir  begegnen  weder  Untersuchungen,  noch  Erklfirung^, 
noch  Gonstructionen,  sondern  überall  nur  Behauptungenj 
Versicherungen,   und  höchstens  Descriptioaen,    die  aber 
nicht  in  die  Tiefe  gehen.     Wie  viel  hat  er  nicht  über 
Denken  und  Sein  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  ge- 
schrieben?   Aber  wann  wäre  dieses  Alles  bei  ihm  nicht 
immer  dunkler  und  unbestimmter  geworden?  Die  Bestim- 
mungen, die  positiv  sein  sollen,  gehc^n  immer  in's  Nega- 
tive über  und  enden  in  ihm.  Soll  Feuerbach  das  Sein  er- 
klären, so  schwärmt  er  für's  Denken,  wird' Idealist;   soll 
er  das  Denken  erklären,   schwärmt  er  für  das  Sein,    ist 
Materialist.    Und  so  gehen  für  die  wissenschaitUobe  Be- 
stimmung zuletzt  beide  leer  aus,    sie  bleiben   uns   ua- 


109]  Giiind8ät;.e  der  Phil.  d.  Z.  §.  15.  S.  2^5.  290. 
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bclpuuite,  ntibel-  und  sc^ttenhafte  Dingn.  Dts,  was'  wii^ 
umter  dem  pMl^soptHSchen  Erkennea  verstehen,  begegnet 
ans  in  wirklich^i;  in  ernsten,  li^ensvoUen  und  frachtbnn^ 
genden  Tbätigkeiten  nicht. 

Wenn  überdiess  FeneJrbach  seine  Philosophie  als  die 
«ber  Spinoza,  Schelling  und  Hegel  hinansgeschrittene  wähnt, 
und  den  Fortschritt  darin  erkrani,  dass  es  Jetzt  erst  und 
zwar  ihm,  gelungen  sei,  die  früher  Gott  zugelegten  Eigen- 
sahaften  als  menschliche  zu  begreifen :  so  müssen  wir  ge- 
gen eine  solche  selbstgefällige  Annahme  Protzt  einlegen 
und  sie  der  Lüge  bezüchtig«n.  Denn  wie  Feuerbach  ist , 
der  göttlichen  Offenbarung  gegenüber  s'chon  '  8pinoza 
yerfahren,  der  in  seinem  theologUch-'politiichen  Trac- 
tat  bei  Gelegenheit  des  AlttestamentHchen  Gesetze* 
Ton  Moses  tadelnd  bemerkt:  ^Dass  er  sich  Gott  als  einen 
barmherzigen,  gerechten  etc.  Herrscher,  Gesetzgeber  und  Kö- 
nig vorstelle,  da  dach  dieses  tmr  Allribute  der  menseh^ 
lieben  Nalur  seien,  und  von  der  göttlichen  gänzlich  ge-^ 
teennt  werden  müssen^'  **•). 

Der  walffste  Ausspruch,    der  uns  bei  Feuerbach  be*- 

gegnet  ist,  ist  offenbar  derjenige,  welcher  sich  am  Ende 

der  Fragmente  zur  Charakteristik  seinem  philoso^ 

phischen  Curriculum  vitae  findet  und  also  lautet; 

f^ Keine  Religion I  ist  meine  Religion;   keine  Pbilo- 

sosphie!  meine  Philosophie." 

Und  wie  benimmt  sich  die  Kritik  der  Zeit  dieser  Phi- 
losophie gegenüber? 

Sie  stimmt  ihren  Ergebnissen  nicht  geradezu  bei,  aber 
sie  freut  sich,  dass  Feuerbach  dahin  strebe,  die  bisher 
l^stehende  Religionsformfdie  christliche)  zu  zer-» 
stören  ^^^'). 

Die  durchaus  negativen  und  destruktive  Strebungen, 
wie  sie  in  Feuerbach  auf  dem  Boden  der  Philosophie  sich 


ItO)  Spinoza  (laci.  theolog,  politic.  c;  i.  de  lege  divinn. 
110  ZeUer,  in  den  Theoiog.  Jahrb.  1843.  S.  366. 


4md  f «geMa,  iMiiiien  »eh  a«f  andern  ftbieteii 
Vorsdieiii.  Wir  fassra  xuächsl  das  CMNel  dar  KimUik 
a«f,  und  zwar  vor  Allem  das  Gebiet  äkr  kibtiseken 
Krilik. 

Wir  haben  es  hier  vor  Allen  nnt  Jenen  m  Ihm, 
welche  sieh  auf  dieson  Boden  MUie  gegeben  «haben  ^  dips 
CbriMletühum  in  PanHmUnmu9  zu  nerwandeln,  so 
fern  nimlioh  von  allen  Cfaristenthuin  nodi  etwas,  wenn 
anch  unter  andern  Namen,  bleiben  soU.  Dass  der  Pan-- 
Iheismns,  in  welchen  das  Gtaristenthngi  umgesetzt  worden 
ist,  sofort  sich  selbst  in  Atheismus  umsetzen  werde,  wird 
von  ihm  wenigstens  erwartet,  sofern  er  nur  conseqnenl 
sm  will. 

Hier  begegne!  uns  an  der  S[Mlze  Slrqutt.  Es  hat 
bekanntlich  Strau$9  in  seinem  sogenannnten  Lebefi 
JeMU  darzuthun  gesucht,  dass  der  Untmi^cbe  CkriutUM 
eine  reine  Dichtung  sei,  und  dass  an  seine  Stelle  das 
menschliche  Geschlecht  zu  treten  habe:  die  Idee 
Christi  sei  nur  die  Idee  der  Menschheit.  Nicht 
irgend  ein  menschliches  Individuum,  sondern  die  ganze 
Menschheit  sei  Christus  ^^0-  Stutzt  sich  Strauss  hiebei 
auf  die  Hegeische  Anschauung,  und  zwar  näher  auf  die 
jyldee  pon  der  Einheil  der  gSltüehen  und  nienseh'-* 
liehen  Natur^^ ;  so  hat  er  in  seiner  Olaubensiehre  auf 
die  unzweideutigste  Weise  an  den  Tag  gegeben,  dass  er 
seiner  Gmndrichtnng  nach  dasjenige  System  für  das  beste 
halte,  welches  Gott  und  Welt,  Gott  und  den  Menschen 
für  Eins  nimmt,  danut  aber  auch  zu  allen  Consequenzen 
äch  bekannt,  ^e  aus  solche  Anschauung  hervoi^gehen. 
Er  sagt  hier :  „Ist  Gott  kein  besonderes  attsserwelt'-' 
liches  Wesen  mehr;  so  ist  die  Schöpfung  nicht  länger 
ein  Akt  gittlichen  Beliebens,  der  eben  so  wohl  hätte 
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112)  Vergl.  unsere  weitere  Darstellung  des  Lebens  Jesu  von 
Strauft»  in  dei  Philosophie  de9  Ckristenihumsy  I.  Bd.  S.  810 
bis  819. 
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nHiiililriTirii  fcdnilen,  srad^n  ein  Mt  dö*  abwltMn  Ided 
noiMißendig  ges0tmtss  Fsniwitklnngmwnent ^  wel<Aes 
im  HiU  der  Existenz  des  Absolnten  s«lbst  weggedacht 
werden  kaftn;  so  ist  die  VinrBehtmg  Hiebt  mehr  ein  Her- 
eingreifißn  einer  der  Welt  äu^sertiehen  Inlelliginz^ 
sondern  die  Immanenz  göttlicher  Kräite  und  Gesetze  in 
der  Wett;  so  gibt  es  ift  d^  grossen  Entwicklnngsstadieil 
—  keinen  Znfall  mehr,  so  dass-  ein  Sündehfall  Gott 
gleichsam  sein  Concept  hätte  verffieken  können,  nnd  nach- 
her dnrch  mikseriardeni liehe  VeruHstaUungen  gut 
gemacht  werden  müssmi,  jaiondern  das  Bö9e  ist  ein  sich 
selbst  aufhebender  DurchgängspmdU  in  der  Ettt- 
wiöklnng  des  Guten ',  so  ist  die  Offlenbarung  nicht  als 
Eingebung  von  Aussen,  noch  als  ein%elner  Act  in 
der  Zeit,  sondern  als  Eins  mit  der  Geschichte  des 
Mensehengesehleehis  zu  fassen;  so  ist  namentlich  die 
Erseheiutmg  Christi  nicht  mehr  die  Hereinpflanznng 
eines  neuen  göttlichen.  Princips,  sondern  ein  8pr6ss^ 
ling  aus  deAi  innersten  Marke  der  galt  lieh  begabten 
Menschheit  h^aus;  so  ist  diese  Erde  kein  Jarnmer-^ 
ihal  mehr,  dessen  Durehwanderung  ihren  SSweck 
ausser  sieh  in  einem  künftigen  hinvmlischen  Daseifi 
hätte,  sondern  hier  schon  gilt  es,  den  Schatz  gött^ 
lither  Lebenskraft  %u  heben,  den  Jeder  Attgenblick 
des  irdischen  Lebens  in  seinem  Scjioosse  beherbergt  ^^^3*^ 
Wie  sehr  schon  diese  Stelle  das  Göttliche  in-  das  End- 
liche einffäire,  um  es  in  diesem  nntergehen  zu  lassen,  liegt 
Jedem  klar  vor  Augen.  Wir  finden  aber  diese  Vorstellung 
als  die  maassgebende  auch  sonst  überall  Wenn  Hegel  sagt  : 
„Gott  wiU  das  Endliche,  er  s^tzt  es  sich  als  Andetas,  und 
wird  dadurch  selbst  zu  einem  Andern,  zu  einem  End- 
lichen***), und  wenn  er  aus  der  totalen  Verendlichung 


1I3J  Strauss:  Chrisdiche  Glavbenslehpe  I.  Bi.  S.  «T.  «8. 
114}  Rel.  P.ilos.  I.  S.  121. 
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der  GotlbMl  selbst  BllenOialben  Erast  maehi*^*);  so  ehrüsC 
sieh  Strauss  als  ichteii  Jdnger  dieses  Meisters  alleiitlud«- 
ben.  Indem  er,  wie  alle  Panthmten,  Gott  die  PersöBlidH 
keit  im^eigeiitlielieB  ud  wahren  Sinne  abspricht,  Gott  den 
Geist  nicht  als  Person  begreifen  kann,  glanbt  er,  Person- 
Rchkeit  als  Allperaönlichkeit  gelten  lassen  zn  dürfen: 
das  Absolnte  ist  das  ins  UnenAiche  in  den  endlichen  Gei- 
sten sieh  Personificirende^^^).  Ganz  in  fiesem  Sinne,  wie 
er  die  Persönlichkeit  Gottes  nnr  in  der  Allpersönlichkeit 
begreifen  kann,  kann  er  sich  anch  die  Etgemchaflen 
Gottes  nur  als  WellgcMetze  denken  ^'0-  Unter  der  gött- 
lieben  Heiligkeit  verstdit  er  lefiglich  das  Sittengesetz  in  der 
Menschheit  ^^^).  Die  ÄUwuteenheit  Gottes  wird  abo  de- 
flnirt :  y,Nicht  in  sieh  y  sondern^  in  den  endliehen  In-' 
ielligen»eny  die  zusammen  eine  Yollstftndigkeit  aller  mög* 
liehen  Wissensstufen  bilden,  sei  Gott  ein  allwissender 
Golt^  *'').  Weilaber  dieser  straussische  Gott  fttr  sich  selbst 
nie  als  persönlich  und  persönlich  selbstständig,  als  wah- 
rer Geist  mit  eigenem  persönlichem  Geistesleben  gedacht 
wird  noch  gedacht  werden  kann,^  so  bleibt,  um  das  gött- 
liche Sein  und  Leben  zu  bezeichnen,  nichts  mehr  übrig,  als 
Gott  die  ewige  Bewegung,  den  ewigen  Process  der  end«- 
liehen  Existenzen  zn  nennen,  die  stets  gesetzt  und  stets 
wieder  aufgehoben  werden  ^^^).  Und  die  göttliche  Well-* 
regierungf  „Die  Weltregierung  nicht  als  Bestimmung  des 
Weltlaufs  durch  einen  aüsserweltfichen  Verstand,  sondern  als 
die  den  kosmischen  Krftften  und  deren  Verhältnissen  imma-* 


►  • 


116)  Siehe  unsere  Darstellung  und  Kritik  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie. 

116)  Strauss  Glaubenslehre  ü.  605.  524.   Vgl.  unsere  Dogmatik  I. 
309—314. 

117)  Glaubenslehre  I.  S.  613. 

118)  Gl.  Lehre  I.  S.  696. 

119)  Glaubenslehre  1.  S.  676. 
ISO)  GlRub«nslehre  I.  S.  534. 


mente  Verattft  zu  betrachte :  und  dass  das  GmcUtii  der 
MeAschfaeit,  der  Völker  und  der  Einzelnen^  unter  der  Lei* 
tung  der  Yorsebimg  stehen,  kann  nur  den  Sinn  faaben^ 
dass  yermöge  des  allgemeinen  Uebergreifens  des  Geistes 
über 'die  Natur  die  Entwickelung  des  menschlichen  Ge-^ 
schlechtes  im  Grossen  seinem  Begriffe  gemäss  yerlaufe, 
und  die  Zufälligkeit  des  einzelnen  Thuns  und  des  natür- 
fichen  Geschehens  sich  immer  wieder  zur  allgemeinen  Noth« 
wendigkeit  ausgleiche,  der  Einzelne  aber  in  keine  Lage 
versetzt  weMen  könne,  deren  der  Geist  in  ihm  nicht  Mei« 
sier  zu  werden,  und  sie  zu  eigefithömlicher,  seiner  wur-« 
diger  Gestaltung  zu  verarbeiten  im  Stande  wäre^' ^'0*  ^^^ 
Unsterblichkeit  der  Seele  bestreitet  Strauss  nnt  allen  sei- 
nen Gesinnungsgenossen.  Wenn  Biedermann  ganz  rich- 
tig sagt :  ^Pantheismns  ist  theoretisch,  Atheismus  praktisch 
^Einsund  dasselbe^^'');  so  ist  darin  dasUrtheil  auch  über 
Strauss  ausgesprochen. 

Aehnlichen  Zweck  verfolgt  dKe  Kritik  des  Bruno 
Bauer  *")•  ^^^  f"^  ^^^  wichtigen,  seine  Kritik  aber  hin- 
länglich bezeichnenden  Sätze  lauten:  „Die  Frage,  womit 
sich  unsere  Zeit  so  viel  beschäftigt  hat,  ob  nämlich  Die- 
ser, ob  Jesus  der  historische  Christus  sei,  haben  wir  da- 
mit beantwortet,  dass  wir  zeigten,  dass  Alles,  was  der 
historische  Christus  ist^  was  von  ihm  gesagt  wird,  was 
wir  von  ihm  wissen,  der  Welt  der  Vontelhmg  (nicht 
der  des  Detikens},  und  zwar  der  christlichen  Yorstellnng 
angehört,  also  auch  mit  einem  Menschen,  der  der  wirk- 
lichen Welt  angehört,  nichts  zu  thun  hat.  Diese  Frage 
ist  damit  beantwortet,  dass  sie  für  alle  Zeilen  jc- 
slri€hen  ist ...  Das  Resultat  unserer  obigen  Kritik,  dass 
die  christliche  Religion  die  abslracte  Religion  ist,  ist 
die  Enthüllung  des  Mysteriums   des   Christenthums  .  .  . 


121)  Glaubenslehre  IL  S.  884. 

tZg)  Kirche  der  GegenwaFi  1847.  S.  231. 

123)  Bruno  Bauer:  Kritik  der  B^ansieUen. 


*  Das  Selliitbewasstseiii  hatte  es  hi  den  EvasgeUen  mit 
sieh  ielbtty  wenn  auch  mit  sich  selbst  in  seiner  Ent^ 
fremdüngy  also  mit  einer  fürehterlieken  Parodie  aei^ 
ner  ielM,  aber  doch  mit  sich  selbst  zu  thnn:  daher 
46ner  Zauber,  der  die  Menschheit  anzog,  fesselte  und  sie 
so  lange,  als  sie  sich  noch  nicht  selbst  geftinden  hatte, 
alles  aufzubieten  zwang,  um  ihr  Abbild  sich  zu  erhalten, 
Ja  es  allem  Andern  vorzuziehen  und  aHes  Andere,  wie 
der  Apostel  that,  im  Vergleich  mit  ihm  Dreck  zu  nen-* 
neu  ....  Der  geschichtliche  Jesus,  wenn  er  wirklich 
existirt  hat,  kann  nur  eine  Persönlichkeit  gewesen  sein, 
welche  den  Gegensatz  des  Jädischen  Bewusstseins ,  nim- 
Hch  die  Trennung  des  Oäiilichen  und  MeMchlichen 
in  ihrem  Selbst bewnaslMein  aufgeUei  hat,  ohne  aus 
dieser  AuAösung  eine  neue  religiöse  Trennung  und  Ent- 
fremdung hervorgehen  zu  lassen,  und  die  sich  aus  den 
Formen  der  gesetzlichen  Knechtschaft  in  ihre  Innerlich'^ 
keit  zarückgezogen  halte,  ohne  für  neue  gesetzliobe  Fes- 
seln besorgt  zu  sein.  Ob  aber  diese  Persönlichkeit  existirt, 
ob  sie  die  Seligkeit  und  Tiefe  ihres  Selbstbewusstseins 
auch  Andern  aufgeschlossen,  also  auch  zum  Kampfe  und 
eadKch  zur  Bildung  eines  neura  Princips  Anlass  gegeben, 
diese  Frage  kann  erst  entschieden  werden,  wenn  die  Kri- 
tik der  Neutestamentlichen  Briefe  vollendet  ist/ 

Bruw  Bauer  hat  sich  aber  in  der  Zwischenzeit  mit 
seinem  Bruder  Edgar  Bauer  einer  andern  Kritik  zuge- 
wendet, der  politischen  und  socialen  nämlich  ^'^).  Der 
Zweck  dieser  politischen  und  socialen  Kritik  ist, 
eine  sociale  Umwälzung  hervorzurufen*  Hiezu  kommt 
sie  nur  durch  Zerstörung;  die  Zerstörung  aber  bedingt 


124)  Bruno  Bauer:  Geschichte  der  Politik,  Cu'tur  und  Aufklärung 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Charlottenburg  1843.  Dessel- 
ben: Allgein.  Literaturzeitung,  Monat^chrift.  CharloUeakorg 
1814.  I-VI  Heft.  Edgar  Bauer:  Dw  Streit  der  Kritik  mit 
Kirche  und  Staat.    Bern  1844. 
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v«n  setttöt  «Hl  Kmtqif.  Dieser  Kamft  ist  0krig,  al^r 
auch  ewig  unklar;  eb^n  so-  ist  er  ein  Kampf,  der,  indem 
&t  mar  immer  zerstört,  nie  an  ein  gründBches  Bauen  denkt. 
Bei  Zweck  dieser  Kritik  ist:  me  endendem y  ewiget 
Zerstören,  bei  welchem  kein  wirkliches  Werden  mög- 
\iok  ist.  ,,Da  der  Kampf  das  nothwendige  Element  (ter 
Weltgeschichte  ist,  so  kommt  der  Kritiker  nie  zur  Ruhe; 
er  wird  stets  zum  Kampfe  angeregt  sein  ...  Er  will 
nicht  still  stehen,  sondern  zerstören  .  .  .  Wenn  die  Ver-* 
nunfl  ein  ewig  feststehendes  wäre,  so  wäre,  sie  damit  etwas 
Toites,  Wiikungsloses.  Es  gibt  keine  absolute  Ter- 
nunft,  sondern  nur  eine  ewig  sich  neu  mit  der  Ent- 
wicklung des  Selbstbewussiseins  gestaltende,  keine  eei^ 
ende,  sondern  nur  eine  werdende.  Diese  werdende 
Vernunft  schafft  nur  die  Formen  der  Gesellschaft  So 
gewiss  jene  jedoch  keine  absolut e  ist,  kann  sie  auch 
keine  absolute  Formen  schaffen.  Diese  sind  nur  zeit** 
weise  gültig,  so  lange  die  Vernunft  keine  höhere  gewor- 
den ist;  Yon  ^a  an  haben  sie  nur  das  Recht,  vernichtet 
zu  werden.  Und  wie  mit  der  Wahrheit,  so  ist  es  auch 
Hdt  der  Freiheit ;  es  gibt  keine  absolute  Freiheit,  und  kei- 
nen absoluten  Freiheitszustand:  wie  erst  der  Tod  des 
freien  Mann^  Ruhe  ist  (sie),  so  muss  auch  die  Ruhe  der 
Freiheit  Tod  genannt  werden  ...  Ich  sage  dir,  dass  die 
Freiheit  keine  Zustände  schafft,  sondern  nur  aufhebt,  dass 
sie  den  Menschen  nicht  zufrieden  macht,  sondern  unzu- 
frieden "0-"  ~  Also  nur  ewigen  Unfrieden  und  ewige 
Zerstörung  will  diese  Kriük:  nichts  Wirkliches,  Bleiben- 
des, Poätives :  die  Religion,  die  ein  Dauerndes  und  Friede- 
gebendes im  Erkennen  und  Leben  verspricht,  wird  vom 
Freien  bei  Seite  gesetzt:  „Wer  übrigens  eine  sichere 
Wahrheit  will,  der  gehe  doch  zu  der  Religion^  sie  pre- 
digt ewige  Wahrheilen:   der  freie  Mensch  aber  befriedigt 


]2d)  E,  Bauer:   Der  Streit  der  Kritik  mit  Kirclio    iind  Staat.     S. 
184-189.  271— 27d. 
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sich  mit  (An  Bewusstsetai,  sein  Leben'  la^^  f  edadil  «d 
gestritten  zu  haben  **•)." 

Die  Gebrüder  Bruno  und  Edgar  Bauer  sind  aber  Bicht 
die  Einzigen,  welche  den  PBitheismus  und  mit'*  ihm  den 
Atheismus  auf  das  Gebiet  der  Politik  hinüber  spielen 
oder  bereits  gespielt  haben.  Sie  theilen  ihre  Gesinnung 
mit  der  ganzen  juristischen  Fraction,  welche  die  Hegeische 
Rechtslehre  ^^0  ^^  iiaea  philosophischen  Grundprincipien 
in  sich  aufgenommen  hat  und  für  eine  Wahrheit  hält.  Wir 
wollen  uns  nicht  damit  abgeben,  die  Hegeische  Rechts- 
schuI6  hier  des  Nähern  zu  charakterisiren.  Statt  de£^en 
sei  es  erlaubt,  unsere  Verwunderung  darüber  auszudrucken^ 
dass  die  Teutschen,  nicht  genug  habend  an  eigenen  pan- 
theistischen  und  atheistischen  Producten,  noch  zu  andern 
Nationen  greifen,  und  ins  Teutsche  übersetzen  und  im 
Teutschen  verarbeiten,  was  Jene  Gottloses  ausgedacht  hal- 
ben« So  hat  Karl  Grün  in  diesem  Sinne  uns  neulich 
mit  der  Philosophie  der  Slaalsökonomie  von  P.  J. 
Proudhon  beschenkt  ^^^3.  Der  Prolog  beginnt  mit  der 
f^ypoihese  eines  GottesJ^  Wir  glauben  Feu^ach 
zu  hören,  wenn  es  *")  heisst:  „Wenn  Milton  die  erste 
Frau  darstellt,  wie  sie  sich  in  einem  Brunnen  spiegelt, 
und  liebevoll  die  Arme  nach  ihrem  eigenen  Bilde  aus- 
streckt, als  wollte  sie  es  umarmen,  so  zeichnet  er  Zug 
für  Zug  das  menschliche  Geschlecht.  —  Dieser  Gott,  den 
du  a^betest^  0  Mensch!  dieser  Gott,  den  du  gut,  gerecht, 
allmächtig,  allweise,  unsterbUcb  und  heilig  gemacht  hast, 
du  bist  es  selbst :  dieses  Ideal  von  Vollkommenheit  ist 
dein  Bild,  geklärt  im  Brennspiegel  deines  Bewiisstseins. 


13«)  A.  a.  0.  S.  374.  275. 

127)  Vgl.  hierüber  unsere  Darstellung  und  Kritik  des  HegeFscken 
Systems, 

128)  Philosophie  der  Staatsokonoinie  oder  Nolhwendigkeit  des 
Elendes.  Von  P.  J.  Proudhon.  Deutsch  bearbeitet  von  Karl 
Grün ,  2  Bde.  Darmstadt  bei  Leske ,  1847. 

12»)  Bd.  I.  S.  \l 
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Gott,  die  Natur  und  der  Mensch  $md  ^le  dr6i£yhe  Er-* 
scbeinung  des  Einen  und  identischen  Wesens ;  der  Menseh, 
das  ist  Gott  selbst,  der  durch  tausend  Evolutionen  zum 
Be^ttsstsein  seiner  kommt:  in  Jesu  Christo  hat  sich  der 
Mensch  als  Gott  empfunden/  und  das  Christenthum  ist 
wahrhaft  die  Religion  des  Gott-Menschen.  Es  gibf  keinen 
andern  Gott,  als  den,  der  von  Anfang  an  gesagt  hat: 
Ich;  es  gibt  keinen  andern  Gott  als  Du,  Das  ist  das 
letzte  Ergebniss  der  Philosophie,  welche  stirbt,  indem  si^ 
da&  Geheimniss  der  Religion  und  ihr  eigenes  enthüllt." 

Und  doch  kann  diese  atheistische  Vorstellung  den  Geist 
ni^ht  beruhigen.  Unmittelbar  auf  die  obigen  Worte  fol- 
gen die  nachstehenden:  ,, Jetzt  scheint  es,  als  ob  Alles  zu 
Ende  sei;  es  scheint,  dass,  wenn  die  Menschheit  aufbort 
sich  selbst  anzubeten  und  zu  mystiflciren,  das  theologische 
Prob^m  auf  immer  beseitigt  ist.  Die  Götter  sind  abge* 
zogen;  der  Mensch  kann  sich  nur  noch  in  seinem  Egois* 
mus  langweilen  und  sterben.  Welche  erschreckliche  Ein- 
samjceit  dehnt  sich  um  mich  aus ,  und  gräbt  sich  in  die 
Tiefe  meiner  Seele!  Meine  Begeisterung  gleicht  der  Ver- 
nichtung, und  seit  ich  mich  zu  Gott  gemacht  habe,  selie 
ich  nur  noch  einen  Schatten  in  mir.  Es  ist  möglich,  dass 
ich  immer  noch  ein  Ich  bin ;  aber  es  ist  mir  schwer,  mich 
ffir  das  Absolute  zu  nehmen;  und  wenn  ich  nicht  das 
Absolute  bin,  so  bia  ich  nur  die  Hälfte  einer  Idee  "O*** 

Und  doch  weiss  der,  der  dieses  spricht,  die  bessern  Gedan-* 
ken  nicht  festzuhalten.  Gott  bleibt  ihm  nur  Hypothese,  und  die 
weltliche  Klugheit,  sowie  die  Sinnlichkeit  ziehen  zum  Atheis- 
mus fort.  Man  glaubt  den  Plinius  vor  sich  zu  haben^ 
wenn  man  liest:  „Welche  Religion  hast  du?  ... .  Ver- 
giss  deinen  Glauben  und  werde  aus  Weisheit  Atheist.  -  - 
Was  I  sagst  du,  Atheist,  trotz  unserer  Hypothese.  —  Nein, 
sondern  wegen  unserer  Hypothese.  Man.muss  schon  lange 
seine  Gedankm  über  die  göttlichen  Dinge  \f\nm»  erhoben 


130)  A.  a.  0.  S.  XI.  XII. 
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haben,  «m  das  Recht  zu  besitzen,  eine  Persönlichkeit  Jen-^ 
sdtis  des  Mensehen,  ein  Leben  jenseits  dieses  Lebens  'vor- 
auszusetzen. Uebrigens  sei  nicht  in  Sorge  wegen  deines 
Seelenheils.  Gott  erzürnt  sieh  nicht  über  den,  der  ihn  aus 
Vernunft  misskennt,  so  wenig  er  sich  um  den  klnnmerf, 
der  ihn  auf  Treu  und  Glauben  anbetet;  und  im  Zustande 
deines  Bewussiseins  ist  es  das  Sicherste  für  dich,  gar 
fiichts  von  ihm  zu  denken.  Siehst  du  nicht,  dass  es  mit 
der  Religion  wie  mit  den  Regierungen  ist,  deren  yollkom- 
menste  die  Negation  aller  wäre  "0-  ^^^  ^^^^  weniger 
heidnischen  Trübheit  zeugen  die  Worte  S.  400 :  „Wie  wird  sich 
später  Alles  das  lösen?  Wird  sich  zuletzt  finden,  dass  Gott  Et- 
was ist  ? . . .  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  Jemals  erfahre.  Wenn  es 
einerseits  wahr  ist,  dass  ich  heute  nicht  mehr  Grund  habe,  die 
Realität  des  Menschen,  eines  unlogischen  und  sich  widerspre- 
chenden Wesens  zu  behaupten,  als  die  Realität  Gott  es,  d^  un- 
bcgrerflichen,  sich  nicht  bekundenden  Wesens,  so  weiss  ich 
wenigstens  aus  dem  radikalen  Gegensatze  dieser  beiden 
Naturen,  dass  ich  weder  etwas  zu  hoffen,  noch  zu  fürch- 
ten habe  von  dem  gemeimnissToIlen  Urheber,  den  mein 
Bewusstsein  unwillkürlich  voraussetzt;  ich  weiss,  dass 
inline  eigenthümlichsten  Bestrebungen  mich  täglich  mehr 
von  der  Betrachtung  dieses  Gedankens  entfernen,  dass  der 
praktische  Atheismus  künftig  das  Gesetz  meines  Herzens 
und  meiner  Vernunft  sein  soll,  dass  Ich  von  der  Noth- 
wendigkeit,  insofern  sie  sich  beobachten  lässt,  unablässig 
die  Regel  meines  Betragens  zu  lernen  habe;  dass  Jeder 
mystische  Befehl,  jedes  göttliche  Recht,  das  man  mir  vor- 
schlüge, von  mir  verworfen  und  bekämpft  werden  muss; 
dass  die  Rückkehr  zu'  Gott  durch  die  Religion,  die  FauK 
heit,  die  Unwissenheit  oder  Unterwürfigkeit  efii  Attentat 
auf  mich  selbst  ist,  und  dass,  wenn  ich  mich  eines  Tages 
mit  Gott  versöhneii  soll,  diese  Versöhnung,  die  unmöglich 
ist,  so  lange  ich  lebe,  und  wenn  ich  Alles  bei  ihr  zu  ge- 
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Irinnen,  nicMs  m  vertieren  bätte,  nur  durch  meine  Ver^ 
nieUnng  zustande  konunen  kann.^ 

Wenn  (fie  nioderne  materialiatisofa-atheistisehe  Specu«- 
laüon  in  die  meisteii  Gebiete  des  Wissens  eingedrang^ 
und  in  ibrer  Zerstörnng  aUe^  Religiösen  and  Heiligen 
nicbi  sehen  bis  zur  crassesten  Gofies^iäsferung  fortge- 
gangen ist  ^^*),  so  konnte  die  NatvrwUäenschaft  sammt 
Aev  BeUmhseHMcAafi  glartrben,  in  der  Zeit  zurüekzu* 
bleiben  und  vor  dem  Angesiohte  des  modernen  Bewusst** 
Seins  za  ireralte»,  wenn  sie  sich  nicht  aufmachte  und  in 
den  Ch<»iis'  der  Materialisten  und  Gottesifittgner  so  recht 
von  Hensen  einstimmte.  Und  wie  Vieles  war  den  Physio-^ 
logen  und  At^bropologen  dnrch  die  Phitosephie  nicht  Tor-^ 
gearbeitet?  Wie  liess  sich  nicht  so  Mani^s  auf  diesem 
Gebiete  aus  dem  Ausspruche  f#.  Feuerbaehs  ableiten: 
ßfDoM  Denken  ist  au9  dem  Seiny  aber  das  Sein 
mchi  aue  dein  Denkenf^  ^^^J.  Die  Naturwissenschaft 
insbesondre  die  I%y»iologie,  hat  auch  in  der  That  nicht 
lange  auf  sieh  waorten  lassen ,  in  jenen  materialistisch- 
aüieisiiselKn  Chorus  einzustimmen.  Die  Neigung  aber,  die 
sieh  hinzu  seit  Jahren  sehen  in  Vielen  dieses  Faches  vor- 
fand, ist  inkeaneitt  so  mftofatig  geworden,  und  hat,  itöi^dom 
sie  ztr  wiililichen  Kraß  sich  ausgebildet,  solche  Früchte 
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lÄJ  ftmdhon  bficlu  in  seinem  Werke :  Systeme  des  conlradic- 
iions  eootiOiiiiqiiefr  04i  pbiloisophicfHes  de  lar  mildere  in  eine 
sQkhe  in  Mgeodeo  an  Gott  gericilleten  Worten^aus;  ^^Devk 
Name,  eKedem  für  alle  Zeiten  die  Macht  des  Försien,  die 
Zuflucht  des  reuigen  Sünders,  dieser  Name  wird  in  Zuku«ft 
unter  den  Menschen  verachtet  sein.  Denn  Gott  —  i&t  Feig- 
heit und  Dummheit ;  Gott  —  ist  Lüge  und  Heuchelei ;  Göll 
—  ist  Elend  und  Tyrannei ;  Gott  —  ist  das  Uebel.  Gott, 
emferne  dioh<  von  mir,  denn  von  heute  an,  woibh  von  mfei-. 
ner  Furcht  geheilt  und  weise  geworden  bin,  von  heute  an, 
schwdre  ich,  die  Hand  gen  Himmel  ausgestreckt,  du  bist  der 
Henker  meiner  Vernunft,  das  Trugbild  meines  Gewissens/' 
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fetragcn,  wie  ia  Karl  Vogt,  in  welchem  <tofles  mod^nrae 
Streben ;  bei  aller  Jugendlichkeit  des  Mwnes  in  kurzer 
Zeit  2iir  Yirtaosität  so  sehr  sich  entwickelt  hat,  dass  er 
allein  für  alle  seine  Gesinaungsgenosfen,  avch  die  ältesten, 
genoHunen  werden  kann.  Die  Schrift,  in  welcher  er  diese 
Eigenschaften  kund  gegeben,  sind  seine  ^^Phynalogisehe 
Briefe  für  Gebildete  alten  Stände'^  ''^3.  Als  Kanon 
ist  ausgesprochen,  ^dass  nur  der  reinste  nnverflaschte 
Materialismus  zu  erklecklichen  Resultaten  in  der  Wissen- 
schaft führe  *3^)^.  I>ieser  Materialismus  maAife^tirt  sich  dann 
auch  bald  in  Aussagungen  über  die  menschliche  Seele, 
ihre  Unslerblichkeit ,  so  wie  über  Gott  y  wobei  er  auf 
Philosophie  und  Theologie  gelegentlich  Ausfalle  macht. 
lieber  die  erstem  lesen  wur  ^'*3  Machstekeades :  „Ein  jeder 
Naturforscher  wird  wohl,  denkeich,  bei  einigermaassen 
folgerechtem  Denken  auf  die  Ansicht  kommen,  dass  alle 
Fähigkeiten,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Seelenthätig^ 
keiten  begreifen,  nur  Functionen  der  Gehirmub&tanz 
sind,,  oder  dass  die  Gedanken  in  demselben  Verhältnisse 
etwa  zu  dem  Gehirn  stehen,  wie  die  Galle  zu.  der  Lebe»*, 
oder  der  Urin  zu  den  Ni^en;  Eine  Seele  anzunehmen, 
die  sich  des  Gehirns  wie  eines  Instruments  bedirat,  mit 
dem  sie  arbeiten  kann,  wie  es  ihr  gefällt,  tet  ein  reiner 
Unsinn ;  man  müsste  denn  gezwungen  sein,  auch  eine  be- 
sondere Seele  für  eine  jede  Function  des  Körpers  anzunehmen 
und  käme  so  vor  lauter  körperlichen  Seelen,  die  über  die 
einzelnen  Theile  regierten,  zu  keiner  Anschauung  des  Ge- 
sammtlebens.  Gestalt  und  Stoff  bedingen  im  Körper  über- 
all die  Funktionen,  und  jeder  Theil,  der  eine  eigenthüm- 
liche  Zusammensetzung  hat,  muss  auch  nothwendig  eine 
eigenthümliche  Function  haben  ....  Ueberall  sind  Func- 
tionen  und  Organe  wechselseitig  an  einander  gebunden 
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und  keines  ohne  das  andere  denkbar.  Was  man  bei 
den  Organen  als  unbedingt  absurd  zurückweisen  musste, 
das  fand  man  in  Folge  philosophischer  und  theologischer 
Speculationen  bei  dem  Gehirn  ganz  begreiflich.  Man 
fand  und  findet  es  noch  vollkommen  natürlich,  das  Ge-* 
tum  als  ein  Ins^umeni  zu  betrachten,  dessen  sich  die 
Seele  bedienO;  um  damit  die  ihr  zukommenden  Aeusserun- 
gen  zu  bewerkstelligen.  Je  nachdem  dieses  Instrument 
mehr  oder  minder  vollkommen  war,  konnte  auch  die  Seele 
auf  demselben  mehr  oder  minder  vollkommene  Stucke 
spielen.  Damit  war  die  Verschiedenheit  erklärt,  die  in  den 
Seelentbitigkeiten  der  Einzelnen  herrscht.  Mit  dem  Festhalten 
dieser  Ansicht  hatte  man  das  gewonnen,  dass  miau  eben 
den  Inbegriff  jener  Gehirnfunctionen,  den  man  Seele  nannte, 
als  etwas  Inmiaterielles ,  individuell  für  sich  Bestehendes, 
von  dem,  Insti'umiente  loslöste,  und  damit  auch  dessen 
Fortbestehen  nach  der  Yemichtung  des  Instruments  be* 
haupten  kMnte.  Wfihrend  man  also  bei  allen  übrigen 
Organen  die  Function  in  der  Art  betrachtete,  ds^s  man  sie  als 
eine  Eigenschaft  der  das  Organ  in  bestimmter  Form  zu- 
sammensetzenden Materie  begriff,  machte  man  für  das  Ge- 
hini eine  Ausnahme,  und  betrachtete  die  Seele  als  eine 
getrennte  Individualität.  Es  bedarf  wohl  keiner  specielleren 
Darlegung  mehr,  um  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  eine 
gesunde  Physiologie  die  Frage  auffasst.  Es  gibt  hier  nur 
zwei  Wege,  die  Sache  anzusehen.  Entweder  ist  die  Funk- 
tion eines  jeden  Gewebtheiles,  eines  jeden  Organes,  ein 
spocielles,  immaterielles  Wesen,  das  sich  dieses  Geweb- 
theiles oder  Organes  nur  als  Instrument  bedient,  oder  aber 
die  Funktion  ist  eine  Eigenschaft  der  Materie,  welche  in 
bestimmter  Form  und  Mischung  vorhanden  ist.  In  dem 
letztern  Falle  sind  aber  auch  die  Seelenthätiffkeiten 
nur  Funktionen  der  Gehimsubstanz,  entwickeln  sich  mit 
dieser  und  gehen  mit  derselben  wieder  zu  Grunde. 
IKe  Seele  fährt  also  nicht  in  den  Fötus ,  wie  der  Mse 
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Geist  in  den  Bes^seneB,  s^Mern  sie  ist  ein  Produet 
der  Eniwiehltmg  des  Gehirtu ,  $e  gm  aUi  tfie  Mus- 
kelthätigkeit  ein  Produel  der  Muskelentwicklaüg^  die  Ab- 
sondeniQg  ein  Prodnot  der  DrOseneatwicklung  ist.  Sobald 
die  Substanzen,  welche  das  Gehirn  bilden,  wieder  in  der- 
selben Form  zQsamDiengewarfeU  werden,  so  w^den  auQh 
dieselben  Functionen  wieder  auftreten,   welche  ihnen  in 
diesen  Formen  und  Zosanunensetznngen  zukommen,   und 
es  wird  damit  auch  das  wiedergegeben  sein,   was  man 
^ine  Seele  nennt.  --  Die  Physiologie  bricht  demnach  den 
Stab  über  diese  Träumereien,  die  in  das  wirkliche  Leben 
nur  zu  sehr  eingriffen.    Die  Physiologie  kennt  nur  Func- 
tionen der  materiellen  Organe  und  sieht  diese  schwinden, 
sobald  das  Organ  vernichtet  wird.  Wir  haben  in  den  Brie«- 
fen  über  die  Functionen  des  Neryensysl;enfö  gesehen,  dass 
wir  die  Geistesthätigkeiten  zerstören  können ,   indean  wir 
das  Gehirn  verletzen.  Wir  können  uns  eben  so  leicht  aus 
der  Beobachtung  der  embryonalen  Entwickhmg  ujad  aus 
derjenigen  des  Kindes  überzeugen,  dass  die  Seelenttiätig^ 
keiten  sich  in  dem  Maasse  entwickeln,   als  das  Gehirn 
seine  allmälige  Ausbildung  erlangt,  -r-  Mit  dem  Un^laufe 
des  Lebens  erhalten  auch  die  Seelentbätigfceüen  eine  be-r- 
stimmte  YeränderuDg  und  Mrfinganz  a%Af  mit  dm  Tode 
des  Organs.  —  Die  Physiologie  erklärt  sich  demnach  be- 
stimmt und  kategorisch  gegen  alle  Yorstellungen,  welche 
sich  an  diejenige  der  speciellen  Existenz  einer  Seele  an- 
schliessen.    Sie  ist  nicht  nur  vollkommen  berechtigt,  bei 
diesen  Fragen  ein  Wort  mitzusprechen,  sondern  es  ist  ihr 
sogar  der  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie  nicht  früher  ihre 
Stimme  erhob,  um  den  einzigen  richtigen  Weg  anzuj^eigen, 
auf  welchem  dieselben  überhaupt  gelöst  werden  können. 
Man  hat  behauptet,  die  Physiologie  gehe  zu  weit,   wenn 
sie  sich  nut  mehr  als  dem  materiellen  Substrate  beschäf- 
tige; —  sie  will  aber  gerade  die  Functionen  dieses  Sub- 
strats kennen  lernen,  und  was  sie  als  sotohe  Functionen 
erkennt,  musis  sie  in  das  Reich  ihrer  Betrachtungen  ziehen. 
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Mftn  bat  sich  au9  deai,  wie  man  sagte,  trostlosen  Materia- 
lismus der  physiologischen  Betrachtungsweise  auf  die  Art 
zu  retteii  gesucfat,  dass  man  sagte,  nicht  die  speciellen 
Fanctionen  seien  unsterblich,  sondern  die  Idee^  welche 
der  Entwicklung  derselben  zu  Grunde  liege.  Die  Grund- 
ursache, welche  die  Bildung  der  Organe  und  deren  Func- 
tion entstehen  lasse,  sei  unvergänglich  und  somit  auch 
die  Function  an  der  Unsterblichkeit  dieser  Ursache  theil- 
habend.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses  Raisonn^nent 
nicht  klar  werden  will.  Die  Malerte  ist  dtu  einzige 
Unvergängliche ,  das  wir  kennen.  Mit  diesem  Grund- 
satz stehen  die  Naturwissenschaften  freilich  der  Theologie 
schroff  entgegen,  die  da  lehrt,  Nichts  sei  vergängUcher  als 
die  Materie.*'  455—460. 

Vogl  scheint  sich  der  Meinung  hinzugeben,  die  theo- 
logische Vorstellung  auf  dem  Gebiete,  das  er  behandelt, 
sei,  als  ob  die  Seele,  welche  in  den  Menschen  wohnt,  in 
allen  Individuen  des  Geschlechtes  von  ganz  gleicher  Be- 
schaffenheit, ja  im  Grunde  dieselbe  sei,  und  die  Verschie- 
denheit, die  wahrgenommen  wird,  nicht  von  Innen  komme, 
sondern  aus  der  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Be- 
schaffenheit des  Gehirns,  des  Instruments  der  Seele,  er- 
klart werden  müsse.  Diese  Vorstellung  war  aber  nie  die 
der  christlichen  Theologie.  Vielmehr  erklärt  die  christliche 
Seelenlehre,  die  das  Gehirn  als  Organ  der  Seele  begreift, 
die  Verschiedenheiten  und  die  Grade  der  Seelenthätigkeiten 
aus  dem  Innern  der  Seele  heraus,  die  in  und  mit  der  In- 
dividualität vom  Schöpfer  auch  eine  verschiedene  geistige 
Begabung  erhalten  hat,  wobei  sie  sich  an  1.  Kor.  12, 
1— 3i  hält,  aus  welcher  Stelle  in  der  Tbat  auch  die  gei- 
stige Sej^  des  menschlichen  Lebens  und  die  Geschichte 
desselben  weit  besser,  grundlicher,  tiefer  und  umfassender 
erklärt  wird,  als  aus  den  physiologischen  Briefen  des  Dr. 
Yogt,  welche  alle  Thatsachen  und  Erscheinungen  der  wahr- 
haft geistigen  Welt  schlechthin  unerklärt  lassen.  Wir  wol- 
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len  gar  nicht  davon  reden/  dass  naeh  der  Vorstellung  die- 
ses Mannes,  wenn  sie  in  ihrer  galizen  Gonseqnenz  ge- 
nommen wird,  das  Instrument,  dessen  sich  der  Handwer- 
ker bej|  seinem  Gewerbe  bedient ,  eine  Art  fortgesetzten 
Gehirni  sein  müsste:  sondern  das  allein  wollen  wir  her- 
vorheben, dass  Vogt  gerade  dasjenige  schlechthin  umgan- 
gen hat,  worauf  er  sein  Hauptaugenmerk  hätte  richten 
sollen :  er  hat  nämlich  rein,  und  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
vergessen,  die  manifesten  Kräfte  des  menschlichen  Geistes, 
insbesondere  Fähigkeiten,  Talente  und  dgl.  aus  dem  Ge- 
hirnbrei, und  ausgezeichnete  Erscheinungen  auf  den  Gebie- 
ten des  Wissens  und  der  Kunst,  wie  Plato,  Aristoteles, 
Malebranche,  Leibnitz,  Danle,  Shakespeare,  Göthe,  Kepp- 
1er,  Newton,  im  Unterschiede  von  Menschen  gewöhnlichen 
und  selbst  niedrigen  Schlages,  nach  der  so  oder  anders 
beschaffenen  Zusammensetzung  aus  den  das  Gehirn  bil- 
denden Substanzen  zu  erklären.  Das  Gelingen  eines  sol- 
chen Versuchs  wäre  weit  höher  anzuschlagen  gewesen, 
als  alle  materialistischen  Versicherungen,  von  welchen 
das  Buch  strotzt.  Ja  nicht  einmal  diejenigen  geistigen 
Functionen,  die  wir  factisch  in  der  Wissenschaft  überall 
finden,  die  logischen,  dialektischen,  systematisirenden  hat 
Vogt  auch  nur  von  Ferne  her  berücksichtiget.  Und  wenn 
hier  schon  jeder  Versuch  an  der  Natur  der  Sache  ge- 
scheitert wäre,  rein  unmöglich  wäre  sicher  schon  der  An- 
fang eines  solchen  gewesen,  wenn  Vogt  vom  Intellek- 
tuellen zum  Ethischen  übergegaugen  wäre,  ztim  Willen, 
zur  Freiheit,  zum  sittlichen  Gesetz,  zum  Gewissen,  sowie 
zu  der  grössten  Idee,  die  beiden  Seiten  angehört,  zur  Idee 
der  Gottheit,  mit  allen  geistigen  Offenbarungen  auf  dem 
ganzen  religiösen  Gebiete!  Aber  gerade  diese  Geriete,  auf 
wetehen  am  meisten  und  reinsten  das  Menschenwesen  sich 
manifestirt,  hat  Vogt  schlechthin,  ja  gänzlich  gemieden,  — 
darum  aber  auch  am  Menschen  Nichts  erklärt,  als  Fleisch, 
Haut,  Gebein  und  Gedärme.  — 

Ohne  Zweifel  vom  Gefühle  4es  eigenen  gänzlichen  Un- 
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YenttögeoS)  dea  rephten  i{tnd  wahren  Menseben  zu  erUä- 
reO;   überwältigt  andt^wenn  auch  nur  auf  Augenblicke  in 
seinem  lUiennuthe  gedsmüthigt;  hat  Vogt  das  Bekenntniss 
des   \M%tvoi99ew  a^^gelegt.     Er  gesteht  nämlich:   Wir 
wiss^  durchaus  mchts  PosiUyes ,  absoliit  Nichts  über  die 
Beziehung  der  einzelnen  Gehirntheile  zu  den  Geistesthätig- 
kmten  ....   Das  Yerhältniss  der  Himtheile  zu  den  Gei- 
stesfunctionen  kann  nun  und  nimmermehr  auf  andern  We- 
gen ermittelt  werden,  als  auf  dem  Wege   der  Beobach- 
tung kranker  Zustände  und  Verletzungen  des  Gehirns ;  die 
Thätigkeit  des  organischen  Nervensystems  konnte  eben- 
falls bis  jetzt  grösstentheils  nur  auf  demselben  Wege,  wel- 
cher der  Medicin /anvertraut  ist,  gefunden  werden/—  von 
beiden  wissen  wir  hauptsächlich  so  viel  als  —  Nichls  "®). 
In  der  That,  man  sahi  es  den  obigen  ungeberdigen  und 
öbermüthigen  B^iauptungen  auch  sogleich  an,  dass  der 
Urheber  derselben  auf  krankem  Wege  zu  ihnen  gekom- 
men sei  und  dass  sie  für  Nichts  zeugen,  als  für  das  Nfcht- 
wissen.  Einen  Andern  als  Vogt  würde  freilich  die  erkannter 
Unmöglichkeit,  aus  dem  Gehirn  die  Geistesthätigkeiten  er- 
klären zu  können,  zu  der  Ueberzeugung  geführt  haben,  um 
Gehtesihätigkeiien  zu  begreifen ,  müsse  inan  Geist  und 
Seele  annehmen.  Die  Functionen  der  Materie  sind  allerdings 
aus  ihr  selber,  der  Materie,  zu  begreifen.   'Dieser  Geist- 
lättgnende  JUalerialUmus  kann  nur  mit  dem  Atheismus 
Hand  in  Hand  gehen.  Diesen  bekennt  auch  Yogt  gelegent- 
lich da  offen,  wo  er  von  den  Missgeburten  handelt:  „Die 
Missgeburten,  sagt  er,  weldie  nicht  nur  beim  Menschen, 
sondern  auch  bei  Thieren,  und  selbst  bei  wilden  Thieren« 
zi^nlich  häuig  vorkommen,   wurden  in  früherer  Zeit  als 
Zeichen  des  Z^xns  der  Götter  angesehen,  welche  dadurch 
bevorstehendes  Unglück,  Strafgerichte  und  andere  Aus- 
brüche der  Art  anzeigen  soUten.    Es  war  diese  Art  eine 
nothwendige  Eolgerung  aus  dem  Glauben,  welcher  die  Enf- 
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aUHmng  eines^Jeden  organisdien  Wesens  einem  bewussten 
Schäpfer  zuschrieb,  statt  dasselbe  nnnritteftar  ans  natür^ 
liehen  Gesetzen  hervorgehen  zn  lassen.  In  der  That  ist 
nicht  abzusehen,  warum  man  sich  Ton  dieser  Ansicht  der 
Übeln  Bedeutung  der  Hissbildungen  frei  maeben  will,  wens 
man  doch  ihren  Vordersatz  fernerhin  anerkennt.  Wenn 
das  organische  Wesen  aus  der  Hand  emes  bewusstea 
Schöpfers  hervorgeht,  so  müssen  auch  die  Mi^sbildongen 
einen  bestimmten  bewussten  Zweck  haben,  den  man  je 
nach  Gefallen  ihn^  unterschieben  kann.^  — 

Diese  Sätze  läugnen  einen  bewueeien  Schöpfer,  und 
nehmen  zu  dieser  Läugnung  Gelegenheit  bei  der  Bespre- 
chung eines  dem  Heidenthume  angehörenden  Aberglau^ 
bens  y  mit  dem  eben  der  Glaube  an  ein^  bewussten 
Schöpfer  der  organischen  Wesen  identificirt  wird.  Straft 
sich  ein  solcher  Ausspruch  vor  den  Vernünftigen  schon 
von  selbst,  so  ist  er  bei  unserm  Physiologen  auch  noch 
weiter  dadurch  bestraft  worden,  dass  er  am  Ende  für  sich 
^Iber,  dem  grossen  Weltorganismus  gegenüber,  an  einem 
schöpferischen  Gedanken,  ja  sogar  an  eine  unendlii^e 
Weisheit  ehrfurchtsvoll  appelliren  muss,  welche  die  Dinge 
nach  einem  Plane  entworfen  habe.  Er  sagt:  „Weit  entfernt, 
in  einen  todten  Mechanismus  zu  verfallen,  wie  man  der 
neuen  physiologischen  Richtung  so  oft  vorwarf,  ist  sie  es 
gerade,  welche  uns  zu  tiefster  Ehrfurcht  vor  dem  im 
organischen  Reiche  herrschenden  schöpferischen  Gedanken 
zwingt.  Wahrlich  wenn  man  dem  Spiele  der  auf  so  ein- 
fache Art  angetvendeten  Kräfte  seine  AuGoierksamkeit  wid- 
met, —  wenn  man  sieht,  wie  die  Gesetze,  welche  die 
Bewegung  des  Weltalls  und  seiner  Gestirne  regieren,  auch 
bei  unsern  Bewegungen  ihre  Anwendung  finden,  —  wie 
alle  Resourcen,  die  nur  erdacht  werden  können,  mit  tin- 
endlicher  Weisheit  an  der  Maschine  des  Organismus 
angebracht  sind,  dann  wird  man  zur  Verehrung  des  Pia- 
pes  hingerissen,  der  so  folgerecht  aus  den  einfachsten  Ur- 
sachen die  herrlichsten  Wirkungen  zu  entwickeln  vermag.^ 


Was  8oU  UBL  endüflli  bei  Vogt  fluten,  und  wu  srai 
eigentlicher  Ernst  sein?  Diese  Verehrung  oder  Jener  HohÄ? 
—  Für  jet2t  noch  wahrsehianlioh  das  Letztere,  spftter  yiel- 
leicht  das  Erstere,  weil  Ja,  k^  Plato  sagt,  die  Atheisten 
nicht  als  solche  sterben. 

Aber  nicht  bloss  auf  dem  philosophischen,  politischen 
nnd  naturwissenschaftlichen,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie  hat  sich  der  Pantheiianus  und  Atheismus  festge- 
setzt. Die  Aufgabe,  dräi  Vermittler  zwischen  der  pan- 
theiatiscb-atheistisohto  Philosophie  und  Poesie  zu  machen 
hat  sich  Fr.  v.  Sülle t  gesetzt  ^^0.  Bei  aller  Ehre,  die 
Sallet  der  Gottheit  in  ihrer  völlig  unberührten  einatmen 
Hoheit  aathun  will,  bei  aller  ihr  zugeschriebenen  Hadif, 
über  alle  irdischen  Gestaltungen  hinauszugreifen,  wie  sie 
dieselben  in  sich  befasst  und  in  sich  trägt ,  —  kommt  es 
doch  zu  Bestimmungen,  die  nur  dem  Gott  läugnenden 
Pamheismus  zukommen.  So  ist  ihm  die  Ehe  Gott  selbst, 
wie  er  als  die  erste,  aus  der  natürlichen  Geschlechtsbe- 
ziehung hervorgegangene  Einheit  des  Geistes  mit  sich 
selbst,  innerhalb  der  Schranken  der  Endlichkeit  ist  ^^®). 
Dadurch  wiederholt  er  nur  den  Feuerbach'schen  Satz,  dass 
Gott  das  skh  selber  fortzeugende  Geschlecht  sei.  Auch  He- 
geln stimmt  er-  bei,  wenn  dieser  den  Shtat  den  prftsen-* 
ten  Gott  nennt.  ,,Golt,  sagt  Sallet,  ist  wie  er  als  im 
Gef^tze  ausgesproch^er  V(dksgeist  ejßistfft  ^^0.^  Sein* 
eigentliches  uBd-  wahres  Lieben  hat  Gott  in  der  Oe-^ 
9chieAie  '^0^  eine  Bestimmung,  die  Wir  am  Pantheismus, 
langst  gewohnt  sind.    In  seinen  Gedichten  und  in  seinem 


139)  Priedr,  v>  SaUet:  l>ie  Aike'wien  and  Goltloaeb  unserer  Zeit, 
Leipzig  1844.  Vgl.  Leben  und  Wirken  Friedrich  v.  SalleU 
nebst  dem  literarischen  Nachlasse  desselben,  herausgegeben 
von  Duller,  Nees  von  Esenbeck  etc.    Breslau  1844. 

140)  A.  ik  0.  S..  29). 

141)  A:  a..  O.  fi<  63.         . 

142)  A.  a.  0.  S.  148.  168. 


LaieneTangeliiim  kehreni  solche  und  ihilidie  GedaHken 
sehr  oft  wieder. 

Welcher  Geannung  Karl  Guttkaw  sei,  hai  er  am 
Ende  seiner  ber&chtiglen  Vorrede  zu  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen: Vertrauten  Briefen  Schteiermachere 
über  die  lAicinde  ausgesprochen.  Nachdem  er  sich 
angestrengt,  seinem  yorrednerischen  Unternehmen  eine 
sittliche  Seite  abzugewinnen,  schliesst  er  auf  folgende 
merkwtirdige  Weise:  ,,Die  Yicare  des  Himmels  aber,  welche 
bei  einer  misslichen  und  negativen  Gelegenhdt  recht  aus- 
drückliche und  positive  Verachtung  in  Aeser  Vorrede  ge- 
nossen haben,  mögen  nur  ihre  Kirchenthüren  verschliessen, 
die  ich  nicht  suche,  und  Sakramente  entziehen,  deren 
Symbole  ich  im  Herzen  trage  I  Auch  zur  Ehe  bedarf  ich 
Eurer  nicht:  nicht  wahr,  Rosalie? 

„Wo  ist  Franz? 

„Komm,  du  holder  Junge,  den  sie  mir  heimlich  geteuft 
haben ! 

„Sprich:  Wer  ist  Gott? 

„Du  weisst  es  nicht:  unschuldiger  Atheist I  philoso- 
phisches Kind! 

y^Aeh!  hätte  auch  die  Welt  nie  van  Gott  ge^- 
wussty  Me  würde  glücklieher  sein  ^^')/^ 

Unter  den  Dichtern  der  Zeit,  in  welchen  sich  die  pan- 
theistische  Weltanschauung  kund  gegeben,  wollen  wir 
noch  Leopold  Schefer  anführen.  In  seinem  ^^Welt^ 
priester^^  ^^^)  schlägt  so  zu  sagen  ein  pantheistkscher 
Gedanke  den  and^n.  Gott  ist  das  allgemeine 'Sein,  das 
in  Jedem  Besondem  ist. 

Sein  Gefoild  ist  jegliches  Gebild, 
Und  jede  Seele  ist  nur  seine  Seele. 


143)  Schleiermachers  vertraute  Briefe  aber  die  Lncinde.  Mit  einer 
Vorrede  von  Karl  Gutiskow.  S.  XXXVD,  XXXVIIL 

144)  Der  Weltpriester,  von  Leopold  Schefer.   Nürnberg  bei  Stein 
1846. 
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Insbesondere  ist  Gott  das  Innere  der  Hmschheit:  er 
gdit  in  sie  ein^  ist  in  ihr^  und  sie  geht  in  ihm  auf.  Die 
Zustände  und  Handlungen  der  Menschheit  sind  nur  Zu* 
stände  und  Handlungen  Gottes: 

Der  Geist  des  Alls!  derselbe  Geist  des  Alls 
Hat  seine  Thränen  aas  der  Menschheit  Augen 
Geweint,  sich  selbst  hat  er  beweint,  mit  Heri 
Und  Mand  der  Menschen  selber  sich  beklagt, 
Mit^  ihren  Händen  hat  er  die  Gebilde, 
Die  er  nnr  war,  begraben,  ihre  Hägel 
Und  Mahle  aufgethürmt,  zum  LebensEeicben, 
Zum  Zeichen,  dass  selbst  seine  Ewigkeit 
Nur  durch  Vergänglichkeit  besteht,  nur  wird 
Ans  immer  neuem  immer  herbem  Tode 
Und  selber  die  Verzweiflung  ist  noch  besser, 
Noch  edler,  göttlicher  sogar,  als  kaltes 
Vergessen,  eiserne  Gleichgültigkeit. 


Gott  ist  das  Grab  der  Menschen,  gute  Menschheit! 


Er  ist  das  Wesen  selbst  in  allen  Wesen. 


Dein  Vater  ist  der  sterblich- nahe  Gott; 
Die  sterblich-nahe  Göttin  —  deine  Mutter; 
Dein  Weib  —  die  Himmelskönigin  auf  Erden. 


Er,  unser  Gott,  gibt  allen  Menschen  sich, 
Sich  solber  allen  Wesen,  die  da  kommen 
Auf  Erden,  und  in  allen  Himnielsräumen 
Und  selbst  der  wunderbare  Leib  der  Biene, 
Die  Rose  ist  ihm  nicht  zu  schlecht,  zu  klein ; 
^  Die  Wolke,  selbst  der  Schatten  nicht  zu  flüchtig, 
Dam  Er  ist  ewiff,  und  das  All  ist  heUig, 
Und  Jedes  heilig,  weil  es  Er  erfüllt. 


Nichts  fing  je  an,  das  ewigg* eiche  Leben 
Nur  setzt  sich  fort  an  immer-selbem  Orte. 
Stets  schaute  Gott 

Urgötilicb  in  der  eignen  Welt  sich  an. 
Und  dieses  Anschauh  W4ir  der  Mensch. 


m 


Gott  nimmt  Gestalten  an 
Sieb  seines  süssen  Wesens  stets  zu  freuen, 
Und  seiner  Schönheit  in  ^em  Reich  des  Lichts. 


Religion  ist  Gottes  Selbstbewcisung 
Als  ewiger  und  seliger  Geist,  der  das 
Was  er  nur  selber  ist,  an  sich  nur  selbst 
Verübt,  sich  selbst  nur  angedeihen  lasst. 
Da  er  in  Allem  nur  sich  selbst  erkennt, 
Empfindet,  und  sein  eigenes  Wohl  nur  wil 


Unsterblich  leht  in  wechselnden  Gebilden 
Des  Himmels  heilger  Geist  sein  eignes  Lehen. 

Gegen  das  Christenthum  gewendet  läugnet  Schefers 
Weltpriester  hinter  einander  die  Erbsünde  ^  die  Erlö- 
sung^ die  Kirche^  das  Christenthum,  den  Glauben 
an  Unsterblichkeit^  die  Wiederbringung  der  Dinge. 
Man  wird  sich  auf  Solches  hin  nicht  mehr  wundern,  wenn 
der  Dichter  Schefer, 'der  nur  der  Feuerbach  in  Versen 
ist,  den  Menschen  so  wenig,  wie  dieser,  über  das  Thier 
zu  erheben  weiss.  Der  Eisbar,  der  Elephant,  der  Löwe  — 
sie  gehen  nach  dem  Dichter  mit  wahrhaftem  göttlichen 
Bewusstsein  herum,  und  der  Mensch  hat  kein^  Grtfnd, 
sich  über  sie  zu  erheben: 

Denn  sei  ein  Mensch  auch  noch  so  gut  und  gross  — 
Mit  Mühe  nur  vergleicht  sich  erst  der  Beste 
Den  hei^gen  ThiereH,  götttich  durch  den  Gott 

Das  wäre  die  Poesie  des  Atheismus,  wenn  nur  wahre 
und  wirkliche  Poesie  bestehen  könnte  mit  Atheismus,  und 
nicht  vielmehr  in  diesem  ihren  nothwendigen  Ui^tergang 
fände! 

Wir  haben  unsern  Satz  bewiesen ;  der  AUitismus  hat 
alle  Gebiete  zu  durchdringen  und  zu  beherrischen  ange- 
fangen. Philosophie ,  Anthropologie ,  Geschichte, 
Naturwissenschaftj  Politilc  und  Poesie  sind  atheis- 
tisch geworden,  sind  Organe  der  Goftlösigkeil.  Und 
nunmehr  geht  das  Streben  4abu)^  ,dujrph  J?^i/u;^jfen  und 
Volksblätter  das  atheisäsehe  Gift  der  ganzen  teutschen 
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Ni^ion  miiziielieilan,  d«^it  tn  niißfat  langer  Zeit  das  teulsdie 
Yolk  als  das  Gott-  ußd  Unsterblichkeit  laiignende  ***)  in 
der  Weit  und  in  der  Geschichte  dastehe.  -*-  Gelingt  das 
satanische  l^eben^  and  erfüllt  sich  die  reügiS^e  Gefahr 
uk  der  angedrohten  schanderhaften  Weise;  —  so  werden 
die  andern  Gefahren  nicht  ausbleiben^  sondern  auf  dem 
Fasse  folgen:  die  sillüche  nnd  die  sociale. 

Seit  dem  wir  diess  geschrieben  (Sommer  1847),  hat 
sich  das  |Yorhergesagte  eher  za  viel  als  zu  wenig  er- 
fallt. Jenes  Gift  des  Atheismus  ist  in  die  Herzen  vor 
unendlich  Tielen  gedrungen  und  hat  in  denselben  seine 
Yerwustungen  nicht  nur  angefangen,  sondern  bereits  schon 
vollbracht.  An  dem  Demokratismus  hat  sich  das  verbor- 
gene Feoer  zuerst  entladen,  und  zwar  an  jener  Seite 
desselben,  an  welcher  sich  diejenigen  aufgestellt  haben,  die 
sich  die  Rothen  nennen.  Es  könnte  allerdings  ein  er- 
freuliches Zeichen  genannt  werden,  dass  die  Unglück- 
lichen, welche  diese  Grundsätze  der  Hölle  bekennen,  ihre 
Larve  erst  im  Auslande  vollends  abzulegen  wagen.  Allein 
wilr  wollen  u^  nicht  damit  scjimeichehi,  denn  leider  sind 
die  Grundsätze,  wie  sie  die  deutschen  Demokraten  im  Aus-» 
lande  nunmehr  bekennen,  im  Inlande  gesäet  worden,  sie 
haben  in  ihm  geblüht  und  bereits  reife  Früchte  getragen, 
die  im  Auslande  nur  vollends  abgeschüttelt  werden.  Dazu 
gehört  vor  Allem  das  Manifest  der  ieulschen  Demo-^ 
krafen  im  Austande* 

Dieses  in  Genf  1849  gedruckte  Actenstück  enthält 
darüber,  wie  es  von  den  teutschen  Demokraten  mit  der 
Religion  gehalten  werden  soll,  Nachsiehendes: 

^Die  Bildung  ist  für  uns  das  Mittel,  wodurch  der 
Measoh  seine  wahren  Zwecke  und  Interessen  kennen 
lernt,  wodurch  er  mit  den  Interessen  der  Gesammtheit  in 


145)  rieben  den    bisher  GcfiHnttten   «rbeilcleii'  an    dei'  Z«r«töi'ung 
äiet««  zw^ifacben   Glftubcms    mit   viel««  Andern    vorzugs- 


# 


UdliereuiistiBiinttDg  gebracht,  wodaroh  ein  freies,  httinaiies 
Zasamrnenleben  möglich  gemacht  wird.  Die  Umgestaltung 
der  jetzigen  gesellschaftlichen  Zubände  muss  also  duich 
mne  Umgestaltung  der  Bildung,  der  Erziehimg  und  des 
Unterrichts  begründet  oder  dauernd  g^nacht  werden.  D|a 
Erziehung  und  der  Unterricht  müssen  also  aller  religiöse 
Unklarheiten  und  Ueberschwänglichkeiten  entkleidet  w^- 
den.  Ihr  einziger  Zweck  ist  den  Menschen  zum  Zusam- 
menleben mit  andern  zu  befähigen.  Die  Religion^  welche 
UU9  der  Gesellschaft  verdrängt  werden  mussy  soll 
aus  dem  Gemülhe  des  Menschen  schwinden*  Kunst 
und  Poesie  werden  die  Ideale  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen  realisiren,  welche  die  Religion  in  das  unbestimmte 
Jenseits  verlegt.  Die  Revolution  vernichtet  überhaupt  die 
Religion,  indem  sie  die  Hoffnung  auf  den  Himmel  durch 
die  Freiheit  und  Wohlfahrt  Aller  auf  Erden  überflüssig 
macht.  Wir  berücksichtigen  desshalb  die  relighüsen  Kämpfe 
und  Bestrebungen,  die  Bildung  freier  Gemeinden  etc»  nur 
insofern,  als  unter  religiöser  Freiheit  die  Freiheit  von 
aller  Religion  verstanden  wird.  Wir  wollen  nicht  die 
Freiheit  des  Glaubens,  sondern  die  Nolhwendig-^ 
keil  des  Unglaubens.  In  dieser  wie  in  jeder  animk 
Beziehung  suchen  wir  vollständig  mit  der  ganzen  Ver- 
gangeo^eit  zu  brechen.  Wir  wollen  auf  den  faulen  Stanun 
kein  neues  Reis  pfropfen;  wir  wollen  in  keiner  Beziehung 
die  Reform,  sondern  überall  die  Revolitien  ***)." 


146)  Wie  sehr  solche  Grundsätze  nicht  nur  in  Teulschland  im 
Allgemeinen,  sondern  selbst  schon  unter  dem  Volke,  insbe- 
sondere im  Handwerkerstände  um  sich  gcgriiFen  haben,  kann 
aus  einem  Artikel  klar  werden,  den  die  Allgetn*  Zeitung 
Jahrg.  1849.  Nr.  266  S.  4116.  4tl6:  aug  BerMn  gibt,.  4w 
unter  Anderem  sagt:  „Die  Aufmerksamkeit  der  Behörden 
richtet  sich  gegenwärtig  wieder  auf  den  Handwerker  -  Ver- 
ein und  die  dort  gehaltenen  Vortrage,  welche  methadisch 
darauf  aufgeben  sollen,  d^n  Atheismus  zu. predigen  und  den 
Communismus  dajrnuf.  su  grOnden..  Die  Lelife- von  der  Seele 
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3, 
Die  sittliche  Gefahr. 

Unter  dieser  Aufschrift  versuchen  wir  eine  zweifache 
Darstellung  zu  geben,  obschon  wir  diese  wieder  zu  Einer 
verbinden. 

Geht  nämlich  unser  Streben  zuerst  dahin,  als  Folge 
"aus  dem  Atheismus,  der  so  weithin  schon  sich  verbreitet 
hat  und  immer  noch  verbreitet,  den  Untergang  aller 
Sitllichkeif,  oder  mit  andern  Worten,  aus  der  reli- 
giösen GeYahr  die  sitl liehe  abzuleiten;  so  ist  so- 
wohl die  innere  Gedankenverbindung  hiebei,  als  der  ge- 
schichtliche Verlauf  des  Abfalls  vom  Christenthum  von 
Anfang  an  bis  jetzt,  in  welchem  Verlauf  jener  dialectische 
Zusammenhang  der  Gedanken  zugleich  nach  Aussen  sich 
offenbart,  von  der  Art,  dass  wir  sehen,  in  derselben 
Weise ytcie  der  Atheismus  zum  Untergang  aller 
Sittlichkeit^  führt  auch  die  Unsittlichkeit  zum 
Atheismus.  Damit  betreten  wir  hier  zugleich  den  an^ 
dem  früher  bemerkten  Weg^  indem  wir  darthun,  dass 
der  Atheismus  nicht  nur  das  Product  einer  falschen  Lehre, 
sondern  auch  eines  falschen  Lebens  sei.  Führt  der 
Atheismus  durch  sein  Princip  nicht  nur  zur  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Ordnung  des  Guten,  sondern  meistens  zu- 
gleich zur  wirklichen  Sittenlosigkeit ;  so  ist  es  umgekehrt 
auch  das  Interesse  der  Unsittlichkeit,  dass  kein  Gott  sei» 
Wie  der  Atheismus  nach  Vorwärts  zum  Sittlich  -  Bösen 
schreitet;  so  gründet  sich  nach  Rückwärts  das  Böse  im- 


und  der  Existenz  Gottes  sei  ein  Märchen;  der  Mensch  nur 
angelesen  anf  materielle  Güter  und  Genfwse,  und  Jeder 
dazu  gleich  berechtigt.  Als  Docenten  dieser  Lehre  werden 
hauptsächlich  genannt  der  ehemalige  Deputirte  Berends  und 
Dr.  Abarbanell."  —  Die  teutschen  Demokraten -in  Zürich 
hatten  bei  ihrer  dortigen  Blumfeier  das  Losungswort:  Ks 
lebe  die  rotlie  Republik!  Religion  ist  ein  Phantom,  es  lebe 
der  Atheismus!   —  —  — 
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merwährend  im  Atheismus ,  und  siwiht  ihn ,  wo  er  noch 
nicht  ist,  durch  ein  von  der  Sünde  geleitetes  Interesse  zu 
erzeugen.  Da  nun  die  beiden  Bewegungen,  die  Yom 
Atheismus  zur  Unsittlichkeit  und  die  von  der  UnsittlichkeiC 
zum  Atheismus,  sich  überall  in  demselben  begegnen;  so 
trennen  wir  die  Darstellung  dieser  beiden  Bewegungen 
nicht  von  einander,  sondern  verbinden  sie  zu  Einem.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  fortwährend  von  dem  Abfall  vom 
Ghristenthume,  als  deren  Folge  wir  den  Atheismus  erkannt 
haben.  Der  Abfall  vom  Ghristenthume  führt  zur  Unsitt- 
lichkeit vermittelst  des  Atheismus,  wie  umgekehrt  die  Un- 
sittlichkeit zum  Abfall  vom  Ghristenthume  und  von  Gott 
überhaupt  führt* 

Wohin  der  Mei^sch  mit  innerer  Nothwendigkeit  gelange, 
wenn  er  den  Glauben  an  die  Gottheit  und  die  Unsterblich- 
keit seines  Geistes  aufgibt,  leuchtet  aus  der  Vernunft,  die 
auf  Principien  sieht  und  nach  Principien  urtheilt,  eben  so 
ein,  wie  aus  der  Geschichte ,  welche  die  AussjH-üche  der 
Vernunft  in  allweg  bestätigt.  Aus  der  Gottlosigkeit 
entwickelt  sich  immer  und  überall  die  Sittenlösigkeif^ 
und  zwar  mit  jener  Naturnothwendigkeit,  mit  welcher,  nach 
dem  hypothetischen  Urtheil,  die  Folge  aus  ihrem  Grunde 
hervorgeht*  Man  ist  auch  darüber  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  so  sehr  einverstanden,  dass  man  stets  die 
3ittenlosigkeit  auf  die  Gottlosigkeit  zurückführt,  und  sprich- 
wörtlich den  Unsittlichen  ohne  weiteres  gottlos  nennt. 
Selbst  das  bessere  Heidenthum  kennt  diesen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Religion  und  der  Sittlichkeit.  Plato 
leitet  dasjenige  Leben,  das  an  sich  gut  und  schön,  zu- 
gleich aber  auch  glücklich  ist,  aus  der  Kenntniss  und 
Verehrung  der  Gottheit  ab :  ausserhalb  der  Verbindung 
mit  dem  Göttlichen  hingegen  ist  ihm  das  Leben  bös, 
unschön  und  unglücklich  *).    Das  sittliche  Verderben  ist 


1)  Plato  de  legib.  X.  888,    a.  b :    da  nai^    viog  ü  '  Ttqottov  6b 
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nütbeghffen,  wenn  derselbe  Weise  zu  seiner  Zeit  in  den 
Schriften  atheistucker  Junggriechen  mv  allgemeine» 
Verderben  für  die  Mensohen  erblickt  ^}.  Diese  alheisii* 
9chen  Junggriechen  sind  zur  Gegenwart  in  unseren 
aiheieiiechen  JungieuUehen  leibhaftig  wieder  erstan- 
den. Dasselbe  gilt  von  der  jungen  Schweiz^  von  dem 
jungen  Italien  und  von  dem  jungen  Frankreich.  Es 
haben  sich  auch  alle  diese  so  ziemlich  des  gleichen  Un* 
terrichts  erfrent,  des  pantheistisch-materialistisch-atbeisti- 
sehen. 

Wir  haben  an  einem  andern  Orte  umständlich  darge- 
tban,  dass  der  Mensch  in  dem  Maasse  und  in  dem  Grade 
vollkommen  werde  >  in  welchem  seine  geii^gen  Thäti^ 
ketten,  durch  einen  innern  Zug  zur  Gottheit  emporge- 
richtet '3  als  gottebenbildliche  Thätij^keiten sich  erweisen^). 
Jener  Zug  nach  Oben,  der  retigiö9e^  stammt  aus  dem 
Innern  des  nach  Gottes  Bild  geschaffenen  Wesens  des 
Menschen  ^),  dem  unmittelbar  hierin  auch  seine  Bestim-^ 
mung  angewiesen  ist,  welche  als  eine  erreichte  die 
Würde  des  Menschen  ausmacht  ^),  Jener  Zug  zur 
GoitheU  bethäliget  sich  auf  lebendige   und  wirksame  Art 


im  rayamitt  ri^sa&ai»  nEqifxtvov  ovv  hg  tort  xQtttjg  tieqi  t(ov 
fisyiüifov  yiyyea&tti,  /ueyiaiov  cT«,  o  vw  ov&ev  ^yrf  au,  to, 
nfQi  Tovs  Stpvg  o^otg  Stayorj^^yra ,  Cy^  xuXafg  ^  fiti  — 
Bekanntlich  begreift  PJato  unter  xaX(og  C^p  das  sittlich  gute^ 
wahre  und  schöne,  der  Idee  entsprechende,  Leben.  Unter 
Tj  fAT]  deutet  er  das  gerade  Ge^enlheil  hievon  an.  Nicht  un> 
richtig  hat  man  das  von  Plato  in  dieser  Steile  ausgespro- 
chene Alternativ  so  interpretirt:  aut  recte  de  diis  sentiendo 
beate  vivere,  ant  recta  de  iis  opinione  si  careas  carei-e 
bona  beataque  vita. 

2)  De    legib.    X^    886.  d :    t«    Jf   nav   vetoy  rjfity    xtti   ooifio^^ 
nhiaS-riT(oy  ontj  xaxaty  ahm* 

3)  Dogm.  III.  öli— 531. 

4)  Dogm.  III.  531-536. 

5)  Dogm.  UI.  460^-490. 

6)  Dogm.  III.  490--5n. 
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im  BewussUein^  im  Gefühl,  im  Erkennen,  im  f¥ol^ 
len,  im  Gewissen,  in  dem  Wesen  und  in  der  Offcn- 
barung  der  PerHinliehkeit ;  mit  der  steigenden  zu  Gott 
emporgerichtetfen,  d.  i.  mit  der  religiösen  Entwicklung  ent- 
wickelt sich  aber  auch  und  steigt  alle  und  jede  geistige 
Yollkommenheit '),  oder  die  intellectuelle  sittliche  und  re- 
ligiöse Vervollkommnung  gehen  überall  in  der  Art  Hand 
in  Hand  mit  einander,  dass  die  religiöse  nicht  nur  den 
Zug  anführt,  sondern  auch  die  übrigen,  die  intellectuelle 
und  sittliche  trägt,  unterstützt  und  kräftiget.  Sie  alle  en- 
den in  dem  letzten  Ziel  des  creatürlichen  Geistes,  der 
bewussten,  freien  und  lebendigen  Einheit  mit  Gott, 
welche  wie  die  höchste  Vollkommenheit^  so  die  reine -e 
Seligkeit  ist  ^}. 

Wenn  nun  aber  Jede  Entfaltung,  Vervollkommnung 
und  Verklärung  des  geistigen  Lebens  an  die  religiöse  Ent- 
faltung, Vervollkommnung  und  Verklärung  geknüpft  ist 
und  darin  sich  vollendet;  so  ist  deutlich,  dass  auf  gleiche  ' 
Art,  wie  das  Steigen,  auch  das  Sinken  und  Fallen  sich 
verhalten  werde.  Hat  sich  der  ganze  Mensch  durch  Re- 
ligion erhoben  und  in  dem,  an  was  er  sich  erhoben,  zu- 
gleich seihe  letzte  Vollendung  gefunden;  so  wird  auch, 
das  ist  klar,  dem  Abfall  von  der  Religion  d^r  Abfall  Ton 
jeder  Tugend  und  Vollkommenheit  auf  dem  Fusse  folgen. 
Mit  der  Religion  erstirbt  alles  Grosse,  Edle  und  Erhabene, 
das  durch  ihre  Sonne  zum  Keimen  und  Wachsen,  zur 
Blüthe  und  zur  Reife  gebracht  worden  ist.  Nirgends  aber 
wird  sich  diess  so  augenfällig,  so  plötzlich  und  in  so 
furchtbarer  Weise  zeigen,  als  da,  wo  der  Abfall  ein  Ab- 
fall von  derjenigen  Religion  ist,  welche  als  die  von  Gott 
geordnete  absolute  dasteht,  von  der  christlicken^^i 


7)  Dogm    III.  636—696. 

8)  Dogpi.  III.  745-^793. 

9)  Siehe  hierüber  den  II.  Band  diesps  Werltes  S.  ^68  ff. 
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Der  Abfall  vom  Ctolstentlram  war  noch  überall  Rüek-« 
feil  ins  Heidenthum.  Ist  aber  mit  dem  Christenthura 
stets  jene  mens^liche  Vernunft  verbunden  2u  denken, 
welche  durch  das  €3iristenthum  gereinigt^  geläutert  und 
Terklirt  werden  ist;  so  ist  der  Abfall  vom  Christ^thum 
auch  der  Abfall  tou  dieser  Vernunft,  und  der  Rückfall 
ins  Heidenthum  ist  ein  Rückfall  in  die  reine  NaturrelU 
gimi^^y  Wenn  ein  Mann,  dessen  Stunme  in  Sachen  der 
heidnischen  Reli^on  schon  lange  vor  vielen  andern  ge-* 
hört  worden  isl  ^%  die  Bemerkung  macht,  dass  im  Hei- 
dmäiume  die  Theologie  stets  in  die  Physiologie  um* 
geschlagen  habe;  so  finden  wir  diese  Bemerkung  nicht 
nur  an  sich  ganz  richtig,  sondern  wir  nehmen  und  ver«- 
stehen  sie  auch  ganz  so,  wie  das  Wort  Naturreligion  nifbl 
etwa  nntürliehe  Religion  in  einem  bessern  Sinne,  son- 
dern jene  Religion  bezeichnet,  welche  sowohl  nach  äreili 
W^en  als  nach  ihren  Erscheinungsformen  unter  die 
Herrschaft  der  reifien  Naturmächte  gestellt  ist* 
Das  ganze  HeidenHium  ist  als  soldies  vom  Princip  des 
Materialismus  durebdrungen,  und  in  seinen  Gnindthfttigkei- 
lea  bestimmt  uikl  geleitet.  Der  Dualismus,  so  weithin  und 
so  lange  er  auch  gewirkt  hat,  ist  mit  seinen  behaupteten 
zwei  Gmndprincipien  doch  wesentlich  nie  über  die  Ni^ur- 
basis  hinausgekommen,  und  wenn  Licht  und  Finstemiss 
im  Oriente  mehr  als  blosse  Symbole  gewesen  sind,  so 
war  bei  den  Griechen  dto  Geist,  der  finsteren  Materie  ge^ 
genüber  und  als  ihr  Gegeni^tz,  kein  wirklicher,  wahrer,^ 
freier  und  selbststftndiger,  sondern  ein  in  den  ünzerbrech- 
baren  Ketten  der  Matorie  gefesselt  liegender  Geist.  Wie 
die  Gottheiten  des  Heidenthums  sich  stets  in  rohe  Natur- 
miehte  auflösten,  die  Göttergescfaichte  sieh  am  Ea^le  auf 


10)  üeber  Nalurreligion"  aö  si«h  und  die  Naturreligioßen  im  Be* 

Sondern  vgl.  meine  T%eohff. EiieyMopäiie  I.M,  &^""" 
>ti}  €reut€r  in  der  Syjtabotik. 
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eine  Art  Natorgeeehiehle  Eurüdiiiliicte;  so  sind  Götter  und 
Götterleben  nur  als  ein  Bild  der  heftdnieehen  Heasehteü 
ijj»  betracbieni  die  es  bei  allen  Anlftufen  doch  nie  dakin 
brachte,,  über  die  Natur  oder  ihre  Gegoaaatze  in.  inlelleo^ 
luelloc  sowohl  als  in  sittKoher  Hinsicht  sieh  z«  erbeben, 
und  frei ,  gross  und  selbstständig  über  ihnen  zu  stehen. 
Das  ganze  Bewusstsein  war  kein  geistiges  und  geistig 
.freies,  sondern  ein  eigentliches  NaturbOMrusstseui.  DarumiAer 
auch  der  religiöse  Cultus  ein  Naturcultus,  der  um  so  ua«t 
reiner  war,  je  gewisser  in  den  Leidensohaften  der  GMer 
nur  die  wilde,  durch  den  sittlichen  Geist  ungezthoito 
Naturkraft  sich  offenbarte , .  die  sofort  als  etwas  Yocbild- 
liohes  dem  Menschen  sich  hinstellte.  Dieses  Vorbildli^ 
war  um  so  verlockender,  Je  mehr  der  Meoaeh  bei  seinen 
materiellen  Vorstellungen  sich  zu  tlberredea  suchte ,  ris 
Au  Einzelne  sei  er  der  Macht  des  Welti^mzen  hingegen 
ben  und  den  Gesetzen  unta^worfeu,  die  mit  dem  Seia  uid 
Wesen  der  Dinge  augleich  gegeben  aaid.  Das  eig^» 
Leben  mit  seinen  inoetn  Gegensätzen  wni^  als  ein  kleinei 
Bild  des  grossen  Maturlebens  angesehen;  den  mächtigM 
Principien,  die  d»  Ganze  beherrschen  uid  rogieren,  kaatt 
sich  der  Einzelne  nioht  entziehen.  Durch  das  Ganze  ist 
audi  er  als:  der  Einzelne  bestimmt^  als  ein  Glidd  des  Ge^ 
iMimmtorganismus  muss  er  den  Gesetzea  gehorchen,  die 
.wie  im  Ganzen ,  so  lauch  in  seinen  Theilen,  mit  Nothwenr 
digkeit  walten.  Diese  Nothwendigkeit  ist  am  so  gebie» 
tender,  weil  sie  überall  mit  der  Substanz  yetwachsen  isl^ 
ans  der  Substanz  selbst  hervorgeht,  ja  nur  das  Gesetz  selbst 
ist,  wonach  die  Substanz  ist  und  kM.  Gibt  es  nun,  nach 
der  Annahme  des  Heidenthums ,  mit  den  zwei  Ursubstaa^ 
zen  und  Urprinoipien,  oder  gibt  es  nach  den  zwei  sidn* 
stantiellen  Urprincipien  auch  einen  Kampf  eben  dieser 
Principi^n,  den  das  Universum  im  Grossen  d^i*^tßllt,  und 
viedeiiiok  sieh  dieser  Kwipf  in  einem  jeden :  einzelnen 
Menschen,  weil  er  als  die  kleine  Weit  das  gegensatzllehe 
Wesen  der 'Jossen  Welt  in  sich  trägt:  so  ist  der  Kampf 
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a  ihm  kern  mttIMtor  Kampf,  er  ist  nur  eia  Confltct  zwi- 

seiien  zwei  substantiellen  Miehten ,  der  wie  er  durch  die 

Rreiheit  nicht  hefbei  geführt  worden  ist,  durdi  die  Freiheit 

aneh  nicht  aHSgekümpft  und  beendigt  werden  kann.   Und 

wozu  überhaupt  nur  eine  Freiheit  da,  wo  sie  unmöglich 

eine  Bestimmnug  haben  kann  ?  Der  ganze  Kampf,  der  ftkr 

den  Ton  der  Natur  losgebundenen  Christen,  für  den  freien, 

selbststandigen ,  individuellen  und  persönlic^n  Menschen 

m  sittlicher  ist,  ist  ausserhidb  des  Christentums  nur  tin 

phyäscber  Vorgang,  Natorentwickinng,  Naturverlauf.    Es 

mang^  hier  jedo  Vorstellung  imd  selbst  jede  Ahnung 

von  einem  Unterscluede  zwischen  dem  Guten  und  dem  Bö-** 

sen  '0-  ^^  ia  ^^  göttlidbe  Natur  und  Bestimmuvg  der 

Qhri^ichen  Religion  eingedrungen  ist  und  ihren  absoluten 

Qiarafcter  erkannt  hat,  wird  demnach  gleichsam  apriorisch 

darzathim  im  Stande  sein ,  welche  geistigen ,  und  insbe- 

sondere  weiche  sittlichen  und  socialen  Zustände  überall 

da  eintreten  mftssen,  wo  »an  sich  von  den  Lebensjnrin- 

CHNoa  des  Christeathnms  entfernt,  und   der  Herrschaft 

donUer  Natunnftchte  unterwirft.    Der  aber,  wekbar  einer 

solchen  mniorischen  Ableitung  nicht  mkohtig  sein  solltO) 

hnocht,  um  za  demselben  Resnltate  zu  gelangen,  nur  in 

das  Blich  der  Geschichte  zu  bücken.    Asien  und  Afirtka, 

die  gross«  W^dtthoile,  sind  dnr^  ihre  vi>Uige  Abkehr 

vom  Cfcristenthum  geradezu  und  dabei  noch  achneUen 

SihiHtes-in  dii»  Barbarei  Ye^amk^n,  und  die^e  Barbarei 

hat  selbst  den  Boden,  £e  Erde  betroffen,  ind^  die  schon** 

sten  Linder  in  Wüsten  und  Einöden  sieh  verwandelte. 

Da,  wo  zwar  das  Oirislenthttm  dem  Namen  nach  noch 

belassen,  seinem  Inhalte  nach  aber  in  etwas  Anderes,  und 

zwar  in  die  alte  Naturreligion  vQigeändert  wurde,  trat  ün 

Grunde  für  das  Leben  dieselbe  Folge  ein.  Und  diess  war 


1«)  Wir  haben  diese  Seile  der  Nalutreligion  iq  ufiscrer  tlieoloj, 
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natürlich,  weil  auf  das  Wesen  Alles  ankommt,  nnd  ans 
dem  veränderten  Wesen  anch  ein  Andres  fliesst.  Nor 
beispielsweise  gehen  vrir  einige  Haupterscheinnngen  d«rch. 
Der  erste  grosse  Abfall  vom  Christenthnm  vollzog  sieh 
im  Onoiiieismu9.  Seiner  Grundvörstellnng  nach  pan^ 
thei9ti%chy  wie  steh  diess  vor  Allem  in  der  Beantwortimg 
der  Frage  nach  dem  Urgmnd  der  Dinge,  in  der  Anschau- 
nng  eines  eng  vereinigten  theogonischen  nnd  kosmogo- 
nisehen  Lebensprocesses  ausspricht  *^),  hat  der  Gnosticisnms 
nicht  nnr  eine  Gotteslehre  aufgestellt,  von  welcher  Irenäus 
mit  Btcht  bemerkt,  dass  sie  niedriger  stdie,  als  die  des 
H^identhums  **)  und  irreligiöser  sei  als  die  des  Wato  "), 
sondern  er  hat  auch,  die  Seligkeit  von  einer  hochmütM- 
gen  Theorie  erwartend,  und  das  sittliche  Thun  und  Lassen  als 
etwas  an  sieh  Gleichgültiges  betrachtend,  die  Seinen  zu 
jeiner  grossen  sittlichen  Zügellosigkeit  geführt,  durch  welche 
Irenäus  sich  für  berechtigt  hielt,  die  Epikuräer  noch  weil 
mehr  für  Christen  zu  halten  als  die  Gnostiker  ^^}.  Der 
gnostische  Pantheismus,  mit  dem  Dtialimnus  verschwistert, 
wodurch  er  als  heidnische  Naturreligion  sich  beurkundet^ 
eilte  schnellen  Schrittes  zum  praktischen  Alheismta^  und 
dieser  betätigte  sich  in  aller  Wekse  als  sittlicher  Ma^ 
teriälismu9  der  schlimmsten  Art.  Schon  früher  haben 
wir  ^0  dargethan,  dass  der  Gnosticismus,  eine  falsdie 
Freiheit  lehrend,  die  wahre  verworfen  habe.  Denn  vräh- 
rend  er  lehrte,  in  die  Natur  des  Menschen  sei-  schon  in 
Folge  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Substanz,  eine  unbedingte 
Notbwendigkeit  verwoben,  die  allen  freien  Willen  auf- 
hebe '  ^),  leitete  er  seine  Anhänger  zuglmch  an,   sich  für 


13)  Das  Nähere  in  unserer  PhUosophie  des  Chrisienihums  I.  B<i. 
490  ff. 

14)  Iren*  adv.  haer.  1.  II.  c.  9.  n.  2. 

15)  Und.  I.  III.  c.  25,  n.  5. 

16)  Ibid  1.   II.  c.  32.  n.  2. 

17)  Im  I  Bd.  der  gegenwärtigen  S^6lirift  S.  24a.  244.  25e.  257. 

18)  Siehe:  zum  rel.  Frieden,  I.  Bd.   S.  257. 
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scdileohthia  nagebimden  und  frei  in  dem  l^nne  z«  haltei, 
dass  sie  sich  an  kein  Gesetz  zu  dem  Zwecke  zu  binden 
braacbten,  um  selig  zu  werden^  denn  die  Seligkeit  folge 
80  wenig  ans  den  guten  Werken^  wie  die  Unseligkeit  aus 
den  sdüechten  ^0.  Theodoret ,  der  dieses  mit  /r«^ 
näus  '*}  und  Andern  '9-  berichtet,  fügt  aber  auch,  um 
die  praktische  Consequenz  der  Lehre  zu  zeigen,  hinzu: 
„Diese  nun,  welche  der  Secte  anhingen,  verübten  auf 
dieses  lün  frei  und  ungebunden  jedes  Gelüste^  *'}. 

Der  zweite  grosse  Abfall  vom  Christenthum  war  der,  welcher. 
durch  den  ManichäUmus  geschah.  Der  Materialismus 
dieses  Systems  zeigte  sich  schon  in  der  Unfähigkeit,  eine 
rein  geistige  Substanz  überhaupt,  und  sofort  Gott  als  eine 
solche  zu  begreifen.  Das  war  zugleich  die  Ursache  noch 
Yieler  andern  Irrthümer,  was  Augustinus  in  Beziehung  auf 
8idi  selber,  da  er  früher  Manichäer  war,  aufrichtig  in 
den  Worten  gesteht:  ,,Doch  weil  ich,  meinen  Gott  den- 
kend, nichts  Anderes  als  Körpermassen  zu  denken  wusste 
—  denn  mir  schien  das  nichts  zu  sein ,  was  nicht  derlei 
war  —  so  war  diess  die  grösste  und  fast  einzige  Ur- 
sache meines  unvermeidlichen  Irrthums^  *').  „Ich  ver- 
mochte unter  einem  Geiste  nichts  zu  denken,  als  einen 
feinen  Körper,  der  durch  einen  gewissen  Raum  ausgedehnt 
wäre  '*).  „Hätte  ich  (als  Manichäer}  nur  eine  geistige 
Substanz  denken  können,  so  wäre  sogleich  ihr  (der  Mani- 
chäer) ganzes  Lehrgebäude  zertrümmert  und  aus  meinem 
Geiste  vertilgt  gewesen;  —  aber  ich  konnte  es  nicht^  '^}. 
Mit  diesem  Materialismus  verband  sich  im  Manichäismus 
der    Pantheismus.     Der    Wesensunterachied   zwischen 


la)  I.  Bd.  S.  Uß. 

20)  L.  I.  c.  6.  n.  2.  I.  11.  c.  29.  d.  1^3. 

21)  Vtnceniy  Lerin*  common  it.  c.  34. 

22)  Theodor,  haeret.  füb.  comp.  I.  I.  c.  I. 

23)  Confess.  I.  V.  c.  10. 

24)  Ibid 

2»)  Ibid.  c.  14. 
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fi«tt  UBd  der  Creatttr  wurde ^  weil  moht  begrifftii,  Amh 
wegen  auch  nicht  angenonmen  ^  vielmehr  schlechlhiB 
geUugaet  und  eine  völlige  Identität  der.Natar  Gottes  vad 
der  Natur  der  Dinge  gelehrt.  Die  Grundv^rstdlung  ist 
ganz  die  spätere  des  Spinoza  von  einer  uHgemH^ 
tun  Substanz  '*}•  Alles ^  was  ist,  ist  der  Substanz 
nach  Eins  und  diese  Eine  Substanz  ist  Gott  '0*  Wie 
weit  der  Manichäismus  hinter  der  bessern  heidnisdien 
Philosophie  zurückliege,  ist  uns  aus  Augustinus  klar,  der 
erst  durch  das  Studium  der  platonischen  Schriften  allmilig 
dazu  geleitet  wurde,  die  rein  geistigen  Vorstellungen  und 
Anschauungen  des  Ghristentfaums  zu  fassen  und  zu  be* 
greifen.  Wenn  somit  Irenäus  nach  dem  Obigen  bemerkt, 
dass  die  Gnostiker  tiefer  stehen  als  die  Philosophen  des 
Heidenthums,  so  ist  nicht  nur  vom  Manichäismus  dassefl>e 
zu  sagen,  sondern  es  ist  gerade  von  Augustinus  auf  das 
Klarste  an  den  Tag  gethan  worden,  dass  durch  den  Ab- 
fall vom  Christenthum  selbst  die  gdstig  tiefste,  schärfste 
und  zugleich  edelste  Natur  durch  den  ManiclUiismus  so 
depotencirt  worden  sei,  dass  es  der  Vermittlung  der  pla- 
tonischen Philosophie  bedurfte,  um  wieder  in  Stand  ge- 
setzt zu  werden,  das  Christenthum  anzuschauen,  wie  es 
zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel,  so  wie  nachher,  der 
bessere  Heide  anzuschauen  fähig  war.  Dass  der  sillliehe 
Rückfall  wenigstens  eben  so  gross  gewesen  sei,  wie  der 
intellectuelle ,  lässt  ^ch  leicht  erschliessen*  Dem  hoch- 
müthigen  Gelüste,  Gott  gleich  sein  zu  wpUen,  wie  dteses 
aus  dem  Pantheismus  der  Manichäer  bervcffleachtet,  gmg 
nicht   nur  ein  ungemeiner  intellectueller  Ud>ermuth  zur 


26)  August.  1.  VII.  „So  dachte  ich  dich,  Leben  meinei  Lebens, 
ausgedehnt  durch  ,deft  unendlichen  Raum)  Terbreitet  rings 
durch  die  ganze  Masse  der  Well.**  Spinosa  fassi  die  absolute 
Substanz  als  unendliche  Ausdehnung. 

27)  August  de  actis  cum  Feiice  Manichaeo  I.  L  c.  18.  19.  Epist. 
237.  (al.  7i)  ad  Deuterium.  Vgl,  unsere  Schrift  Aber  das 
Hcgelsche  System  S.  72  f.    und  unsere  Dogmatik  IL  46«  ff. 


Seile;  soiulerii  mit  diesein  letztem  Terbend  sich  wiedemm 
fremner  Slote^  der  d»er  bei  weit  getriebener  Heuchelei 
juur  (He  Maske  eines  entsittlichten,  lasterhanen  Lebens 
war  '0.  Noch  ist  nachzotragen,  dass  die  Manidiäer  den 
Betit»  des  Eigenihums  für  unerlaubt  hielten  *^),  —  die 
«fsten  Spuren  des  falschen  Commumtmu9. 

Gnosticismus  und  Manichäismus,  deren  Gemeinsames  eine 
materialistisch  -  dualistisch  -  pantheistische  Weltanschauung 
ist;  haben  auch  das  mit  einander  gemein,  aus  der  Frei* 
heit,  in  welche  den  Menschen  das  Ghristenthum  eingesetzt,  in 
die  Naturnoäiwendigheit  zurüciE  gesunken  zu  sein.  Das  Chri«- 
stentbum,  das  Gott  in  seiner  ewigen  Persönlichkeit  als 
weltfrcies  Wesen  auffassen  lehrte,  hat  zugleich  den  Men- 
schfcn  zu  der  Würde  eines  naturfreien,  setbstständigen/  in- 
diTidnellen;  persönlichen  und  sittlichen  Wesens  erhoben. 
Diese  Würde  des  Menschen  hat  der  Gnostidsmus  und  vor 
Allcffli  der  Hanichäismus  wieder  abgestreift.  In  die  Macht 
der  Natur  und  in  die  Spiele  der  in  ihr  sich  widerstreben- 
den und  bekämpfenden  Kräfte  hingeworfen,  vermag  der 
Mensdi,  —  selbst  ein  Spiel  dieser  Spiele,  —  nicht  ein-* 
mal,  sich  seiner  als  eines  persÖaUchen  Wesens,  als  mes 
Idüs  bewosst  zu  werden.  Er  bleibt  schon  nach  der  intel* 
lectuelkin  Seite  ein  Höriger  der  Natur,  unaufhcHrlich  ge- 
fiiUt  durch  den  sie  durchziehenden  Dualismus.  Noch 
weniger  aber  hat  er  es  in  seiner  Macht,  sich  als  ethisches 
Wesen  xu  begreifen  und  zu  bethätigeir.  Von  sittlichen 
Thaten,  von  Tugend  und  ron  Sünde  muss  man  4a  zu 
reden  anfliören,  wo  nur  physische  Zustünde  möglich  sind. 


«9)  Augu$L  d©  mortbuß  Manich.  c.  16-»).  de  haeresibus  c.  46 
In  den  Confessionen  nennt  Auguslinos  I.  V.  c.  10  sowohl 
die  Erwählten  (EleoU)  als  die  Hörer  (Auditores),  falsche 
und  tiuschende  Heilige  (falsosalque  falieutes  sanctoO^ipAaii. 
haere5.  XXVI.  4.  5.  9.  11. 

39)  August  de  moribus  eccles.  calhol.  c.  38:  Quid  caliimniamini. 
qnod  fideles  procreare  filiot  et  agros  ac  donios  pecuniam- 
que  ttllam  posiidere  non  debeant. 
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Physlsdu»  t^Vküi»  «ber  sind  offmibar  da,  wo  auf  Amt 

reinen  Naturwege  Alles  aus  inibsUmtieUen  PriiieipiMiy  di$ 
überdiess  Ton  einander  unabhängig  sind,  sidi  entwicbalt^ 
und  so  $ieh  entwickelt,  dass  das,  was  dorch  die  Matma 
gesetzt  ist,  ohne  Yersdiuldnng  des  Geistes  besteht,  d^ 
auf  diese  Weise  die  Sünde  Ton  steh  schiebt  und  rein  den 
Wirken  der  Materie  zuschreibt.  So  sagt  als  Maniehier 
Augutlinu9 :  ^Denn  annoch  schien  es  mir ,  dass  mekt 
wir  es  wären,  die  sündigten,  sondern  dass,  ich  weiss  nicht 
welche  andere  Natur  sündigte  in  uns;  imd  es  erfreute 
meinen  Stolz,  schuldlos  zu  sein,  und,  hatte  ich  etwas  Bö- 
ses gethan,  nicht  zu  bekennen,  dass  ich  es  gethan  hätte, 
auf  dass  du  meine  Seele  heiltest,  mdem  sie  dir  sündigte: 
sondern  es  gefiel  mir,  sie  zu  entschuldigen,  und  ich  weiss 
nicht  was  Anderes  anzuklagen,  das  in  mir  und  nicht  Ich 
wäre.  Indessen  war  Alles  ganz  Ich,  und  nur  meine  Gott- 
losigkeit hatte  mich  mit  mir  selbst  entzweit ;  und  die  Sünde 
war  um  so  unheilbarer,  da  ich  selbst  kein  Sünder  zu  sein 
wähnte,  und  schändlich  die  Bosheit,  lieber  mich  über  dich, 
allmächtiger  Gott,  zu  meinem  Verderben,  als  dich  über 
mich  zu  meinem  Heil  erheben  zu  wollen^  ^0-  }^^  ^^ 
Sünde  durch  die  Materie,  an  welcher  der  Mensch  durch 
seinen  Leib  Theil  nimmt,  ein  wesentlicher  Bestandtheil  uiH 
seres  Daseins,  ist  sie  somit  ein  yon  Natur  selbst  Gegciie- 
nes  und  dem  Menschen  Einwohnendes;  so  kann  die  Ent- 
sündigung  von  Seite  des  ^Menschen,  fern  von  aller  sitt- 
lichen Anstrengung  durch  Freiheit  im  Bunde  mit  der  Gnade, 
in  nichts  Anderem  bestehen,  als  in  einer  J9e#frtief ton 
der  Materie^  in  einer  Entkörperung ,  wozu  man  nur 
zu  häufig  der  unsittlichsten  Vergeudung  der  natürlichen 
Kräfte  des  Leibes  sich  bediente ,  die  da  nichts  Auffallendes 
mehr  haben  kann,  wo  bei  der  Zerstörung  selbst  der  sitt- 
lichen Begriffe  das  Böse  als  etwas  Naturnothwendiges  sich 
kund  geben  darf.    Je  unsittlicher  der  Mensch  lebt,    de^to 


dl)  Confess.  V.  10. 


121 

Qttd  siokerar  g6tiii|t  Ja  die  ZerstArung  der  Materie  : 
das  Gate  wird  so  Ton  der  SateitHiehung  gehoft  und  ei^ 
wartet.  Wo  ebei  der  sittliehe  Lebensprozess  aufgegebMi 
ist,  und  Ton  ihm  im  Ernste  nicht  einmal  mehr  gesprochen 
wwden  kann^  da  hat  aach  die  christliche  Erldsnngslehre 
keinen  Ort  mehr.  Der  ErlöHmgitproecäs  kann  höchstens 
eine  Art  yon  Nalurproeess  sein.  Und  so  verhält  es  sich 
Tor  Allem  im  Maniohäismns.  Der  maniehäische  Christas 
ist  ein  ans  dem  Urlicht  emanirtes  Liohtwesen,  das  bei  dem 
frühem  grossen  Kampfe  mit  dem  Bnstem  Reiche  sich  yon 
der  Yermischong  mit  der  Materie  frei  erhalten  hat,  aH; 
Weltseele  in  Sonne  and  Ifond  thront ,  und  von  hier  ans 
anf  Natur  und  Menschheit  einwirkt.  Er  umgibt  mh  zu  die^ 
sem  Zwecke  mit  einem  Scheinleib.  Seine  erlösende  und 
befreiende  Thätigkeit  besteht  lediglich  darin,  dass  er  als 
Sonnengeist  mit  der  Kraft  der  Sonne  auf  die  Materie  ein-* 
wirkt,  mit  welcher  der  Mensch  umgeben  ist.  Diese  Licht- 
keime, die  Emanationen  des  Urlichtes ,  die ,  nach  der  ma- 
niehäisehen  Vorstellung,  im  Natur-  und  Geisterreich  zer- 
streut gefangen  liegen,  werden  durch  Christus  den  Sonnen-r 
geist,  entfesselt,  befreit  und  in  das  Liebreich  zuruckr 
gebracht.  Der  heilige  Geist  ist  eine  g'öttliche  Kraft,  die  in 
der  Luft  wirltt,  um  von  hier  aus  den  Sonnengeist  zu  un- 
terstützen. Man  sieht,  der  maniehäische  Erlösungsprozess 
ist  nichts  Anderes,  als  ein  Naturvorgang,  ein  chemischer 
Proceee,  ein  Desiillatiowfprocess ,  in  welchem  aller 
religiöse  und  sittliche  Charakter  bis  zur  letzten  Spur  ver- 
tilgt ist. 

Die  eben  behandelten  Systeme,  der  Gnosticismus  und 
Manichäismus,  haben  sich  im  Mittelalter  in  gewissen  8ec^ 
ten  fortgesetzt,  unter  welchen  die  der  sogenannten  Brü- 
der und  Schwestern  des  freien  Geistes  als  oben 
anstehend  bezeichnet  werden  darf,  weil  sie  in  der  all- 
seitigen Verirrung  am  weitesten  gegangen  ist.  Wir  haben 
diese  ganze  mystisch  -  pantheistische  und  materialistische 
Richtung  des  Mittelalters  bereits  an  andern  Orten  geschil- 
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dert^*),  und  weriea  uns  fibr  }ettt  hiena,  f^wi»  an  Ae 
Schilderung  halten ,  welche  Buysbroek  in  sein^  Schnft 
«her  die  falsche  MgslUc  aeiniar  Zeii  and  des  Mitlelal- 
Ier3  überhaupt  gibt. 

Unter  Anschliessung  an  die  pantheistische  Ldire  Ammi^ 
richs  von  Chartres^  der  Gott  das  ideelle  Sein  der  Dinge 
genannt  hatte 'O?  1^^^  ^^  filecje  dem  freien  Geistes 
folgende  Irrthümer.  Den  Anhängern  derselben  ist  Goft 
fatmcdiler  Allee y  tüaeiet**^  In  ihrem  Mretischen  Ueber- 
muthe  glaubten  sie  nicht  nur ,  d^r  mit  Gott  verbund^ie 
Mensch  könne,  wolle  und  vollbringe  dasselbe,  was  Gott, 
sondern  sie  stellten  sich  auch  schlechthin  Gott  gleich,  iB- 
d^m  sie  wähnten,  sie  selber  seien  von  Natur  Gotr,  und 
besitzen,  ohne  dass  noch  irgend  ein  Unt^schied  zwischen 
ihnen  und  Gott  bestehe,  alle  gotdichen  Vollkommenhe^ 
ten'^}.  Wenn  der  moderne  Atheismus  den  Menschen  für 
Gott  ausgibt,  und,  wie  wir  an  Feuerbach  gesehen,  che  gött- 
lichen Eigenschaften  als  Eigenschaften  des  Menschen  und 
der  menschlichen  Vernunft;  so  zeigt  er  in  der  Regel  bei 
aller  Keckheit  des  Uebermuths  dennoch  eine  gewisse  Be- 
fangenheit, indem  er  unterlässt,  die  weltschöpferische  Kraft 
dem  Menschen  zu  vindiciren.  Von  dieser  Befangenheit  sind 


32)  Im  I.  Bde.  der  Philosophie  des  ChristenthumSj  und  in  unserer 
Schrift  über  Hege*. 

33)  Philos.  des  Christentliuiiis  I.  eaa*-^7.  Siavid  v*  Dimanto 
wandelto  diesen  idealiftfciacbeB  PontUeismus  sofort  ia  einen 
materiellen  um,  Phil,  des  Christ.  637  ff. 

34)  Mosheim  de  Beghardis  et  Beguinabus,  nach  dem  Bericht, 
den  der  Bischof  von  Strassburg,  Johann  v.  Ochsenstein,  im 
Jahr  1817  in  einem  Schreiben  an  den  Cierus  setner  Di^cese 
Ipbt^  pag.  26tf :  Diciiot  eiiim,  credunt  ei  tenent,  qaod  Deui 
Sit  formaliter  omne,  quod  est. 

35)  Ibid,  Item  dicunt,.  quod  homo  possit  sie  uniri  Deo,  quod 
ipsius  sit  idem  posse  ac  velle  et  operari  quodcunque,  quod 
est  ipsius  Dei.  Item  credunt,  se  esse  Deum  per  naturam 
sine  distinctione.  Ilem,  qnod  sint  in  eis  omnes  perfectiones 
divinae,  ita  quod  dicunti  se  este  acternos  et  in  aeUrnitate. 
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die  Brüder  des  flreien  Geistes  frei,  aber  «ttch  coiisec(Mii« 
ter,  wenn  sie  sich  die  Thal  der  Weltschöpfnog  zuschrei* 
ben  *^).  Bei  solcher  Gesinming  hört  das  Gefühl  des  Got^ 
tesbedttrfnisses  gäsizüch  auf:  der  Mensch,  der  selbst  Gott 
1^  bedarf  keines  andern  Gottes  ^'}.  Ffihlt  and  begreift  sich 
der  Mensch  als  Gott,  nnd  sieht  er  alle  Bewegungen,  Re-> 
gongen,  Strebmigen  nnd  Begehmngen  seiner  Natur  ohne 
Weiteres  als  Aeusserungen  seines  göttlichen  Wesens  an; 
dann  wird  mit  den  Gelüsten  der  Sinnlichkeit  da  keine  Ans- 
nähme  gemacht  werden,  wo  das  ganze  Wesen  ohnehin  der 
flnstem  Natunnacht  sich  überantwortet  hat.  Aach  lench* 
let  es  den  Ton  dieser  Natnrmacht  ergriffenen  Menschen 
auf  fiberrasehende  Art  ein,  wie  viel  besser  nnd  müheloser 
es  sei,  wenn  man  zur  Göttlichkeit,  ohne  sittlichen  Kampf, 
der  Ernst,  Entsagung,  Anstrengung  und  Ueberwindung 
kostet,  gelange.  Ueberhaupt,  wer  Gott  von  Natur  ist, 
braucht  nioht  erst  Göttlichk^t  durch  sittliches  Handeln  sich 
zu  erwerben.  Diese  Vorstellung  war  in  der  Secte  die  all- 
gemeine. Bieser  Vorstellung  ging  aber  noch  eine  andere, 
wenn  möglich  noch  weit  schlimmere,  zur  Seite:  abtt  m 
war  notwendig  Folge  des  Systems.  Sind  alle  Erscheinun- 
gen am  Menschen  nur  Lebensäusserungeu  der  göttlichen 
Natur;  so  hört  die  Möglichkeit  der  Sünde  sammt  ihrem 
bisherigen  Begriffe  auf.  Was  der  von  Natur  göttliche 
Mensch  Yollbringt,  kann  an  sich  nie  Sünde  sdn.  Wenn 
somit  ein  Mitglied  der  Secte  auch  wirklich  das  yollbringt, 
was  man  sonst  Sünde  nennt;  so  begeht  er  dennoch  in 
Wahrheit  keine  Sünde:  er  schreitet  schon  durch  seine 
Gottheit  über  die  Möglichkeit  der  Sünde  hinaus,  ist  und 
bleibt  der  von  Natur  Unsündliche  *^).    Aus  diesem  Natur- 


ae)  ibi(L  flem  dicunr,  se  oinnia  creassC)  et  plus  creasse,    quam 

Deus. 
37)  Ibid.  Item,  qaod  nullo  indigeiil  nee  Deo,  nee  Deilate. 
aS)  Ibid,  Item,  quod  sunt  impeccabiks,  nnde  quemcunqua  actum 

peccatt  faciunt  sine  peccato. 
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gniad  heraus  Iftsst  sich  die  A«ffordenuig  l^ehi  begi^ifen^ 
mehr  auf  die  Eingebangen  des  natärUcben  lastincts,  als  diie 
Lehre  des  Evangeliams  zu  glauben  ^^).  Gibt  es  für  die  Anhän- 
ger der  Secte  des  freien  Geistes  keine  Sünde,  so  bedarf  es  für 
sie  auch  keiner  Erlösuug.  Was  Christus  ist,  das  ist  jeder  voll- 
kommene Mensch  schon  durch  seine  Natur,  ja  diese  ist 
wirklich  Christus.  Die  Freihett  des  Geistes  will  in  k^ier 
Weise  Abhängigkeit  ron  einem  Wesen  oder  einrai  Ge- 
setze über  ihm:  darin  eben  besteht  die  Freiheit,  frei  za 
sein*  von  jeder  Tugend ,  von  jeder  Tugendhandlung ,  von 
Christus,  vom  Andenken  an  seine  Leiden,  ja  von  Gott 
selbst  ^^).  Wer  von  Christus  und  seinem  Gesetze  sich  los- 
sagt, wird  sich  auch  von  der  Kirche  und  ihrem  Gesetze 
lossagen.  Die  Secte  vollzog  diese  Lossagung,  selbst  ohne 
darauf  zu  sehen,    dass  sie  im  positiven  Gesetze  auch  das 

Gesetz  der  Natur  aufhob  ^  0*  ^^^  ^^  ^^^  ^'^  ^^^^  ^^^ 
Glauben  an  das  letzte  Gericht ,  an  die  Hölle  und  an  den 
Reinigungsort  auf.  Nach  dem  Tode  kehrt  der  Gmst  in  das 
göttliche  Wesen  zurück,  aus  dem  er  hervorgegangen,  um 
im  göttlichen  Wesen  schlechthin  aufzugehen^').  Endlich 
waren  die  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes  Com'»- 


39)  Ibid,  p*  258:  liem  quod  bomo  magis  tenetur  sequi  instinctum 
iDteiiorem,  quam  veritfltem  Evangelii,  quod  quotidie  prae- 
dicatur.  Item,  quod  magis  homines  debent  Grederc  humaDis 
conceptibus  qui  procedunt  ex  corde,  quam  doctriuae  Etan- 
gelicäe. 

40)  Ibid*  pr  .256.  257:  Dicunt,  se  credere,  quod  quilibet  homo 
petfectus  sit  Christus  per  naturam  .  .  .  Itemj  quud  homo 
perfectionis  debet  esse  über  ab  omni  virtute,  ab  omni  actione 
virtutis,  a  Christo,  ab  ejus  passione  cogitanda,  et  a  Deo. 

41)  Ibid»  p.  257;  Dicunt,  se  credere,  ecclesiam  catholicam,  sive 
Christianitatem  fatuam  e^se,  vel  fatoitatem.  Item,  quod  homo 
perfectus  sit  über  in  totum,  quod  tenetur  ad  servanclum 
prae^epta  data  ecciesiae  a  Ded,  sicut  est  praeceptum.de 
honoratione  parentum  iii  necessüitate* 

42)  Quod  nihil  reniaucbit,  nisi  quod  ab  aeterno  t'uit  Baw,  ibid. 
p.  257.  258.     •  , 


mtmisten,  Qod  zwar  solche,  die  ans  Princip  den  Di^lh* 
Mtahl  für  erlaubt  hielten**^.  Auf  eine  andere  Seit« 
dieses  Communismus  wollen  wir  später  aufmerksam  macben. 
Ehe  wir  zu  den  letzten  sHtlichen  Conseqnenzen  die** 
ser  Lehren  übergehen,  wollen  wir  eine  kürze  Scbildemng 
der  härelhchen  Mystik  des  Mittelalters  auf  der  Grund- 
lage dessen  geben,  was  Ruysbroek  in  seinen  Sdiriften 
Ober  dieselbe  vorbringt ^^}.  Wir  fassen  von  dem,  was 
Rnysbroek  an  vier  Klassen  vertheilt,  das  Gemeinsame  zu- 
sammen. 

Die  häretische  Mystik  des  Mittelalters  setzt  als  Urewiges 
und  Urerstes  die  y^Substanz  der  wesentlichen  Gott-' 
heit/^  die,  eben  als  Urewiges  und  Urerstes  zugleich 
das  schlechthin  Eine,  des  Einfache,  Unterschiedslose,  die 
leere  Allgemeinheit  ist.  Diese  gütliche  Substanz  Mgt  aber 
eben  so  ewig  der  Potenz  nach  das  unterschiedene,  das 
besondere  Sein  in  sich,  und  entfaltet  es  mit  und  in  der 
Zeit  aus  sich.  Zu  diesen  Besonderungen  der  gditlichea 
Substanz  gehören  nicht  etwa  nur  die  Engel,  die  Mensehen, 
£e  endlichen  Naturen  überhaupt,  sondern  selbst  die  drei 
göttlichen  Personen  selber,  Yater,  Sohn  und  Geist,  sind  nur 
solche  Selbstbesonderungen  der  göttlichen  Substanz.  Wenn 
dahw  die  Zeit  aufhört,  indem  sie  in  die  Ewigkeit  zurück 
geht,  hört  mit  den  Creaturen,  deren  Sein  das  Nichte 
ist**),  auch  die  Trinität  auf:  „Die  Personen  der  Gotäieit 
gehen  unter,  und  nichts  bleibt  in  der  Ewigkeit  zurück, 
als  die  Substanz  der  wesentlichen  Gottheit"  *•)•    W©  so- 


43)  Ibid.  p.  267 :  Item  dicant,  se  credere,  omnia  esse  communia 

unde  dicun;,  furtum  eis  licitam  esse. 
41)  E»ffelhardt:  Richard  t.  S.  Victor,  und  Johannes  Rnysbronk^ 

zur  Geschichte  der  mystischen  Theologie,  S.  224 — 233, 
45)  Ein  Hauptsatz  Eckarts^  des  Patriarchen  der  falschen  Myatik, 

lautet:  Omnes  creaturae  sunt  unum    purum    nihil.     Argentri^ 

coHect.  jndtciorum  de  noT.  error. 
4«)  EK^^^hardt  a.  a.  0.  S»  23t. 
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isixAfx  Vater  ^  Sota  «ad  Geist  ewig  mad,  ist  Att(^  ewig, 
dena  Alles ,  Engel ,  Mensch  aod  Natur  ist  ia  der  eirtgea 
göttltchea  Substaaz  selbst  ewig  der  Potaaz  nach.  Ebea 
darum  ist  ab^  aach  der  Vater,  Sohn  and  Geist  als  Be- 
soaderangen  der  göttUchea  Sabstmiz  eben  so  zeitiieb  nad 
vergaaglicb,  wie  alle  Diage.  Ja  die  falschen  Mystiker  stel- 
len ,  indem  sie  sich  im  Grunde  ihrer  Einfaehfmt, 
oder  in  ihrer  nackten  Weeenheit  betraehten,  mit  welehea 
Ausdrucken  sie  ihr  ewiges  Sein  in  der  reinen,  einfaicA^, 
göttlichen  Substanz  bezeichnen^  welche  die  Potenz  zur  Ent- 
faltung aller  Dinge  ist,  sich  selbst  fAer  Vater,  Soba  und 
Geist,  sofern  diese  nur  spttere  Besonderungen  derselben 
gattfichen  Substanz  sind.  Nur  unter  di^er  Vorwssetzuag 
hd)en  die  SeBisterbebungea  über  Gott  —  am  das  Wenigste 
sa  sagen  —  Sinn.  Eben  so  fcönaen  sie  nar  unter 
dM^elben  Voraussetzung,  Theile  oder  Momente  der  göttr» 
lidien  SubStaat  in  ihrem  altordings  no»eb  uabesoodertea 
Zustande  zu  sein ,  oder  vielmehr  gewesen  zu  sein ,  sieh 
AaUieil  an  der  Weltschöpfoag  zuschreiben. 

Nach  dieser  Erklärung  lassen  wir  die  übrigen  Salze 
der  falschen  Mystiker  auf  einander  folgen. 

„Sie  sagen ,  sie  seien  Gottes  Wesenheit  über  den  Per-^ 
sonea  der  Gottheit.  Kein  Gesc^pf,  auch  Gott  selbst  ni(dbty 
kofliie  ihaea  etwas  geben  oder  nehmen.  Ihre  Seelen  seien 
aas  Gott^  Wesen,  und  nach  ihrem  Tode  werden  äe  wie- 
der sein,  was  sie  vorher  gewes^.  Im  Himmel  sei  kein 
Unterschied  von  Engeln,  Seelen,  Ordnungen,  Herrlichkeiten, 
Belohnungen,  sondern  nur  eine  einzige,  einfache,  thatlose 
Wesenheit.  Nach  dem  Ende  der  Zeit  werden  alle  Men* 
sehen,  gute  und  böse,  ja  Gott  selbst,  nur  Eine  und  die- 
selbe in  Ewigkeit  thatlos  rahende  Wesenheit  seia.  Und 
desshalb  wollen  sie  weder  etwas  wissen,  noch  erkennen, 
noch  wollen,  noch  lieben,  noch  denken,  noch  danken,  noch 
loben,  ja  auch  nichts  verlangen,  uoch  haben.  Sie  wollen 
über  Gott  und  ohne  Gott  seia,    ia  keinem  Ding  Gott  su- 


IV 

ciiea  and  llsden,  und  tob  allen  Dingen  dn^chaiis  frei  Mkk 
i)9S  bebsea  sie  eine  Tollkommene  Amudi  des  Geistes^  ^*> 

MftA  glaubt  gim  und  gar  im  venabitdutirtey  sicli 
selber  uaifd  (He  Welt  setzende  leh  des  Pinlosaphen  Fichte 
TOT  •  sieb  ZQ  haben ,  wenn  der  falseke  Mystiker  folgendes 
stolze  Bek^ntniss  von  sich  ablegt:  ^AIs  ich  in  mei^Un 
Gnmde  stand,  ha^e  ich  in  meiner  ewigen  Wesenheit  Goü 
nicht,  sondern  was  ich  war,  das  wollte  ich,  und  was  ich 
wollte,  das  war  ich,  uud  aus  meinem  freien  Willen  bin 
ich  geworden  und  ausgegangen.  Wenn  ich  gewollt  hätte, 
so  wäre  ich  nicht  geworden,  und  keine  Creatur.  Gott 
Mreiss^  will,  kann  nichts  ohne  mich ;  denn  zugleich  mit  Gott 
habe  ich  mich  und  Alles  erschaffen,  von  meiner  Hand 
hängen  Himmel  und  Erde  und  alle  geschaffenen  Dinge  ab; 
alle  Ehre ,  die  Gott  erwiesen  wird ,  wird  auch  mir  erwie- 
sen; denn  in  meiner  Wesenheit  bin  ich  Gott  von  Natur 
leb  hoffe  nicht,  liebe  uich^  vertraue  nkht,  glaube  nicht  an 
Goli ;  ich  kamt  nicht  beten ,  noch  Gott  anbeten ,  d€«n  ich 
gebe  Gott  kdne  Ehre  oder  keinen  Vorzug  vor  mir.  Nicht 
Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist.  Es  ist  nur  Ein  Gott,  und 
nii  ihm  bin  ich  Eins,  dasselbe  Eine,  da3  er  selbst  ist; 
mit  ihm  habe  ich  Alles  geschaffen,  ohne  mich  ist  nichts^  ^0* 

Nach  d»  Gleichstellung  mit  Gott  wird  die  Gleichstel* 
liiog  mit  Chris!  Oy  ja  selbst  die  theilwei^  Höherstelluug 
nicht  auffallen^  Der  kathoUschen  Lehre  y(m  Christ0,  als 
dem  GoiimenMchen  gegenülier,  behauptet  der  häretii^^e 
Mystiker :  „Dasselbe  (Gott  und  Mensch  in  der  Einheit  der 
Pei^son)  bin  auch  ich  durchaus.  Zugleich  mit  ihm  bin  ich 
ewiges  Leben:  und  ewige  Weishdt;  ich  bin  ganz,  was  er 
ist;  ich  bin  KuCfk  mit  ihm  in  der  Zeit  nach  der  MensiOfc* 
lieU  geboriCn.  So  bin  teh  Eins  mit  ihm,  Gott  und  Menscli; 
was  ihm  von  Gott  gegeben  ist^  ist  orir  auch  gegeben:  sem 
GdMirt  aas  der  Jungfrau  ist'  üu  Accidens«^  in  welcbem  keinie 


47J  Engelkardt,  a.  a.  0.  S.  Zth,  2W, 
48)  Engelhardi,  a.  a.  0.  S.  2Se.  SST. 
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HeiKgkdt  and  Mne  Seligkeit  besteht.  Er  wmde  ins  act&aM 
Leben  gesandt^  on  mir  zu  dienen,  wegen  meiner  zn  leb^i 
und  zu  sterben;  ieh,  aber  bin  ins  conlempIatiTe  Leben  ge- 
sandt, das  viel  erhabener  ist,  als  das  aotnose.  Wenn  icdi 
mich  zurückziehe,  ruhend,  frei  von  Farmen  und  Bildern, 
end  von  jedem  Unterschiede,  so  finde  ich  mich  als  die- 
selbe ewige  Weisheit  Gottes,  die  in  seiner  Gottheit  ist. 
Hätte  er  länger  leben  können,  so  würde  er  zu  demselben 
contemplativen  Leben  gelangt  sein,  das  ich  habe.  Alle 
seine  Ehre  gehört  also  auch  mir  und  allen  Contempla- 
tiven**). 

Indem  die  falsche  Mystik  die  ^^nnckie  Ruh^^  für 
das  eigentlich  Göttliche  hält,  setzt  sie  den  Contemplativen 
aber  Christus,  dessen  Leben  ein  aotuoses  war.  Aus  dem- 
selben Grunde  setzt  der  falsche  Mystiker  den  Contempla- 
tiven über  Atn  heiligen  Geist .  „Die  Ketz^  gegen  den 
heiligen  Geist  sagen,  sie  seien  Gottes  Wesenheit  über  den 
Personen  der  Gottheit,  sie  seien  so  Q^  dem  Maass)  ruhend, 
als  ob  sie  nicht  wären ,  weil  Gottes  Wesen  nicht  agire, 
sondern  (nur}  der  heilige  Geist  operire.  Sie  halten  sich 
also  für  höher  als  den  heiligen  Geist,  und  glauben,  sie 
haben  ihn  und  seine  Gnade  nicht  nöthig^  '®). 

Wenn  Ruysbroek  nach  den  drei  häretischen  Classen, 
die  das  bisher  Geschilderte  lehrten,  noch  eine  vierte  un- 
terscheidet ;  so  können  wir  das  von  dieser  Behauptete  mit 
weniger  Ausnahme  in  der  That  nur  als  dne  Consequenz 
aus  dem  Obigen  ansehen.  Es  sagt  aber  Ruysbroek :  „Die 
vierte  Art  dieser  Ketzerei  verachtet  Maass,  Wirkung 
(selbst)  Contemplation  (ohne  Zweifel  so  fem  sie  noch 
Thätigkeit  ist),  Sehnsucht,  Erkenntniss,  Liebe ^  Uebungta 
nnd  Ordnungen  der  Kirche,  alle  Sakramente,  Gebote  und 
Räthe,  die  heiligen  Evangelien,  Christi  Leben  und  seine 
Anstalten,  seine  heilige  Tugend,  seine  Leiden  und  seinen 


^9)  Engelhardl,  ä.  a.  0.  S.  227. 
61)  Engeikardt,  a.  a.  0.  S^  2Sd. 
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T«!^  ite  gAltlbsiieii  PersoMt,  so  wie  alte  W«rkd  Gottes. 
Sie  verachtelt  auch  i$s  ewige  Leben,  das  wir  in  Gottes 
Weislirit  haben,  steigen  über  sich  selbst  und  alles  Ge^ 
fliehaffem  hinaus,  über  Gott  und  Gottheit,  and  behaupten, 
dass  weder  Gott  noch  sie  selbst,  weder  Selige  noch  Ver- 
dammte, weder  Wvkaamkeit  noch  Rnhen,  noch  irgend  eine 
Crealnr,  weder  Gnle  nodi  Bdse  seien^  *  0* 

Es  kann  nicht  schwer  fallen ,   aus  solchen  Lehren  die 
unausbleiblichen  Folgen  für  die  Sittlichkeit  abzuleiten;  auch 
hai'Ruysbroek,  der  neben  die  Theorie  die  lebendige  Praxis 
gestellt  sah,  nicht  unterlassen,  die  moralischen  Consequen- 
zen  aus   der  pantheistischen  Mystik  des  Mittelalters  zu 
ziehen.    Es  ist  nicht  unmerkwürdig,  dass,  indem  er  den 
pantheistischen  Mystikern  vorerst   ein   yyordnungslo^es 
Lebenf^  im  Allgemeinen  vorwirft,  das  sie  für  heilig  hal* 
ten,  zugleich  von  ihm  hervorgehoben  wird,   sowohl  dass 
sie  „ein  MaasjfloseJt  über  die  Vernunft  in  sich  finden", 
als  auch,  dass  sie  behaupten ,  am  Ende  der  Zeit  „werden 
Alle,  Gute  und  Böse,  Engel  und  Dämonen,  in  eine  maass- 
lose Wesenheit,  d.  i.  in  Gott,  übergehen"  **).  Das  Maass- 
lose ist  also  das  Erste  und  das  Letzte,  und  sowohl  als 
dieses  denn  als  jenes   das  Göttliche.    Was  kann  daher, 
müssen  wir  fragen,  als  praktische  Folgerung  Anderes  für 
den  Menschen  sich  herausstellen,  als  ein  ordnungsloses, 
d.  i.  eben  so  maassloses  Leben?  — 

Sofort  hebt  Rnysbroek  nnt  Recht  hervor,  dass  die  an^ 
gckliche  Rabe  eine  trigerisdha  sei.  Diejenigen ,  wetohe 
ohne  die  übemalirUche  Liebe  leben,  ziehen  sich  auf  sich 
selbst  zorftck  und  suchen  in  äussern  Dingen  Ruhe.  Ifier 
stehen  sie  anf  dem  blossen  Naturboden,  und  geniessen 


M)  Et^Okardi,  a.  a.  O.  S:  «98. 
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^e  fei«  üflUrHolie ,  tnwerlM»  Ailie  ^  /it  «ben  m 
hSketn  Gniii4,  -Häe  Qbne  alle  WabrheH  ist.  *  Diese  Ridie 
isl  in  gkAÜm  Woise  Ursaehe  qaiI  Fnchl  der  BlMheit, 
Utwis&etotaett  «nd  Tt^beft:.  idie  In  lüu:  mfam,  veighMten 
Gott,  Bicb  selbst  und  die  Dtttge:/  Dieee  tUBge  Passiittit 
und  Apathie/  abgelöst  toa  aller  Umimü  Ydn  allein  Le- 
ben ,  gibt  keinen  Tmst ,  kekiefa  iFnedei^  und  keine  äeHg-i- 
keR.    Ja  ^eine  solche  falsche  Ruhe  ist  ganz  geeignet,    ia 
ihren  Folgen  um  dieses  Alles  zu  bringen.   Denn  zu  wel- 
theti  verkehrlon  Ansichten  und  zu  welchen  Entschliessan— 
§iön  führt  sie  jene,  die'  sie  zu  haben  behaupten?    Sie  sa- 
gen, wer  Tugend  übt,'  ist  hoch  nicht  vollkoäimen.'    Sie 
selbst  können  nicht  sündigen,'  weil  sie  wiUenlös  und  fiins 
in  Gott  seien.  Was  dem  Körper  beliebig,  sei  ihnen  erlaubt. 
Indem  sie  aber  und  weil  sie  wegen  jener  nackten  RuhQ, 
die  sie  fühlen  und  besitzen,  behaupten,  ohne  Kenntniss 
und  Liebe   und  von  Tugenden  frei  zu 'sein,  ,lebeh  «e 
ohne  GeiDXSsensscrupel  y  sie  mögen  Böses  Ikun^  so 
tiel  sie  tvotleny  und  schätzen  die  Sakfamente ,  alle  Tu- 
genden und  die  kirchlichen  Ördnungeh  gering.    Denn  sie 
glauben  das  Alles  nicht  nötbig  zu  haben,  weil  sie  dar- 
über hinaus  wären:   nur  die  Unvoilkommenen  bedurften 
es.  Einige  sind  in  dieser  Einfachheit  so  verhärtet,  dass  sie 
alle  und  jede  Werke  Gottes  und  die '  ganziß' Schrift  so  wenig 
achten,  als  ob  nie  ein  Buchstabe  geschrieben  wördea  wire. 
Sie  glauben  dasjenige,  um  dessen  willen  die  ganze  Schrift 
-geschrieben  ist,  scioii  gSfunden:  und . -erlaiigl«  m  luAi»; 
imd  das  ist  jeties  blinde  .Büken  lihv^rYf^mheity  dts 
ßie  eiBpfindea.    Und  doeh  :hal>en:  sie  Gell.  nad«lle  W««^ 
die  zu  ihm  fibren,   yerienäi.    DellBiSib!!hal^ell^ebea  so 
wenig  Andacht,  inneres  Lstfen  und  heUig»  Kttbuag  ais.  em 
Leichnam.    Sich  selbst  gefallen  sie  in  so  hohem  Gride, 
dass  sie  sich,  sie  die  dümmsten  und  eingebildeten  aller 
Menschen,   für  weiser  und  soharfeinniger  ids  Alle  halten. 
Diese  Elenden  können  nicht  einmal  an  das  raidiMi,  was 
Heiden  und  luden  und  schlechte  Christen  durch  die  blosse 
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^liMHWAe^^ifdbfttl^M  und  veorsieb^h.  Sie  iMIkk  Andere 

Uhren  nnd  t^n  Niemanden  J^lehrt  werden,  >  laileln  Andim* 

jgmi  Wfi  ytMm  aOi  iätclmßs  nichts' vermi^eB  Idilsen; 

drMM  AMMe  "und  dulden  selbst  kein«  Druck;  reden 

hevMs.  was  lliien  eiflAHIt;  und  Niemand  soll  ihnen  widi»^ 

sprechen.    Dass  sie  ihrnir  Eiftnu^Hten  nachgehen,   und 

•Mf^iülflAi  geMr^hM;  das  haUeifsie  für  geüiiffe  Freiheit; 

«Bter  was  sie  ersti^b^n ,  ist  fleischliche  Fniheit ;  d^nfi 

siii  gäSUaieetk  dMi  FHeisfchd,  tcesr  ihh  ^fiätlt^   nnd 

htften^^tes^ftr  die  Wtirdb  «nd  Vortrefflichfa^l  der  Natm. 

>1m  MWA0II  «i^d  :An5tehr^R»ten  ihrer  aifinea  Wesenheit 

'habWsiir.sich'  getinigt;   u^d  da  glairi>en)' sie  Eihs  mit 

-GW  M  s{»tn/ dieses  halten  sie  för  ihre  eigentblimllche  Ser 

4i^#l^''kl  w^che  sie  sieh  zurtckgezog^  haben,  und  welche 

Süd  mit^  Eig^nwillm  und  natttFlicher  Neifung  besitzen.  Dessr 

iiMi^  gtaüben  sie  sich  über  das  GesMz  und  die  Gebefe 

-€Mtes  nnd  Mr  KireÜe  erhaben,    Denn  .^e  fühlen  über 

der  Büliie^ftrer  Wesenheit^  welche  sie  besitzen^  weder  Gm 

m(M  T«l?sdüedfflibM)   weil  dhen' das   göUliobti  licl^  in 

ihrer  Fkisterniss  sieb  nicht  geoffenbart  hat,  und^  das  dea9^ 

iHrtb  titehV'^itil  sü»  es  nicht  ^iKißb  active  tiebu  und  über- 

ii^riM&  R»ileit  gesucht  iiabeii;    So:9ind  3ie  denn  ans 

4|r  Waltf Wr  und  ai|ea  Tug^ea  in  eine  "verkiebrte  Un^-* 

4UiBlillikiH  gesuiri^n^  woAMl^Mn  ^  Ifßck^e  Ueilignng 

iOarmwi  dutckuMs  Opn  m4fa!flickmNeigmi§m  Hmtf 

0Hgi6tx\mt  fbi§en,  vm  in.  der*  innern  {Wie>  Uflüben  m 

fftß^^v  P^  ieimk  Aniriebe  sieh  nach  Aui^sen  miheg^m 

'm^0elJmei  0l^\Pl^i softes zueffßHen^  vm so  schndl 

^foies,  ftU^,]^  «1^  werd^«.  Diese  MWiS€he9%  Früchte 

waefksen  aus   ihrem  Unglauben  und  ihrer   Ketzerei  zum 

ewigen  Tode.    Denn  in  der  Krankheit  und  in  der  Angst 

de»  Todes  treten  daim  Formen  und  Bilder  vor  ihre  Seele, 

die  sie  schrecken  liild  verwirren,  und  ihnen  den  Weg  zur. 

uinem  Hube  yersclüiißssen.   Da  gerathen  sie  dann  in  trost^ 

itase  Yerzweiflunj;  ttnd  .stilbeA  wie  lolle  Hunde. 

9* 
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So  Rfysfaroek  '0  ^^^  ^^^  sMMdmr  Irfolfe  4er  p»- 
*  iheistischeii  Mystik  seiner  Zik. 

Er  hat  zwar  Unterlasses,   die  .sMliilWii  Veümifett 
im  Einzelnen  zu  bezetishneii :  allein  das  w»  «njk  9« jMtl 
nothwen^,   denn  naeh  den  so  mwiäle^m  Behanpf^pgi^ 
niQsste  auch  das  grössfe  Maass  Yieor  Snad»  W4mi^4ens  mög- 
lich sein,  oder:   nat^h  den  an^esteKleAf^iiindsMMl^iar 
Jedes,   auch  das  grässlichste  Laster,  eben  so  ^talbt  nis^ 
gerechtfertigt:  Daher  kommt  es  attoh,  dass  die  Seteiftst^lr 
ler  jener  Zeilen  aaf  die  gewöhnlichen  Vecbrinngen  das 
menschli6hen  Heczens  bei  den  Anhängern  der  SKMm  nMH 
einmal  airfmerksam  machen,  sondern  gleichsam  nfK-.^ 
höchsten  Spitzen  bezeichnen,  damit  dl>er  Di»ge  m  M»»* 
nen  gezwungen  sind,   die  uns  wegen  ihrer  Gitnliobk^ 
verbieten ,   sie   vc^tindig  wiederzugebmi.     Suchen   wir 
Iftrigens  in  dem  Wenigen,   das  wir  über  die  Unsittfidw 
keft  der  weitrerzweigien,  aber  dodüdveh  SUien  and  d^i^ 
selben  Geist  verbundenen  Seelen  vorbringen,  dem.  SfHiNn, 
das  ans  jenem  Geiste  kommt ,  die  megliche  Becbnung  jZ^ 
fragen. 

Noch  bei  allen  pantheistisch-materialistisehen  Systenw» 
konnte  wahrgenommen  werden,  daiss  der  Mensch  MrlmM 
'Gott,  bald  Gott  sich  (dem  Heasehen)  untersohiebt.  Üwm 
geben  nun  auch  die  pantheistisd^n  Seelen  des  MUMUtecs 
metkwürdige  Beispiele.  Zuerst  legen  Hure  Ankauf er-^^ 
HMliche  OMehgßliigkeit  y  die  in  ihnen  selbeiP  iMI^ 
^0//  unter,  Indem  sie  sagen,  Gott  9ei  weder  gnt^mo^ 
b(he,  vefhalte  ^k  sonnt  gegen  das  Gkite  und  dais  BOie 
vSUip  fMehgüUiy  '^>.  Sodann  aber  selnebett  dif'wieder- 


53)  Bei  Engelhardl  av-  a.  0.  S.  928— 29a 

M)  Mosheim:  De  Beghardis  et  Begtiinabus  p.  284->287:  Qood 
Deus  neque  bonus  esl,  neque  malus,  sed  nee  optiinus,  et 
tarn  male  Hiclum  esl,  Deam  esse  bonum,  sictit  dicere,  af«» 
bum  «sse  ni^nni.  Dieaa  VüfikeWnmg  begegiiel  •  unt 
oft  in  den  mimnigfaltig^len  Wendungen. 


WMib«Mlieit  IM*  sftlHigeii  lliliirwiUen  tflef,  mi  er- 
ferikit'  80  dm  Mira  Triek  a  eisem  die  Sande  gid^leten* 
ielrGell,  den  imk  semen  eigenea  Wiltea  tM^aaoidnett 
Mhe  ^).  8«ei  Mibe  Hker  waren  es  im  lesendem,  dHk 
iri»^«tt'MfeMlB«r  Stirke  r^ieriea,  itor  7f4«6  der  teib^ 
Uckm  Mr/mMkmg  Und  ider  Ot^ehleüMMtriehy  m  wel- 
chem 4ilerdittp^  nooh  ^ta-  ^rtti09  kam,  und  zwar  das 
Rrineip  #er  Trägheit,  der  Unthätigkeit  und  Faulheil,  • 
welches  sich  hbiter.iiie  vorgegebene  contemplative  Ruhe 
m^  .weniger  versteckte,  als  der  ganze  Mensch  hinter  den 
imi-fflun  f  eschnffenen  Gott. 

Keses  Prlntip  nun  gab  in  Verbindung  mit  Jenen  bei- 
4M  inrieben  dem  Systeme  folgenden  praktischen  Charakter. 

Aas  der  Einheit  der  göttlichen  Substanz  wurde  zunächst 
die  vollige  Gleichheit  alles  dessen  gefolgert^  was  aus  ihr 
lMfer-iM  In  sie  wieder  zurückgebt;  «lle  Menschen  sind 
gleieli  und  h^en  diese  Gleichheit  in  derWirküchkett  dtr- 
ZQStelten.  Aus  der  völligen  Gleichheit  ffiesst  die  eben  so 
gleiche  Berechtigung  zu  Allem  ^  was  der  Menisch  Besitz 
nennt  und  als  Besitz  hat  Diese  absolute  Gleicfaheit^ind  die 
aas  ihr  bervorgäiende  absolnte  Bereditigang  zo  Allem 
sebloss  Jeä^  Ungleichheit  und*  Jeden  Unterschied  als 
etwas  SündhaTtes  aus:  als  die  einzige  Sünde  galt  dieser 
Secte  das,  was. die  (ileicbheM  und  Unte]:sQhiedsloaigkeity 
und  damit  .,<tie  jjötlttdi»  AUeisheit  onfhAen  wollte.  So 
«üwickeHe  sieb  bei  dieser,  der  Gesaannng  nncSi  weitvMiweig- 
ten  ofll  mehr€4*e  Seeten  in  sich  einschüessenden  *  Secte 
der .  Commünismus,  dieses  socialistische  System  nach 
allen  seinen  Seiten  und  Gestalten  genommen.    Ihm  gilt 


^>Jfo<iMii  «.  «.  0.  ^liem,  quo41)antts1»oiM  4«bet  c^alarmare 

.[^mfifMaftein  inaw  voluiflvli  Dei  in  oMiii'  ili,  «t  ip«e  velifc  Deo* 

conformiler^  quod  ip»a  vull.   Et  quia  Daui  Tult,  me-atiquo  modo 

fMRi*»<^9  ideo  naNem  ego,  quod  peccala  non  comoiisissenn, 

"j^Hmec  Tara  atl  pa«Bilaon«M  Iiam,    qnod  si  homo  commi* 

«k«ct  tnitt«  paecata  w^aHi^.  »i  bomo  atsal  ad  talia  dispo- 

aiiusy  Don  debettt  ae  THfo  tfffinon  comMpi^s«* 


m 

ris.  erste  nAfgrMto^Mto^iitf  Be$Um  dm  lEii^Ükmi^ 
der  Prw0tk€Mlm.m  Jkl}%emmni  artiMMi  mSwmhn 
ißt  prhmtmBmt»  vm^^GMwnj  ni.Cdtf  JtefiMitm^ 

die  beide»  GiMeii  attfiscUi«9A9h  «ir:.iS!iokaiHt^^ 

sea  d<^ppelteii  Btiüls  scU^hlhta  LMlte^gllm»i  !#  )W*m 

Togend  und  ungleich  Zuriiottetir  iZiMO  UrotuMeMlpm  **). 


56}  Evervini  Praepositi    Steinfeldcnsis  Epist.   ad  Bprnarduin,,  in 
Blabillonü  Anatectis,  tom.  III.  p.  452:   Dicanfc  apud  se  tan- 
-     tom  Ecotwiam  ei^ve,  eo  «piodip«!   soft' «fMtigli»  Cln^ti-'in«^ 
haerMnt  el   aposlolicae  vitae   yeri   «loMare*  j^rrmniciort^ 
ea ,  quAe.  mandt  .si)ni ,  /n9n  nvserent^i  |..  «p^Q-«  ;ii<^««i*4   ncc    • 
«gros,  nee  aliquid  peoi^linm  posiidenles»   aiout  ClviHiy^  ll<Ul 
possedit,  nee  dlseipulis   suis  possidenda  concessit^    Vos  au- 
teiti,  dicunt  nobis,    domum  domni  et  agrutn    agro  cbpuTati«^ 
•I,  qirae>ttuiidi^nt  bvjai,  qnaerWi» :' iia  «iiahi,  u(,   qui'ilv 
voV«i  parfoctJAsinii  hal^oiur«  ßi^g^M^micM  tduB^Umm 
Canontfiv  qaapKis.iic^i;  non  v\  f^nji^tiä^  .«p^^;  |(fii|f  14^111  til 
comniunia,    pyQssident  tarnen    haoc  ^omnia.    De    sp   dicu^;    ^ 
IVos   pauperes   Christi,    instabiles,    de   civitßte   in   civitatejni 
-fugicntev,    sicnfc  oves  inniedio    laporum,    cum    Apostolis  ei 
>      MartyiriWM  ]ierstocutiofi^in  |»a;tiiiiurt'  V^  imieni-  muti^i  «fliä- 
torof    cum    m^^P  yaofiMi  .lH|M'>9>i  .qwft   fif .  .Hündo    eüii. 
Psendot-ApöstiUi  ad^Itefantes  jT^i'(|u^ jClirsU  ^uf»  sya  «so^ 
quaesiverunt,  vos  et  patres  veslros  exorbitare  feceFunt:  Xio^ 
et  patres  nöstri  generali  Apostoü,  in  gratia  Christi  .permran-^ 
«imur.^  'I'boitell' iractat.   de    haarest  Pauperurti  de  Lugduno^ 

'  gWei»»f.e0f^nip»orHB*.  fi^iflwn.  iü«Mfcnr;#«Kectv!et  hl  f t«-- 
.prie  yQC1kni^n.pQvre8^Vaidßnse9  t^egLy^^  npc^  9/^^^  ^ 
hanc  formam  assumunt,  8.9d  prius  diu  informantur,^  ut  ot 
alToi  ^ciant  docere.'  Hi  nihif  proprium  dicunt  se  habere, 
nee  domoa^nee^sffessiones,- nee  certaD  man^itmes.  Con- 
jugea,  Bi  quas  ante  habuerant ,  relinquint.  Hi  dicunt  "te 
Afost0lorttro-aaeMüores ,.  .et  sunt,  «agistri  .C(M(^)  e^  eon- 
fes^iMres  >  efc  «iccuineunt  fep-  terra»,  visllaiitkei  eti  con- 
firmaiido  divcipulos  in  ierrore.  ^aHiuipki  kiator.  Medi/)- 
lananais,  1.  11«  r.  27.  in  Muraioniiihwkmir^  SQt^pL  ItiMic. 
tom-lY.  p.  $•«  Hier  .h0mi^^n,tii»!  was  JaHt  IQaO  bei  Tu- 
rin ent4ueia«R  JKetscr.:  OmmI»  nje»!«««!]  f^wsiMlffem  cum 
omuibuS'  hiigil^ibus  Q^niinuniliii,' halxaiit^. 


WMffi^ine  soIibe\G«iifiiitfng/iiii  den  PriMigOtefbeiiti^ 
auikiihelieit^  sdim  aus  ¥nM\pDi$kHahl^  Raub,  ^nd  ins- 
h^B^dfite  i[breMei^lünde)^  so  m 

mfMsebw^  zm^msttoit,  iM  trelefae  lurchlbafin,  die  mensehr 
lißhß  Mtade^mh  Tiefete  ^Mfiiedrig^flen  Yerinnagen  di^ 
wkg0lNMideQ&  QeM^ekttcktMttiei  w^<fe.  geralbeo  j^la. 
todiiitts:  Ivat,  dki^  ilftir^^M^i  teitie  Sünde  ^0.  Bei  je^ 
nea  Iiareiüi6t&^  in .  welcheii  si<^  der  alte  Ma&ichäijmus 
nanKek'  iiatorgdtciijiijftotpflaA^te^  mnisiste  sie  sogar  als 
etwas  alklsiohi61lli8^^It6ft,  weil  sie  von  d6r  Materie  be^ 
freie,  dioi  JKft«  diigegMl^  !als  «liras  Bdses,  weil  sie  den 
!VliQk4bAaäkräaki1^>.  'Die^  Bhe  gaR  aber  schon  um'  dess-^ 
mgiBtukiielki.  in  dea  AAgm  dieser  Secten,  weil  sie  rine 
ietaM^re  Vrenbü^dun^  tot,  alles  Besondere  aber  and 
jede  B8soiidening,;dalikrc.aiKek  die  eAidiöhe,  als'Sünde  be- 
aoioiinel  i  wtid.  JHe  'fihei  wurde  geradezu  verdammt  ^^}. 
{Qehifttitiitlten,  oder  'iseinQ  -fkan  entlassen,  heissi  noch  gsff 


fiV>  Bemeru$  coMra  Waldev$e8  baeret,    in  Maxim!  Bibliötti.  tom. 
XXY»  L/28a:':Manidtaei  ftirtf,  itipioaS)  aacrilegia  noh  dam- 
•  «Hill,  ino  dicoot,  biju&  modi  liuere.  . 
^}  ÜMAean  a.  •i  0.  S.  SIS:  item   dicant  faJtadtier  menliente^, 

-  siüpÜcBm  foraicatio^nem  ima  «^ae'  peccatuW. 

^)  Jüam^a|>^i'..;f.  «(48:  'Dicuut  enim  ijuidameortim,   i^öd  om- 

'  Biblis  mpdiaiiMMA  porgiireae  honi«'»b'e#,   i{«iod  habet  a 

Principe. «leoeJvfirsro,  fid.ie^^  a  : corpore /t'«t-ide0   pa«sim  et 

i}i^UlQr<;(io«pie.lai'Rio«adtt«i  esÄe,.«!.  ciUiüs  Überetur  a  mala 

.  natura,  *  £t  .idiBo.  jinptiaiB  idamB^nt.,    ^iia^    fluxum    luxuriao 

aoar^lbnfc*.  .,       " 

eO)  ;Xiin^OfcAt -b^al^«<*Inqa.  I*!.  89k  de  matrimoniOk    Illud.  semper 

-    eai^i  cuB^   ßeccat'o   et    BuiiqMHn    sine   peeoato    pOMe    fieri 

'    ipHiü^ue,  a:  De^:-  bkind   non   esae    inctifutumi  -  Bsinhrus    in 

Maxim«  &JibU9lb.:XXy^i.ab8*  267:  foam  eommitiH«  apiaioom- 

nium.  Catbaroram  eal{  quod  jnatoimonium  caraaUaempßr  fue- 

rit  morteW  peccatum.  -  Eckberius  adv.  peatif.  Caifaaroir.  dam- 

Batk  errejr.  iil  Maxim.  Biblioih,  XXiil.  f.'  601 :  Nnptia«  repro- 

baiit   Qt   eond«iiinant,    ita  quod   non   aliud   quam   ailternam 

damDaifcMW«ni<:pr4»niittuBft  eid^.qui^in  coiiji||;aii  vi^a  ))eAnanen( 

usque  ad  fißgßm^.  *   .  .  i. 


Tay 


licht  ism  4^  efitschKeiün,  kvmlk  a  li*e»i  mmNMi 
man  cAlschloas  $teb  das«,  im  ugebmidMer  die  siimiiolieii 
Triebe  befriediirM  za  konneii.  Zu  der  .i?«l^rye«tCTimüy^ 
geseilte  «ch,  um  es  mit  Einem  Wocie  n  aagei,  die  IVM-* 
bergemeiMehaft.  £$  war  Niemandett-  (»rUmbty  «mte 
dern  einen  v<»m  fiesebleahlatnebi  gefefderten  YlwasA 
versagen;  darin  erkawKe  man.die  jBAete^O*  Vm^tarrdie 
frühere  Bemerkmig ,  dass  die  Häresie  \mi  mMer  das  tessno 
Heidenthnm  herabsinke,  wahr  zu  maehen,  heben  die  Seele«  für 
die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Mch  jene  Schrank«a 
onf,  die  das  geheiligte  Familienleben  gftzogeii  hat  JimM 
ihrer  Lehre  k^nn^  der  Jfann  mit  Mmtter,  iSek^te^mr 
nnd  Tochter  die  Geschlechtstet  ohM  Sfinüfe  befriedig 
gen  *').  War  der  Gdst  die5er  Menscken.  auch  niH^ii  zei*- 
tenweis  Tom  Gewissen  irgendwie  bewegt  und  getifeben; 
so  erwuchs  b^  d^  j^ossen  EnlätUiebong  daraus  niohte 
Anderes  als  eine  Art  Casuisdk;  <&e  wir  mit'lte<At  die 

CtJ  GuiL  de  Nangis  chron.  f.  272.  Ita  quod  quicquid  petatur 
•üb  nomine  charitaiia«  quicifvid  bÜ  ülwd,  etiam  tdua  for- 
nicaliottis  v^ner^ae«  ab«|ne  p«ccato  fioleBI  «oacedi  pelenli^ 
immo  nee  sine  pe.eoalo  potasl  lici^e  denegari.  Yiikwt,  la 
prima  parte  delle  Historie  natVersali  de  auei  leaipi,  hoi 
dArgentr6  I.  273«  Propaneado  e  pvedioaado  il  del|o  Fratre 
(Dolcioo),  8e..ea[sere  raro  Apaatola  di  'ChrHto^  clie  egiii 
coaa  dovea  eaaera  ia:  caritate  e  comanme«  e  ainiile  le  fe- 
mina,  e  naarie  a  commana^  nun  era  |»eccaia. 

62)  Pehi.Meneiae  hialor.  Albiganiimn:  Ken  cradimiis  aatein  ai* 
lendum,  qaad  et.  qaidafli  baerelici  dlcebanl,  quad  nuilaa 
poterat  pcccare  ab  umbilico  et  inferiuB  ....  Iten  dicebaal 
quod  noD  peeeabat  «fHia.gravina  dorniendo'oum  anatre  tel 
aorore  aua,  quam  eum  qaaJibet  alia.  Bah»*  Ephilolarun 
lanocenüi  UL  lib.  X.  epiat..  ö4.  fv  26.  lila  praliibel  nubere, 
damnana  eonjagium ,  et  asaereas.,  noa  eaaa  majaa  *  peccatun 
poUuere  matrera  et  fiUaai,  quaii  exiranaliii  ei  ignotam. 
Hemer  in  Maxim,  Bibliathv  XXV.  f.  292:  &t4  inceMuro  na» 
turalem  cum  uialkre  proprla  vel  sorore-  dicual  easd  mundam 
fornketionea^  damaiudo  fiunt  secundaai  'ritum  aavMe  .  .  • 
iHd*  Item  gradus  atinitatia  a*  cooaaiigttinila^  earaalis  et 
»piritualis,  quus  Eccle:fia  instUuit,  spern«!!. 


flu 

• 

CiHirff yte.iiir  tißägfHekMH  mmmn  dftrfen*»),  ihss 
csji  4efi  TeisiAiBliiiigea  solobar  scteo  to  Prindp  ent- 
äMdtim^Memai»n  wAeilig  imfvM,  liefts  iteb  zvm  Yor^ 
nm  dmAmi  iftidtrar  allgemritte  Aisiclil  der  Zeit^).  Und 
dMi  «NtfHfl  die  WiftlkMBeit  auc*  m  diesem  Pankte  qq-- 
s«ie  ftrwartralr.  D»  AuhlBger  dieser  Seele,  Mftnn^r  und 
Franen,  Aidea  sieb  des  NaeUe  in  ld»feleg#nen ,  unter- 
irdischen  Localen  ein,  die  sie  Faradie$e  nanale*.  Etaer 
der  Apostel  örat  sofort  in  der  YeiaaflniiluBSr  aaf,  warf,  um 
an.daü  fmaHeSiBO^m  Zustand  zu  erianem,  seine  Kleider 
ak^  ulid  imdii^e  die  freie  Geschlechtsverelnigaag,  welche 
dmh  d»  #ider«attlrIiclto^Gesetz  iet  S3ie  terdrtogt  wor-> 
des  aeu  ^fiei^Itthalt  deir  Predigt  ^wurde  ^odaan  ron  det 
fUgaamen  YersafliBilanf  rdlliegeii  ^0.- 

Drfs  sind  die  sittli€*en  Bpfolg^  derpantlieistischeii  My- 
sttk  4»s  Mittelaltersf 

N«  nfrd  man  aber  sagen,  die  piitheistlscKe  Mystik  des 
Mittelafteis  sei  keine  reine  Vertralony  des  PantReismus  ge- 
wesen^: «eae  müsse  tielmehr  bei  det  PbilosopWe,  und 
«war  der  neuern  2%it,  gei^ucht  werden. 

Vlit  nebaien  diese  Gegenrede  im  Eirnste  auf,  indem 
wir  BAS  zu  jenen  PUlesophen  wenden,  auf  den,  weil  er 


•^     '  '  .-H     ' 


ea)  Möskeim  a.  ä.  o!  S  629 :  ^eplimo  (dicunt),  Mulieris  oscu- 
lam  («uil^^lia  boc  naiorrf  non  indttiel)  esr  mortale  pfeccatum* 
«€t«B  autem  caroaüs  (cum  ad  hoc  naiura  inclinet),  peccatam^ 

»  ttonest;  Das Unglaablidiö^ einer «olchcm Ctfadlktik  ist  geleittet 
in  ainer  ErcaUnnf,  wie  wir  tie^  dMr  «in  wirkliebes  Factum 
h9i'  LimkHreh  Hb.  Senlen'iarum  Inquiiitionis  ToIo«iinae,  fot. 
9S2.:aaa^.  Terzeicbnet  finden«  Die  ganze  Si^la'  der  Wollust 
wird  vitm  Kotier  durcbscbritten ,  und  «uf  jeder  Stofe  soll 
er,  stntlr  die  atrofbarate  Sobald  *tnf  sich  sn  laden,  sith  noch 

•   Verdien« t  entefben. 
««4)  Alan.  f.'^iS:  UlMe,  ut  fertnr,  in  c^ciliabi^  sols 'inimnn. 
disetme  algant.  »■ 

«0  Wm^mi  "Sgmmämi  Chroa;  in  jmt  Mäfthati  ^teiris  aeri 
Aontoct.  >fom.  II.  p.  aia.  ßfeseier  K.  Gescb  if.  Bd.  3te 
Abtb.  S.  266.  267. 


dea  Kanon  des  ]n9(teM»VIHyMmnli^«tfg«Mttlite^^ 
die  pantheistisciheQ  fihUom^heft  tar  neteslnL  X&%  in  ahret 
bistQri^dien  und  specuintw»  SottiMiinntinHie  sUbliatirfttif 
Welche  ^teUm^g  4m  f$ftimo%isiheike  iSyHim  «tm 
milichkmt  eitmeämey  ^  4Ib&  iüi  Her  iOflüAnr  :4iert«Ht 
lein  KU  lösende  Fnge.  Wv  da«  ganae  Syalein  aelkit  «h; 
gehli  so  haben  wir  ea;bect^'an  amkn  iOMftzuiMlttl^ 
dern  unlemommen  5^}..  •  i  »       >•  >  i 

Die  erste  luid  UBidaaaltchD  Bedinsfung  dorBMlidhlml 
ist  die  Freiheit  de§  GeisbNt^  dm  Yernftg«  der  flalbal- 
entscijueidnsg^  der  Sel^stbesümmiuig.  Diese-  fiee^itirabef 
hebt  S^inoJia  schl^iriKliii  auf  diurdb  die  SehMiptiflig^.itoa 
wie  Gott  selber  aus  der  blosse«,  J^otfcwenAgfceit  aeiaei 
Natur  sei  und  handle,  ebenso  «idi  dor^  Gott  AHea  wrn 
her  btstinmit  sei,  und  zwar  niiDlft' :  aas  ^  Freiheit  des  Wittens 
oder  doFCh  absoluten  Beschluss,  isondern  aus  der  tikaote-i 
t^  Natur  und  uaendHfliieii'iMaehiXjeites  V>  üiSieigMnd- 
lich  die  Freiheit  als;,  etwae  WirkUiobe«  zu  mugneA^SptaexA 
sieb  ansohicke,  geht  spbpn  daraus  hervor,  dasss  e]r:das^ 
Jenige  in  Abrede  stellt,  wa«  d^  Fr^eit  .allein  Kunund 
Bedeutung  vef»IMt  Denn  apll  Freiheit  alacHi  aelhsMan* 
dig  schaffendes  und  wirkendf)s  geistigea  VemAgen.fyer*« 
nünftige  Geltung  haben,  so  moas  sie  einen  Zweck  verfol- 
gen können,  und  der  Zweck,  den  sie.  verfolgf,  vn^d  ihre 
Bestimmung  '  sein  müssen/  Davit  nua'  aber  .dier.^Kreiheit 


'.  :•     (*»•>., 


66)  S.  uns.  mioßopkie  4e$  ChristentiituM  h  lOS^^IOk.^  Batsiel 
hing  tui^  Mfm  des,  Hegei'aehe»  Systems  U^-rVUk 

67)  Etlm.  ParL  L  tu  apfiendioe:  Hia  Bei  aat«««iii  C3ns<[«e  pro- 
prielut^s   eypliqol,  «n    q««d..jiecesMno.  t«üM;  ;.4pod   ex 

.  solfi  aii.a«  qaMirte^.iiepesailaie  aii  »t  agafr;  1%/.  .elvrdenique 
quod  apaift^a  Deo  lueriAti  pr»ed«l«ftaijiiato,.  aon^.  qiiidem  ex 
Übertäte  volunfcatis,  sive  absoIato.JitwfilflttßilO)  «fid  «'ex  ab- 
soluta D#i  natui»!  sive^UfiaU«  polMiilia.  -  £fr..  Elhia  p.  IV. 
praef.  Nihil  eniai  natura«  altcujus  rei  cQmfi^t,  lam  id^  qaod 

.•öfr  acceMÄ^^^  na^ra«.  cauaae  efficIwiMf  > »<taiW  1 «»  V**- 
quld  ex.  nGce9ffitate  fi^^rae,  oausae  efSoieatis  «eqnüttr ,  id 
neccüsaiio  fit,  >> ' ' 


m 

stlhsi  als  beafiimcMing^li^,  und  datier  ifire  Anaabme  alf 
Tentvnftpridrig  mebüm,  wird  \«b  Siunoza  der  Zweck 
IdberbaBpi  g^M^iiejt.  Er  gtoubl  vme  ungemeine  Menge 
fO0  VwtrthÄiliHi  vor  sieb  zttl«|«n,  die  er  befeämpfeii 
pisM»;  das  grössle  i|ber  dieser  VomiHifäe  und  das,  wel- 
<iies  sich  allen  übrige»  unterlege,  scheint  ihm  das  z^  sf^in^ 
ipi,;P9lge  dessen  angenommen.  wMy  esgebß  ßinep Zweck? 
npi  4ßg  Ypmibm  glault  w.  einw^^WjeÄk.  ^  |st  seine 
YorsWhng  .^  •«),  Allenlings,  i«  da  kej»^wei*.und  Wiw 
B^iB»aii«|ig  aofnaehmen,  wo,  wie  ;^EQ3p  m^^r  divQb 
die  abselute  Nato  Gottes  Alles  ziroTprajis,  absolut  ben 
stinuni  isU  Cnd  was  Tom  Zwecke  gilt,  d^s  gilt  f^uq^  yo« 
der  Freiheit,  welcher, f»r  ihr. Handeln  eine  J^e^mBHing 
pilkoiipM«!  müsste*  Das  zweite  Yprorth^il jwflre  d«iwnach: 
»'  gebe  Freiheil  *^y  Was  folgt  jaun  abjer  ap  diesei^ 
zweifachen  Läugnung  des  Zwecks  ni|d  der  Fr^^jheit?  ..OS^ßr^. 
bv  nicbt4^  Anderes,  aJs  da^  eisk'au^b  noch  ein  dritt»^  Vor- 
urlbeU  gebe,  das  eben  so,  "wie, die  beiden  ersten,  gpläugn 
net  werden  müsse.  Dem  ist  nnn  ifirklich  so.  Denn  Spi^ 
ncm  ftiirt  also  weiter:  i^cik  wlQ  ei^twickeln;  wie  hieraus 
Qtus  dem  YorunheR,  das  einen  Zw.e^k  annimmt}  das  Vor^ 
«rtbeä .  entslsindm  sei  von  Cfut  i  xtßi,  Mqtse^ '  Yer4ienft  un4 
Sünde ^  Lob  wd  T(i4^l ,  Or^Umng^mi  V^rwirfrungj^ 

• 

GS)  LqccU  Et  %fraiiiiini  Qmiliii^.  ^.u^f  bi<x  ii|die^e  fufc^fy,  prae« 

judicia  pend^nl  ab  hoc  unq,  ^1104»  sQiHctil  coBiiiiuiittef  suppof^ 

iiaiit  Nomine«,  oinnes  res  naturnlcs,.  ut  ipflos,    propter  linem 

a^ore;   imu   ipsum    Deuni   omilia   ad   certum    aliqueni  "^netii 

diri^ere,  pro  cerfö  statuant.  '     "  '      '    •...*; 

^)  Wüdafi  >0hattd!9fl  den  Gedmihe»    der  Fr^heii  d^orall  latl 

.  w^  here  Memungf  Mnd  Ei^Ofllißßng}  Lo^rcH.  Qood  bt>iiMim 

.     $e  hhßrf^ß^^n.e!.Qpinentur,.,  .    Quisf  «e  liberos  exisUmMflf 

.     €/r»  ithic»  P.  11^  propos.  48.     In   mente    nuVti    est  absoluta 

sive  Itberavoluntag;  sed  raens  äfd  hoc,   Tfel  illüd  volcnduni 

detcvmtiiaior  ü  fai»8,  qua«  '^itktA    sib'  aOlv^deteriilniata'  eH^ 

ei  Ulf« ÜKi^i'uii  :«b  «11,%  etr^e  mnirtültuiii  C)l*.  tSMSt  P.  lilk 

'propos.   2.  schul.    P.-  IV,    praefat.    qnd    durchgängig   d)«n»o 

P.  V.  -  - 
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*  SehÖnheii  und  tta^itHe/ikeU ^  und  Anderm  der  Art .  • . . 
Nachdem  die  Meascheft  sick  Ikberredet  hatten,  dass  AUes^ 
was  geschieht ,  ihrethalben  fesehehe ,  mussten  sie  das  bei 
Jedem  Ding  für  die  Hanptsach^  halten,  was  Ibnen  tetf 
Nützlichste  war,  nnd  Alles  das  am  vorzüglichsten  schälmij 
woYon  sie  ato  be^en  erregt  wnrdeta.  Daher  mussten  a*» 
folgende  Begriffe  bilden,  womit  sie  die  Beschaffenlieif'atf 
Dinge  bezeichneien :  <A«f>  Bdw,9rdnung,  Verwiftwl^i 

,  Warm,  Kuli,  Schönheit  und  BässlichkeiL  Weft  «« 
sich  für  frei  hälfen,  sind  folgende  BegiWe  eMädtftden, 
nämlich:  Lob  nndTadel^  Sünde  und  Verdienet.  Nanh^ 
Heb  Alles  das,  was  zum  Wohlbefinden  und  zur  Gottesver- 
ehrung  nutzt,  haben  sie  gui^  was  aber  diesem  zuwid^ 
ist,  böse  genannt.  Und  weil  die,  welche  die  Mlur  #r 
Dinge  nicht  verstehen,  nichts  von  den  Dingen  behaupten; 
sondern  (fie  Dinge  nur  sich  vorstellen,  und  Vorstellung 
für  Yerstand  nehmen,  so  glafiAen  sie  fest,  es  sei  eine  0i4-' 

•-  nung  in  den  Dingen ,  —  der  Dinge  und  ihärer  Natur  un- 
kundig'*). 

So  oft  auch  Spinoza  später  auf  diesen  Punkt  zurüdE-^ 
kömmt,  wiederholt  er  Ae  eben  ausgesprochenen  Gedanken^' 
wonach  es  aiii  sich  keinetf  Unterschied  zwischen  Gut  untf 
fid^  gibt.  Das  Setzen  eines  solchen  Untersdiieds  konrniC 
entweder  aus  der  Unkenntniss  jener  Ursachen,  die  als  die 
aHein  wahren  auch  allein  die  Alles  bewirieenden  sind  und 
die  aus  der  absoluten  Nothwendigkeit  der  absoluten  Sub- 
stanz fliessen;  —  oder  aus  einer  Vergleichung ,  die  aber 
als  etwas  bloss  Aeusserliches  und  rein  Relatives  das  in- 
nere Wesen  nicht  berührt.  „Was  man  gewdhnlioli  sagt, 
dass  die  Natur  zuweilen  felile  oder  sündige,  und  unvoll- 
kommene Dinge  fiervorbringe,  das  rechne  ich  zu  den  Er- 
dichtungen. Vollkommenheit  also  und  Unvollkommenheit 
sind  wiifcUch  n,ur  Artei^.de^  Denkens,  nämlich  Betsriffe,  die 
wir  dadurch  ani  bildMi  pfe^an^  dass  wir  Ittdivid«en  der- 


70}  Et!üc.  P.  I,  Append. 
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wir  ftflegen  alle  Individuen  der  Natar  aaf  eina  Gutimig, 
«relcbe  die  aUgemeinstq.  genannt  wird,  xmiückzufdhren, 
iMUDlieh  auf  den  B^riff  d«s  Seiej»dW}^  wieloMr  durckan^ 
BÜmk  ladiv^ii^  in  der  Natnr  zuk(mimi.  Wkiforn  wir  da* 
ber  ^  Individuen  in  der  Natur  avf  die  Gattung  zurlbok« 
fa^^  r^jKtA,  nAl  emander  vergleichen  und  watoaetaaes^ 
da^^^iflge  mehr  Sßin  oder  Realität  hal^e^  s^s  aader^^ 
s%,sagfn  wir,  eiaiga^seien  voUkoapmener  ali|. andere  .  .  . 
Was  das  Gute  und  Mse  betrifft,  so  bedeutet  auch  dii^ss 
wiftm  Positinres  (Wirkliches}  in  den  Qa«[e« ,  jOßäißh  in 
den  an.:  sieh  .J^achteten,  und  es  sind,  äi^s  nur  Arte«  des 
Dcpk«ns  oder  Begriffe,  die  wir  desswegeo  MjA^n^  w«l  wir 
di^  Dinge  mit  einander  vergkidiea^  ^0*  Allerdings  scheint 
es,  ads  ob  Spinoza  mit  Einmal  zu  «ädern,  und  höhern  Ge- 
daaken  sich  erschwingen  wojlci  weqn  er  bald  daranf  von 
einer  Id^e  des  Menschen  ids  einem  Urbilde  der  measeh- 
lieben  Natur  spricht,  und  im  Gute  in  die  Förderung  die« 
ser  Idee,  das  Böse  aber  in  die  Störung  derselbefi  setzt  ^*}. 
Allein  iss  fehlt  viel,  dass  wir  |iier  eina  wiArhafl  siKIM^ 
Yorstelloag  vor  uns  hätten.  Penn  zuerst  erscheint  die  ge« 
4flf^te  Idee  nichUals  etwas  wahrhaA  lleidf^,  sondern  ale 
etwas  durch  Convention  Bestimmtes  vpr  uqs  zu  stehw;, 
Sodaaa  wird  4as  Gute  in  ein  btQU9$  Mittel,  b^  in  ein 
rpn  Aeusserliehe^  .gesetzt.  Und  endlich  ^gelU  der  StellOj, 
^  dieses. aassiNricht,  bei  Spin(u»^die'Lällgnl|ng,  aüw  Fieir 
voran;?.  .     ^ 


«ft«. 


» 


Tl)  agrio.  P^  iV.  praefat. 

9Q  ^am  qiua  ideani  hommU«  lanqmiei  luiMr«^  kuniaBlie  oxemiplat. 
«Ttttod  inlueanmr,  formaro  cupinius,  nobis  ex  ttav  erU,  b^ee 
eadem  Tocabuia  eo,  quo  dixt,  sensu  refcjnere.  Per  bonuia 
Haque  in  sqq.  intelligam  id ,  quod  certo  scimus  mediooi 
esse,  ut  ad  exemplar  humanae  naiurae,  qnod  nobb  propo* 
oimus,  magis  magisque  accedanoc*  Per  t  ma^uni  aiuteio  id, 
quod  certo  scimns  impedire^  <yiio  niim^  idtm .  exempilii^:  r^- 
feraMua. 


^  tn^Misr  rcTineii  Ä^ussertMikeK  stiren  sofort  auch  #e 
äl^Id'  falgeadett  ErktärUn^eii  da:  ^Uater  Gut  terstehe 
ich  <las,  wovon  wir  gewiss  wissen,  dass  es  nns  nützlich 
^St:**  ,^Unl6r  Bös  aWr  das,  wovon  wlf  gewiss  wissen,  tos 
^  lins  Mndere,  irgend  eines  (luten  tbeWiattig  zh  itor* 
•d«^'').  üiü  nichts  höher  steigert  sieh  der  Bbgriff  des 
Sitttieben  itf  der  Pi^ifition:  „Die  Erkenntniss  des  ^tek 
^nd  Bösen  i^  nichts  And^r^s  als  die  Genfüthsbewegang 
der  Last  nhd  Ualdst,  ^vHe  fern  wir  defrsettren  nns  bewm^ 

Wnd^»*>  '    ' 

^'     Spinitöa  Verbindet  seiAe  Lelffe  vom  Sittlichen  eiidlMh 

tocKiÄit^^seinerSlaat^hr^  und  soMe  je  ein  Zweifel  überseiae 

Mgenfliehe  Ansicht  flbtrg  geblieben  sein,  so  müsäte  ^  hier 

gelöst  werden.  Seine  AAsehanung  üb^r  das  Nalurseeht  ist: 

V,Ein  JegUeher  ist- da  niich  d^m  höchsten  Rechte  derNatnr, 

und  MTgfich  thut  ein  Jeglicher  nach  dem  höchsten  Recht 

der  Natur  das,   was'  aus  der  Nothwendigkeit  sei^r  Natur 

fo%t.    Atso  entscheidet  ^in  'Jeglicher  nach  am  hötihsten 

Hechte  der  Nktiir,  wils  gntirtiil  Was  schlecht  seiji  uüd  sorgt 

n^  seiheiti  Köpf  fttir  ^^ikeJi  Ntttati^,  und  rftcbft  sk)h,  und 

sftrebl  das ,  Was  e*r  ha^t',  ^  zerstören**  *^):  -Dieses  ihr 

Hecht  intssen  aW)  fihtl  Spinoza  fort j  d(e  Täeükdlien  mi^ 

gtbleiy  weil,  iüdem  die  verschie<lehen  Gemiifcth^fe^i^giiligiii 

Slörtttig^  in^  der  M^hsibhheir  hei4o»brihgen,'>^  mümi 

aibftatad^neA/  Utab^}  mt  ^tilgt,   ütid  «i«berhi»%  iind  Bitfl 

'nur  tehiftel  werd^^köiuvell,  nM^nii^  sid4(hl»eüiinder  eineii 

Verein  bilden,  den  Staat,  welcher  die  Hechte,  Jle  voibar 

Alle  hatten,  an  sich  zieht  und  ausübt,  pieser  Staat  „hat  ^(^ 

Macht,  eine  gemeinsc^tliche  Lebensweise  vwzusdtoeiben, 

«id  Gesetze  zu  geton  und  zu  befestigen,   mckt  durch 

Vetnunfl gründe  ^  welche  die  GemUthsbewegungen  t»ftt 


73)  feAid.  P.  fV.  deOiM.  1.  et,  2. 

74)  Bthic.  P.  IT;  Jiropos.  S. 

7.3)  Ettiic.  P.  IV.  pro^.  37.  schol.  3. 
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kBiDiilien  ktniteii;;  ^midefh  duireh  Drohungen^  ^y  VM 
mui  Msetes  weiter:  „HieraiiB  s<A«%  wir  leicht  ein,  dass 
es:  im  naburlichen  Zustande  niehts  gibt/  ytts  nach  ril- 
giMeiaer  Ueberd]i9#imn]ing  ^^  oder  •chleckt  ist,  da  ja 
ein  JM«*,.  der  im  nifitürUohen  Zustünde  ist,  nur  fftr  seinen 
Nuten  sor^t,  m^  nach  softem  Kopfe  und  wiefern  er  n«r 
atff  seifBem  ..Natzttn  Rtlclmibht  nimmt;  entscheidet,  was  §ui 
•der  was^  M^feoA/  iM,  ifaid  «dureh'^kein  Gesetz  gehauen 
ifll^  Irgend  vkniand  ab  sieA  ^tteiii  zu  geh^rcfteii/Vndfois*- 
«UcKkum  man  im'  natürliched' Znstattdcl  keinen  Btfrif 
haben/9\m  Siiäde^i^M  a&er  im  bttrfeKliöH^ir  Zfiistaiidc^ 
Iva  mßbj^eiAMhiMfMehör  U^l^rei^üeunft^l^^M^ 
den  wird y  Yf 9&  ffut  oder  yms  schlecht  ist,  und  ein  Jeder 
gekidlimiist,  dem  Staate  zq  gehorchen,  ^ndehsi  daher 
nichts- Anderes  als  Ungehorsam,  weleher  d^isshalh  alleua 
aädt  dem  Sthatsreehi  bestraft  wird;  der  Gebomafn  wird 
dagegmi  dem  Bürger  als^  Verdienst  angeredinet,  indem  er 
eben  dadurch  föi^  wüirdig  erklärt  wird^  die  Torthette  dife 
Slaaleß^^zu'  getiessen"  .  .  .  Dtacbdem  er  siMr  swAmi  ftt 
dm»  GmmiutA^mwi  te;  natftrUeben  Z!ii$tahde  ~  enmia 
omnivn  isunt  .^  ausgespiiochen,  schtiessi  er  «Im:  „Ifier«- 
aiift/€srhallet,  gi^eckt  yxiÄA  ungißtetht  ^  Bunde  \aA  Ver^ 
dienei  seien  äms$ertii$he  Begriffne ,  nicht  abclr  Eigen-» 
Schäften,  welche  die  Natur  des  Geistes  ausdrüidieA^  — 
ea:)iqniK»  dpp»et,'<jistmn  et  jDjiistüin,  peektum  et  meri-^ 
tOHi;\notiones  esscieidrinseeäs,  am  aiKem  attriftita,  quae 

menlia^Aalpi'am  i^cpiieant^O  '  ' 

i-  'Äwi:4ßm  Bisherigen   ergifeit  sich-  auch,   wie  riefalig 

makelm  vanBl^nbergh  den  Spinoza  "vieritandfen,  wenn 

er    dessen   Vorslolliiig.  In   feinem  Briefe  in   dem  Salze 

wiedergibt:  „dass  Gott  nicht  nur  die  Ursache  derGeistes- 

subslanz,  sondern  auch  eines  jeden  Strebens  oder  jeder 

Bewegung  des  Geistes  sei,  die  wir  Willen  nennen^^  wie  er 


76)  A.  a.  0.  '• 

77)  Ethic.  P.  IV.  prop.  37  schol.  2, 
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ißj^mm)  an  v^«oUid«iMi  Ortta  b^kMpto;.  ms  wddHR 
fiehanpUiag  aber  noAweadig  n  folgen  seheiiie,  dasss  es. 
entweder  in  der  Bewegaog  oder  hn  Willen,  das  Geistes 
nichts  Böses  gd^e,  oder  dass  Gott  selbst  nnmitlelbar  jenes 
fiise  tlHie,  denn  auch  d»3,  was  wir  bos  aennen;  geschehe 
durch  die  Seele  ^  ^0-  ^^  sshurf  fasst  S|Mneza  in^er  dar- 
mt  folgenden  Antwort  den  ihn  zngesohnebenen  ärts: 
,jätt$M  €9  entweder  keine  Sünde  und  kein  JSSsee 
■j^be,  oder  itess  Gott  die^u  Simde  und  dieeee  Böee 
iewirke^^  r-  suf,  weiss  aber  nichts  darauf  zu  erwiedera» 
ids:  „Wes  mich  betrifft ,  so  kann  ich  nkdrt.  Sageben  ^  daas 
SMde  und  das  Böse  etwas  Positives  sied^  und  noch  riel 
weniger,  dass  etwas  gegen  den  Willen -Gattes  ist  oder  g»* 
stAieht.  In  Gegfntheiie  sage  ich,  daf s  die  Sdnde  nnht  nv 
nidit  etwas  Positives  ist,  sondern  ich  behaupte  auch,  dass 
wir  nur  mmgenlHch  oder  nach  meneehiieker  Sprach^ 
wehe  sagen  können,  dass  wir  gegen  Gott  s^ndigen^  ^'). 
b  cum»  cottcreten,  durch  van  Blyenbergh  herbdgezogenea 
Valle  ^gesteht,  und  zwar  darin  nur  conse<piwt,  Spinoza, 
^dass  er  in  Besddusse  Adans  (zu  sundigen)  keine  Un* 
T^Dioninienheit  |nde^,  —  und:  „dass  wir  nicht  sagen 
können,  dass  Adams  (sandiger)  Wille  mit  dem  Gesj^e 
Gottes  streite,  und  dass  ar  dessii^gan  bös  sei,  weil  er 
Gott  missfaüe''  ^''> 

IHe  Specutatian  Hegeln  ffihrt  «n  keinen  besami  Rs-* 
sultaten  kat  das  Sittliahe.  Wir  haben  in  unserer  Dmr^. 
Geltung  und  Krllik  des  HegeVeehen  Sytfemt^O 
dieser  Seite  seiner  Philosophie  einen  eigenen  Abschnitt  ^) 
gewidmet  und  gsändUch  ans  Qudlen  daigeBian,  das^*Hegel 
die  Nothwenäigk^l  dee  fifiten  letec;  . 


7S)  Epislol.  31. 

79)  Epist.  32. 

80)  Episl.  32. 

81)  Maini,  bei  Kupferberg,  1844. 
S2)  A.   a.  0.  S.  öie  —  ftSS. 
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Und  zwar  lehrt  er  die  Nothwendigkeit  des  Bösen  in 
enger  Anschliessang  an  die  pantheistische  Mystik  det 
JViV/e/a/Zer«^  welcher  als  Sünde  und  Böses  die  Beson* 
derheitf  das  Sichabwenden  von  der  Alleinheit  ge^ 
gölten  hat.  Wohl  hat  diese  im  Ganzen  sehr  unklare  und 
in  Vielem  ganz  unbestimmt  gebliebene  Mystik  sich  nicht 
in  lange  Untersuchungen  über  die  Nothwendigkeit  der 
Selbstverendlichung  des  göttlichen  Wesens  eingelassen, 
aber  diese  Nothwendigkeit  doch  gewiss  vorausgesetzt,  weil 
sonst  die  göttliche  Substanz  als  die  absolut  ruhende  das 
lodie  geblieben  sein  würde.  Das  eigentliche  Leben  der 
Gottheit  kann  auch  nach  der  pantheistischen  Mystik  de$ 
Mittelalters  nur  in  der  Selbstdiremtion  der  göttlichen  Sub- 
stanz, wodurch  die  Endlichkeit  entsteht,  so  wie  in  ihrem 
Sichzurückziehen  aus  den  Momenten  der  Diremtion  in  sich 
selber  —  die  absolute  Substanz  -r-  bestehen.  Jedes  Mo- 
ment aber,  welches  auf  diese  Weise  aus  der  ruhenden 
gattlichen  Substanz  herausgetreten  ist,  kann,  so  sehr  auch 
immer  das  Leben  Gottes  diese  Selbstdiremtion  forderte, 
als  Ausscheidung  aus  der  ewigen  Ureinheit  nur  Sünde 
sein.  Forderte  nun  das  Leben  Gottes  die  Besonderungen 
und  Yerendlichnngen  der  göttlichen  Substanz ;  so  war  auch 
die  Sünde  etwas  in  der  Erscheinung  Nothwendiges.  In 
diesem  Sinne  nun  hat  die  pantheistische  Mystik  des  Mi(^ 
telalters  jeden  Falls  eine  Nothwendigkeit  der  Sünde 
und  des  Bösen  gelehrt. 

Hegel  aber  tritt  in  ihre  Fusstapfen. 

Schon  in  der  Logik  kommt  er  auf  das  Böse,  und 
zwar  da  zu  sprechen ,  wo  es  sich  um  das  Endliche  han- 
delt ^0;  Endlichkeit  aber  und  Besonderheit  sind  ihm 
gleichbedeutend®*).  In  der  Philosophie  des  Geistes 
kommt  er  auf  diesen  Gegenstand  zurück^   um  ihn  weiter 


63)  Logik,  n.  72.  73. 

84)  Encyklopfidie  der  phü.  Wissenschaften  §  S^''-  S.  349. 
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ZU  führen.  Hier  ^ird  dann  aoch  die  Nittttr  der  BnAiebkmt, 
die  mit  der  Besonderheit  gleichbedeutend  ist,  weiter  be* 
stimmt.  Dieses  Endliche  aber  ist  als  die  in  sich  fest  ver- 
harrende Besonderheit  die  Sünde.  — 

Ehe  wir  diese  Beslimiweng  der  Sünde  weiter  verfolgen, 
wird  es  am  Orte  sein,  jenen  Prozess  ins  Ange  zu  fassen, 
durch  den  das  Endliche  und  Besondere,  damit  abe?  die 
Sünde  wird.  Wir  tragen  hierüber  aus  Hegel  Nachstehen- 
des vor: 

^In  der  Philosophie  wird  das  Höchste  das  Absolute 
genannt,  die  Idee.  Die  Vorsteilung  von  Gott  ist  dahiu  zu 
bestnnmen,  dass  Gott  die  Idee,  das  Absolute,  das  im  Ge- 
danken und  Begriff  gefasste  Wesen  ist,  und  sie  hat  diess 
mit  der   ioghchen  Philosophie    gemein ;    dte  logische 
Idee  ist  Gotty  wie  er  an  »ich  ist:    Gott  ist  aber  diess, 
nicht  nur  an  sich  zu  sein,  er  ist  eben  so  wesentlich  für 
sich,  der  absolute  Geist,  der  nicht  nui^  das  im  Gedanken 
sich  haltende  Wesen  ist,  sondern  auch  "d^s  erscheinendey 
sich  GegeMlnndlichkeil  gebende;  So  die  'Ide^  Gottes 
betrachtend,  haben  wir  zugleich  auoh  die  Wti^e  »einer 
Vorstellung  vor  uns ,  er  stellt  sieh  nur  sich  selbst  vor. 
Diess  ist  die  Seite  dei$  Haseins  des  Absoluten.    In  der 
Religionsphilosophie  haben  Wir  so  das  Absolute  zum 
Gegenstande,  aber  nicht  bloss  in  der  {("orm  des  Gedankens, 
sondern  auch  in  der  Form  seiner  Manifeistati^ni    Dib  all- 
gemeine Idee  ist  also  zu  fassen  in  der  dehlechthiti  con-- 
creten  Bedeutung  der  Wesentlichkeil  überhaupt,  als  auch 
Ihrer  Thätigkeit,  sich  heraus  zu  sti^tn^  zu  erscheinen, 
sich  zu  offenbaren.    Die  Philosophie  bettachtet  also  das 
Absolute  erstlich  als  logische  Idee^   Idee*,  wie  sie  im 
Gedanken  ist,  wie  ihr  Inhalt  Selbst  die  tied^ttkenbestim- 
mungen  sind;    ferner  zeigt  sie  das  Absokte   in  seiner 
Thätigkeit y  in  seinen  Hervorbringungen  y  und   diess 
ist  der  Weg  des  Absoluten,  für  sich  selbst  zu  w^r^ien, 
zum  Geist,  und  Gott  ist  so  das  Resultat  der  Philosophie, 
von  welchem  erkannt  wird,   dass  es  nicht  bloss  das  Re- 
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smltat  ist,  sondern  eteig  $teh  hervorbringt,  das  Yftrher- 
geheiMle  ist  Me  Natur,  der  entUhhe  Geist,  die 
Welt  des^Bewuesteeim,  der  Intelligenz  und  dee 
Willens  siod  -Verleibtichungen  der  göttlichen  Idee, 
aber  es  smi  bestimmte  Oestaitungen,  besoadere  Weisen 
der  Erscheinung  der  Idee^  Gestaltung^;  in  denen  die 
Idee  noch  nicht  durchgedrungen  ist  zu  sich  selbst, 
Qffl  als  fidbsolüter  Geist  za  sein^  '^>.  ^Der  Inhalt  der  Logik 
ist  der  d^olvle  Geist  als  solcher.  In  der  Naturphilo-- 
Sophie,  so  wie  in  der  Philo^ipphie  der  endlichen  Sjrfiires 
des  Geistes,  hat  sich  darMthun^  wie  die  logische  Idee 
ikr^n  eigesen  Begriffe  nadi  sich  eben  so  sehr  itf  das  Da- 
sein der  Nmtur  einznseireu^  als  aus  dieser  Aeosserlich- 
Imt  zum  Geist  und  aus  der  Endlichkeit  desselben  wie^ 
denim  anm  Grist  in  seiner  Ewigkeit  und  Wahrheit 
ZQ  befir^eii  ^  hat  ^  ^^).  » ^^  ^^^  erweist  siäi  als  das 
stfetechthin  mil  sidi  identische  Denken,  und  dies»  «zugleiel^^ 
ate  die  Thiltgkeit;  ^Mk  selbst,  um  für  sieh  zu  sein,  sich 
gegeadlierziislellen  iind  in  diesem  Andern  bei  sich  aelbat 
zu  sein.  So  zerfUil  die  Wissenschaft  in  drei  Tbeilei  hl 
die  ImM,  weMe  die  Wissensdiaft  der  Idee  an  und  für 
sieh;  Vdre  Naturphiles&phie ,  welche  di|^  Wissenschaft 
der  Idee  in  Snreni  Anderssein  ist,  "und  in  die  PhilosopMe 
dies  Geistes,  d.  h.  die  Wkisenschaft  der  Idee,  wie  diesa 
iDS  ihrem  Anderssein  in  sich  zurückgeht^  ^^}. 

Zu  diesem  £ttde  begi^tlM  Hegiel  üe  Idee  als  Precees: 
^Die  Mee  ist  wesentlich  Pfocess"',  ~  sie  ist  „Ver"^ 
lauf^'-  p.  Und  dieser  Preedss  hat  für  Gott  den  Zweek, 
dtts  Ans%ch%M  einem  Vürsieh  zu  erheben.  Der  ProeeiM 


85)  Hegeh  Religionsphiiosopiue  I.  Bd.   S.  25—28,  2te  Auflage. 

Vgl.  Ite  Anflage  S/l8. 
es)  Hegels  Vorlesungen  Ober  Aesthetik  \,  Bd.  S.  122.  129. 
.9|)  Begeis  Encyklopädie  der  phil.  Wisspnsch«  §.  18.  S,  25..  26. 
•^  Encyklopädie  §  216.  S.  207. 
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148  : 

«4tr  der  Yerlaaf  selbst  alier  besteht  darin,  dass  Gott,  w el« 
etof  im  abstracien  Elemeftte  .  Ads  Seins  die  togis<^  Idee . 
ist,  sich  dirimirt,  d.  i.  aus  der  Idee  in  die  Natar  und  in 
den  endlichen  Geist  sich  entlässt,  nm  sofort  ans  diesen  in 
sich  wieder  zurückzukehren,  um  absoluter  Geiist  zu  wer- 
den. —  Jene  Sdbstdiremtionen  nun,  jene  Siehenäassungea 
in  die  Natur  und  in  den  endlichen  Geist  sind  Selbifver-^ 
endiiehungen  der  Gottheit  und  diese  sind  uro  so  nolh- 
weniHger,  weil  es  ohne  sie  für  GoU  keine  MögUchkeil 
g^en  wurde ,  aus  seinem  ^nsich  ein  Fütsicb ,  .und  am 
Ende  absoluter  Geist  zu  werd«. 

Und  hier  ist  es,  wo  die  Lelire  Hegels  yon.4eF  Sün^ 
und  vom  Bösen  ihre  Stelle  gefunden  hat.  Aher  hier  ist 
es  auch,  wo  es  klar  wird,  dass  (fie  Hegersche  SAnde  nichts 
anderes  als  ein  weseniliehes  und  nolhweudi^es,  Mo- 
ment im  Procesee  der  tdee,  d.  i.  tut  gätiUehen  Le« 
Jl^eMprae0S9e  ist.  Das  Endliche  als  solche»,  das  End- 
liche in  seiner  festen  Bestimmtheit  ud  bestinnnten  Beson- 
derhmt^  —  das  ist  das  Böse  ^').  Hegel  gibt  steh  alle 
MiUie,  rein  metaphysische  Vorgänge  und  Dinge  zu  mora- 
fischen  und  religiösen  Angelegenheiten  zu  erheben :  ja  er 
hält  dem  Endlichen  so  ordentlich  erbmiliehe  Standreden 
Über  seine  Eitelkeit,  Endliches  sein  zu  woU^.  Das  End- 
IMie  nämlich,  das  in  seiner  Bestimmtheit  fest  veitaarre% 
und  nicht  integrirendes  Moment  der  absoluten  Gottheit  sem 
will,  oder  das  Endliche,  das  nicht  übergehen  wiU  ins  Un- 
endiche,  um  sich  darin  aufzuheben,  ist  das  Eitle,  und  diese 
BSirikeit  ist  die  Sünde  ^®).  Böse  ist  darum  alles  Einzelne, 
aHes  Indiriduclle  und  vor  allem  alles  Individnell  -  Person-* 
liehe,  und  diese  Sünde  steigert  sich  zum  Verbrechen,  wenn 
das  Einzelne^  das  Individuelle  und  Persönliche  in  seiner, 
Besonderheit  sogar  unsterblich  zu    sein    sich   anmasst. 


89)  Vgl.  unsere  Dy^ritellung  und  Kritik  des.  Ilegefschen  Sysl€int 
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Bern  y&nsiikmg  «nd  Yersdkrang  flndat  nur  Statt ,  wei» 
das  B^mdeie.  auf  sich  s«tt^r  Verzieht  ImsMy  seine  Wirii- 
liekkeil  Wjegwirß,  sich  im  AllgemeineB  attfliel>t;  in  den  ab- 
soiirtim  Geist  zoriK^eht  ^^).  Das  Böse  ist  nach  Hegd 
eine  nothwendige  Erscheinung  im  Proee»se  det  He* 
v>us9tsein9^^^:  ,yDas  Böse  ist  nichts  Anderes,  als- 
das  Itmchgehen  des  natürlichen  Daseins  des  Gd- 
stes^^^^^]  ^es  kann  demnach  gesagt  werden,  dass  schon  * 
der  erstgeborene  Lichlsohn^  als  in  sich  gehend,  afr« 
gefallen  seV^  ^^3.  Da  nnn  sdi^er  das  Ini»ehgehen  im  Pro- 
eesse  des  Bewnsstseins  etwas  unumgänglich  Nelhwendiges 
ist;  so  ist  nicht  nur  das  Sündigen  weit  eher  im  Steigen 
als  im  Fallen,  sondern  diejenigen,  -welche  beim  essM 
vMenschen,  bei  Adam,  von  einem  Abfall  mid  vo»  dnem 
Ywli^teii^en  durch ^den  Abfall  sprechen,  und  den  gan«» 
zen  Vorgang  als  etwas  Nichteothwendiges  erkeimen,  ge^ 
hdren  der  tiefern  Stufe  der  Vorstellung,  keineswegs  aber 
der  !^fe  des  vernünfägen  Denkens  an  ^^).  Eben  so  sagt 
auch  Hegel,  dass  nur  die  tief  stehende  Vorstellung,  keines- 
wegs  9^r  das  yemünftige  Denken,  glauben  könne,  ,)dfts 
Böse  sei  ein  dem  göttlichen  Wesen /reiiMk?«  Geschehen'^, 
und  er  setzt  hinzu:  „es  in  Gott  als  seinen  Zorn  zu  fassen, 
ist  dk  böehste,  härteste  Anstrengung  des  mit  "sich  selbst 
rmgaiden  Vorstellens,  die,  da  sie  des  Begriffes  ent^ 
behrt,  fruehUos  bleibt'^  ^^y  ~  Allerdings  hört  de» 
nothwendigen  Bösen  gc^fllüber  das  Gute  auf  gut  zu  dein 
und  dem  sittlichen  Gebiete  anzugehören,  wie  denn  Hegel 
,,das  Gute  und  das  Mse^^  nur  „die  sich  ergebenden  ^ 
bestimmten  unterschiede  des  Gedarikens^  nennt. 
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Diese  TorsteH«iigen  Mgt  Hegel  foflirt  wwGebi^ 
des  Erkenntiiissprocesses  auf  das  des  retigiösen  hin- 
über, Indem  er  diesen  Boden  J&f  gan«  besonders  geeignet 
hWt,  seinen  oben  bemerkten  Gedanken  naher  m.  erkllre«, 
dass  das  Btrse  kein  dem  göUlidien  Wesen  fremdes  fie- 

«chehen  -sei. 

Zuerst  spridit  er  die  Vorstellung  aus,  dass  die  in  dw 
fieschichte  erscheinenden  Religionen  nur  die  bestimmtMi 
nothwendigen  Gestalten  des  sich  durch  sie  verwirkliehen- 
iMi  absohlten  Geistes  gewesen  seien  •  0  >  womit^  nati^lich 
alte  die  unsittlichen,  eckelhaften  und  grausenerregenden 
JE^sdieinnngen  in  denselben  gerechtfertigt  sind.  Sodann 
d^r  geht  er  von  den  Naturreligionen  zu  der  ge^ffen^ 
bariem,  christlichen  über,  nach  deren  Lehre  Gott 
menschliche  Natur  angenommen:  uind  gerade  in  Be- 
ziehung auf  die  Inearnatimi  heisst  es  bei  ihm:  „Darm 
ist  es  sehen  ausgesprochen ,  dass  an  sich  beide  (gött* 
liches  und  menechliches  Wesen)  nicht  getrennt  sind;  wie 
darin,  dass  das  göttliche  Wesen  sich  selbst  von  ^An/^aii^ 
'Cntäussert,  sein  Dasein  in  sich  geht  und  böse  wird,  es 
ni<^  ausgesprochen,  aber  d^in  enthalten  ist}  dass  an 
sich  diess  böse  Dasein  nicht  ein  ärni  Freundes  ist^  '0- 

In  Gotr  ist  das  Bdse  —  das  »t  der  nähere  Sinn  He- 
gels —  weil  er  nothwendig  hat  sich  2u  yerendüehen; 
4er  Mensch  aber  ist  böse,  nicht  etwa  durch  eine  Hand^ 
lung  des  freien  Willei»,  sondern  als  endliches  Wesen. 
Schon  der  Begriff  d^s  Menschein  ist  der  Begriff  des  Bö^ 
sen:  „Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Meiisoh  böse  ist  an 
sich,  böse  im  Allgemeinen ,  m  sefaiem  Innersten ,  einfach 
böse,  böse  in  seinem  Innern,  dass  diese  Bestimmung  des 
Bösen  Bestimmung  seines  Begriffnes  ist,  und  dass  er 
diess   zum   Bewusstsein  bringe"  ^^).     Dieses   Böse  des 


97)  Ptianom.  513—517. 

98)  PliäiiOJti;  684. 

99)  Religionsphil.  IL  Bd.  S.  221.   1.  Aufl    S.  270-  2.  Aufl. 


Menschen  bleibt,  so  laufe  dieser  sieh  in  seiner 

keil  und  eniHiehen  Besenderlieit  begreift,  oder  so  lange 

iBeser  sich  als  von  Gott,  unterschieden  erkennA  ^°^), 

War  die  That  der  Menscb^erdang  für  Gott  ein  Sin^ 
gehen  in  das.  Böse;  so  wird  die  Erlösung  als  ein  Za- 
rückfahren  des  Menschen  ans  seinem  Unterschied  mit 
Gotl  in  den  Nichtuntersdiied  angesehen.  Wie  das  Bö^e 
durch  das  Stchselbatsetzen  des  Besondern  und  Indiytdue^ 
len  entstanden  ist;  so  wird  die  Erlösung  aus. dem  Bösen 
«ich  Yoll&ehen  durch  (bs  ^cksetb^l aufheben  des  Be- 
sondern und  Indindaellen :  damit  vollzieht  sich  aber  z«- 
gleieh  das  Geislwerden  ^  —  Gott  wird  durch  diese 
Erlösung  absoluter  Geist  ^^0. 

Der  göttliche  Lebensprocess  vollzieht  sieh  aber,  wortif 
schon  einige  vorgekommenen  Aeusserungen  hindeuten 
mussten ,  vorzugsweise  in  der  WeUgeschiehle.  Und  hier 
ist  eine  der  ersten  Fragen  die ,  durch  welche  Thätigkeiteu; 
Mittel  und  Organe  sieh  der  Endzweck  der  Geschichte,  das 
Werden  des  absoluten  Geistes,  realisire?  Hegel  antwor<- 
tet:  diess  seien  „des  Menschen  Bedürfnis,  Trieb, 
"Seigung  und  Leidewchafi^^  *®*).  Umständlicher  er- 
klärt sich  Hegel  darüber  also :  „Die  nächste  Ansicht  der 
Gesc^ehte  überzeugt  uns,  dass  die  Hsmdlungen  der  Hen- 
seben  von  ihren  Bedürfnissen^  ihren  Leidenschaf/ en, 
ihren  IntereeMn^  ihren  Charakteren  und  Talenten 
ausgehen,  und  zwar  so,  dass  es  in  diesem  Schauspiel  der 
Thätigkeit  nur  diese  Bedürfnisse,  Leidenschaften  und 
Interea^n  sind,  wetehe  als  die  Triebfedern  ersohmen, 
und  als  das  Hduptwirksame  vorkommen.  Wohl  liegen 
darin  auch  allgemeine  Zwecke,  wie  Gutes  wollen,  edle 
Vaterlandsliebe;  aber  diese  Tugenden  und  dieses  Allge- 
meine  stehen  in  einem  unbedeutenden  Verhältnisse  zur 


100)  Religionsphtl.  I.  Bd.    1.  Aufl.  S  50.  2.  Aufl.  S.  96. 

101)  Phdiiom.  587-591. 

102}  Philosophie  der  Geschichte  S.  30. 


Welt  imd  zu  dem ,  was  sie  erschafft.    Wn  kGimeii  wohl 
die  VernuiiftbestiiiHiiaiig  in  diesen  Siibjecte  selbst,  und  in 
den  Kreisen  ihrer  Wirksamkeit  realisirt  sehen,  aber   sie 
sind  in  einem  geringen   Yerhältniss  zu   der  Masse   des 
Menschengeschlechts;  eben   so  ist  der  Umfang  des  Da- 
seins, den  ihre  Tagenden  haben,  eben  so  relativ  von  ge- 
ringer Ausdehnung.    Theils  aber  sind  die  Leidenschaften, 
Zwecke  des  particularen  Interesses,  die  Befriedigung  der 
Selbstsucht,  das  Gewaltigste;   sie  hs^n  ihre  Macht  darin, 
dass  sie  keine  der  Schranken  achten,  welche  das  Recht 
und  die  Moralität  ihnen  setzen  wollen,   und  dass  diese 
Naturgewalten  dem  Menschen   unmittelbar  näher  Hegen, 
als  die  künstliche  und  langwierige  Zucht  zur  Ordnung  und 
Mftssigung,  zum  Recht  und   zur  Moralität^  ^®').    Das^ 
nichts  Grosnes  tn  der  Welt  ohne  Leidemchaft  volt^ 
bracht  worden  sei  ^®^)^   diess   beruhigt  Hegeln  sehr 
darüber,  dass  das  Böse  ein  nolhwendiges  Agens  in  der 
Weltgeschichte  sei,  und  mit  eigenem  Wohlgefallen  blickt 
er  hier  auf  „die  unermessliche  Masse  von  Wollen,  Interessen 
und  Thätigkeiten,  die  Werkzeuge  und  Mittel  des  Welt* 
geistes  sind,  seinen  Zweck  zu  vollbringen,  ihn  zum  Bewusst- 
sein  zu  erheben  und  zu  verwirklichen ;  dieser  jst  nur  sich  zu 
finden,  zu  sich  selbst  zu  kommen  und  sich  als  Wirklichkeit  an- 
zuschauen^ *®*).  Ihre  höchste  Spitze  aber  erreicht  die  He- 
gelsche  Anschauung  in  nachstehenden  Worten:    „Gerech- 
tigkeit und  Tugend,  Unrecht,  Gewalt  und  Laster,  Talente 
und  ihre  Thaten,  die  kleineren  und  die  grösseren  Leiden- 
schaften, Schuld  und  Unschuld,  Herrlichkeit  des  individuellen 
und  des  Volkslebens,  Selbstständigkeit,  Glück  und  Unglück 
des  Staates  und  der  Einzelnen  haben  in  der  Sphäre  der 
bewussten   Wirklichkeit   ihre   bestimmte   Bedeutung   und 
Werth,  und  finden  darin  ihr  Unheil  und  ihre,  jedoch  un- 


103)  rhilosüphie  der  Geschichte  S.  ?4. 
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vollk^imieBe  GereeM^eit.  IKe  WettgeseluiDlite  ftlU  tus^ 
ser  diesen  Gesy^htspitakt,  in  ihr  eriiill  dasj^fe  notb* 
wettdige  Hoffient  der  Idee  des  WeHgeisteg,  weldies  ge<^ 
gen^äitig  seme  Stufe  ist,  sein  absoMe^  Recht,  uad 
das  darin  lebende  Yolk  und  dessen  Thaten  »tadton  ihre 
yoWthning ,  und  Gluck  und  Ruhm''  ^**3. 

Nun  las^  sich  auch  Jt^egreifen,  wie  Hegel  in  der  Ge-*» 
schichte  der  Philosophie  bei  Besprechung  des  platonischea 
Uealsteates  dazu  kommen  konnte,  nteht  nur  über  das 
chrul  liehe  Ideut  eines  yoUkommenen  Menseben,  zu  dem 
er  sich  wendet,  schnellen  Schrittes  als  über  ein  i^olohes 
hinwegzugehen,  das  in  der  Welt  nicht  zu  realisiren  sei; 
sondern  auch  in  folgenden  Gedanken  sich  zu  ergehen:  ^Das 
Leben  im  und  fürs  Allgemeine  fordert  nicht  eine  Be- 
schäftigung mit  sich  und  seiner  Sünde,  sondern  mit  dem 
Allgemeinen  und  dem,  was  für  dieses  zu  thun  ist.  Wem 
nun  jenes  schlechte  Ideal  vorschwebt,  der  findet  freilich 
die  Menschen  immer  mit  Schwäche  und  Yerderbniss  be^ 
haftet,  und  findet  jenes  Ideal  nicht  realtsirt.  Denn  sie' 
machen  aus  Lumpereien  eine  Wichtigkeit,  worauf  kein 
Temünftiger  sieht;  und  meinen,  solche  Schwachheiten 
und  Fehler  seien  noch  vorhanden ,  ^  wenn  sie  sie  auch 
übersehen.  Allein  es  ist  nicht  ihre  Grossmuth  zu  schätzen, 
sondern  vielmehr,  dass  sie  auf  das,  was  sie  Schwachheit 
und  Fehler  nennen,  sehen,  ist  ihr  eigenes  Verderben,  das 
etwas  daraus  macht  Der  Mensch,  der  sie  hat,  ist  un- 
mittelbar durch  Mich  MßlbH  abMolvirt ,  insofern  er 
nichU  daraus  macht.  Das  Laster  ist  nur  dieses,  wenn 
sie  ihm  wesentlich  sind  ^°'},  und  das  Verderben  dieses, 
sie  für  etwas  Wesentliches  zu  halten^  **0* 


106)  Phi).  d.  Rechts  S.  432.  2.  Ausg. 
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Die  Schulen  BegeUy  diese  im  e^gmi  soWoUi  ab  im 
weitern  Sinne  genommen ,  hat,  vrie  aaeh  yon  einer  Schuld 
zn  erwarten,  im  Gruntl  nidiis  Anderes  zu  dmn  gewiK^ 
als  die  Gedanketo  des  Meisters  2a  wiederhalen,  bei  der 
Vßedertiohing  höchstens  zu  umschreiben,  und  auf  AUas 
anzuwenden,  auf  was  sie  sich  anwenden  zu  lassen  schei- 
nen. Es  kann  uns  dess wegen  auch  gar  nicht  daran  ge- 
legen sein ;  die  Schüler  in  ihrer  ganzen  und  vollen  An- 
zahl über  diesen  Punkt  abzuhören.  Nur  zwei  derselben 
.  wollen  wir,  nachdem  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf 
Veuerbach  gelhan,  abhören,  wovon  der  Eine  auf  dem 
philosophischen,  der  andere  auf  dem  theologischen  Boden 
sich  hat  vernehmen  lassen. 

Feuerbach  ^  auf  den  wir  hier  nur  vorübergehend  zu 
sprechen  kommen ,  wird ,  nachdem  er  den  Menschen  in 
die  Klasse  der  Thiere  gestellt,  über  die  Sittlichkeit  des- 
selben nichts  Anderes  zu  sagen  wissen,  als  was  sich  amf 
«einem  materialistischen  Standpunkt  von  selbst  verstdit. 
Cr  hat  sich  auch  hieiaber  in  seinen  j,Reimver9en  auf 
den  Toü^^  **•)  verständlich  genüg  also  geäussert: 

Das  Ich  geht  aus,  dos  Ich  löscht  ansc, 
Nimmst  du  mir  Süod'  und  Schuld  heraii». 
Und  war'  auch  jene  Fabel  wahr, 
Und  gab  es  eine  Engelschaar  ; 
Ein  Sünder  will  ich  lieber  sein , 
Als  Engel  dort  im  Himmelschein.  — 

Gehen  wir  mmmehr  zu  den  vorhin  b^nerkten  zwei 
Andern  über. 

Der  auf  dem  philosophischen  Gebiete  Stehende  ist 
Blasche,  der  in  einer  umfassenden  Schrift  den  Versuch 
gemacht,  ^ydas  Böse  im  Einklänge  mit  der  Weli^ 
.    ordnung^^  darzustellen  **•). 


10»).SäramlI.   Werke  Bd.  III.  S.  91.  9}. 

110)  Der  vollständige  Titel  derSchrift  i»t^  DgsBöse  im  Einklänge 
mü  der  Wellardnung  dargestellt y  oder:  Neuer  Verstich  über 
den  Ursprung,   die  Bedeutung,  die  Gesetze  und  Verwandte 
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Dar  Ycrfaditftr  Aeser  fichnfl  MiOki  mdä  im  biMesM 
der  Mgemeinen  Begründung  seisar  Yomtellang  voii 
Bdsea  aliererst  naeb  einem  8€hläs9el  um:  über  dieM* 
handelt  er  in  der  ganzes  ersten  Abtbeilang  ^^0*  Di^^ser 
ScMüssd  sdieint  ihm  ,^ifte  allgemeine  Geffemät%Heh» 
keU  in  der  Schopf ung^^  m  sdn. 

Von  einer  Gegensätzlichkeit  in  der  Schöpfuag  sprieU^ 
luichdem  sohon  des  Alte  Testament  auf  dieselbe  dentUei 
biBgewiesen,  die  christiiche  Lehrwissenschaft  eben  so  klar 
als  amfassend  ^^^}.  Allein  es  kommt  hiebei  Alles  darauf  an^ 
wie  diese  Gegeistiziichkeit  gefasst,  nnd^nsbesondatr,  ob  das 
SittUehe  und  weiter  selbst  das  Göttliche  zu  dieser  Gegea^ 
saldichkeit  ins  Veibältniss  gebracht  werde.  Die  efcrist>^ 
liehe  Speealation  spricht  sic^  hier,  darin  mit  der  bessert 
Philosophie  übereinstimmend^  gmiz  and  gar  im  Sinne  der 
Aassdiliessang  ans.  Die  Ootlheil  ftllt  weder  selbst  an*» 
ler  die  Gegensätze^  so  dass  sie  einer  derselben  wäre,  noch 
Ist  sie  die  Einheit  derselben  ^^^).  Eben  so  wenig  tet  dia 
Bilttichkeii  anter  die  Gegensätze  zuzahlen:  sie  ist  niehl 
eine  brummte,  tom  Schöpfer  in  den  Aeist  anmittefbar  ver« 
flochtene  natürliche  Anlage  etder  Fähigkeit,  mit  and  neben 
ai»iern  Anlagen  and  Fähigkeiten:  sie  ist  niaht  eine  der  indn 
tidaeU^  geistigen  Gaben,  darch  welche  sich  die  Measdiea 
eben  so  von  einander  unterscheiden  als  sich  gegenseitig 
ausgleichen  und  ergänzen  ^^*}:  die  Sittlichkeit  ist  überall 
etwas  durch  freie  Selbstthätigkeit  Erzeugtes  and  darum 
aioht  ein  aaf  dem  Naturweg  Gewordenes. 


Schäften  des  Vebels;  mit  kritischen  Blicken  in  die  Gebiete 
der  neuem  Theologie  und  Pädagogik  in  philosophischer  Hin-^ 
sieht.  V(m  B,  B,  Blasekey  Leipzig  bei  Biockhatis  1827. 

111)  Bla»ciie  a.  a.  0.  S.  3-«-5&.  i 

nZ)  üeber  die  Gegensätzlichkeit  und  Einheit  der  Natur,  Vgl.  ni\$. 
Dogmatik  III.  Bd.  315— 320. 

113)  Vgl.  uns.  Philosophie  des  Christenthunis  au  mehreren  Orten. 

114}  üeber  die  Einheit  und  Individualitat  dM  Menschengesrhleihts 
t.  m.  Dogm.  IIL  373^413. 
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b  ganz  aiidereni  Wm»  iflber  fafist  Bimiehe  sovoU 
it»  Göttliche  als  das  SiUliciie  auf,  wie  aas  Falgettdem  er^ 
MIet.  ^Ergeht  (sagt  er)  die  Ikagc  »  die  WisMisekiA: 
Was  ist  die  Weil  mit  ihrer  MamügfaHi^eit,  was  sind  die 
ahs  einzeln  und  gesondn^  erscheinenden  Dinge  der  Wetf 
an  sich?  so  ist  die  Antwort:  an  sieh  sind  sie  keine  Diüge^ 
keine  Yielhmt,  keine  Yersehiedenheit,  sondern  das  ewig 
bedingende  Eine.  Der  Wahn  Ton  Dingen  an  neh,  d.  h. 
V4>n  einer  absolaten  Vielheit,  kann  nnr  in  einer  kränk- 
elten Ansieht  wurzeln,  der  gesnnde,  gebildete  Qmk  ^- 
blickt  darin  notwendig  den  Widersprach.  Denn  das  An*- 
Mßh  und  —  AbBolulheit  ^  Ewigkeit  ^  UnkedMnffiheU , 
Uehersmnlichkeil 9  Einheit  sind  gteidibedeuti^dß  Aus- 
drücke. Dagegen  sind  das  Fürsich  und  —  Retmtiviläi, 
Zeitlichkeit  ^  Bedingtheit  ^  Sinnlichkeit  j  Manmg^ 
faltigkeit,  Vielhml^  Verschiedenheit  eb^fails,  Im 
Uidite  betrachtet,  nnr  rerschiedene  Ausdrucke  für  einm 
«nd  denselben  Gesammtgegensat^  Gotle^^^^^y   Nach 
iolchem  Bekenntnisse  kann  das  andere,  das  zum  Pan- 
Ibeisnmsy  nicht  mehr  auffallen :  ^Ist  der  Pantheismus  dep» 
jenige  Theismus,  in  welchem  der  Gott  des  All  yerehrt 
und  als  die  ewige,  unbedingte,  allbedingende  Welteinheit 
anerkannt  wird;   so  entspricht  er  vollkommen  d^  obeit 
dai^estellten  Idee  der  Gottheit,   wie  sie  die  Wissenschaft 
fordert  und  als  höchstes,  oder  vielmehr  als  Allprincip  d^ 
Wissens  und  Seins  erkennt,  von  welchem  Alles  ausgeht, 
in  welches  Alles  zurückkehrt.  Dieser  Pantheismus  ist  also 
zugleich  der  reinste  Monotheismus  und  diejenige  Lehrb, 
in  welcher  die  Ansprüche  des  Verstandes  eben  so  wohl 
als  die  der  Vernunft  vollkommene  Befriedigung  erhalten. 
In  dieser  Lehre  wird  also  nicht  behauptet,  das  All  CPan}, , 
als  Mannigfaltiges  betrachtet j  sei  Gott,  sondern  dieser 
wird  vielmehr  als  der  vollkommene  Gegensatz  des  Mannig- 
faltigen, nämlich  als  dessen  an  sich-reine,  einfache,  auf 


«  115)  A.  a.  0.  S.  8d.  86. 
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und  ia  sich  seliml  ruhende  Ektheit  etkmai^  ***).  ^Db 
Ausdrücke:  allgemeiBes  Leben,  AUleben,  Allgeist,  WeW- 
geisl,  auch  Urleben,  Urgeist,  und  selbst  Urgegensatz,  sind 
im  Grunde  gleichbedeutend  mit  dem  Worte  Schöpfer  s 
s<*a«ende  Natur"  **0.  „Gott,  als  thftttg  geseist,  als  erster, 
allgemeiner,  zeugender  Gegemaiz,  als  schauendes  Ur- 
leben, ist  Schöpfer  =  schaffende  JSaiMr,  natnca  na- 
turans"  ***). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nach  Blascbe's  Yor- 
Stellung  Gott  die  Einheit  der  Gegeneätze  in  der  WeH 
ist,  welche,  hidem  und  sofern  sie  £e  Gegensilse  seihet 
aus  sich  erzeugt  hat ,  der  Urgegensatz ,  der  zeugende  Ge- 
gensalz genannt  wird«  Gott  ist  aber  jene  Einheit,  die 
schlechthin  innerwdtlich  ist ,  so  dass  Gott  sfibst  nie  über 
die  Welt  hinausgeht,  noch  viel  weniger  frei  und  unabf* 
hAngig  vber  ihr  4ßht  In  seine  Geschöpfe  hineingebiM^I) 
lebt  und  wirkt. er  in  ihnen  und  durch  sie,  als  die  unend«* 
liehe  Seele  in  dem  unandlloh  en^ichen  Leibe  des  Uni- 
versums **•). 

Gehen  wir  nun  zu  der  allgemeinen  .  GegensStzlicb- 
keit  in  der:  Schöpfung,  die  für  Blasche  den  Schlüs- 
sel zu  seiner  Lebte  bildet,  zurftck;  so  sucht  er  allererst . 
darzulegen,  dass  das. Dasein  und  der  W^echsel  3er  Pingt» 
nfimlich  das  Entstehen,  Bei^hen  und  Vergehen  derselben 
durch  den  Gegensatz  bedingt  sei  "**).  Sodann  begreift  er 
den  Gegensatz  als  die  Bedingung  aller  .Erkenntniss,  dem 
das  Wesen  der  -Erkenntniss  sei  selbst  Entgegensetzungy 
und  Jede  besondere  Yorstellung  gekngie  durch  ihre  ent- 
gegengesetzte zum  Bewusstsein  ^'0* 

Indem  Blasche  die  Natur  des  Gegensatzes  und  die  Ger 

116)  A.  •.  0.  S.  409. 

117)  A.  a.  0.  S.  103. 

118)  A.  a.  0..S.  100. 

119)  A,  a.  0.  S.  102. 

120)  A.  a.  0.  S.  11^19. 

121)  A.  a.  6.  S.  19-26. 
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teUe  der  GegensMzliohkeit  nfther  angibt,  kommt  es  bei 
Hm  tu  Utehstehenden  Bestirnmnngen :  die  Glieder  des  Ge- 
gensatz^ sind  gegenseißg  durch  einander  bedingt:  kein 
Glied  eines  Gegensatzes'  kann  daher  einzeln  flbr  sich  be* 
stehen.  —  Die  Entgegensetzung  der  Glieder  des  Gegm- 
Satzes  setzt  Einheit  derselben  voraus:  relative  Bedingtheit 
setzt  absolute  voraus.  —  Die  Einheit  der  Glieder  des  Ge- 
gensatzes offenbart  sich  durch  deren  bemerkbare  Untrean- 
barkeit  oder  gegenseitiges  Durchdringen.  Die  eolgegen- 
gesetzten  Glieder  sind  daher  nur  versehiedeno  Bestinunan- 
gen  (entgegengesetzte  Richtungen)  der  ersokeinenden  Ein** 

heit  "*)• 

Mit  diesem  Schlüssel,  dem  Talismm  der  Gegens&tdich* 
keit  sucht  nun  Blasche  das  Geheimniss  des  Bösra  zu  er* 
schli^ssen.  Und  da  kommt  denn  natürlieh  nichts  Anderes 
zum  Vorschein  als  ~  die  Notkwenäiffkeit  det  Bösenf 
und  zwar  erscheint  diese  N^hwendigktit  als  Noliiwen«* 
dtgkeit  %ur  ErkennfmsM  und  Aunibung  des  Outen  ^^'}. 

Ist  das  Böse  das  Nothwendige,  dann  hat  es  aufgehört 
ein  freies  zu  sein.  Hat  es  aber  aufgehört,  ein  freies  zu 
sein,  dann  ist  die  Sittliehkeit  nur  noch  ein  le^es  Phan* 
tom.  Und  woher  stammt  diese  Nüthwendil^k^it  des  Bdsen? 
Aus  der  Gegensätzlichkeit),  ist  Ae  Antwort.  Und:  die  Gck 
gensfttzlichhelt?  Sie  iht;  die  Felge  derAjrMuud  Weise,  wie 
sich  die  ewige  Ureinftidt  entfaltet.  „Wdr  habe»  Irott  fur- 
kennt  als  ewige  EiAheit  aller  Vtnge,  als  Weliidee, 
eiey,  insofern  alle  Dinge  duroh  Entwieklung  -^  EvelatMa* 
^  gesetzt  sind,  ads  unendliche  und  ewige  InpclutiQn 
einer  unendlichen ,  immerwährenden  Evolution,  Damit  ist 
also  in  die  Einheit  die  SotAwenMgkeil  einer  JSniwich- 
lung  fiach  Aussen  gesetzt,  die  Einheit  selbst  ist  als  06- 
solute  Möglichkeit  gesetzt,  von  der  miäiin  die  Wirk- 
lichkeit die  noihwendige  ^Folge  ist"  ***). 

122)  A.  a.  0.  S.  25.  36. 

123)  A.  a.  0.  S.  61.  78. 
J24)  A.  a.  0.  S.  99. 
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VnimtteUrar  hieravf  aAd  auf  (kfseümi  SiMe  des  BlaC^ 
tes  folgen  die  Worte:  „Aber  diese  Wirklichkeit  ist  nur 
ErMcheUifing  der  Einheit  in  der  Yiellieit^  mithin  keiiii 
tvahrhafte  absolute  Theilung  oder  Zersplitterung  derselben; 
die  Einheit  bleibt^  ohngeaehtet  aller  Vielheit  und  KmuBg* 
faltigkeit,  in  ihrer  vollen  Integrität,  da  es  keine  absolute 
Vielheit,  keine  Mannigfaltigkeit  an  sich  —  Dinge  an  sich 
--  gibt,  sondern  alles  Mannigfaltige  nur  relativ,  ^rcfa  Ver- 
hältni^e  gesetzt  ist  (in  Verhältnissen  beeldit),  an  sich 
betrachtet  aber  reine  Einheit  ist^.  — 

Was  heisst  nun  diess  anders,  als:  die  Dinge,  wie  sia 
in  ihrer  Gegensätzlichkeit  vor  uns  stehen«)  sind  eine  Evo*< 
lution  des  ewig  in  der  göttlichen  Sabslanz  Involvirten^ 
eine  aothwendige  Folge  der  Selbslantialtung  des  göttliohen 
Wesens  aus  seiner  Einheit  in.  die  Vieliieit.  In  diese  Nofli** 
wendigheit  ist  aber  zugleich  eine  andere  aufs  togste  ter?- 
flochten,  —  die  Nothwendigkeit  des  Bösen,  die  im  wesent-^ 
liehen  Charakter  der  Gegeasltzlichkeit  wesentbeh  idchoil 
mitgesetzt  ist. 

Je  mehr  diese  Nothwendigkeit  aUenilfeilbeft  -den :  Gha.^ 
rakter  der  reinen  Natur  an  sich  ^ägtj  desta  wemgm:  kau 
sich  Blasche  in  seiner  Schrift  zu  der  Vorsiellttng  def  wahf* 
ren  Freiheit  erheben,  desto  nothwendiger  misslingt  ihm 
iü>erall  die  Eestimmung  des  Wesens  des  Willens.  Er  bat 
imiiier  den  Naturtrieb  vor  sich ,  wenn  er  den  Willen  de- 
flnirea  soll,  immei^  den  Nalurgeist,  wenn  er  vom  m^seh««- 
Kdien  Geist  spricht;  es  k^  stets  das  polare^  das  Magnetische,  :> 
das  chemische  Verhalten  der  Natur,  wenn  er  von  der  Frri- 
he^t  und  ihren  Beziehungen  handelt,  es  ist  der  thieriscbe, 
der  Naturorganismus,  wenn  er  den  Organismus  des  Geil- 
stes beschreiben-  will.  — 

Zu  so  arger  Verkennung^des  geistigen  Wesens  hat  der 
Pantheismus  und  der  ihm  auf  dem  Fasse  folgende  Athei»*- 
mns ,  die  beide  zum  Materialismus  leiten ,  noch  immer  -ge- 
führt. Wie  es  aber  Mese  Missk^nung  indgHcb  maoht^*  4as 
Wesen  der  Natur  auf  den  Geist  zu  ^^trägsen^   so  mKCht 


% 

dieselbe  VariDenon^K  nah  das  Aedire  m(^|peh,  das  Gei- 
stige in  die  Nator  zu  legen.  So  haben  wir  es  uns  zu  er«  ^ 
klaren;  wie  es  kommen  konnte,  dass  Blasche  die  Urkunde 
in  dem  Heraustreten  des  Besondem^  Einzelnen,  Vielen  und 
MMnigfalt^en  aus  der  Ureinbeit  findet,  was  Abfall,  Ab*- 
WMehuag  voa  der  Einheit  genannt  wird^^^},  in  was  eben 
die  Sonde  gesetzt  werde. 

Dass  ^die  Hegerschen  Yomtellungen  auch  auf  die  Theolo- 
githerüber  gewirkt  haben,  ist  eine  längst  bekannte  Thalsaehe. 
Unter  denjenigen,  die  wir  hier  toi  Andern  namhaft  machen  | 
könnten,  wollen  wir  einzig  den  Dr.  Strau99  berücksichtigen,  " 
der  sich  dadurch  aufs  klarste  als  einen  Anhänger  Hegels  * 
kimd  gibt,  dass  er  to  Böse  als  einen  nolhwendigen 
DurcbgangspuHiki  in  der  Entwicklung  des  Guten 
erkennt  Er  sagt  nämlich  in  seiner  ^ßlaubenslekn^^ : 
„Ist  Gott  kein  beeonderes  ausserweltliches  Wesen  mehr; 
80^  g^bt  es  in  den  grossen  Entwicklungsstadien  der  Mensch- 
heit keinen  Zufall  mehr,  so  dass  ein  Sündenfall  Gott  gleicilkr 
sam  sein  Concept  hätle  verrücken  können,  und  nachher 
diircli  ansserordlntliche  YeraastaUungen  wieder  gut  ge- 
micht  w^dea  müsien,  sondern  das  Böse  ist  ein  sich  selbst 
aufheb^der  Durdigangspufikt  in  der  Entwicklung  des  Gu-  . 
ten^  ^'^).  „Die  Phasen,  welche  die  Menschheit  auf  dem 
Wege  der  Realisirung  ihres  Begriffes  durchzumachen  hat^.. 
erscheinen  dem  vorstellenden  Bewusstsein  als  Yerirruagen 
von  ihrem  Urzustand,  sofern  es  die  abstract  vorgestellte 
^  Idee  in  den  empirischen  Gestaltungen  ihrer  Yerwirklichuiig 
nicht  wieder  zu  erkennen  im  Stande  ist:  gerade  wie 
der  gute  Jakob  Böhme  die  hässlicheii  Gedärme,  und 
was  daran  hängt,  des  edeln  Menschengebildes  unwür- 
dig achtete,  und  desswegen  ihren.  Ursprung  im  Sün- 
denfall  suchte,  während  sie  doch  die  nothwendigen  Yer- 
üittlungen  ihres  Begriffes  sind*    Das  fromme  Yorstelleii 
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litt  einen  Stand  der  Unschuld,  während  dessen  noch  kein 
BOses  im  Menschen  war,  [nnd  einen  nach  dem  Fall,  wo 
er,  für  sich  der  Sünde  preisgegeben,  der  ansserordent- 
lichen  göttlichen  Yi^ranstaltung  harren  musste,  die  ihn  aus 
denselben  herausziehen  sollte:  der  Philosophie  sind  beide 
Tdrstellungen  gleich  unwahr,  und  beide  gemeinten  Zu- 
stände gleich  unwirklich,  indem  ihr  das  Gute  eben  so 
nur  mit  dem  Bösen ^  ah  da»  Böse  nur  am  Gulen 
ut^^  121^  ^^jQ  ^1^  Mangelhaftigkeit  der  Erscheinung  des 
Menschen  mit  seinem  Wesen  auszugleichen,  beruft  sich 
Hegel  auf  den  Begriff  der  Idee ,  in  welcher  die  Aeusser- 
lichkeit,  Endlichkeit,  Unvollkommenheit,  ein  unwesentliches, 
rerachwindendes  Moment  sei.  Gleich  gut  in  Hegels  Sinne 
konnte  man  sagen :  ein  wesentliches  und  bleibendes ;  oder 
unwesentlich  ist  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  zur  Seite 
der  Erscheinung  des  Wesens  gehört,  und  verschwindend 
nnr,  sofern  es,  wie  jedes  Moment,  nichts  Fixes,  sondern 
<^,  wiewohl  unumgänglicher,  Durchgangspunkt  im 
Processe  der  Idee  isi^^  "0- 

Ist  nach  Strauss  das  Böse  ein  nothwendiger  Durch- 
gangspunkt im  Processe  der  Idee,  oder  in  der  Entwicklung 
des  Goten,  welches  Letztere  soimt,  das  Gute  nämlich,  ohne 
das  Böse  selbst  nicht  wäre;  —  ist  das  Gute,  wo  es  ist, 
tiberall  nur  mit  dem  Bösen,  so  wie  das  Böse  überall  am 
Guten  ist;  —  so  hört  aller  sittliche  Ernst,  gegen  das  Böse 
anzukämpfen,  auf,  uiid  die  Reue  nach  vollbrachtem  B#8en 
sinkt  sum  Lächerlichen  herunter.  Welchen  Einfluss  aber 
solche  Lehren  auf  die  öffentliche  Sittlichkeit  über  kurz  oder 
laag  ausüben  müssen,  liegt  am  Tage'. 

Hat  man  in  Teutsöhland  einzeln  sich  mit  äner  gewis- 
l  Torsichtigen  Zurückhaltung  dahin  ausgedrückt:  Die 
^-*nden  ändern  ihr  Wesen  und  ihre  Form  mit 


127)  A.  a.  0.  II.  73. 
r^a)  A.   a.  0.  11.*  495. 
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der  Form  de*  Staate*  *"),  womit  sie  eben  selbst  als 
etwas  Wesentliches  anfgegeben  sind;  so  ist  in  Frankreich 
Proudhon  über  den  Zusammenhang  seines  Systems  mit 
der  Sitllichkeit  und  über  seine  ganze  Anschauung  voYi 
der  letztern  offener  gewesen,  wenn  er  sagt:  „Mit  welchem 
Rechte  soll  mir  Gott  sagen  können :  Sei  heilig y  da  ich  es 
bin.  Lügengeist,  würde  ich  ihn\  antworten,  ohnmächtiger 
Gott,  dein  Reich  ist  zu  Ende ;  such  dir  unter  den  Thieren 
andere  Opfer.  Ich  weiss  es  gewiss ,  ich  bin  nicht  heilig 
und  werde  es  nie  werden,  und  nie  wirst  du  es  sein, 
du,  wenn  ich  dir  gleiche! .  •  .  Ich  wollte  dich  noch,  mein 
Leser,  unempfindlich  machen  gegen  alles  Mitleid,  erhaben 
über  alle  Tugend,  gleichgültig  gegen  alles  Glück.  —  Doch 
das  Messe  zu  viel  verlangen,  zu  viel  von  einem  Neuling. 
Nur  so  viel  halte  fest,  dass  Mitleid,  Glück  und  Tugend, 
Vaterland,  Religion  und  Liebe  nichts  sind  —  denn  eitle 
Trugbilder"*"). 

Der  Teutsche  nennt  diess  Gottlosigkeit  und  Frechheit: 
aber  er  muss  in  seiner  Ehrlichkeit  gestehen,  dass  die^ 
Sprache  in  seinem  eigenen  Yaterlande  leider  nichts  Frem- 
des mehr  ist.   - 

Nur  Eines  kann  ihn  einigermassen  noch  trösten:  der 
Umstand  nämlich,  dass  diejenigen,  welche  in  der  Fredi- 
heit,  das  Unsittliche  nicht  nur  keck  auszusprechen,  son- 
dern selbsf  anzurathen,  am  weitesten  gegangen  sind,  dem 
Judenthum  angehören:  es  sind  glaubenslose,  im  Pan- 
theismus, Atheismus  und  Materialismus  v^sunkene  Söhne 
Abrahams,  welche  die  geistesliederliche  Presse  der  Zeit 
dirigiren,  durch  welche  die  Menschheit  unaufh^lich  zu  dem 
Schritte  aufgefordert  wird,  das  Fleisch  zu  emandpiren 
und  die  Herrschaft  des  Geistes,  die  bisher  durch  das  phri- 


129)  Vischer,  in  den  von  Schwegler  herausgegebenen  Jahrbfichern 
1844,  S.  1098 

130)  Proudhon:  Systeme  des  rontradictions  ^eonomiqnes  ou  phi- 
loftophrqiiM  de  la  miseie. 
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^entham  bestand«»;  abzuwerfen.  Wir  kommen  damit  zumi 
jwigen  Teutschland  znrück,  von  dem  wir  oben  aus- 
gegangen sind. 

Wir  verstehen  unter  diesem  den  durch  Innere  Geistes- 
verwandtschaft gestifteten  Verein  von  Leuten,  die,  nach- 
dem sie  mit  dem  Christenthum  gänzlich  gebrochen,  und 
dem  Atheismus  und  Materialismus  sich  überantwortet  haben, 
unablässig  dahin  thätig  sind,  alle  Consequenzen  aus  ihrem 
flüstern  Systeme  zu  ziehen,  und  diese  sofort  im  Leben  der 
Menschheit  zum  allseitigen  Vollzug  zu  bringen:  oder,  um 
es  mit  andern  Worten  auszudrücken,  Alles  niederzureissen, 
was  auf  das  Christenthum  gebaut  ist,  und  das  volle  Anti- 
chnstenthum  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  des  geisti- 
gen Schaffens,  Bewegens  und  Lebens  zur.  Durchführung 
zu  bringen. 

Wir  würden  diesem  Verein  viel  zu  viel  Ehre  antbun, 
wollten  wir  ausführlich  darlegen,  was  die  ihm  angehören- 
de Literaten,  Halbphilosophen,  Dichterlinge,  Politikastera 
in  Büohern,  Pamphleten,  Journ^ilen,  Zeitungen,  Romanen; 
Novellen,  in  Prosa  und  Versen  als  ihre  Weisheit  vor  der 
Welt  ausgekramt  haben:  wir  begnügen  uns  damit,  nur 
änen  Einzigen  anzuführen,  der  sie  Alle  auf  das  Vollstän-« 
digste  und  auf  die  würdigste  Art  repräsentirt,  —  wir  mei- 
nen Heinr.  Heine ,  —  denselben  somit,  den  wir  oben 
schon  als  Jenen  angeführt  haben,  der  den  Ausspruch  ge- 
than,  der  Pantheismus  sei  das  öffentliche  Geheimniss  in 
Teutschland,  die  verborgene  Religion  des  teutschen  Volkes. 

y,Das  endliche  Schicksal  des  Chrislenthums  ist 
davon  abhängig  ,  ob  wir  dessen  noch  bedürfen.^^ 

Diese  Worte  finden  wir  kl  Heiners  zweitem  Band* 
des  Sa/iw"*> 


164 

Dass  wir  aber  des  Christenthnnis  in  der  Gegenwart 
nicht  mehr  bedürfen,  ist  Meinung  dessen,  von  dem  die 
Worte  sind. 

Wenn  Feuerbach  das  Christenthum  bekämpft,  weil  es 
einen  persönlichen  Gott  über  der  Welt  lehrt,  den  er  läng- 
net,  -—  wenn  somit  Feuerbach  das  Christenthum  anfeindet 
wegen  seiner  Gotteslehre,  der  er  den  Aheismus  entgegen- 
setzt; —  so  bekämpft  Heine  das  Christenthum  wegen 
seiner  erhabenen  Lehre  vom  Get%te,  dem  er  das  Fleisch 
entgegensetzt. 

Und  weil  er  in  diesem  Kampfe  Hilfe  und  Unterstützung 
durch  den  Pantheismus  hofft,  ist  er  diesem  gewogen,  und 
nennt  ihn  die  Religion  der  teutschen,  jedoch  wohlwissend, 
dass  Pantheismus  Atheismus  ist,  so  dass  er  in  dieser  Hin- 
sicht mit  Feuerbach  auf  Einem  und  demselben  Standpunkte 
ZQ  stehen  sich  wohl  bewusst  ist; 

Die  Schrift  von  Heim  ist  in  der  That  anch  neben  der 
Von  Feuerbach  eine  grosse  Merkwürdigkeit,  denn  hat  die 
Feuerbach'sche  wie  nicht  leicht  eine  andere  gezdgt,  dass 
dem  Abfall  vom  Christenthum  der  Aiheismus  atf  d^n 
Fusse  folge;  —  so  liefert  der  Salon  von  Heine  und  die 
in  ihm  angestellten  Betrachungen  auf  das  Klarste  aucb 
noch  den  andern  Beweis,  dass  der  Abfall  vom  Ghristtoi- 
thum  Abfall  vom  Oeisle  zum  Fleische  sei.  — 

Der  schärfere  Verstand,  durch  den  sich  Heine  vor 
Feuerbach  auszeichnet,  hat  spnst  den  Erstem  in  das  Wesea 
im  Ghristenthums  weit  tiefere  Blicke  werfen  lassen  als  den 
letzteren.  Das  Christenthum  ist  Jenem  die  ,,Religion  des 
Spiritualismus^^  "*),  und  Christus  „der  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  incarnirte  Geist^^^^^y  Im  Christenthnme 
„sdien  wir  eine  Religion  emporsteigen,  welche  ewig  die 
Menschheit  in  Erstaune  setzen,  und  den  spätesten  Ge- 
schlechtern die  tehauerlichste  Bewund^ung  abtratzen  wird. 
— —       — - —  ^ 

Wf)  Salon  II.  126.  v         :   ;  ;- 

1.33)  A.  a.  O.  ta«; 
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Ja,  es  ist  eine  grosse ,  heilige,  mit  unen<Hicher  Süssigkeit 
erfdlKe  Religion,  die  dem  Geiste  auf  dieser  Erde  4ie  un- 
(edingteste  Herrschaft  erobern  wollte"  *•*).  „Diese  Religion 
war  eine  Wohlthat  für  die  leidende  Menschheit  während 
achtzehn  Jahrhunderten,  sie  war  providentiell,  göttlich,  hei- 
lig. Alles  was  sie  der  Civilisation  genutzt,  indem  sie  die 
Starken  zähmte  und  die  Zahmen  stärkte,  die  Völker  ver- 
band durch  gleiches  Gefühl  und  gleiche  Sprache,  und  was 
sonst  noch  von  ihren  Apologeten  hervorgerühmt  wird,  das 
ist  sogar  noch  unbedeutend  in  Tergleichung  mit  Jener 
grossen  Tröstung,  (fie  sie  durch  sich  selbst  den  Menschen 
angedeihen  lässt.  Ewiger  Ruhm  gebührt  dem  Symbol 
jenes  leidenden  Gottes,  des  Heilandes  mit  der  Dornenkrone, 
des  gekreuzigten  Christus,  dessen  Blut  gleichsam  der  Un- 
demde  Balsam  war,  der  in  die  Wunden  der  Menschheit 
berabrann.  Besonders  der  Dichter  wird  die  schauerliche 
Erhabenheit  dieses  Symbols  mit  Ehrfurcht  anerkennen  ***}»^  * 

Wenn  das  Christenthum  diese  göttliche,   grosse,  er- 
habene und  heilige  Religion  ist,  wie  ist  es  gekomme%. 
dass  sie  von  der  Welt  nicht  für  immer  festgehalten  wird?* 

Heine  antwortet :  „Aber  diese  Religion  war  eben  aUzuer--, 
haben,  alt^^iureiny  allzugut  für  diese  Erde,  wo  ihre 
Idee  nur  in  der  Theorie  proklamirt,  aber  niemals  in  dar 
Praxis  ausgeführt  ^werden  konnte.  Der  Versuch  einer  Aus- 
fäbning  dieser  Idee  hat  in  der  Geschichte  unendlich  viel 
herrliche  Erscheinungen  hervorgebracht,  und  die  Poeten 
aller  Zeiten  werden  noch  lange  davon  singen  und  sagen^ 
Der  Versuch,  die  Idee  des  Ghristenthnms  zur  Ausführung 
zr^kringen,  ist  Jedoch,  wie  wir  endlich  sehen,  aufs  kläg- 
lickste  verunglückt,  und  dieser  unglückliche  Versuch  hat  der 
MensfAbeit  Opfer  gekostet,  die  unberechenbar  sind,  und  trüb-' 


134)  A.  a.  0.  125. 
136)  A.  a.  0.   17,  18. 
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HUge  F^d§e  d€r$elben  Ut .  uwer  jetziges  eoiAalee 
UntDohleein  in  ganz  Miur^paf^  ^^0* 

Das  ist  eine  rasche,  nach  dem  oben  gespendeten  Lobb 
von  Niemanden  vermuthete  Wendung.  Das  Christenthnm^ 
das  der  heilsame  Balsam  der  Welt  gewesen,  sqII  mit  Ein- 
mal dieselbe  Welt  in  grosses  Unheil  gestürzt  haben. 

Heine  selbst  gibt  für  seine  Wendung,  so  auffallend  sie 
immer  sein  mag,  keine  Gründe  an.  Denn  das,  was  er  vof- 
bringt,  wird  Niemand  für  Gründe  halten.  Das  Christenthum 
soll  überspannte  jugendliehe  Id^xm  haben,  die  metur 
dem  Herzen  als  depi  Verstände  Ehre  machen.  Das  aber 
klingt  nach  der  obigen  Schilderung  des  Ghristenthums  als 
Lüge.  Es  muss  folglich  ein  anderer  Grund  vorliegen,  auf 
den  man  zwar  nicht  gerne  kommt,  den  man  aber  endlich 
doch  namhaft  machen  muss.  Und  dieser  Grund  ist  ^^die 
Materie'^ y  ,,due  Weltliche^^  ^^'y  Die  Herrschaft  des 
Geistes  war  in  der  christlichen  Zeit  für  die  Materie  und 
das  Weltliche  eine  zu  drückende.  Es  war  hohe  Zeit,  dieser 
Herrschaft  ein  Ende  zu  machen.  Der  Pantheismus  hat 
hiezu  das  Seinige  gethan,  und  andere  Richtungen  der  mo- 
dernen Welt,  YfondiCti  j^iie  individualifät  und  4i^8kepeisf 
vorherrschen,  welche  die  Autoritäten  niedergetoochen,  ha- 
ben getreuliche  Hülfe  geleistet"  **®). 

Und  nun,  da  das  Wort  y^Materie^^  endlich  glucklich 
ausgesprochen  ist,  wendet  sich  Heine  auf  ihre  Seite  als 
mächtiger  Bipidesgenosse,  und  hadert  das  nunmehr  feind- 
liche Christenthum  und  seine  getreu  gebliebenen  Freunde 
mit  nachstehenden  Worten  an: 

^Vergeblich  ist  ali  Euer  Bemühen  t  Die  MMSidiheit  isl 
aller  Hostien  überdrüssig,    und   lechzt  nach   nabrliaftai' 


136>  A.  a.  0.  \y».  126. 

137)  A.  a.  0.  126. 

138)  A.  a.  0.  da. 
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Speise^,  nach  achtem  Brod  und  9ch6twin  FUiMchi  Bi« 
HenscÄheit  lächelt  mitleidig  über  Jene  Jugendideate,  die 
sie  trotz  aller  Anstrengung  nicht  verwirklichen  konnte, 
und  sie  wird  mannlich  praktisch.  Die  Menschheit  huldigt 
JefEt  dem  irdischen  ISülzlichkeilisystem ,  sie  denkt 
ernsthaft  an  eine  bürgerlich  wohlhabende  Einrichtung,  an 
yemünftigen  Haushalt,  und  an  Bequemlichkeit  für  ihr 
spateres  Alter.  Die  nächsie  Aufgabe  ist:  gesund  zu 
werden^  denn  wir  fühlen  uns  noch  sehr  schwach  in  den 
Gliedern.  Die  heiligen  Vampire  des  Hittelalters  haben 
ims  so  yiel  Lebensblut  a^fsgesaugt.  Und  dtann  müssen 
der  Materie  noch  grosse  Sühnopfer  geschlachtet  werden, 
damit  sie  die  alten  Beleidigungen  verzeihe*  Es  wäre  so- 
gar rathsam,  wenn  wir  Festspiele  anordneten,  und  der 
Materie  noch  mehr  ausserordentliche  Entschädigungsehre 
erwiesen.  Denn  das  Giristenthum,  unfähig  die  Materie  z« 
Temichte%  hat  sie  überall  fletrirt,  es  hat  die  edelsten 
Genüsse  herabgewürdigt,  und  dieSinne  mussten  heucheln^ 
und  es  entstand  Lüge  und  Sünde.  Wir  müssen  unseni 
Weibern  neue  Hemden  und  neue  Gedanken  anziehen,  und 
alle  unsere  Gefühle  müssen  wir  durchräuchern,  wie  nach 
einer  ubenstancfenen  Pest.  Der  nächste  Zweck  all^  un- 
serer neuen  Institutionen  ist  solchermaasen  die  AeAa-* 
bUitation  der  Materie,  die  Wiedereinsetzung  dersel- 
ben in  ihre  Würde,  ihre  moralische  Aberkennung,  ihre 
religiöse  Heiligung,  ihre  Versöhnung  mit  dem  Geiste.  Pu- 
rusa  wird  wieder  vermählt  mit  Pakriti.  Durch  ihre  ge- 
waltsame Trennung,  wie  in  der  indischen  Mythe  so  sinn- 
reich dargestellt  wird,  entstand  die  grosse  Weltzerrissen- 
hdt,  das  Uebel.  Wisst  ihr  nun,  was  in  der  Welt  das 
üebel  ist?  Die  Spiritualisten  haben  uns  immer  vorgewor- 
fen, dass  bei  der  pantheistischen  Ansicht  der  Unterschied 
zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen  aufhöre.  Das  Böse 
ist  aber  einestheils  nur  ein  Wuhnbegriff  ihrer  eigenen 
Weltanschauung ,  anderntheils  ist  es  ein  reelles  Er- 
gebmss  ihrer  eigenen  Welteinrichtung.    Nach  ihrer 


Weltandobauung  ist  die  Materie  an  oi^  für  sieh  b§se  ^^^^, 
was  doch  wahrhaftig  eine  Yerlaumdimg  ist,  eine  entsetz- 
liche Gotteslästemng.  Die  Materie  wird  nur  alsdann  böse, 
wenn  sie  heimlich  conspiriren  muss  gegen  die  U^prp«- 
tionen  des  Geistes,  wenn  der  Geist  sie  fletrirt  hat  und  sie 
sich  aus  Selbstverachtung  prostituirt  oder  wenn  sie  gar 
mit  y erzweiflungshass  sich  an  dem  Geiste  rächt ;  und  so- 
mit wird  das  Uebel  nur  ein  Resultat  der  spiritaalisteclmi 
Welteinrichtung"  **0- 

Unmittelbar  darauf  legt  Heine  sein  pantheUiischef 
Glaubeiuh^enntnisB  ab,  dem  wir  nur  die  paar  folgen- 
den Sätze  entnehmen  wollen.  ,,Gott  ist  identisch  mit  der 
Welt.  Im  Mensohen  kommt  £e  Gottheit  zum  Sdbstbe- 
wusstsein,  und  solches  Selbstbewnsstsein  offenbart  sie 
wieder  durch  den  Menschen.  Aber  dieses  gescheht  niebt 
ia  dem  einzelnen  und  durch  den  einzelnen  Menschen, 
sondern  in  und  durch  die  Gesammtheit  der  Menschra'^  ^^0. 

Auf  dieses  Bekenntniss  folgt  bald  ein  anderes,  das  die 
praktische  Seite  des  Pantheismus  andeutet 

„Es  ist  eine  irrige  Meinung,  dass  (Uese  Religion,  der 
PanÄeismus,  die  Menschen  zun  Indifferentismus  führe. 
Im  Gegentheil,  das  Bewusstsein  seiner  G^ttichheil  wird 
den  Menschen  auch  zur  Kundgebung  dersdben  begeistern^ 
und  jetzt  erst  werden  die  wahren  Grossthaten  des  wahren 
Heroenthums  diese  Erde  verherrlichen"  ***). 

Heine  war  so  gefällig,  uns  diese  Grossthaten  des  paa- 
theistischen  Heroenthums  alsbald  bekannt  zumachen,  gleich- 
falls in  einem  Bekenntniss,  das  so  lautet: 

„Wir  befördern  das  Wohlsein  der  Materie,  das  mate*- 
rielle  Glück  der  Völker.  Das  grosse  Wort  der  Reyolution, 
das  Saint- Jusl  ausg^prochen :  le  pain  est  le  droit  du 


139)  Ist  eine  dem  Cbridtentham  angelogene  Läge. 

140)  Heine:  Der  Salon  II.  127-130. 

141)  A.  a.  0.  130.  131. 
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pei^e,  laatet  bei  ans:  le  pain  est  le  droit  (Tivin  de 
rboiDine.  Wir  kämpfen  nicht  für  die  Meseschenrechte  des 
Volkes,  sondern  für  üe  G^itesrecbte  des  Menschen.  Wir 
wollen  keine  Sansculotten  sein,  keine  frugalen  Borger, 
keine  wohlfeilen  Präsidenten;  wir  stiften  eine  Demokrat 
lie  gleichherrlieher  ,  gleichheiliger,  gleichbeselig f er 
Gßli^er.  Ihr  verlangt  einfache  Trachten,  enthaltsame  Sit- 
ten und  ungewärzte  Genüsse;  wir  hingegen  verlangen 
Neciar  nnd  Ambrosia^  Purpurmänl cl ,  kostbare 
Wohlgerüche^  Wollust  und  Pracht ^  lachenden  Nym^ 
phenlanz^  Musik  und  Komödien.  —  Seid  desshalb 
nicht  angehalten,  Ihr  tugendhaften  Republikaner !  Auf  eure 
oensorischen  Vorwürfe  entgegnen  wir  Euch,  was  schon 
eäi  Narr  des  Shakespeare  sagte:  meinst  du,  weil  du  tu«- 
gendhaft  bist,  soll  es  auf  dieser  Erde  keine  angenehmen 
Torten  nnd  keinen  süssen  Sect  mehr  «eben?^  ^^0- 

Von  demselben  Geiste  beherrscht,  hat  auch  L.  Feuer-- 
bach  nur  noch  in  den  Sakrmneuten  etwas  Gutes  am 
Gtffistenäium  gefunden:  in  der  Taufe  eine  Badeanstalt^ 
im  Sakrament  des  Abendmahls  -^  Fleisch^  Brod  und 
Wetn^  wovon  die  Menschen  leben. 

Wir  haben  nunmehr  sowohl  durch  Betrachtung  der 
Sache  an  sich  als  auf  dem  geschichtlichen  Wege  darge- 
than,  dass  auf  den  Abfall  vom  Christenthume  grundsätz- 
lich und  thatsächlich  auch  der  Abfall  von  der  Sittlichkeit 
folge. 

Wenn  nun  in  allen  Jahrlmnderten  das  sittliche  Leben 
mit  Kampf  verbunden  ist,  und  seit  achtzehnhundert  Jahren 
nur  der  göttliche  Geist  des  Christenthums  der  brausenden 
Fluth  allet  möglichen  Laster  einen  unzerstörbaren  starken 
Damm  entgegengesetzt  und  entgegengehalten  hat;  so  wird 
nur  eine  sehr  massige  Berecbnungsgabe  dazu  gehöreil, 
um  bestimmen  zu  können,  wohin  die  Sittlichkeit  gerathen 
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mftssd,  wenn  das  Chiistenthum  attfgekdrt  hat,  fte  die  W^ 
eine  göttliche  Macht  zu  sein. 

Wir  haben  bisher  die  SittUchkdt  in  Allgeneinen  im 
Auge  gehajbt,  und  nur  wenig  das  Besondere  derselben 
in  Berücksichtigung  genommen.  Es  war  diess  aber  auch 
nicht  nothwendig,  denn  mit  der  Sittlichkeit  sind  alle  Sitten 
zu  Grunde  gerichtet,  und  mit  der  Tugend  alle  Tugenden 
bis  zur  letzten  ausgerottet.  Em  eigenthümliches ,  nicht 
leicht  trügendes  Zeichen  einer  solchen  allgemeinen  Zer- 
störung des  Sittlichen  wird  sein,  wenn  das  Laster  offen 
und  keck  hervortritt,  wenn  das  Laster  ohne  alle  Scheu 
und  ohne  alle  Schaam  frech  sich  allenthalben  zeigt,  mit 
sich  selber  prahlt  und  die  Tugend  verhöhnt.  Und  wer 
könnte  so  blind  sein,  nicht  zu  sehen,  dass  in  unserer 
Zeit  hiezu  mehr  als  bloss  der  Anfang  gemacht  ist.  Wir 
sehen  in  unseren  Tagen  des  freien  absoluten  Ichs  eiRen 
Egoismu^j,  wie  ihn  kaum  die  Heidenwelt  gekannt,  — 
eine  damit  verbundene  Selbsieucht ^  die,  um  sich  zu 
befriedigen,  alle  Rücksichten  vergisst,  —  eine  6enu94^ 
mcht^  die,  indem  sie  Alles  für  erlaubt  halt,  in  blindem 
Trieb  allenthalben  zufährt  und  zugreift,  —  einen  Ueber^ 
muthy  der  keine  Schranken  mehr  für  heilig  achtet,, — 
einen  Dünkel  y  für  den  es  keine  fremde  Weisheit  mehr 
gibt^  —  eine  Unwahrhaftigkeit,  die  den  Heldenmuth 
der  Lüge  preist  *♦*),  —  eine  Tuche  und  Hinferli^f, 
welche  die  Geradsinnigkeit  als  Dummheit  dem  Geselle 
preisgibt,  —  eine  Betrugstichf,  welche  die  Redlichkeit 
verhöhnt,  —  eine  Unehrenhaftigkeity  welcher  das  Wesen 
der  Ehre  nicht  einmal  mehr  im  Traume  erscheint,  —  eioe 
Untreue y  die  eine  kolossale  genannt  v^erden  darf,  gegen 
sich  selber  sowohl  als  gegen  Andere,  —  eine  Anmaus-- 
sungy  die  sich  in  Altem  und  über  Alles  erhebt,  —  und 
bei  diesem  Allem  ia  seltenem  Grade  noch  VerlSum^ 
äungsauchty    Widerapruch    gegen    Alles  y    Gesetz^ 


144)  Stirner:  Der  Einzige  und  sein  Eigentlinm.  S.  40*i. 
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i09iflmt,  Pfli€htverge0senheit ,   6etei$9enlo$igkeU 

u,  s.  w.  u.  s.  w. 

Finden  wir  in  diesem  Sittengemälde  unsere  Zeit  ge*» 
zeichnet;  so  ist  das  Zutreffen  zugleich  ao  ein  Anderes 
grosses  Zeichen  geknüpft;  das  aber  sofort  selbst  wieder, 
das  Sittlicb«  berührend,  eine  Bestätigung  des  Obigen  gibt. 

Es  ist  Lehre  des  Christenthums  ^  dass  mit  Christus 
zugleich  sein  ungöttliches  Gegenbild  und  seine  unheilige 
Gegenkraft  duröh  die  Geschichte  der  Menschheit  schreite, 
—  der  Anlichriaty  sich  kundgebend  bald  als  Gott-  und 
Christus-feindliche  Gesinnung,  bald  als  Person,  die  in  den 
letzten  Zeiten,  nicht  lange  vor  der  Wiederkunft  Christi 
erscheinen,  viele  Menschen  verführen  und  ins  Verderben 
stürzen  wird  ***}.  Wo  immer  er  aber  Herrschaft  über  die 
Menschen  gewinnt,  da  zeigt  sich  diese  Herrschaft;  wie  im 
Abfall  von  Gott  und  Christo;  so  in  der  Selbstvergöl- 
(erung  der  Crealur 

Die  hieher  gehörige  Stelle  der  Schrift  lautet:  ^Lasset 
Euch  von  I^iemand  täuschen  auf  irgend  eine  Weise;  denn 
es  muss  erst  der  Abfall  l^ommen,  und  der  Mensch  der 
Sünde,  der  Sohn  des  Verderbens  sich  zeigen ,  der  sich 
auflehnt  und  erhebt  über  Alles ,  was  Gott  oder 
Gottesdienst  hetssl^  so  dass  er  sich  selber  in  den 
Tempel  Gottes  setzte  sich  darstellend,  als  sei  er 
Gott  '''y. 

Diesen  Abfall  von  Gott  und  Christus  haben  wir 
oben  zuf  dem  geschichtlichen  Wege  beschrieben,  und  ge- 
sehen, dass  er  in  unserer  eigenen  Zeit  weit  um  sich  ge- 
griffen habe,  dass  er  fast  allgemein  zu  werden  drohe. 

Eben  so  haben  wir  aber  auch  gesehen,  dass  an  die 
Stelle  von  Gott  und  Christus  der  Mensch  sich  selber 
setze,  und  dass  diese  Selbstvergötlerung  des  Men^ 
sehen  nicht  w^iger  weit  um  sich  gegriffen  habe. 


145}  Vgl.  metne  theolog.  EncyMopadie  I.  SSd  ff. 
146)  2  Thessal,  2,  3.  4. 
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Unsere  Zeit  ist  also  eine  von  der  gM^chen  Tersebnng 
und  von  ihren  Propheten  vorhergesehene  und  Torausrer- 
kündigte.  Und  es  bleibt  nur  nooh  übrig,  zu  beachten,  in  wel- 
ches YerhUtniss  dieselbe  heilige  Schrift,  in  welcher  die 
YorausyerkündigUng  liegt,  die  sittliche  Zuständlichkeit  mit 
dem  Abfall  vom  Ghristenthum  und  der  Menschenvergot- 
terung  bringe. 

Angedeutet  ist  diess  hinlänglich  schon  dadurch,  dass 
derjenige,  in  welchem  sich  sowohl  der  Abfall  als  die 
Menschenvergötterung  vollzieht,  der  Mensch  der  Sünde 
oder  der  Sohn  des  Verderbens  genannt  wird  "^}. 
Abfall  von  Gott  und  Christo,  oder  Atheismus  und  Anti- 
christenthum,  sowie  die  Menschenvergötterung  stammen 
aus  der  Sünde ^  aus  dem  sift liehen  Verderben^  und 
damit  sehen  wir  die  Eingangs  unserer  gegenwärtigen  Be- 
trachtung gemachte  Bemerkung  auch  durch  die  Schrift 
bestätigt. 

Daher  kommt  es,  dass  in  der  Schrift  mit  der  Schilde- 
rung des  Antiehristenthums  stets  auch  eine  Sittenschilde- 
rung  in  organische  Verbindung  gebracht  wird ,  die  hier  um 
desto  weniger  übergangen  werden  darf,  weil  sie  unsere 
gegenwärtige  JZieit  noch  weit  besser  schildert,  als  mir 
diess  oben  möglich  war. 

Schon  da,  wo  die  obigen  Worte  vorkommen,  ist  als- 
bald darauf  die  Rede  von  geheimer  Bosheit,  von  täuschen- 
den Künsten,  von  gottlosem  Betrug  jeder  Art,  vom  Nicht- 
glauben  an  die  Wahrheit  und  vom  Glauben  an  die  Lüge, 
vom  Wohlgefallen  an  der  Ungerechtigkeit  **0-  Noch  nä- 
her aber  bezeichnet  derselbe  Apostel  die  sittliche  Zuständ- 
lichkeit des  Antiehristenthums  in  nachstehenden  Worten: 
„Das  sollst  du  ferner  wissen^  dass  in  den  letzten  Tagen 


'147)  2  Thessal.  2,  3. 
148)  Z  Thessal.  2,  7—11. 
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n(>Gh  gefahrvolle  Zeiten  kommen  werden.  Denn  es  wird 
Menschen  geben,  die  selbstsüchtig,  habsüchtig^  prahlerisch, 
übermüthig,  schmähsüchtig,  den  Eltern  ungehorsam,  un- 
dankbar, mchlos,  lieblos,  unversöhnlich,  verläumderisch, 
unmässig,  grausam,  dem  Guten  feind,  verrätherisch,  ver- 
wegen, aufgeblassen  sind,  die  Wollust  mehr  lieben  als 
Gott.  Sie  sind  mit  Sünde  beladen  und  von  allerlei  Ge- 
lüst getrieben.  Sie  lernen  stets  und  gelangen  doch  nicht 
zur  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Wie  Jannas  und  Mambres 
sich  Mosen  widers,etzten,  so  vridersetzen  sich  auch  diese  « 
der  Wahrheit:  sie  sind  Menschen  verkehrten  Sinnes,  wa^ 
bewährten  Glaubens.  Aber  sie  werden  es  nicht  weit  trei- 
ben; denn  ihr  Unverstand  vrird  Allen  einleuditen^  ^^^). 
Endlich  gehört  bieher  noch  eine  Stelle  ms  dem  Brief  des 
Judas,  (Be  so  lautet:  ^Diese  lästern,  was  sie  nicht  ver- 
stehen;  was  sie  aber,  gleich  dem  unvernünftigen  Thtere, 
der  sinnliche  Trieb  lehrt,  das  gereicht  ihnen  zum  Verderben. 
Sie  schwelgen  ohne  Schaiffli,  sind  wasserteere  Wolken, 
vom  Winde  umhergetrieben,  spätherbstliche  Bäume  ohne 
Frucht,  zweimal  erstorben  und  in  der  Wurzel  verdorben, 
brandende  Meereswellen,  die  ihre  eigene  Schande  aus- 
schäomen;  Irrsterne,  welche  der  Finsterniss  ewiges  Dun- 
kel aufbehalten.  Diess  sind  die  Stüfmenden,  die  Immer- 
tadler,  fröhnend  ihren  Lüsten.  Ihr  Mund  ist  voll  von 
Prahlerei''  *"). 

In  dieser  Art  ist  unsere  Zeit  in  den  Worten  der  Apostel    . 
des  'Herrn  prophetisch  vorausgenommen. 

Und  haben  sie  sich  erfüllt  bis  zum  letzten  Buchstaben ; 
s»  wird  zuletzt  nicht  weniger  gewiss  und  sicher  das  Wort 
desjenigen,  dessen  die  Apostel  selber  sind^  das  Wort 
Christi  nämlich  an  die  von  ihm  Sichabwendenden,  sich 
erftlien: 


149)  2  Tim.  3,  t-^9. 

150)  Ju(K  10.  |2.  1#. 
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„Ich  gehe  hinweg,  ihr  aber  werdet  in  etiern 
Sünden  ei  erben"  "•> 

*• 
Die  sociale  Gefahr. 

Wie  ans  der  religiösen  Gefahr  die  sittliche;  so  ent- 
wickelt sich  aus  der  religiösen  und  sittlichen  zugleich  die 
sociale.  Eine  jede  Vorstellung,  so  wie  eine  jede  Sache, 
braucht  sich  nur  vollständig  zu  entfalten,  um  nach  ihrer 
ganzen  Tiefe  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  und 
gewürdigt  zu  werden.  Wir  begreifen  den  Pantheismm 
in  dem  Augenblicke  besser,  in  welchem  er  anfängt,  aus 
seinem  Wesen  heraus  den  Materialismus  und  Atheis-* 
muM  zu  entfsdten.  Aber  unser  Yerständniss  erweitert  sich 
noch  um  ein  Gutes,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Pantheismus 
durch  seinen  Materialismus  und  Atheismus  mit  innerer 
Gonsequenz  zur  UntittÜehkmt  führt.  Und  doch  ist  diess 
noch  nicht  das  letzte  Stadium  seiner  Entwicklung  und 
Selbstoffenbarung;  yielmehr  gibt  es  noch  ein  weiteres, 
und  dieses  erst  ist  das  letzte.  Wie  nämlich  der  Pantheis- 
mus mit  dem  ihm  veitundenen  Atheismus  und  Materialist 
mus  die  Sittlichkeit  zu  Grunde  richtet;  so  untergräbt  und 
zerstört  er  in  seinen  Consequenzen  auch  die  bürgerliehe 
Gesellschaft :  die  letzte  Wirkung  desselben  ist  demnach 
der  Ruin  der  menschliehen  Oesellschaft:  Es  ist, 
können  wir  somit  sagen,  in  der.  Zeit  ein  Princip  her- 
vorgetreten, das ,  von  Natur  zerstörender  Art ,  eine  Auf- 
lösung nach  und  durch  die  andere  bewirkte.  Wir  sagen : 
nach  und  durch  die  andere.  Mit  difiem  Ausdrucke 
wollen  wir  nahe  legen,  dass  hinsichtlich  der  genannten  ' 
Auflösungen  nicht  nur  eine  natürliche  Aufeinander^ 
folge y  sondern  auch  eine  eben  so  natürliche,  ja  selbst 
nothwendi^e  ^fr/b/jf«  bestehe.    Denn  nicht  nur  folgt  in 


151)  Job.  8,  21. 
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4er  Reihe  des  Ganzen  nach  der  A^iMsuBg  der  Religion  die 
Auflösung  der  Sittlichkeit,  und  nach  dieser  die  Auflösung 
der  bürgerlichen  Gesellschaft;  sondern  in  und  mit  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  besteht  auch  eine  causati 
Kraft y  weiche  das,  was  folgt,  stets  bewirkt,  so  dass  das 
in  der  Zeit  Nachfolgende  zugleich  ein  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  Folgende»  ist.  IHe  Auflösung  der  Religion  be- 
wirkte naturnothwendig  die  Auflösung  der  Sittlichkeit,  und 
die  Auflösung  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  zog  die 
Auflosung  des  bürgerlichen  Lebens  nach  sich.  Das  rer- 
derbUche  Princip  somit,  welches  auf  Zerstörung  der  Sitik 
lichkeit  und  des  bftrgerliehen  Lebens  ausging,  musste  mit 
der  Untergrabung  der  Religion  beginnen,  um  auf  dem  Zeiw 
störnngswege  sicher  zu  gehen  und  den  Zweck  mit  Gewiss* 
heit  zu  erreichen. 

Aber  wir  müssen  noch  weiter  ziMck:  denn  nicht  durch 
Zerstörung  einer  jeden  Religion  wird  jenes  gelingen,  son*«* 
dem  allein  durch  die  Auflösung  der  ehriitlichen ,  d.  i. 
der  absoluten  Religion^  mit  welcher  alles  Religiöse  selbst 
im  Keime  vernichtet  wird.  Würde  es  sich  nur  handeln  um 
eine  Religion,  welche  etwa  diese  oder  jene  Philosophie 
lehrt;  so  würde,  —  könnte  überhaupt  Ycm  der  Philosophie 
Religion  allein  ausgehen,  —  an  die  Stelle  eines  Werkes, 
so  weit  es  nur  menschlich  ist,  bald  etwus  anderes  Mensch- 
liches treten,  denn  das,  was  hiebei  bloss  der  Natur  angehört^ 
würde  sich  fügen,  wie  es  sich  noch  in  allen  Zeiten  zuvor 
gefügt  hat.  Allein  an  diesen  philosophischen  Religionen 
liegt  auch  dem  zerstörenden  Princip  selber  gar  nichts, 
es  banüht  sich  nicht  im  Geringsten,  die  Religion  des 
Spinoza,  des  Kant,  des  Fichte,  des  Hegel  anzufeoMMi 
oder  gar  aufzuheben,  vielmehr  ist  es  denselben  freund* 
lieh,  denn  es  erkennt  in  ihnen  viel  eher  seine  Bundes- 
genossen als  seine  Feinde.  Das  bezeichnete  Princip  wählt 
sich  für  seine  Yerneinung  und  Zerstörung  einzig  und  alleiii 
nur  die  positive^  d.  1.  die  ffotf gegebene.  ReHgton.  Das 
Oottge^erie  all^  Will ^ auflösen,  detinitswüss,  dass 
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ii  dtesem  dte  ReUgion  selbst,  so-  wie  die  Venittiift  mi 
jede  bessere  P^osophie  an  sich  s<Aon  aufgelöst  smi. 
lü  diesem  Einen  ist  alles  Höhere  und  Edlere,  was  «Ue 
Menschheit  kennt  und  besitzt,  aus  seinen  tiefsten  Wur- 
zeln gerissen  und  der  Zerstörung  preisgegeben.  Wenn 
die  Söhne  der  Fiasterniss  klüger  sind  als  die  Söhne  des 
Lichtes;  so  hat  das  Princip,  das  in  den  erstem  lebt  und 
wirkt,  nur  zu  gut  verstanden,  an  was  es  sich  mit  seiner 
verneinenden  und  zerstörenden  Macht  nicht  etwa  nur  zu- 
erst, sondern  allein  zu  wenden  habe,  wenn  es  in  der 
Menschheit  alle  höhern  Enipfindunjfen  y  alle  tiefern 
Gefühle  und  remern  ßilteHbewegtmffen  vergiften  und 
durch  Vergiftung  vemiditen  wollte,  —  nämlich  «m  die 
ehrielliche,  diid  poMHve^  die  gott gegebene  Religion 
Wer  dieser  gegenüber  nur  Einen  sogenauaten  ^ ^kühnen 
Griff^^  thut)  der  braucht  später  nur  noch  ganz  leichte  zu 
lliun,  um  die  ganze  alte  sittliche  und  bürgerliche  Ordnung 
aufzubeb^,  mit  Allem  tabula  rasa  zu  machen  und  das 
christliche  Weltgebäude  in  ein  Chaö^  zu  v^wandeln. 

Hat  es  zu  keiner  Zeit  an  Solchen  gefehlt,  welche,  um 
die  von  ihnen  gewünschte  neue  Organisation  der  bürger- 
lichen €resellschifl,  die  ^er  im  Grunde  nur  der  Ruin  einer 
jeden  staatlichen  Gemeinschaft  ist,  zu  erzielen,  auf  den  Um- 
sturz des  Christentums  hinarbeiteten;  so  ist  der  Unter- 
sehted zwischen  Jetzi  und  Einst  nur  der,  dass  man 
früher  die  Sache  hinter  einer  Maske  verbarg,  sie  bei 
ihrem  rechten  Namen  nicht  nannte,  i&berhaupt  sich  in  Be- 
treff ihrer  unbestimmt,  zweideutig ,  zurückhaltend  aus- 
drückte, später  aber  und  insbesondere  Jetzt  Jeder,  der  ihr 
'iBhängt,  offen,  frei,  unumwunden,  keck  und  selbst  in 
plumper  Redlichkeit  und  grober  Aufrichtigkeit  auftritt,  und 
diess  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  weiss,  die  Z^hl 
der  Anhänger  des  unchristlichen  Princips  habe  in  bedeu- 
tender Weise  un4  zwar  so  stark  zugenommen,  dass  es 
aur  einer  klog^Uvund  festen  Or^nisation.^  Massen  be- 
dürfe, m-  beim .  nächsten  dreisten  boi^^^chen,  die  ms!^mir 
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irtea  FiiHrtSfteitte  z«  maaben  usd  vm  iAnem  Sieg  ;ram 
«B^m  fortzQgehea.  itProudhon,  mit  dessen  Grundsätzen 
wir  oben  schon  Bekanntscbaft  zu  machen  Gelegenheit  ge« 
fondten  haben,  der  in  der  Politik  eben  so  schnell,  yn^ 
Feiierbach  in  der  Philosophie,  Vom  Abfall  rom  Christen- 
Hiom  zum  Atheismus  gekommen  ist,  und  den  die  Well 
als  den  exorbitanteste  Sodmlhfen  kennt,  würde  sicher 
niete  ntil'  der  halben  Keck^tit  und  Dreistigkeit  auftreten, 
wenn  er  nicht  von  der  Y^Hrstelluag  odmr  Meinung  be- 
heiTscht  wäre,  ^dass  drei  Vieri  heile  Europas  durch 
die  Protestation  von  Luther,  Descartes  und  Kant  mit  fort« 
gerissen  worden  seien  und  eich  van  aller  Religion 
losgeMopt  haben^^  0« 

Hlgl»  wir  oben  aus  der  Auflösung  des  Christenthums 
üe  äir  Religion,  aus  der  Auflösung  der  Religion  die  der 
Sittlichkeit,  und  ans  der  Auflösung  der  Religion  und 
Sittli<diki|fcOTmal  die  der  bürgerlichen  Gesellschaft  abge- 
leitet hidilp;  so  wollten  wir  damit  gar  nicht  sagen,  als 
ob  die  auflösenden  Geister  in  ihren  negativen  und  destruc- 
ti^en  Bestrebunfen  sich  zuerst  an  das  Ghristenthum  ge- 
wendet hätten,  ohne  Wissen  und  Vorsatz,  sogleich  darauf 
zur  Religion  überhaupt,  von  dieser  sofort  zur  Sittlichkeit, 
um  endlich,  von  beiden  zumal  zur  bürgerlichen  Gesell- 
schaft überzugehen,  und  an  dieser  dieselben  zerstörenden 
Kräfte  zu  versuchen;  yiefanehr  war  im  Kampfe  gegen  das 
Christenthum  der  Kampf .  gegen  das  nicht  weniger  ange- 
feindete Andere,  die  Sittlichkeit  und  den  Staat,  schon  vor- 
ausgenommen, es  war.  anf  sie  schon  von  Vorne  herein 
Agesehen,  und  wenn  man  mit  dem  Christenthume  den 
Anfang  madite,  so  geschah  es  nur  desswegen,  weil  mso 
nur  zu  gut  wusste,  dass  im  Ghristenthume  die  Sittlichkeit 
und  die  bürgerliche  Gesellschaft  dem  Princip  nach  selbst 
schon  verstört  sind.  —  Eine  im  Princip  schon  vollzogene 

^  1)  Proudhon  in  dem  Schriftchen:  Das  Recht  auf  Arbeit  and  das 
liecht  des  Eigen^ms  (he  droit  an  travail  et  le  droit  de  hr 
proj^Mte),  Leipsjg  1049.  S.  8. 
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IvtBiötnng  braucht  abeV  nicht  kHife;  um  sich  atch  noeh 
m  der  Zeit  zu  vollzieheii :  die  denr  mttterlichen  Boden 
mit  der  Wurzel  ausgerissene  Pflanze  stirbt  bald  ab.  Wie  das 
Gbristentbnm  im  innersten  ZasammedÜang^  mit  M  Sitti0fer- 
keit  nnd  mit  der  gottge^ebenen  b^rgerUchen  Ordnung  steht; 
io  herrseht  dieser  feste  Zusaflnnenhang  auch  in  seinem  Ge- 
genbilde: ja  das  Antiobrist^aihum  wird  sich  überall  vea 
selbst  sdkon  tils  das  Wider;^iel  g^en  die:  Sittlicbfeeit  und 
das  geordnete  StaatsMt^n  erweiseoi. 

Wie  i^hr  insbesondere  das  antichristliche  Princlp  fsn- 
gleich  das  slaatsfeindHehe  sei,  kann  sehm  atis  dem  Pu^ 
f^altelivfims  abgenommen  \Y^den,  der  sidi  in  den^Sekirif-r 
ten  der  negativen  nnd  destructiven  Geisfer  MiBicArtKdl 
ihrer  Strebungen  gegen  das  Christentbum  und  den  Staat 
nach  allen  Beziehungen  heralisstdllt  Es  ist  der  Mühe 
nicht  unwerth,  diesen  ParalleHsmus  jetzt-  schon  in  etwas  zu 
rerfolgen.  Da  er  sich  bei  allen  negativen  Geistern  der  ZeU 
in  derselben  Art  findet;  so  ist  es  an  sich  selber  ganz 
gleichgültig,  welchen  derselben  wir  als  Beispier  anführe. 

Proudhony  der  gegen  jede  MonarGhi#,  anefa  die  oon- 
stitutionelle,  mit  bitterm  Hass  erflillt  ist,  und  mit  aller 
Kraftanstrengtmg  nach  dem  commimistsschea  Sdeialiamus, 
nach  der  socialen  Demokratie  ringt,  hat  diesen  Farallelis-^ 
mus  beinahe  An  allen  Wendungen  und  nach  allen  Seiten 
ausgesprochen.  Wie  er  vom  Siaai  und  dem  Eigen^ 
ihum  denkt,  denkt  er  vom  Christentktim:  was  nH  dem 
Einen  geschehen  soll,  soll  auch  mit  dem  Andern  gesche- 
hen: wie  das  Eine  entstand  uad  untergeht,  entstand  jmd 
geht  auch  das  Andere  unter;  die  Schicksale  des  Einen 
tollen  genau  die  Schicksale  des  Andern  sein:  die  Zer^ 
Störung,  die  von  der  Gegenwart  d^  Einen  zugedacht  ist^ 
ist  von  derselben  aueb  den  Andern  zugedacht  Beides 
soll  neben,  in,  mit  und  durch  einander  faUen.  \tt  wol- 
len die  zerstreut  liegenden  Behauptungen  unter  folgenden^^ 
l^ummern  zusammenfassen:  * 

1)  „Siehst  du  nicht,  es  habe  mit  der  Religion  dieselbe 
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Bewandlifiss^  wie  imt  de»  Regierungen,  von  denen  die  voll« 
kommenste  —  die  Terneinang  aller  wäre  ?  Lasse  also  ia 
deiiieni  Innern  weder  eine  politUehe  noch  eine  religiöse 
Schwärmerei  anfkomnieQ.  Das  isl  das  einzige  Mittel,  lun 
he«it  zn  Tage  weder  als  Fremdling  noch  als  Abtrünnigc^r 
zu  ersdieinen^  ^}. 

2}  „Jeder  unserer  Fortechritte  ist  ein  Sieg,  in  dem 
wir  die  Gottheit  unterdrücken^  ^).  -^  „Betrachtet  die  Ge-* 
genwart,  blickt  in.  die  Zukunft,  das  Eigen thum  ist  nicht 
mehr;  es  ist  ein  Schatten;  es  gebörtüngst  ins  Bereich 
der  Tradition  und  der  alten  Geschichte^'  ^3. 

33  „Die  Yorsehung,  welche  uns  bis  auf  diese  Stund^r 
geleitet  hat,  ist  unfähig,  uns  noch  weiterhin  zu  leiten.  An 
dem  Menschen  ist  es,  auf  dem  Wagen  des  Geschicks  den 
'  Platz  Gottes  einzunehmen"  *),  —  „Im  Jahr  1848  machen 
wir,  aus  Mksbehagen,  aus  Uygeduld  und  ein  wenig  aus 
Liebe  zum  Alterthum  eine  Revolution.  Wir  stürzen  eine 
Begiernngy  wir  rertreiben  eine  Dynastie."  „Das  Eigen- 
thum,  das  man  gern  zur  Basis  der  neuen  Institutionen 
matten  möchte ,  das  Eigenüium  ist  nichts  durch  sich  selbst  : 
es  ist  nur  ein  Rest  des  Feudalismus,  zu  dessen  Abschaf- 
foäg  nuisere  grosse  und  glorreiche  Reyolutiottspenade  durch- 
aiMl^rpffiehtet  ist"  •)• 

*    4}  „Jede  Auctorität,  welche  in  die  DiscuBision  gezogen 

nM,  ist  eine  Auctorität,  weiche  stiurzt.    Wir  haben  diess 

iHi  .4er^narchie  und  an  der  Kirche  ge^eiien,  um  nicht 

^  von  Gott  zi  sprechen:    wir  werden  es  auch  am  Eigen- 

thuBp'sehen"  ')• 

5)  jfidüS  Eigenthum  muss  umgestaltet  werden;   dm^ 


Z)  Proudhon:  Sy^st^me  des  ca!»inidictfons  «conomiqoes  on  phi-» 
losophiq^ues  de  Ia  mis^re,  in  der  Vorrede. 

3)  Loc.  cit. 

4)  Im  Representant  du  peiiple. 

5)  Das  Recht  auf  Arheit  S.  il. 

6)  Im  Representant  du  peuple. 
T)  Das  Recht  a.  A.  S.  32. 
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dte  Form,  in  welcher  die  MaiscUietl  iMM»l  die  NMv  be^ 
sass ,  muss ,  wie  die  Monarcbie  uad  Rcriigion ,  oiHer .  deri 
Sterblichen  yerschwisdeii  I  Dmim  werden  wir  den  Vnter- 
rMit,  den  Kredit  und  die  Associaltoa  organisireA ,  so  wie 
wir  das  allgemeine  Sdminrechl  und  die  Pressfireiheit  or- 
pnisirt  haben.  Die  Gesellschaft  ist  in  allen  ihren  Be- 
«iehungen  dem  Theismus y  der  Monarchie y  dem  Eigiith' 
thum  feindlidi  gesinnt.  Diese  drei  Ideen  sind  im 
Grund  nur  Eiue^  so  Wie  die  drei  Prineipieny  Ae 
ihnen  entsprechen,  die  im  Grund  nur  Bin  Prindp 
ausmachen.  Diess  sagt  Ihnen  kein  Sophist,  sondern  üiB 
Philosophie,  die  politische  Oekonomie,  die  Geschichte,  die 
Freiheit,  —  die  Freiheit,  welche  die  Negation  jeder  Aie-- 
fcrität  ist"  *)• 

6)  „Wir  glauben  nicht  mehr  an  die  wirkliche  Gegen- 
wart, an  die  Offenbarung  des  Vaters  und  Sohnes,  an  die 
Ewigkeit  der  Strafen ,  ans  letzte  Gericht.  Wir  spotten  vütm 
die  in  der  evangelischen  Legende  erzählten  Wunder,  so 
wie  über  die  Kraft  der  Gnade ;  und  wenn  die  letzte  Stunde 
uns  geschlagen  hat,  so  stossen  wir  friedlidi  den  lettten 
Seufzer  aus,  ohne  von  dem  Priester  Abschied  zu  nehmen. 
Das  Dogma  Yon  der  Souveränität  des  Volkes  \^  an 
die  Stelle  des  Dogmas  von  der  Unfehlbarkeit  des  P^ptes 
getreten,  und  wir  Socialisten  können  der  Gleichheit  vor 
Gott  die  Gleichheit  vor  der  Arbeit  gegenüber  stellen  nää 
neben  dem  göttlichen  Recht  des  Eigenthums  das  mensolh 
Hohe  Recht  der  socialen  SolidaritÄt  proklamiren^  2:  — 
„Dieselbe  Erscheinung  des  Widerspruchs  und  des  rater- 
ganges der  Principien  offenbart  sich  in  der  Politik ,  und 
wir  sind  dayon  der  lebendigste  Beweis  ....  Das  mo*^ 
narchische  Princip  ist  durch  ein  anderes,  nothwendiges 
und  gleichzeitiges  Prineip  getödtet  worden,  welches  die 
Oberherrschaft  gewonnen  hat,  durch  das   Princip  der 

8)  Das  RecUi  r.  A.  S.  öl.   ^ 

9)  Das  Rerlil  a.  V  S.  9.  lÄ 
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V0lki9mi9erämt4t  .  .  .  An^dem  Tage,  wo  das  Prinoip 
der  Yolkssouveränität  offlciell  anerkannt  worden  ^  ist  dl^ 
Ifenarchie  in  die  Republik  übergegangen^  ^^}. 

7)  „Wird  die.  Menschheit  von  der  Zerstörung  der 
Throne  mehr  als  von  der  der  Altäre  zu  leiden  haben  ?^'  ^0 

8)  „Wir  begläckwüQSChen  uns,  dass  wir  sie  (Thron» 
and  Altire}  mctk  und  nach  einstdrzen  sehen.  Jeden  Stos% 
welche  ihnen  beigebracht  wird,  verzeichnet  die  Geschichte 
als  eiaen  Fortschritt.  Ich  sage  nun:  das,  was  mit  der 
Monarchie  und  Religion  geschehen  ist,  wird  unfehlbar 
auch  mit  dem  Eigenthum  geschehen,  und  zwar  mit  einem 
gleichen  Yortheil  für  den  Wohlstand  der  Völker  und  für 
den  Fortschritt  der  Civilisation^  ^'3. 

9)  „Wir  sind  durch  den  natürlichen  Lauf  der  Ereig- 
nisse an  einer  Epoche  der  Wiedergeburt  angekommen,  in 
welcher  die  Menschheit^  welche  an  ihrer  Wiege  roh  und 
uBCuUlrirt  war,  sich  jetzt,  nachdem  sie  sich  beständig, 
wie  dn  Planet  der  Sonne,  durch  die  lieligion,  die  JKfo- 
narehie  und  das  Eigenthum  Gott  genähert  hat,  —  sich 
Jetzt,  sage  ich,  durch  die  vereinigte  Thätigkeit  der  drei 
grossen  revolutionären  Principien :  der  freien  Prüfung,  der .,  - 
Yolkssoirifi^ränitat  und  des  Rechts  auf  Arbeit  mehr  und 
mehr  von  ihrem  geheimniss vollen  und  unzugänglichen 
Ifittelpunkt  entfernen  und  im  entgegengesetzten  Sinne  eine 
andere  Bahn  durchlauf m  muss^  ^^). 

.  10)  „Eben  so  wie  die  Religion  und  die  Monarchie, 
trägt  das  Eigenthum  das  Princip  seiner  Verbesserung  und 
Vervollkommnung,  d.  h.  seines  Todes,  in  sich"  **). 

11}  „So  wie  man,  um  das  Ghristenthum  genau  kennen 
zu  lernen,  es  nicht  allein  bei  seiner  Entstehung  oder  bei 
irgend  einer  andern  ^spätem  Epoche  erfassen  muss ,   son- 


10)  Dai  fiiechl  a.  A.  S.  9-11. 

11)  A.  a.  0.  S.  11. 
.tt)  A.  a.  0.  S.    11.  12. 

13)  A.  a.  0.  S.  tZ.  13. 

14)  A.  a.  0.  S.  13. 


dern  in  allen  Augenblicken  seiner  E?oIu6on  mid  indeih 
ganzen  Systeme  seiner  historischen  Manifestalioii,  eben  se 
mnss  man,  um  das  Eigeüthimi  kennen  zu  lernen,  es  nichi 
in  seiner  gegen^värtigen  und  localen  Form,  sondern  m 
der  Gesammtheit  seiner  Erscheinungsweisen  ketrachten. 
8e  wie  sich  nun  aber  das  Christenthum  in  Folge  der 
freien  Prüfung  factisch  in  eine  poMive  (fj  PUlo^o^ 
phie  aullöst,  welche  die  Kegalion  jedee  religiöeen 
8yjftem9  ist}  so  löst^jsich  auch  auf  Reiche  Weise  das 
Eigenthum  unter  der  Einnrirkung  der  freien  Arbek  in  den 
«Jedem  zuständigen  Besitz  auf,  welcher  die  Negatioa  Jedes 
EigenthumssysteH)S  ist**  "). 

Wir  haben  unsere  versprochene  Nachweisung  vollzo- 
gen, und  sollte  Jemand  hierüber  Zweifel  desswegen  haben, 
weil  Proudhon  so  wenig  von  Sitten  spricht;  so  ist  nur 
zu  bedenken,  dass  er  überall  mit  der  Religion  auch  die 
Sitte  setzt,  was  schon  aus  dem  Ausspruche  hervorgeht: 
,,Die  Monardiie  ist  im  Anfang  jeder  Gesellschaft  die  Form 
der  Regierung,  eben  so  wie  die  Religion  die  Form  der 
Ideen  und  Sitten  isl^^  ").  Auch  haben  wir  schon 
oben  bei  Besprechung  der  sittlichen  Gefahr  gesehen,  was 
Proudhon  über  die  Tugend  und  die  Heiligkeit  denkt,  die 
er  für  täuschende  Trugbilder  ausgibt.  Mit  der  Religion 
zerstört  er  die  Sitte  und  durch  beide  zumal  den  Staat. 

Der  tcutsche  Radicalisipus,  auf  religiösem  wie  poli- 
tischem Bodep,  fasst  dieses  Alles  nicht  anders,  als  der 
französische. 

Nehmen  wir,  ehe  wir  zu  der  amfau^endiarn  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  uns  wenden,  kurz  zusammen,  was 
die  durch  Bluntschli  veröffentlichten  Actenstücke,  die 
Protokolle  der  zu  Neuscbatel  gepflQgenen  Verhöre,  so  wie 
öie  Reden,  die  neulich  bei  der  bekannten  Demokratenver- 


16)  Dag  Rechi  aupMArbeit  S.  42.  43. 
1«>  A.  a.  0.  S.  10. 


im 
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saBMühuig  zu  Zfrieh  bei  Vfelageobi^U  mi^  Bhiiiifeiier  ge- 
balten  wordea . sii^d,  entbalten^ . so  is(  es  dieses: 

13  t^Man  npiss  den  Glauben  an  Coli  ablegen ,  denn 
es  ffbi  au^ar  dem  Geiste  des  Menschen  keinen  Gott. 
Religion  ist  ein.  Phantom^  e9  lebe  der  Alhehmus^^! 

2}  „Die  Moral  ist  abzuschaffen.  Kolossale  Ver- 
brechen müs$^\i  }iomn\&x,  damit  für  die  Gesellschaft  ein 
neuer  Zustand  herbeigeführt  werde.  Um  die  Freiheit  zu 
erringen  9  mi^  man  ^ie  aus  Millionen  von  Leichen  ent- 
stehen^ lassen.  Die  teutsche  Freiheit  geht  nur  aus  dem 
Herzblut  unserer  Fein4e  hervor.^' 

3)  ,^E9  lebe  die  roihe  Republik^^! 

Diese  revolutionären  Principien  sind  zur  Zeit  die  ron 
rielen  Tausenden  in  der  Goselkichaft ,  und  wenn  wir  schon 
im  Herbst  1845. auf  sie  als  bereits  vorhandene,  so  wie 
auf  ihre  unausbleiblichen  Folgen,  die  wirkliche  Revolu- 
tion, hingewiesen  habßu  ^0,  so  können  wir,  indem  wir 
nunm^.  in  de%  Zeit  zurückblicken,  nach  Verlauf  von 
wenigen  Wochen  sagen,  4iese  Principien  haben  schon  seit 
zwei  Ja^pK  Fleisch  und  Blut  angenommen^  sie  sind  auf 
dem  W^theater  persönlich  erschienen,  haben  von  Frank- 
reich aus  in  ganz  Europa  ihre  verderblichen  Wirkungen 
entfalt^,  und  dürfen  noeh  keinesweigs^  als  vötlig  besiegt 
angesehen  werden  "}. 

Verfolgen  wir  jpiun  abeir  diese  politischen  Erscheinun- 
geik,  die  sich  seit  z^ei  Jahren  .in  das  Proscenium  des 
Wel(||teftiers  gedrängt  haben,  auf  dem  historischen  Wege 
bis  auf  ihre  ersten'  Gründe  zurück,  wie  wir  eine  geschicht- 
liche Betrachtung  auch  hinsichtlich  des  Religiösen  und 
Sittlichen  angestellt  haben. 

Die  etwaa^  schnellen  Schritte,  die  wir  zu  gehen  uns 
durch  die  Natur  der  gegenwärtigen  Erörtarungißii  veran- 
lasst sehe%  soU  der  Gründlichkeit  keinen  Eintrag  thun. 


17)  Siehe  den  I>  Band  der  gegeiiwÄiügen  Schiifl  S.  1--137. 

18)  Die   allgetn,  Zeitung  ihe.ilt  Jabig.  1849,   U,  Decbi.,  Nr.  368 
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Der  Abfall  Ton  Religion  and  Sitte  war  floidi  m  |eder  EiAt 
das  Unglück  der  bürgerlichen  Gesellscbafl.  Bs  sei  uns  ge^ 
stattet,  im  Erweise  dieses  Satzes  bis  auf  Livius  ^  den 
Geschichtschreiber  des  römischen  Staates,  znrückzagehen. 
In  der  Vorrede  zu  seinem  GeseUchtswerke  bemerkt  Li- 
vius :  ,,Dah1n  richte  nur  Jeder  sdiarf  sein  Augenmerk,  wie 
das  Leben,  wie  die  Siiien  waren,  —  durch  welche  Män- 
ner und  durch  welche  Mittel,  zu  Hause  und  im  Felde,  die 
Herrschaft  sowohl  errungen  als  erweitert  worden ;  —  her- 
nach, bei  dem  allmäligen  Zerfälle  der  Zuehl,  Verfolge 
er  mit  seinem  Geiste  die  ßilten,  wie  sie  Anfangs  gleich- 
sam aus  den  Fugen  wichen ,  darauf  mehr  und  mehr 
sanken,  znleizl  jählings  zusammenslürzlen,  bis  die 
gegenwärlige  Zeit  eintrat  y  wo  wir  weder  unser 
Verderbniss,  noch  die  Mittel  dagegen  ertragen 
können^^ "). 

Sofort  erinnert  der  Geschichtschreiber  an  die  einfache, 
ehrwürdige  Urzeit,  in  der  Armuth  und  Spirrsamk^  so  hoch 
und  so  lange  geehrt  wurden.  „Je  weniger  man  hatte,  desto 
weniger  begehrte  man.    Erst  neuerlich  hat  der.Reichthum 


aus  Leipzig  Nachstoheo^e«  mit:  u^w  gestrige  Jftg  ^ot  uos 
das  Schauspiel  in  dem  hiesigen  Buchhändler  und  Schriftstel- 
ler E,  0,  Weller  den  haaren  blanken  Communismus  sich  vor 
Gericht  entwickeln  zu  sehen.  Hr.  Weller,  der  Sohn  de» 
weiland  namhaften  Itfedicns  Hofrath  Weller  in  Dresden)  hal^^ 
in  Paris  unter  den  Cabetisten  seine  Schule  gemac^  Die 
Republik  nicht  als  Inbegriff  bArgerUcher  Tugenden,  sondern 
als  Facit  des  wohlfeilsten  Rechenexempels  dem  teutsciien 
Michel  plausibel  zu  machen,  ist  das  „einfache'^  Ziel  seiner 
schriftstellerischen  Bestrebungen.  Drei  kleine  Broschüren: 
„Nieder  mit  dem  teutschen  Kaiser" ;  „ Wa%  ist  der  Wille  des 
leutschen  Volks  ?'^  u.  s.  w.  entwickelten  eine  Theorie,  auf 
welche  als  Praxis  nur  das  Regiment  der  |$aust  und  des 
Besenstiels  folgen  könnte.  Zur  Naivität  eines  Proudhon  ge- 
sellt sich  in  einem  tentschen  Socialisten  zumeist  auch  die 
ganze  Plumpheit  der  Tölpelei.* 

10)  T.  Livii  Patavini  hislor.  praefat. 


4ir  MbMiil,  tmd  dto  in  IMietMfo  znatrOmendea  HiUd 
.  des  G^nisses  4as  Verlaufm  eingeführt,  durch  Ueppigkett 
und  ZügelkisigkeU  telher  «h  Grunde  zu  gehen  und 
AUes  »u  Grunde  »u  richtsn^^  **).  Diesem  Verlangen, 
in  9ich  eelber  mu  Grunde  zu  gehen  und  Allee  zu 
.  Grunde  •  zu  richten  —  werden  wir  von  nun  an  9ta 
einem  wahrhaft  heidniechen  imeä  oft  begegnen. 

Wenn  m  dieser  Stelle  Liyius  den  Ruin  des  allgemei- 
nen, öffentlich^  Lebens  ans  d«Ri  (tain  der  Sitten  sMeitel; 
80  verfehlt  er  an  andern  Orten  nidil,  noch  weiter  znrück- 
zugel^en,  und  die  Frage  zu  Usen,  in  was  das  Sinken  der 
Sitten 'selber  seinen  Anfang  genominen  habe.  Die  Antwoü 
ist :  der  Riun  der  Sitten  gründet  sich  auf  den  Ruin  der 
Beligiw.  Seine  Worte  sind:  „Aber  die  in  unserm  Zeitaltw 
hetrsdiende  FeracA/ti^jT  der  Gölter  war  (damals}  noch 
nicht  eingetreten,  und  es  passte  nicht  ein  Jeder  durch 
'  .Deuteleien  Eid  und  Gesetze  seinen  Zwecken  an,  son- 
.  &eta  rictlete  vielmehr  sein  Betragen  nach  denselben  ein^  ^  ^)4 
i>as^t  überhaupt  der  Untersdned  zwischen  der  frühem 
lA^er  spttem  Zeit :  die  erstere  war  religUs  ^  und  weil 
religiös,  auch  sittlich:  die  andere  ist  irreligiös,  und  weil 
irreligiös,  auch  unsittlich**). 

Es  «liegt  nicht  in  Unserer  Aufgabe^  den  allmäligen  Ver- 
fall des  römischen  Reichs  zu  besehreiben,  sondern  nur 
den  letzten  und  tiefsten  Grund  desselben  namhaft  zu  ma- 
chen. Wenn  Livius  die  Ztit  der  Könige,  und  insbeson- 
dere die  Zeit  der  Republik  uns  schildert,  so  Tacilu» 
n^i  Sueton  die  ZeH  des  Kaiserreichs.  Taeitue  nennt 
sdle  Z^^ine  grausame,  den  Tugenden  feindsel^e  Zeit  *^> 


20)  Ibidem.  ^ 

21)  Liv.  hiik.  ].  m.  c.  20. 

22)  Lünus  hebt  diesen  Unterschied  oft  nur  in  sehr  wenig  Wor- 
ten hervor,  so  1.  X.  c.  40,  wo  er  von  Spurius  Papiriut  sagt : 
^Dieser  jnnge  Mann ,  geboren  ehe  man  die  Götter  verachten 
lehrte.** 

28)  Tacit.  Agrtcol.  1. 
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Die  Sittenloiigkidl  seHmt  geftel,  nur  benüaldRe  m»  m  mk^ 
anständigen  Namen '^).  Als  es  mh  nm  SinfühniMg  des 
fisf jährlichen  Spiels  in  Rom  handeUe,.  tJMt^  man  4ar- 
durch  d^  Sittlichkeit  nicht  jwhr  schaden  2tt>  kdn^en,  ud 
zwar  aus  nachstehendem  Grude :  ^Ste^  yatecliehen  Sitten 
seien  ja  alimälig  abgesehaft,-  und  würdeii  von  Gniftd  ans 
durch  die  herbeigefüluMe  Freehheit  z^stört;  so^  das^  wa^ 
irgend  Terführen  oder  verführt  werden  kom^,:  in  der  StadI 
2u  sehauea:  die  Jagend  arte  aus  dtireh  fremde  Küi^4#^ 
Gymnasien,  Müssi^ang  und  sebäsdlicheLiebesbändeli^  u»^ 
ter  Anführung  des  Fürsten  und  Senats,  die  nicht  nur  dw^ch 
Laster  Ausgelassenh^  erlaubten,  sondern  mit  Gcgralt  ^r- 
beiführten  ...  Die  Nächte  selbst  würden  der  Schande,  hin- 
gegeben, damit  der  Schw^ihaf^gkeit  keine  Zeit  übrig  hl$ikfi 
sondern  damit;  was  jeder  Yerworfeiiste  in  schändlichep 
Haufen  bei  Tage  begehrt,  er  in  der  Finsterniss  ws^^  ^^}. 
Für  Solche,  die  nach  obrigkeitlichei  Wüjrd^  trachtete^n 
war  ein  zügellosses  Leben  kein  Hinderni^s.  „Piess^  billig- 
ten die  Meisten^  welche,  bei  so^  grosser  SpssJgke^  d%jC^ 
genen)  Last^^  die  höchste  Gewalt  nicht  übersüiengefn^ail- 
ten^  ")*  Nurmü  Besphtamng  blickte  man  ips  bes§ejre  Al- 
terthum  zurück*')?  ^^^  ^^  Gesetze,  die  zu  verschiedenen 
-Zeiten  gegeben  wurdet)^  machen  nur  den  grossen  Abstand 
bemerklifih  zwischen  der  fremmern  Yorzeit  und  der  unsitV- 
lich^  Gegenwart  ^0;  ^^^^  J^^^^t  wurden  Gesetze  nicht 
nw  in  Bezug  auf  das  AUg^neiae,  sondern  auch  auf  einzelne 
Henscken  gegeben,  und  bei  der  grössten  Yerderbtheit 
des  gemeinen  Wesens  bestanden  die  meisten  Gesetze ^*  "). 
Eben  so  traurig  als  widerlich  mi  die  Schildeij^an ;  die 


24)  A'nnal.  XIV.  21. 

25)  Annal.  XIV.  20. 

26)  Aünal.  XV.  4S? 

27)  Agricoh  1, 

28)  Annat.  ill.  26. 
28)  Aitnal.  III.  27.' 


18? 

«AI  l$ßita9  sowohl  filier  die  HerrschMßht  und  Tyrsmi^i 
der  Kjsiser  als  die  des  Volkes^  wo  diese  noch  aufkomm» 
konnte,  maidit.  Denselben  Eindruck  machen  die  Beschren 
bnngen  von  der  allgemeinen  Herrschaft  der  Laster,  WUii- 
heil^  Grausamkeit;  Unmenschlichkeit,  UnmässigkeU,  Sehnel- 
gerei;  Unzucht,  Ehebruch,  Blutscbaude,  Schmeichelei,  Krie- 
ctberei,  Heuchelei,  YersteUong^  Schein,  Feigheit  u.  s.  w. 
Das  häusliche  Leben  hatte  eben  so  seine  Ehre  yerlor^ 
wie  das  offentliobe.  Diess  sehen  wir  aus  den  Cbard(teri- 
stiken,  die  Tacitus  rem  Familienleben,  vom  Plebs,  vom 
Beere  uud  vom  Senate  gibt.  Die  Liebe  zur  wahren, 
edeln  Freiheit  war  ausgestorben.  Sciavensinn  hatte  ihre 
Stelle  eingenommen.  Tacitus  sagt;  „Jene  Zeiten  waren  so 
abgesteckt  und  schmutzig  von  Schmeichelei,  dass  nicht 
nur.  die  Ersten  des  Staates,  welche  ihr  Ansehen  durch  Folg- 
samkfiU  zu  sichern  suchte,  sondern  auch  alle  ehemal^en 
Cons^ln,  ein  grosser  Theil  derer,  so  die  Prfttur  bekleidet, 
imd  selbst  viele  niedere  Senatoren,  sich  wechselw^e  er- 
hoben, um  Niederträchtiges  und  Uebertriebenes  m  stimmen. 
Es  wird  erzählt,  Tiberius  habe,  so  oft  er  aus  der  Curia 
gegf^gen,  in  griechis^er  Sprache  auszurufen  gepflegt;  a 
4»ur  KneehUchafl  bereite  MenMchen!  Denn  scdb^t 
den,  "lier  keine  öffentliche  Freiheit  wolUe,  i^füUte  E^kel 
vor  der  verächtlichen  Geduld  der  Dienenden'^  **}.  Up»  d^ 
Jammer  des.  öffentlichen  Lebens  und  einem  durch  bestän- 
dige Furcht  und  Aog^  gepeinigten  Dasein,  zu  enigehmi, 
entschlossen  sich  Yiele  zu  freiwilUfftm  Tode  >  und  so 
versunken  war  das  Zeitalter,  dass  Tadtus  selber  im  Selbi^- 
morde  nicht  ein  Laster,  sondern  sogar  eine  ehrenhafte  Hand- 
lung erkannte.  „Nicht  lange  nachher  fasste  Coiccejus 
Nerva,  des  Fürsten  steter  Gesellschfifter,  kuncfig  jedes 
göttlichen  und  menschlichen  Rechtes ,  in  den  besten  Um- 
standen, bei  gesundem  Körper  den  Entschluss,  zu  sterben. 
\s  diess  Tiberius  erfährt,  setzt  er  sich  neben  ihn,  forscht 

"^  AnnaU  111.  65.  ^  , 
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Mch  den  inrsaGta»,  flgt  Bitten  Unza,  bekeut  e1lMd^ 

es  belaste  sein  Gewissen,  belaste  seinm  Rnf,  wenn  s«m 
nächster  Freund,  ohne  allen  Grand  zn  sterben,  das  Leben 
f  ehe.  Nerva  verweigert  Antwort^  sich  der  Speise  zu  ent- 
halten fortfahrend.  Die  seine  Gesinnung  kannten,  erzähl- 
ten, je  gf'ösger  die  Ndhe^  das  welcher  er  des  Stma^ 
te»  Unglück  geschaut ,  um  s^  mehr  habe  er,  jn 
Gfrjmifi  und  Furcht,  während  er  noch  im  Wohl" 
Stande,  noch  unangetastet,  ein  ehrenvolles  Ende 
gewolW^  *  9*  Solche  Beispiele  von  Selbstmord  erzählt  Ta- 
citus,  —  sie  billigend  —  noch  mehrere^'}.  Nur  der,  in 
dessen  Seele  nichts  Elirbares  mehr  wohnt,  enthält  sich  bei 
der  gebotenen  Gelegenheit  der  SelbstentMbnng  '*}. 

Das  Yon  Livius  geschilderte  Verlangen,  zu  Grumte 
»u  gehen  und  Allee  zu  Grufute  zu  richten^  offen*- 
bart  sich  nach  allen  Seiten  ftuoehterlich,  um  das  Wort  des 
Historikers  zn  erfüllen. 

Den  Grund  der  ausserordentlich  grossen  Sittenlosig- 
keit,  welcher  das  Unglück  des  Staates  überall  auf  dem  Fasse 
folgt,  in  der  Irreligiosität  zu  erkennen,  ist  Tacitus  scharf- 
sinnig genug.  Wenn  er  „die  trauerrollste  und  abscbea- 
lichste  Gräuelthat,  welche  dem  gemeinen  Wesen  de^römi- 
schen  Volkes  seit  Erbauung  der  Stadt  widerfubr",1l^l^, 
macht  er,  den  Grund  des  Ganzen  erklärend,  die  ebeo  so 
iame  als  richtige  Bemerknng :  ,,Uneere  Sitten  haben 
die  Gunst  der  Götter  nicht  zugelaseen^^  *^3. 

Aber  in  dem  Bewusstsein  dessen,  der  so  i^aeh,  war 
das  Religiöse  leider  selbst  so  sehr  abgeschwächt,  dass 
eben  nur  gaa  ausserordentliche  Unglücksfälle  dazu  ge- 
hörten, ihn  an  dasselbe  zu  erinnern.  Es  ist  merkwürdig, 
wie  genau-  sieh  stets  glaubenslose,  yerkonunene  Zeiter 


31)  Annal.  VI.  26. 

32)  Annal.  H.  63.  VI.  30.  VI.  48.  XV.  63.  Hi«lor.  IL  49.  ftf 

33)  Annift.  XI.  37. 

34)  Histor.  III.  72.  ^ 
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gleiwet.    Als  in  TeBtsehland  der  vulgare  Rationalismtii 
daran  war,  seine  höchste  Höhe  za  ersteigen,  hat  man,  die 
Dogmen  des  Ghristenthums  verwerfend,  diese  in  soge- 
nannte äHheti9che  IdePn  umgewandelt,  wie  t.  B.  De 
Wette  in  die  ästhetische  Idee  der  Begeisterung,  der  An- 
dacht und  der  Ergebung '0-    ^^z  auf  dieselbe  yitmr 
Terfftbrt  Tacitus,  und  wir  dürfen  annehmen,  ein  grosser- 
Theil  der  in  seiner  Zeit  Lebenden.    Der  religiöse  Glaube 
hat  für  ihn  nur  den  Werth  und  die  Bedeutung  einer  ä>- 
tketieeheH  Idee:  allein  für  das  Gefühl  und  die  Phan- 
tasie   haben    religiöse,    aus     der    Vorzeit    überlieferte 
Sitze  Wahrheit  '*}.   Dahin  gehören  nicht  nur  die  Yorstel- 
lUDgen  TOfli  Götterzom'O,   von  der  Göttergnade '^),   die 
als  leere  Redensarten  dastehen,  indem  Zorn  und  Gnade 
der  Götter  am. Ende  ganz  gleichbedeutend  mit  nachtheiti- 
geil  oder  wohlthätigen  Naturbegebenheiten  und  Naturer- 
sdiekiungen  genommen  werden,   sondern  dahin  g^ören 
selbst  die  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Vorsehung,  die, 
wenn  sie  nicht  schlechthin  geläugnet,  so  doch  gewiss  in 
dem  Maasse  bezweifelt  wird,  dass  sie  in  Wirklichkeit  und 
Waiirheit  als  nichtbestehend  genommen  wird^*}«  ^^^  S^U- 
liclie  Voiiehung  verliert  sich  im  Zufall,  dieser  aber  ist 
entweder  sinnloses  Glücksspiel^®},  oder  Naturnothwendig- 
köl^O*  '^  f^^t  allerdings  bei  Taoitus  an  liebenswürdigen 


aa^^^^fjr^iabeii  diese  rationaUstiscIie  Methode  der  Auflösung  des 

•; '^4PEQii4eB  in  das  bloss  Menschliche,   des  Objectiven  in  das 
i       'fif--  fehl  Subjective  im  I.  Theil  unserer  Dogmatik  näher  geschildert. 
f        f|fe  Vgl.  K»  Hoffmeister  über  Tacitus. 
^         Sf)  Ufelor.  IV.  26.  Annal.  XVI.  16.  33. 

m)  Annal.  Xli.  43.  XIII.  41.  XIV.  5. 

aa)  listor.  I.  86.  IV  26.    Annal.  IL  17.  XIV.  12.   XV.  7.  XVI. 

aai 

e^  Annal.   III.   19:    Lttdibria    rernm  mortalium   cunctis   in  ne- 

gotiis. 
41)  Hittor.  IV.  26:   Sors  seu  natura.   Hist.  I.  86«  a  fortuitis  Tel 

nataraiftus  causis.     Annal.  VI.  22.   nexus  naturii4ium  can* 

sanim.  .  . 
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Widersprüchen  nicht:  aber  sie  gründen  6ich  nicht  in  der 
Liebe  zn  einer  Gottheit,  sondern  in  der  Liebe  zu  derYor- 
zeii  des  Vaterlandes,  gegen  welche  von  ihm  auch  in  re- 
ligiöser Hinsicht  Pietät  verlangt  ^ird. 

Uebrigens  ist  Tacitus  ein  Beweis,  wie  sich  von  dem 
Fluche,  der  auf  d^m  Geiste  einer  Zeit  liegt,  auch  die  Bes** 
seren  und  Besten  in  der  Regel  nicht  befreien  könden. 

Wer  den  Zerfall  des  römischen  Staates  und  das  kaum 
aussprechbare  Unglück  und  Elend  desselben  in  der  Kai-* 
serzeit  aus  Tacitus,  so  weit  sie  dieser  uns  beschrieben, 
nicht  Yollkommen  kennen  gelernt  hat,  der  wende  sich,  um 
staue  Erkenntniss  zu  vervoUsländigen,  zu  Sueioniu^.  Wir 
für  uns  unterlassen  gerne  eine  Schilderung  dessen,  was 
wir  bei  den.  Gebildeten  als  bekannt  Toraussetzen  dürfen 
indem  wir  uns  blos  bei  der  tiefsten  Wurzel  des  ganzen 
trostlosen  Zustandes  aufhalten,  welche  der  Untergang  des 
religiösen  Bewusstseins  und  Lebens  ist.    Wir  haben  oben 
•die  Bemerkung  gemacht,  wie  genau  das  Streben  des  vul- 
gären  Rationalismus    der   jüngst  vergangenen  Zeh,  die 
christlichen  Dogmen  in  ästhetische  Ideen  aufzulösen,   dem 
heidnischen  Bemühen  gleiche,  den  religiösen  Glauben  mit 
seinem  Inhalte  auf  poetische  und  ästhetische  Ideen  zurück- 
zuführen, und  sie  nicht  Wahrheiten  an  sich,  sondern  mr 
für  das  Gefühl  und  die  Phantasie  sein  zu  lassen.    Dieser 
Parallelii mus  unserer  und  der  heidnischen  Zeit,  die  letz- 
tere in  ihrer  schlechtesten  Periode  aufgefasst,  eri^t  aber 
eine   merkwürdige   Vervollständigung   durch  nocr  "etwas 
Anderes  und  Letztes.    Wenn  nämlich  die  wahnwitzig  ge- 
wordene Philosophie  unserer  Gegenwart  den  höchsten  und 
letzten  Fortschritt  des  denkenden  Geschlechts  darin  er- 
kennt, dass  es  sich  selber  an  die  Stelle  der  Gottheit  setzt;  so 
haben  die  römischen  Kaiser,  die  geistigen  Repräsentanten 
ihres  Zeitalters,  diesen  Fortschritt  längst  dadurch  voraus- 
genommen, dass  sie  sich  selbst  vergöifertem^  eine  V^f- 
g^ilerung,  der  wir  bei  Sueton  überall  begegnen«    Wenn 
die  Kaiser  |K^  geistigen  Repräsentanten  ihrer  Zeil  sind ,  so 
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ha&ieU  CejuM  CdMr  Ciäigula  nor  als  Repräsentant  der 
Kaiser,  wenn  er,  nach  der  SchUdening  des  Sueton  ^eina 
göttliche  Majestät  sich  annaasst^,  ^seiner  eigenen 
Gottheit  »nen  Tempel  erbaut^  ^0)  n^^  ^^^  Rechten  den 
Blitz  des  Jupkers,  oder  den  Dreizaek  des  Neptnn,  oder 
den  Heroldstab,  des  Merknr  trägt ^  ^*}.  Es  war  im  Sinne 
unserer  Zeit  nur  eine  acht  philosophische^  eine  acht  spe- 
mdaäye  Handlung^  wenn  Galignla  f,Bildm%se  der  Gott^ 
keiteuy  unter  andern  des  alyntpischen  Zeus ^  aus  Grie- 
«henland  nach  Bsm  bringen;  hier  denselben  die  Köpfe 
abMlüen  und  dmfur  den  eeinigen  aufsetzen  lässl^^; 
wem  tk  femer  dem  Jupiter  Capitolinus  die  DrohwcNTte 
znntft:  „Entweder  verniekiest  du  mich^  oder  ich 
dichf^  ^  ^);  so  bestreiten  sieh  nur  Theologie  und  Anthropologie. 

Darin  lag  der  tiefste  Grund  des  Verderbens ;  weil  das 
göttliche  Fundament  des  allgemeinen  und  besoadera  Le- 
bens nicht  etwa  nur  verrückt,  sondern  zer^ört  war,  achwankte 
Afles  wild  durcheinander,  wurden  alle  göttUehen  und  menseh- 
licheitGesetze  m  Boden  getreten,  und  alles  twiMiift  Mensch* 
liehe  dem  Hohn  und  Spotte  preisgegebwi.  Wie  die  sich 
wibtt  yergßtternden  pantheistischen  Mystiker  des  Mittel- 
alters,* so  verfuhren  auch  die  selbstvergötterten  Römer: 
die  Bande  des  Blutes  nicht  achtend  betrachteten  sie  ihre 
Mutter,  Schwestern  und  Töchter  wie  ihre  Frauen  ^^}« 

So  lange  im  römischen  Staate  der  Keim  des  Uebels  fort- 
dauerte, dauerte  das  Uebd  selber  fort.  Die  Schilderungen, 
welche  uns  Ammianus  MMrceliinus  in  seinem  bekannten 
Geschichtswerke  ^0?  '^^  detaill^en,  ansgedt^iDhneten  Zügen 
von  seiner  Zeit  macht,  sind  hei^zerreissend.  Sie  zeigen  die 


42)  Sueton.  in  CaliguL  c.  2Z. 
48)  Ibid.  c.  62. 
44)  Aid.  c.  22. 

46)  Betj|)iele  in  Menge  bei  Sueton. 

4fjUiniimaiMMillarce1linn0,  besonders  libr.  XIV.  e«  0«  iibr.  XXVfiL 
"e.  4.       -   ■  ' 


itl 

GeseUschaft  nach  allen  Seiten  auf  der  tiefirten  Stofö,  ^e  m^Ud 
ist,  stehend.  Sie  ist  zum  yerächtlichsten  Gesindd  herabgesnih- 
ken.  Unter  Anderm  findet  er  das  Wort  des  Cieero  ^0:  „Nichts 
in  der  Welt  hält  man  für  gut,  als  was  Yortheil  bringt,  und 
man  behandelt  Freunde  wie  Thiere,  die  man  niur  immer  nach 
dem  Yerhältniss  der  Nutzung  liebt,  die  man  you  ihnen 
erwartet^,  vollkommen  angemessen  an  sein«  Zeit^^.  Ne^ 
ben  dem  ^^Aetxmti«  herrschte  der  baarste  Aberglaube^ 
und  ging  Hand  in  Hand  mit  itan:  „Yiele^  unter  ihnen  sind 
zwar  Atheisten :  allein  sie  getrauen  sieh  doch  nicht,  auf 
die  Strasse,  oder  an  die  Tafel,  oder  tes  Bad  zu-geben, 
ohne  vorher  im  astrolc^schen  Handbnche  ängstlich  nach- 
gesehen zu  haben,  üi  welcher  Goifötellation  Merkur  ^ehe^ 
oder  welchen  Grad  des  Krebses  der  Mond  duridilaufe^  ^'3- 
Wie  wenig  das  •  so  beschaffene  römische  Reich  das 
Chrutenthwm  in  sich  aufnehmen  konnte,  um  tm  neues y 
greseet  wul  herrttches  Leben  in  sich  erzeugen  xu  las- 
sen, geht  einerseits  aus  der  Natur  der  Sache,  andereififlto 
aber  aus  der  Sdiilderung  hervor,  wdlche  Sulviatms^^y 
dieser  Natur  angwaessen,  gibt.  Das  h(8dmsche  anächrist- . 
liehe  Princip  war,  so  lange  das  alte  römische  Rdch  Ülbst* 
dauerte,  das  herrschende,  und  überwucherte  in  denen, 
welche  zum  Ghristenthum  nur  äusserlich-  übergegangen 
waren,  das  göttliche  Princip  gänzlich.  Daher  galt  auch  von 
den  einzelnen  Menschen,  in  welchen  dieses  Prineip  wirkte, 
was  vom  römischen  Reiche,  dem  Symbol  des  vollendeten 
Heidenthums  selber  galt :  Sie  Alle  rannten  wie  im  Welt-- 
kämpfe  unaufhaltbar  dem  völligen  Verderben  ent- 
gegeny  tmd  glaubten,  indem  sie  dieses  thaten,  nofh  weise 
zu  sein  ^*).   Dadurch  aber  trü^  und'  indem  jede  Hoffhung 

^7)  Cic,  de  aroicitia.  c.  21. 

48)  Aramian.  Marc.  XXVIU.  4. 

49)  Ibid. 

60)  Sahian,  MassilHens.  de  gubernat.  Dei.  ^ 

M)  Sahian,  de  gubera»!.  Dei  iibr.  VI   c.  1 :  Omnes  e 
dum    in  perditluftem  ruant,    aut  certe,  ut  aliquid 
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mS  Besserung  erflscht,  der  Christ  hinsichtlich  des  wahren 
Menschenwerthes ,  den  man  systematisch  aus  sich  tilgt, 
offenbar  hinter, den  Heiden,  ja  selbst  hinter  den  Barbaren 
zurück  ").    So  schändlich  und  gottlos,  wie  das  Leben 


nioS)  pene  omnes  ...     0  niUeiiam  lacrimabilem !  o  mise- 
riaai  luctuosam  t   Ooani  dissiinilis  esl  nunc  a  se  ipso  popu- 
lus  chrislianys,  id  est  ab  eo,  qttt  fuit  qn^ndam!  .  .  .    Ecce 
in  quid  recidimus,    ecce  in  qnkl  post  illam  cfaristiani  populi 
puritatem,    qua  onmes  quondam  immacalati  erant,    ecce  in 
quid  redacti  sumus ,  ut  beatam  fore  ecclesiaitn  jitdicemus,  si 
▼el  tauUini  in  sc  boni  babeat  quantum  niali.    PTam  qaomodo 
non    beatam   arbitremar,   si  mediam  plebis   parlem   habere! 
ioBOziam,  qaam  pene  totam    nunc  esse  planginus   crimino- 
sam  ?  Und«  superflue,  «um  hoc  ita  sie,  superflae  dodum  de 
imo  nalo  locuti  snmus,    i«perflue  unius  scelera  deflevimus. 
Aat  onnes  .enim,  aut  pene  omnes  ilendi  atqne  lugendi  snnt. 
Nam  ant  piurimi  tales  sunt,  aul  cerle,  quod  non  minus  cri- 
minosuni  est,  capiunt  tales  esse,  et  laborant  acta  maloruin 
opemiB  noa   impares    yideii;  ac   ptr  hoc,   etiamsi   minora 
wala  faciilnt,  quia  minus  pOMont,  non  mtnaa  tarnen  niali  sunt, 
quia  noJaot  ininna  esse,   si    possunt.    Penique,  qaod  unum 
possam,  vel  vote  tales  sunt,  ac  voiuntate  non  cedunt;  et  in 
qnaotom  facultas  soppetit ,    superare  contendunt  ^  .  .    Sicut 
haec  bonorum  gloHa  est,  nt  qnottdie  meliores  sint,  sie  ma- 
iorum  omdiom  .ut  deteriores;   et  sieut  optfmi  cnptunt  virto- 
tam  antreirianfm  cuhnen  ascendere,  sie  pessfmi  Optant  paU 
mas  sibi  nniTersorum  scetertim   yindieare.    Et  hoc  ntique  in 
malilm  nostrum,  maxime  nöstri,  hoc  est,  chiristiani,  qui  sei- 
.licet,    ut  jam  diximus^   malitiein    sapientiam  pdtant^    et  de 
quibus  Dens  (1.  Corinfh«  1.)   specialiter  4mi:   P^fdam  sn- 
piefUktm   sapientwn^   et  inMkctUm  prudenHum  reprobabo: 
Qiamqne  Apostel us  (1.  Cor.  3.)  clamet:  5t  quis  tidetur  Mr- 
piekßj  sHiUus  fht  mt  "sU  sapiens.  Ho«  estdicere:  Si  quj»  vult 
esse  sapiens,    sit  bonus,   qoia  nemo  Yere   sapiens  nisi  vere 
bonils,  nos  e  diverso,  milämiii  mentium  Vitfo,'et,  ut  Divi- 
nitas  ait,    bonitalem  pro  stoltitia  repudiaiites ,    et  neqoitiam 
pro  sapieatia  diligentes,  tanto  qnotidle  prndentieres  esse  nos 
credimus,  quanto  pejorcu  saAius. 
A2)  Mi,  e.  2:  Et  qua e  tandem  rogo  spes  emendalionis  in  nobis 
est,   qui  non  errore  opinionis  ad  malum  ducimnr,  sed  stu- 
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HUmj  mx^t  anydi  ^  BiM  di^s^ften,  des 
sein,  wenn  es  gefallen  sollte  '^^X 

Fällt  mit  dem  Grund  auch  das  auf  ihm  Erbaute  *^},  so 
wird  leicht  zu  berechnen  sein,  welche  Folgen  naturgemäss  ein- 
treten  müssen,  wenn  es  einmal  dahin  gekommen  ist,  dass  man 


dio  OMilae  volunUti»  adnUimur,  uk  semper  pejores  esse  videa- 
inur.  Et  hinc  est,  quod  duduni  qnestas  som,  deteriores  not 
muUo  esse  qaam  barbaro«,  quia  iüot  ignorantia  legis  excu- 
•atf  DOS  scientia  accus al. 

53)  Ibid,  c.  2.  Primum ,  quod  nihil  forme  vel  criminum  vel  flagi- 
liorum  est,  quod  in  spectaculis  non  sit.  Und*  c.  3:  Equidem 
quia  longum  est.  nunc  dicere  de  omnibus,  amphitfaeatris  sei- 
licet,  odeisy  lusorüs,  pompis^  athtetis,  pctaminariis,  panto- 
mimiSy   ceterisque  portentis^   qnae  piget  dicere,  quia  pigel 
malum  tale  vel  nosse,  de  solis  oürconim.  ac  tbeatrorum  im* 
puritatibns  dico.  Talia  eoim  sunt,  quae  iilie  fiuni,  vt  ea  non 
sokun   dicere,    sed  etiam   recordari   aliqiiis   sine  poUutione 
non  possit  ...    In   theatris    et   concupiscentüs  animus ,    el 
SMi4ifttt  aures,  et  nspectu  oculi  polluuntur;  quae  quidem  om- 
ni«  flagitioaa   sii«(,    «t  etiam  explicare  ea   q«isplam  atque 
eloqni.  saWo  pudere  non  valeat.  Qnis  eni»  integre  vereciin- 
diae  statu  dinjere  queat,    Ulas   rernm   turputm    imi^tiones, 
illas    vo«um     ac    verbqruro     obsceenitates,     iUas    motuun 
turpitiidioes»    Ulas    ges^oum    foe4itates?    quae    quanti    sint 
criminis     Tel    biso    intelligi    potesft,     quod    et    relationem 
aui    iniQfdpcimt   .   .   .       Solae    spectaenlom«    imporitates 
sunt»  qttae  unum  admodom  faciunt  et  igeBtinm  et  aspicien- 
tium  crimen.    Kondum  spectanle»  haec  eomprobant,   ac  li- 
benter  vident,  omnes  ea  visu  atque  assensn  agunt.    Ut  vere 
in  eos  Apostolicum  illud  (Rom.  13   peculiaÜter  cadat,  quia 
digoi  sunt  morte  non  solum ,  quia  fociunt  ea  ^  sed  .etiam  ea 
qui  consentiunt  facientibus,   Itaque  in  illis  imaigiDibtts  forni- 
caitonum  ou»nis  omnino  plebs  animo  fomicatur;  et  qti  forte 
ad  speclacuJum  puri  venerunt,  de  |hei«tro  adulteri  revertun- 
tui*.  Npn  enim  tunc  tan^ummodo  quando  rlideunt,  sed  etiam 
quando    veniunt,  .  f^ruicautur,    Nam.  boc>  ipso  quod   aliqnis 
rem  obscoeaam  cupit,  dum  ad  imwund«  properat,  immundus- 
est.  VgL  über  die  öffentlichen  Spiele  die  ferneren  grausen- 
haften  Schilderungen  c.  11» 

fU)  Salman,  VI.  7:   Nihil   enim  sequens  stat»   si  prinoipaie  non 
^  steterit. 


aagm  rnnss,  Laster  uä  Schlechligkeit  seien  zur  eigent-* 
heben  geistigen  Natur  der  {Idiner  geworden , .  so  dass  über^ 
«rfl  da,  1V0  Römer  Meh  aufhalten,  lilteh  das'  YerVrecheti 
zu  Htfuse  sein  wde  ^'};  Eme  der  ersten  FMgen  ist  diu 
Armulh/  die  JienUiohe  des  Staates  und  die  private  der 
^tfvÜMi:  Bi^ger.  Bieiie  afeur  wird  nicM  als  solche  un-* 
aog^nehm  gefühlt  ttnd  ertragen,  sondern  nur  desswegeti 
weil  sie  der  Lust^  Ail^  zu  zerstreu  und  zu  Grunde 
%u  rickfeny  schon  dadurch  Sehranken  setzt,  dass  sie  die 
OtjeiM  hi^  efttzieht,  oder:'  das  Elend  der  Arrouth  be««' 
siehl  sieht  in  dem  Bewusstsein  und  in  dem  Gefühl,  nichts^ 
2«  hdien,  sondern  darin,  nichts  zu  besitzen,  um  die  alte 
römische  Lust  der  Zerstörung  an  ihm  zu  fifte»*'); 
Wo  das  alte  Schlechle  nicht  mehr  in  seiner  ganzen 


55}  SahiuttLA'  VI.  c.  8:  Ae  per  hoc  vitiösita»  tl  impuritajs  quiMi 
germanitas  quaedani.  est  Romanoriim  honiinutn,  et  quasi 
mens  atque  natura;  quia  ibi  praecipue  vitia  ubicunqtre  Rd- 
mabk 

56)  #fts  TOD  Livius  in  der  firtefatio  geecliiMerfe  rOtiilsühe  dest- 
4P^*n  pereundi  perdendiqae  omaia  comiiieiitirt  Sft^vten  %ei 
dM  verarmten  Römern  loc.  cit  VI.  8.  atoo :  Nutic  mitem 
ludicra  ipui  ideo  non  «guntur,  qnia  agi  Jam  pfae  miseria 
Miporis  atque  egestafe  non  possunl.  Et  ideo,  quod  prius 
actum  est,  vitiositatiB  fuit;  qaoil  nunc  non  agitar,  necessi- 
taiis;  Calamitas  enim  (Isci  et  m«iidicita8  jam  Roitiani  aeralii 
noD  sinit  v%  ubique  in  res  nugatorias  (»erditae  profuffdantur 
expensae.  Pereantadhucquamlibet  mutta,  etqaaill  in  coenuni 
projiciantur ;  aed  modo  tarnen  perire  jam  tanta  non  queent,' 
qnia  nön  sunt  tanta,  quae  pereant;  Ifam  quantum  ad  votuni 
nostrae  Hbidinis  atque  impurissintae  Yolnptatis,  optaremus 
profecto  vel  ad  hoc  tantomniodo  plas  habere,  ut  poisemus 
in  hoe  tarpilodinis  lutum  plnra  convertere.  Et  res  probat, 
q«aDta  prodigere  veliemus  si  opalentt  essemus  ae  «piendidi, 
cum  prodlgamus  tanta  mendici.  Ea  est  enim  labes  prae« 
aentiiiM  morom  atque  perditio ,  ut  cum  jam  no»  tiab<)iit 
panpertas ,  qaod  possit  perdere,  adbuc  tarnen  rdit  vitiosi- 
laa  plas  perire. 
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foIlifftfldigktU  vollngen  wird,  da  Ist  es  m61>4  der  besr 
Sern  Zucht.,  sondern  ^der  Wohltbat.  de$  Elendes  znzu- 
4ißhreibeB  ^''J.  Denn  was  -den  Willen  betrifft  und  die  AIh 
sieht,  so  häuft  man  Sitwle  auf  Sande,.  Uebel  auf  Uebei, 
um  dieses  so  wie  jene  scUecbtbin  allgemein  zu  machen '^®). 
£in  allgemeiner  9rand  ist  ^tstanden  :  aUm  mm  ist 
so  verkommen,  dass  man  bei  aller  G^ahr  selbst  das  Ge- 
fühl der  Furcht  verloren  hat  ^^)»  Um  so  sicherer  aber 
übt  ein  anderes  Gefühl  seine  Herrschaft,  das  d^  Ver^ 
9iweiflwig^  welches,  vom  Innern  und  äussern  Fliehe  hegkir- 
tet,  den  grössten  Theil  des  römischen  Reiches  durchdringt  ^^}. 
Denn  was  Alle  verbindet  und  geistig  Eins  macht,  das  ist 
der  allerwärts  herrschende  sündige  Wille  ^0-  Darch  die- 
sen, und  durch  die  Yerkehrung  aller  gottgeordneten  Ver- 
hältnisse ist  es  gekommen,  dass  sich  nicht  nur  der  Friede 
entfernt,  sondern  wie  ein  feindlicher  Gegner  einem  solchen 
Leben  gegenüber  erhoben  hat  •')•     So  grosfS  auch  die 


67)  Salv.  VI.  9:  Nam  qood  non  nbique,  ut  dizi,  aganUtr,  quao 
.    pritts  acta  fuikt,  miteriae  esl  beneficium,  dod  disciplmae* 

9a)  Loc.  cit.  VI.  9:  Mala  enini  inoeMabiUter  malis  addimus,  el 
peccati»  peccata  camiüainua;  et  cum  maxima  n«stri  para 
jam  perierit,  id.  agimus,  ut  pereamus  «innos. 

6a)  Et  quid  hoc,  prob  nefas,  ma!i  lest?  Araimus,  araiauis;  et 
tarnen  flammas,  quibas  arsimqs,  non  timemos. 

aO)  Loc.  cit.  VI.  3:  Perbaec  ergo  jam  factuai  est,,  ut  major  para 
Roroaui  orbia  ia  desoiationem  esftet,  et  i»  atuporew,  et  in 
maledictuflt. 

at)  Loc.  CiL  VI.  9:  Et  quid  dicam  de  voluntate?  Oames  haec 
fenne.,  cum  possunt,  aguDt.  Oeni.que  eujuslihet  civitatis  in- 
icolae  Eaveanani  aiit  Romam  venerint,  para  suat  Romanae 
plebis  iti  Circo ,  pars  $unt  populi  AaVeunatis  in  tbeatro.  Ae 
(per  hoc.  nemo  .se  loco  aät  abaentia  excnsatum  piitet.  Omoea 
tarpitudine  rerum.  udum  sunt,  qai  aibi  rerum  (urpium  vo- 
luatate  flociantur.; 

es)  Loe,  cit  VI.  11:  Quo. fit,  ut  ispa  paz  contra  noa  ait  •  .  .  . 
Mutamus  nataram  rerum  iniquitatibns  Boatris  ^  et  quae'  Deua 
bona  fecit  munere  pietatis  suae  ea  nos  nobia  faeimua  mala 
esse  moribn»  malis. 
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Crefahren  und  die  Leiden  ^ren^  die  hereifibmcken ;  -^ 
ram  Heile,  zn  dem  sie  nach  dem  Willen  der  Yorsehunf 
dienen  tsollten,  dienten  sie  nicltt  *^}.  Yielmebr  nahm  dit 
Boshml  nur  um  desto  mehr  tßierhand,  so  dass  es  schien^ 
als  ob  die  Strafe  die  Mutter  der  Laster  wäre  *^).  M 
^!ber,  wo  die  gMCliehe  Strafe  ihre  Zwecke  verfehlt,  lA 
weHer  kein  Heil  mht  zu  hoffen  ®^).  Darum  hlmbt  nicfel 
nur  dfis  Böse  uad  das  Uebel ,  das  zur  andern  Natur  f^ 
worden  ist ;  sondern  die  Stiinde  wird  sogar  zur  Nothwen^- 
digkeü:  mm  kann,  soll  man  überhaupt- sein,  nur  bsteiv 
liaft  sein  ^9.  Damit  wich  aus  dem  Leben  alle  Wfirde; 
Chn&ise,  bei  denen  Weisheit  sein  sollte,  waren  wie  Knd)eii^ 
IndMii'  man  aber  mitten  in  Schlemmerei ,  Possenhaftigk^, 
Leiehtsinn,  Luxus,  Spiel,  Trunk  und  Völlerei,  Mocd,  Uep- 
pigkeü,  Hurerei,  Ehebruch,  Raserei  dahin  lebte,  tängneie 
man  zugleich  Chrutum,  um  auf  die  unzweifelharteste 
Art  zu  verstehen  zu  geben,  ^dass  man  völlig  vom  Ckri^ 
stenthum  abgefallen  sei.  Auf  diesen  geistigen  Bmn 
erfolgt»  di^  JSvm  ^Uer  Dinge  ^0.    Dieser  Ruin  4W«r 


«3)  Bespiel  loc.  cit.  Vf.  12.  13. 

#4}  Loc.  cit.  VL  13:  Adsiduitas  illic  calämitatum,  augm^ntuni 
Hlic  criminum  fuit  ....  lis  ipsis  qoibus  coSrcebantur  p^tt'- 
gts  scelera  crescebant ;  ut  putares  poenam  ipsorum  criminum 

'        qaasi  raatrem  esse  vitiorum. 

65)  Loc.  eil.  V^I.  1:  Atque  utinam  poena  ipsa  prodesft^t.  Illud 
gravius  muHo  ac  luctuosius,  quod  post  poenam  nnlla  cor- 
rectio  est. 

6«)  Loc.  cit.  VL  18:  Sed  quia  inveterala  in  nobis  maloltim  om- 
nium  labe  aliter  jam  non  vitiosi  esse  non  possumüs,  nisi  ut 
ut  omnino  non  simus. 

67)  Loc.  cit.  VL  13:  Vidi  ego  illic  res  IacrimaBiI<>8,  nihil  scilicet 
inter  pueros  differe  et  senes.  Una  erat  scurrilitas,  unft  ^«fir 
^as;  simul  omnia  luxus,  potationes,  perditiones,  cuncta  om- 
nes  pariter  agebant,  ludebant,  ebriabantur,  enecabantur; 
lasciviebant  in  conviviis,  vetuli  et  honorati ,  nd  vivendufi 
prope  jam  imbecilles ,  ad  vinum  praevalidissimi;  infirmi  ad 
ambulandum,    robusli  ad  bibcndum ;  ad  gressum  nutabundi, 


•Wh* 

fAm  4ii,  1^  iKvlb  sich  mt  mch  ii  fuHa&s  VoOstAiidig* 
jk^t  eBiwidkeln.  Er  war  da,  ala  aas  dem  Reiche  mit  d^ 
ehristticliea  ReligUm  idte  Wttde/  idie  Bhre,  aller  Friede 
alles  Gläok.  und  jede  SicbüiMt  gewiohea  war,  «od  als  Juan 
bei  dem  grossen  Elende,  b«i  der  inun^  mehr  beraanabendeft 
fiefahr  d^  Untergangs  der  Menschen »  um  die  TeitiAi^ 
heit  und  Umiatur  nach  Mm  Seiten  ztk  ofibnbaren^  stet! 
ztt  weinen  noch  lachte  *^).  Der  gfosm  Kotper  ging  in 
TöUige  Atimie,  Ja,  er  ging  in  gimUsb»  Fäulnis^  vb&^ 
die  nicht  erst  eine  Auflö^^^  im  Innern  am  bewriflLea 
lmtte|,iauf  welche  die  Abläsung  und  das  A^nti^^ntkr^ 
fyUien  äßr  Glieder  lalgte ,  sondern  die  seihat  MUmm 
#eae  imat^re  und  äussere  Auflösang  i»^  ffiimm%sSl^es 


***■ 


V  a4  ^^lundam  expedilj.   fil  ^uid  pliur«  ?     In  ho<  ffen^canct» 

üIh»  (^uae  diximus,  devaluti  sutit,  ut  conipl«rf|^r'tti  ds^-^ic- 

tum    illud    SiTinonis    Sacri*'  (EccI.  19);     Ktmim   e$.mt^$T^M' 

aposiare  faciunt  a  Deo.    Nam  dum  bibunt,  ludunt,  ^echan- 

'  tar,  insanianlv  Christum  negare  coBperunt.   Et  m'raihar  posi 

t  ^  iila.oDiiiHif  si  fuinam  refum  suarum  t>aii^  sittH^,  -^ai  tante 
«m»  mentibus  corruerant. 
It)i  Salv.  I0c,  ext  VII.  1:  Esto  enim,  siiil  vitia  ista  f«H)eiain 
(qjMimvis  nemo  idem  et  prpbrosuretse  pOMÜC^I^,  fiia«. 
ubi  non  est  vaia  bonestas,  non  est  vera  fetiottas)  m^  ta#aR 
ut  supra  dixi,  esto,  sint  vitia  ista  et  loDg:%e  pacis^set  opn- 
lentae  securitatis.  Cur,  quaeso,  illic  sunt  ubi  jam  i^0^  pax, 
ubi'nuila  securitas?  In  omni  euim  ferme  Qtba  Rfpaiio.pax 
et  secutitas  non  sunt.  Cur  sola  tantum  tH^  pa^difraal?  Qais 
rogo  ferre  po^sit  in  homine  ege.  tuoso  esse  lasciv^un?  Cr»» 
minosior  quippe  est  luxuria  paupertas :  et  m^joris  invidiae, 
ipi»^  nvgax.  Totus  Romanas  orbis  et  niiser  est,  et  iuxvm-  ' 
'  aus.  Quis,  quaeso  pauper  etnugax,  quis  captivitatem  ex* 
spectans  de  circo  cogitat,  quis  metuit  mortem,  et  ridet?  Kos 
et  in  mem  captivitatis  ludimus,  et  poaiti  in  mortis  timor« 
ridemus.  Sardonicis  quodammodo  barbis  omnem  Romanom 
'popuium  putes  esse  saturatum.  Morilur  et  ridet.  Et  ideo 
in  Omnibus  fere  paitibus  niundi  risus  nosiros  lacrimae  eon- 
sequuntur;  aa  vcnit  etiam  in  praesenti  super  nos  ilUid  Do« 
mini  nostri  dictum:  Vae  vobis^  qui  rUktis^  quomam  fehüh 
Luc.  9. 
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war,  l«r  weich«,  d»  er  in  ^eiaer  VerlMUMaiiiheit  nler 
ledeiD  angestecktea  änerisclm  Körper  stand,  aUe  Bedin- 
jfunjfen  der  Heilumg  vmiwen  iMrm  ^'}. 

Wir  Men  das  mkends  rdmisehe  Reich  ia  seiner 
Ganzkoit,  folglich  in  allen  seiws  Tbeilen  anfgefasst  *0* 
Allerdings  haben,  da  es  im  Ifittelponkte  desselben,  wMI 
Mne  Rehgion,  auch  keine  Freihett,  keine  Tngend  und 
keine  Ehre  ndir  gab,  bessere  Elemente,  die  man  durch 
S^ieditigkelt  und  Ungerechtigkeit  gezwvngen,  Rebellen 
XU  werten  ^^},  dM  sittliche  nud  bürgerliche  Zustindlich- 
^it  in  ^r  pflanzen  Verwerflichkeit  erkannt,  den  römischen 
Iwpiitt  «dt  tiefer  Verachtung  gestraft,  Rettung  in  der 
Äniht,  und  Menschlichkeit  so  ivie  Freiheit  bei  den  Bar- 
baren gesucht  ^0-     Allein  diesen  noch  unverwüsteten, 


SisAt  lo«.  eil.  VH,  .1:  Curare  dos  vult  casligationibus  suis 
Dominus^  sed  curam  remedia  iioa  seqouBtur.  Quid  hoc  mali 
•fri?  —  lutnenla  ac  pacadea  sectione  curaolur,  el  puirefacia 
aii9kH:iiiii,  asiaarum«  porroruai  vUcerat  cum  adosta  cautcrüs 
foarinlg  mmas  niedieae  adualionis  agnoflcuDt,  ftatiin^ua  tibi 
aut  «reaMla,  aiil  daseirla  fuerik  vUiatorom  corporuai'  labes, 
in  locHw  .datnorluae  carws  viva  »uccedit.  Ifoa  et  uriaiur,  et 
aatypur-l  sed  nee  Carri  deseeti«oe,  nee  cauterioruin  aduslione 
•«»amur;.  im«<>»  qiiod  e^k  graviuf ,  cura  ipsa  detcfriofes  su- 
W9ß»  Et  ideo  non  frustra  nobis  evanit,  qnod  evenire  pecu^ 
dibus  «t  jaaaentia  suiet»  f\umii  inremediabiles  morbus  ferunt. 
Naaa  in  «»Mbna  parlibas  mmulif  quia  curia  medicantibus 
HO»  cMrigimor,  inorte  atque  occisione  finimur. 
TU)  Siahe  die  iatale  Stelle  des  letalen  CitaU  a«a  Salviait. 

71)  Sah,  loc,  ett  V«  6 :  Et  vocamus  rebelles^  vocamus  perditos, 
qttos  ease  coaipaUmna  crimmescM. 

72)  Salto*  loC'  dL  V.  6:  Inter  haec  vaatanlnr  pauperes,  vidnae 
femvat»  orphani  procnleantur ,  in  lanknm  ut  roalü  eoruin, 
ei  non  obacnria  ttalalibua  editi,  et  Hberaliter  uistituti  ad 
liastea  tugianl«  ne  percreeationis  pubiicae  afflidione  mori- 
antnr;  quaerentea  scilicel  apad  barbaros  Romanam  bamaui- 
tatem,  quia  apnd  Romaaoa  barbaram  iBhomanitatem  Terre 
non  poasnnl«  Et  qnamvia  ab  bis  ad  quos  confugiunl,  dis- 
crepem  rita«  disrrepent  lingua ,  ipao  eliam^  ut  ila  dica^ 
corporuai  alqne  indoviaram  barbaricarum  reetore  diasentiant, 
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ed^B  und  bessern  El^mettton,  ^mtn  wir  es ,  so  wie  lürif^ 
ügen  NaMr^ölkern  zu  yerdankea  hAeaty  dos»  die  Wett 
nicht  ganz  zu  Gmde  gegangen,  gini^n  anch  in  den  Pro- 
vinzen des. Reichs  genug  andere  neb^riier,  die  eben  so 
vom  römischen  Gift  angesteckt  waren  als  sie  es  w^l^ 
verbreiteten.  In  den  Provinnin,  die  bei  den  grossen  Verhee* 
rangen  das  Sohwerdt  nicht  verwüstete  *');  brachten  fredio 
Gesetzlosigkeit,  Unbotmässigk^t  und  allzeit  bereiter  Auf- 
stand die ,  weldbe  die  Ordnung  bandhaben  wollten,  an  <tei 
Rand  des  Abgrundes  ^^).    Fruchtbar  gemachte  Xiegendea 


maiuDt  turnen  in  barbaris  pati  cuHuni  dissimilem,  quam  in 
Romanis  injustitiam  saevientem.  Itaque  poesim  vel  ad  Go- 
thos,  vel  ad  ßacaudas,  vel  ad  alios  ubiqiie  dominantes  bar- 
baros  migi*ant,  et  commigrasse  non  poenitent.  Malnnt  enini 
sub  specie  captivitatui  vivere  liberi,  qnam  sab  specie  Uber- 
iatis  esae  captWi.  Ilaque  noinea  civium  Romanortini ,  ali- 
quando  non  solum  ma^io  aesttmafam ,  sed  magno  emptun,  * 
nunc  nitro  repndtatar  ac  fngitnr,  nee  Tiie  tantnm,  sed  etiam 
abominabile  pene  habetnr.  Et  qaod  esse  majus  testtmonium 
Romanae  iniqnitatis  potest,  quam  qaod  pleriqne  et  honesti 
et  nobiles ,  et  qulbus  Romanos  statns  sumitto  et  splendori 
esee  debait  et  honori,  «rd  hoc  tarnen  Romattae  iniquitatis 
orndelitate  coropulsi  sant ,  ut  nolint  esse  Romaat  ?  £l 
hinc  est,  qaod  etiam  bi ,  qui  ad  barbaros  non  confuginnt, 
barbari  tarnen  esse  coguntur;  scilicet  ut  est  pars  magna 
Uispanoram^  et  non  niinim«  Galloram,  oaraes  denique  quos 
per  Universum  Romanum  orbem  fecü  Romana  iniqaitas  jam 
non  esse  Romanos. 

73)  Gelasn  epüt  ad  Andramackmm,  ap.  Barmt.  AtmoL  eceles. 
A,  D.  496.  fL  36 :  Aemilia,  Tuscia^  ceteraeqae  provinciae  in 
quibns  bominum  prope  naUas  existit.  Vgl.  den  merkwür- 
digen Brief  des  h.  Ambrdsims  Ober  die  Verheerangvn  Von 
gansen  Gegenden  Italiens'  (epist^  49)  und  Mui'ateri  sepra  le 
Anticbit.  ItaliOn.  tom.  I.  dissert.  Sl.  p.  a&4. 

74)  Als  nach  Gregor.  Turon.  VIII.  30  Gantram  den  Anführern 
wegen  ihres  strafbaren  Benehmens  Verweise  gab,  und  Strafe 
drohte,  schoben  sie  die  Sebnld  der  grosse«  Verderbtheit  des 
Volkes  zu :  Nuilus  regem  metnit^  nullas  ducem^  nallus  cumiteni 
reveretur  et  si  fortassis  alicui  ista  dif  plicent,  et.  ea  pro  iongaevi- 
tate  vitae  vestrac,  emendare  cenatur,  statim  seiUtio  in  popuio, 
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'  sanken  in  den  ersten  Zustand  wUder  nnd  öder  Wfilder 
nräofe  ''<^).  Die  Wildheit  der  Silten  hatte  die  Baoide  der 
Mcmogamie  zerrissen  nnd  Yielweiberri  eingeftitrt  *0*  ^^^^ 
Grosse,  Edle  und  Vortreffliche  lag  darnieder  «nd  das  Hei- 
Uge  war  dem  Hohn  und  dem  Gefi^dtt  preisgegeben. 

Die  Römer  7  zuerst  die  stolzen  Räuber  der  Län-» 
der'*^^  tmd  de 9  Erdkreieee '^^} ,  sodann  die  dnrdi 
gerechtes  Gesdiick  Gedemüthigten ,  die  in  ihrer  Schwäche 
bei  denen  Hilfe  soeben  nmssten,  die  sie  deireinst  zu  Boden 

.  getr^€»  *0,  hinten  die  von  der  götüidlien  Vorsehung  ihnen 
verliehene  Zeit  etfüllt,  die  zwölf  Jahrhunderte,  durch  die 
zwÜS  Geier,  die  Romulns  gesehen,  geweissagt,  waren  ver- 
flossen ®'^);  —  das  Reich  fiel,  von  dämonischer  Lust  ge- 


slatim  -  laiiMiltus  exorüur,  et  in  tantuni  anasquisqiie  contra 
seiilorem,  sueva  ietentione  grassatur,  ut  .vix  se  credai  «va^ 
dere,  si  landein  silere  nequiverit. 

7d)  Johann  von   Tmnmouih  bei  Carte  Vol.  I.  p.  185:   Quicquid 

inter   Tinam  et   Tesain    fluvios  extitit,   sola    erenii  vastitudo 

tattc   temporis  fait,    et   idcirco    nullius    ditioni   servivit,    co 

qiiod  sohl  jadomitornm   et  sytVestriiini   anlmalium   spelunctf 

et  habitaUo  foit. 

76}  Gisrald,  descript.  Cambriae.  c.  6 — 15.  Unter  And^fw  heissl 
es:  Regio  longe^  lateque  diffusa {^  inilite,  inagis  quem  cre- 
dibile  sit,  referfa.  Partibus  equidem  in  illis  iniles  unus  quiii- 
quaginta  generat,.  sortibus  more  barbaro  denas  aut  amplius 
uzoret. 

77)  Tacit  Annal.  XIIL  5e. 

78)  Ta€iL  Ag;icoU  30. 

7S)  Hieronym,  opp.  toin.  V.  p.  572:  Sicul  enim  in  principio  nihil 
Romano  imperio  fortius  et  durius,  ita  in  fine  rerum  nihil 
trobeciHiits:  quum  et,  in  bellis  civilibus  et  ad  versus  diversas 
n«tionc8,  aiiarom  gentiam  barbararaoi  auxiÜo  indigemus. 
80)  ClawUan^  de  beild  Gfitico  205  und  Sidantus  in  panegyr. 
Avil,  357:  .         ,  *   . 

Jam   reputant  annos,  interceptoque  volatu 
Vulturis,  incidunt  properatis  saecula  inetis. 

Jam  prope  fata  tui  bissenas  Vulturis  alas 
Implebaiit; -ads  namque  tuos,  scis  Roma,  laboife». 
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trieben,  däs  Wort  des  Liphu  rön  der  jßueki  tellmr  ^ 
%u  Gruniide   %u  gehen  und  Altes   zu  Grunde  «« 
richten  '  0  zu  einer  eben  so  welthastorisoben  als  sckreck-** 
haften  Wabrkeit  zu  machen. 

Aber  mit  dem  rdmischän  Reiehe  war  der  fieidoisete^ 
antichrisfliehe  Geist,  cKe  tiefste  Quelle  des  Verderbens, 
licht  aus  der  Welt  verschwundra.  Dieser  Geist  blieb  ud« 
ibte  von  nun  an  seine  grösste  Thätigkät  durch  Aa 
falBChe  Doetrin^  fie  sich  in  der  falschen  PMtos^hie 
so  wie  in  iet  falschen,  unkirchtichen  Tke^hgie  f estsetzfe, 
um  durch  ihre  Resultate  im  Verlauf  der  Zeit  dasselbe  jnit 
der  ganzen  Welt  zu  erreichen,  was  nüt  dem  rdmischea 
Reiche  erreicht  war. 

Wie  dieses  antichristliche  Heidenthum  im  Gnostidt^  ^ 
mm9  und  JUanichäUmus  gewirkt  habe,  darüber  ist  schon 
in  der  Besprechung  der  sittlichen  Gefahr  das  Geeignete 
Torgebracht  worden.  Wie  sehr  aber  das  Sittliche  auf  das 
Sociale  hinübergewirkt  habe,  ist  uns  insbesondere  am 
Manichäismua  ojQTenbar  geworden,  der  den  CommumS" 
mu9  lehrte.  Die  gnos tisch'- nmmchäiechen  Seelen 
4es  Mittelalters,  ihrer  Natur  nach  pantheisüMh,  haben 
diesen  Communismus  ^  und  zwar  den  der  Güter  und 
der  Weiber y  nicht  nur  weiter  ausgebildet,  sondern,  wie 
wir  gleichfalls  oben  gesehen,  selber  schon  auf  die  Spitze 
getrieben.  Selbst  von  Fra  Doldno,  dem  Führer  der 
Fat  arener  y  muss  der  eifrigste  Schutzredner  gestehen,  „dass 
Cbmmnnismus,  und  auch  der  von  Weibern,  wirklich  in  sei- 
nem Plane  gelegen"  ^').  Wenn  mit  diesem  Gest&adniss 
das  dxkittß  sich  yerbindet,  es  sei  Lehre  des  Dolcino  und 
der  Patarener  gewesen,  „die,  welche  die  (yon  ümen  be- 
hauptete) wahre  Freiheit  besitzen,  können  fortan  weiier 
htrchltchen  noch  bürgerlichen  Satzungen  unter^ 


81)  Liv,  praefat.  deflideriam  pereundi  perdendique  omnia. 
S2)  JuL  Krane:  Fra  Dolcino  und  die  Palarener,  historische  Rpi- 
sod«  aus  den  piemontesitcheii  Religionskriegen,  S.  37. 


warfen  wn^^'O;  ^  war  diese  staatsgeflihrliehe  Vor- 
siellBiig  in  der  Ttot  bei  den  meisten  Secten,  insbesond^ni 
bei  dea  frvber  bezeicbieteii ,  so  sehr  zu  Hause^  dass  wit 
sie  aIlaDlhan>eii  als  einra  integrirenden  BestaiMhbeil  ibres 
Glaubens  antreffen. 

Wir  haben  den  Cammut^nms  eine  consequenle  Ent- 
wicklnng  des  ßlamehäismu^  genannt.  Man  hat  den 
Katharern  den  Namen  Neu «-  Maniehäer  ans  vielen 
Grttndesi  beigelegt.  E»  griiOrt  nnn  aber  geradi^  der  €om- 
mnniSHius  zn  den  Hanptlehren  derselben  ^^}.  Wir  unter-* 
]amm  hjier,  den  dmmmAtmu»  der  mitieialtei^licheM 
Secten,  den  wie  schon  oben  aus  den  Scluiftquellen  dar«- 
gelhan ,.  no^^malfi  in  historische  Untersuchung  zu  nehmen, 
wir  fassen  ihn  vielmehr  Jelst  als  eine  uns  bekannte  ge-^ 
schichtliche  Thatsache,  die  w&r,  nachdem  £e  frihern  Vor- 
ginge itnr  kvrz  angedeutet  sind,  sowohl  umstftniSicher  in 
diesen  als  in  ihre^  weitern  Fortschritten  verfol^n. 

Die  frühern  Vorginge  betreffend,  scheint  es  ausser  iüh 
len  Zwdfol  gesetzt  zu  sein,  dass  der  Pyihaffor^9ch0 
Bund  u^^  siff&e  StiMen  <bs  von  der  GutergenK^nstimll 
wfgenooHM,  und,  w^nn  auch  nicht  durchgreifend,  befo^ 
habe.  Wie  manchen  andern  philosphischen  Gedaüken,-  so 
hat  Ptat&.  mch  den  von  der  Gütergemeinschirfl  von  Py- 
thagonisii'i^isionaBEien  nnd  zu  dem  seinigen  geüaiiit.  Um 
m  Allem,  die  €Uid»r  des  Staates  sind,  ein  schlechthin  ^ei-< 
ehes  IAf)Msse«aii  erzifAen,  und  jede  Grfahr  zu  entfernen, 
die  aus  ütip^itoem  Sonderstreben  entstdien  möchte,  führte 
«ÜB  seiner  BefÜblik  Güter pemeimehaft, so  wie  Gemein-- 
f^okßfl^^tk  Weiber  und  Kinder  ein«  Dass  er  seinen 
SiAttMii  von  dieser  Gemeinschaft  nicht  für  eine  blosse 
nttssige  Vorstellung,  sondern  für  einen  praktisch  durdi** 


^  Kfone^  a.  a.  0.  S.  35.  36. 

^^Landttiphi  senioris  Rfedioldtiensis  histor.  Bei  JUcralort  Rerum 

Iraftc.  Scriptor.  (%f.  8D:  Oninem  nostiam  possessionem  cupi 

omiiH>u8  liominibiis  cömnuiiiem  hab^mm. 


znfMirehden  Salz  gehalten  habe,  geht  schon  a«  der  F^fr- 
deiung  herror,  die  er  an  die  Arkadier  und  Kyrenaer  stellte, 
da  sie  ihn  als  ihren  Gesetzgeber  rerlangten,  ans  der  Fer- 
derüng  nämlich,  allem  Privateigenthnm  freiwllig  zn  ent- 
sagen. 

Der  platom^ehe  Grundgedanke  ist  im  ffinften  Bnche 
von  den  Gesetzen  also  ansgesprochen :  „Der  vornehmste 
Staat,  die  vollkommenste  Verfassung  und  die  beste  fiesetz^ 
gebung  ist  die,  wo  durchaus  das  alte  Sprichwort  gilt :  Un- 
ter Freunden  ist  Alles  gemein.  Wo  es  irgend  auf  der 
Welt  so  ist,  öder  Jemals  so  sein  wird,  dass  Weiber^  Kin^ 
devy  Habe  und  Gut  gemein  sind,  dass  dss  Mtin  und 
Dein  im  gemeinen  Leben  gänzlich  aufgehoben  ist;  wo 
man  auch  das,  was  eines  Jeden  natürliches  Eigenthum  ist, 
Augen,  Ohren,  Hände ,  auf  alle  Weise  gemein  zu  machen 
^wusst  hat,  wo  Alle  für  Alle  zu  sehen,  zu  hören  und 
KU  handeln  scheinen,  wo  von  Allen  durchaus  i^iie  gleichen 
Dinge  w^thgeschätzt  oder  verachtet  werden  und  Alle  sich 
äwar  die  gleichen  Dinge  freuen  oder  trauern,  —  kurz,  wo 
sotehe  Gesetze  walten,  die  die  grössl-mögliohe  Btnheit  des 
ganzen  Staates  bewirken,  —  da  hat  die  Ttgend  eine  Höhe 
erreicht,  welche  gewiss  Jedermann  für  den  Gipfel  dersel- 
ben wird  gelten  lassen  müssen.  So  wird  der  Staat  be- 
schaffen sein ,  den-  Gditer  oder  Göttersöhne  regieren :  und 
nur  bei  solchen  Gesitfnnngen  und  Sitten  geniesst  ^n  in 
Städten,  Dörfern  und  einzetaen  Häusern  eines  frohen  und 
seligen  Lebens.  Es  bedarf  also  gar  nicht,  ein  anderes  Mih- 
ster  der  vollkommensten  Verfassung  zu  suchen ;  wir  dür- 
fen gerade  dieses  behalten,  und  uns  nur  alle  Mühe  geben; 
dass  der  Staat,  den  wir  zu  stiften  im  Begriffe  sihd,  dem 
Gdtterleben  am  allefnächsten  koinme^  *^). 

In  seiner  Republik  wiederholt  Plato  diesen  Grundge- 
danken wieder.  Im  dritten  Buche  derselben  stellt  er^^le 
Forderung:  ^,dass  Keiner  irgend  eigenes  Vermögen  l>e- 

86)  Plal.  legg.  V.  p.  78».  b.  *"  "" 
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mize,^  —  ferAer,  „^s  Kei&er  irgend  solche  Wdlmüig 
oder  Yonrathskammera  babe ,  wo  hinein  nicht  Jeder  gehen 
könnte,  der  nur  Lnst  hat^  ^^).  Was  in  dieser  Stalle  yob 
den  Gütern  gesagt  wird^  das  wird  auf  eine  an  diesem  sonal 
so  hodigeatettten  Philosoi^n  sehr  auffalleade,  und  mit 
seinen  sonst  so  erhabenen  Anschauungen  wenig  überein- 
stimmende  Wl\se  im  fünften  Bncitö  der  Republik  aodi 
Ton  den  Weibern  gesagt.  Es  wird  gefordert:  ^dass  die 
Weiber  «Ue  aUeo  Männern  gemmn  seien,  keine  irgend  einem 
e^giMpitn^h  ^ngehöse,  und  aoänoh  4ie  Kinder  gemein,  so( 
dass  weder  .dn .  Yater  sein  Kind  kenne,  noch  auch  eia 
Kiad  seinen  V^er''  »0- 

Wie  dieses  System  Plato's  schon  ArisloteteM  im  zwei- 
te Bui^beiismer  Peiüik  trefflieb. widerlegt,  Ärieiopkanee 
i^.ia  sräen  Ekkksiazusen  lächerlich  gemacht  hid>e,  ist 
bekaimi.  Wir  wecdesi  spät^  auf  diese  plalonisdte  Lehre 
#1»raekiQ}iimen,  wa  wir  das  Princip  besprechen,  aus 
wiehern  diese  Art  von  Communismus  geflossen  ist,  von 
demjQp  übrigens  jetzt  schon  nicht  unbemerkt  lassen  woll- 
ten, da3S  dar  spätere^  mittelc^terliche ;  sittlich  unter  ihm 
steht. 

Indem  wir  ges^chtliiA  w(ater  schreiten,  sind  es  zu- 
alnhsl » Ae  Eenäer ,  die  für  uns  Bedeutung  gewinnen. 
Flß^nw  ffaäefkku^,  der  an  verscMed^en  Orten  über  sie 
•bencblH^,  bemerkt  im  fün&ehnten  Buche  der  jüdischen. 
AMer (immer y4»&$  d^  Essäer  hinsichtlich  ihrer  Lebens- 
einriel^g  mit  den:  Pythagoräern  .verglicben  werden  kdn- 
i(en  ^.^)..  Im  zwieite»  Buche  der  Sfibrift  aber  ^njüdiecken 
bieg  after  handelt  er  ausführlicher  über  sie,  und.  hier 
\u^i  es  uiUer  Aaderm:  ,,Es:b«^Mit  dasGes^z,  dass  alte 
dt^jepgen ,  die,  sich  in  ihren.  Orden  begeben  woll^ ,  ihre 
üler  zmu  gemeinsi^en  Gebrauch  hergebai  müssen.  Man 


86)  De  republ.  III.  p;  416. 

87)  De  r«^bl.  V.   p.  467. 

88)  Flav.  Joseph.  Aniiqq.  I.  XV.  c.  lÖ.  n.^  4. 


iBdel  bd  ihnen  Alton  weder  Kleinnittth  wegen  irgend  ei- 
nes Mangds,  noch  Ueb^ flnss  an  Gätem.  Alle  leben  unter 
einander  wie  Kinder.  Die  gemeinschaftlichen  Gdter  wer- 
den von  besonders  dazu  verordneten  Verwaltern  admini- 
strirt*  Ein  Jeder  unter  ihnen  dient  dem  Andern  ohne  Un- 

^  tersiAied.  Sie  wohnen  in  keiner  bestimmten  Stadt^  sondern 
haben  in  einer  jeden  mehrere  besondere  Htaser.  Wenn 
Angehörige  ihrer  Secte  anderswoher  kommen,  so  steht 
Urnen  Alles  offen  und  frei,  wie  ihr  eigenes  fiul.  Auch 
kehren  sie  bei  Jenen ,  welche  sie  zuvor  niemals  gt^Aea 
haben,  ein,  wie  bei  den  YertrMlestea.  Daher  tragen  sie 
auch  niphts  mit  sich,  wenn  sie  auf  Reisen  sich  begelien, 
ausser  eii^  Waffe  gegen  Raubmörder.  In  allen  Städten 
ist  durelt  m  aus  ihrer  Secte  ein  Pteger  gesetzt,  insbe-- 
sondere  ffir  die  Fremden,  welcher  Kleider  nnd  ^tdetes 
Nothwen<^e  fttr  sie  in  Bereitschaft  hMt«  Sie  kaufiin  un4 
▼erkattfen  nichts  unter  einander,  sondern  m.  Jeder  nrifeH 

fdem  Be4ürfenden,  was  er  hat,  und  empfängt  hinwiedenim 
vom  Andmi,  was  ihm  nothweiulig  ist.    Settst  yi9$i^  er 
es  nicht  vergelten  kann,   darf  er  doch  vom  'Andern  «ohne' 
Scheu  nehmen,  was  er  bedÄf  ^  *'). 

An  demselben  Orte  wird  voi^  JiMidnis  nodi  ein  Wei^ 
teres  hinsichtlich  der  Ehe  und  des  Eidschwurs  berichtet. 
„Sie  verschmähen  die  Yerehlichung  und  e||icheiiCBQ!iBing. 
Aber  fremde  Kinder  nehmen  sie  an,  wenn  sie  naÜ  Jung 
und  zum  Lomen-  tüchtig  sind.  Doch  beben  sie  den  tlb»^ 
liehen  Stand  und  die  daraus  entstehende  Yermehnofil  der 

,  Menschen  nicht  schledithin  auf ^  irondem  wahräa  äfjti  wsf 
selber  gegen  die  Unkeuschheit  der  WMber,  in^m  Aa 
glauben,  dass  keine  ihrem  Manne  Treue  zu  bewalVNi 
vermöge  *®}.^  Was  sie  reden,  raues  so  fest  geKen  'tie 
ein  Eid:  Das  Schwören  vermeiden  ato,  uild  nehmeii-ttir 
ärger  auf  als  einen  Meineid*    Denn  sie  sagen,  Derjenige 


8^)  Flav*  "^^^^  ^  ^^^'^  judaico.  1.  II.  c.  8.  n.  3.  4. 
aO)  Loe.  cit.  lt.  s.  a 


sei  «ebon  rerdammt^  dem  maa  0hiie  Anmiasg  Gottes  jsUM, 
glaubea  volle  ^  '}*  HinsiohtUch  der  Ebe  bemerkt  Josephui 
BacblrägUch ,  dass  es  aock  eine  andere  Gattung  von  £s^ 
^äern  gebe,  die  swar  mit  den  Vorigen  in  Betrachtung 
der  Lebensweise,  der  Sitten  und  Satzimgen  einerlei  Sinnes 
seien ,  hn  Punkte  der  Ehe  aber  von  der  gewöhnüdien  Mei- 
nnnfi  abgehen,  indem  sie  am  der  Fortpiaunng  des  mensdi*» 
liehen  Geschlechtes  willen  sich  verheirathen ,  die  Ehe 
«reibst  aber  keusch  und  heilig  halten  '')• 

Mischt  äch  den  r^igiösen  Vorstellungen  der  Essäet 
einerseits  die  altheidnische  von  dem  Falum  bei  ^9)  ^^ 
tauchen  andr^rs^ts  solche  Ansichten  auf,  welc)ie  unwahr^ 
Vorstellungen  über  den  Urspning  der  Seele  und  ihr  Verhilt-* 
niss  zum  L^e  enthalten^  die  sich  so  aussprechen:  ,,Di6 
Seelen  saim  aus  der  Höhe  des  reinen  Aethers  herabge^ 
stiegen  und  in  d^e  Leiber  als  in  Gefängnisse  gesperrt, 
Hiiipi  sie  hiebei  gleichsun  durch  einen  creatürlichra  Reiz 
geze^gfm  winden  seien.  Wenn  sie  aber  aus  den  Banden 
des  >H^obea>  als  aus  einer  langwierigen  Knechtschaft, 
erlöst  und  befrät  werden,  so  erfreuen  sie  sich  und  fahren 

in  die  Hohe  «0" 

In  diesem  letzten  Satze  beurkundet  sich  von  selber 

tia  stiiifcer  Anknüpfungspunkt  des  Systems   den  Essäer 

an  das  Sptem  der  Mantchier,  d>gesehen  von  dem  nicht* 

weniger,  stalten  hinsiehtUdb^  dw  socialen  Frage,  besonders 

4eg  Communii^us. 

M«p  wir  es  Andern  überlassen,  eine  ins  Einzelne 

gehende ,  .;geii4as  niäit  uninteressante  Vergleicbung  der^ 


ai)  Loc*  cik.  U.  c.  S.  D.  e. 

92)  Loc.  cit.  I.  II.  c.  8.  n.  13. 

•3)  Fl.  Joseph.  Anliqq.  1.  XIII.  c.  6.  n.  9:  „Die  Essäer  bebaup- 
teteii ,  es  beruhe  Alles  auf  dem  Fatnm ,  und  es  könne  dem 
■«nschea  nichts  widerfahren,  als  bloss  dasjenige,  was  das 
miiKfmeidliche  Schioluiai  mit  sith  bringe.^ 

94)  De  hello  judaico.  I.  H.  c.  8.  n.  11. 


fbm  genanMen  SyMeine  vorzunehmen,   and  diese  Ver- 
ffleiehung  auf  tlie  Lehrmdnungen  der  manichäischen  Seeten 
des  MUtdalters  zu  erstrecken,  wenden  ivir  uns  in  der 
eben  genannten  Periode  zu  jenem  Zeitpunkte  hin,   von 
de«i  sicher  ist,  dass  in  ihm  die  Bestrebungen  ihren  An- 
fang genommen  haben,   eine  ins  Grosse  gehende  So^ 
eialreform  zu  organisiren*    Uiul  wir  glauben  uns  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  diese  Anfänge  bereits  in  die  erste 
Hälfte  des  eilflen  Jahrhunderts  setzen,  zu  welcher 
Zdt  im^ Abendlande  an  s6  vielen  Punkten  die  nettmani" 
ehäischen  Seeten  unter  verschiedenen  Namen  auftauchen. 
Je  mehr  sie  von  da  an  im  Verlauf  der  Zeit  in  Italien, 
Frankreich^  Teutschland  und  den  Niederlanden  sich  aus« 
breiteten  und^Fuss  gewannen,  desto  sichtbarer  und  desto 
fester  zeigt  sich  Jene   organische  Consolidirung  zur 
Ausfuteung  einer  totalen  Reform  y  die  sich  ihr  Ziel  in 
der  Kirche  nicht  weniger  als  im  Staate  setzte«  .  Das, 
was  bei  aller  sonstigen   örtlichen  und  selbst  zäitUchen 
Zerstreutheit  die  Seeten  dennoch  innerlich  verbin&t,  ist 
die  £inheit  der  Gesinnung,  die  nm^  auf  Gelegenheit  wartet, 
um   sich  als  Verein  auch  nach  Aussen  zu  zeigen  und 
nadi  Aussen  zu  dem  Zwecke  zu  wirken,  die  ganze  nlte 
Ordnung  aufzuheben  und  edäe  neue  an  ihre  Stelle  treten 
•zu  lassen.  Man  wird  uns  erlassen,  die  aus  der  Geschichte 
ohnehin  schon  bekannten  comniumstisehen  Ver^ße  dts 
Mittelalters  der  Reihe  nach  aufzuzählen,  unter  we^lchen  vrir 
Beispiels  halber  nach  den  neumanidhäischen  Steten^ 
4oren  Z«H  gross  ist,  nur  die  unter  Geraldo  Segarelti, 
Fra  DolcinOy  Hans  Böheimy  die  Brüder  und  Schwe- 
stern des  freien  und  die  des  vollen  Geistes^  die  Ada-- 
miteny  den  Verein,  der  sich  den  yBündsehuh^^  nannte 
u.  m.  a.   namhaft  machen   wollen.     AfTie  geneigt   diese 
Vereine  waren,   ihre  Gedanken  und  Wünsche  auch  durch 
die  Gewillt  der  Waffeu  durchzufahren,  sehen  wir  nieht  an 
jenen  unter  Dolcino  und  Hans  Böheim  allein,  sondern  auch 
noch  an  andern.  >        - 


m 

Je  mehr  sieh  aber  im  MittelaUer  diese  Vereine  unter 
einander  selber  dazu  schaaren,  diejenige  .Orrfntin^^  di0 
wir  die  chrisiliche  nennen,  im  Allgemeinen  und  Beson- 
dem  aufzuheben ;  «desto  mehr  scheint  uns  nothw,eQdig,  die 
Gesinnungen  und  Slrebungen^  welche  wir  als  mrk'' 
same  Prineipien  in  den  versuchten  socialeni  R«formen 
auftreten  sehen,  noch  Einmal  ins  Auge  zu  fassen. 

Wir  können  diese  Gesinnungen  und  Strebungen  zumal 
tt&ter  den  Begriff  und  die  Kategorie  des  Antin0nUsmw 
bringen,  denn  diesej  letztece  ist  es,  d^  als  das  Eine  in 
Allem  sich  setzt  und  als  das  Gemeinsame  in  dem  Vielen 
zur  Erscheinung  kommt.  Indem  wir  dieses  thun,  gewin- 
nen wir  zugleich  über  das  G^pze  eine  allgemeinere  und 
organiscbere  A^sfchauung. 

Verstehen  wir  vorerst  unter  AnfmomUmus  ganz  im 
Allgemeinen  diejenige  System,  welcheiß  das  G^et»  sei- 
nem Wesen  un4  seiner  Verbindlichkeit  nach  schon  aus 
Grnndsatz  läugnpt,  und  orientiren  wir  un^  über  diese 
grundsätzliche  Negation  alles  Gesetzli^i^  historisch;  so 
finden  wir  einen  soloheai  Antinomii^uss^ion  im  Zeitalter 
des  PlalOy  und  zwar  als  ein  von  diesem  FiuAosophen  be- 
käDipßes  System  vor.  Da  der  Aulinomismus  im  Zeitalter 
des  Plato  sowohl  in  einer  Art  als  ia  einer  Umgebung 
vorkommt,  in  d^  er  uns  spUer  fast  ii^mer  begegnet  und 
selbst  in  na/iirrel^Af/jeAieit  iS.v^/€weri.e0tgßgentfitt;  s» 
dient  zur  vollen^  Erk^nntniss  des  AntiMmismus  auch  das 
V^stäBdoiss  der  frühern  Erschmnungsiireise  deisselben. 

Nachdem  im  ssehttlen  Buche  von  den  Gesetzen  der 
Fremdling  .'Von  Athen,  unler  dem  suA  Plato  selbst,  redend 
einführt,  auf  die  uth^UiUchen  Philosophen  seiner  Zeit 
Inngawießen,  schildert  er  ups  ihr  System,  und  zwar  in 
seinen  Conseques^sen  für  das  Staatsleben  in  folgender  Art: 
„Sie  lejiren,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  Erde  und  die 
Lnft  seien  lauter  Wirkungen  der  A'afiir  und  des  ünge-- 
fdhrs}    die  Kunst  habe  gar  nicht  das   Geringste  dabei 
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getliltii.  HiMüehst  ator  habe  £e  Natur  und  das  Ungefähr 
Jene  grossen  Körper,  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  ids 
nttbeseelte  Dinge  henrorgebradit :  da  die  ersten  Elem^te 
Jedes  nach  seiner  speeifisciien  Schwere  nach  blind^i 
Ungefähr  umherschwebten,  und  sich,  wo  sie  immw  etwas 
uii^afen,  das  ihnen  füglich  war,  damit  verbanden,  das 
Warme  mit  dem  Kalten,  das  Trockene  mit  dem  Feuchten, 
das  Weidie  mit  dem  Harten,  habe  i»ch  aus  dieser  allge- 
meinen Vermischung,  einer  blossen  Wirkung  des  blinden 
Zufalls  und  def  -Nolhwendigk^t^  der  ganze  Himmel 
mit  Allem,  was  er  enthält,  gebildet,  und  ^en  daher  saleii 
Buch  die  Thiere  und  die  Pflanzen  entstanden,  so  wie  auch 
die  Jahreszeiten  eine  Folge  dieser  Mischung  gewesen: 
dieses  Alles,  sagen  sie,  sei  kein  Werk  «t/t€f  denken-^ 
den  Wesens  y  oder  eines  Goltes^  öder  einer  Kunst, 
sottdM'n  lediglich  fVirktmg  der  Natur  und  des  hlin^ 
den  ZufaUs.  —  Die  spätere  Kunst,  die  lange  hernaeh 
aus  diesen  Dingen  entstand,  sei  Erfindung  der  Stwb- 
liehen,  und  darum  awA  selbst  sterblich,  i^e  habe  lange  dar« 
nach  allerlei  Spielwerke  hervorg^acht,  die  wenig  Reaii* 
tat  haben,  sondern  nur  Phantome,  und  mit  ihnen  selber 
verwandt  seien,  derg^eiehen  <  £e  Halerkunst,  die  Musik  und 
ihre  Nebenbuhlerinnen  sind:  wenn  einige  andere  Känste 
etwas  Reties  herausbringen,  so  seien  es  nur  die,  deren 
Kraft  mit  der  Natur  gemeissohäfaicb  wirke,  (Se  Arzneikunst, 
die  Landwsrthschaft  und  die  Gymnastik.  In'  der  That  briw 
auch  die  Stautskunsi  sehr  wenig  mit  der  Natur ,  das 
Meiste  , mit  der  Kunst  gemein,  und  daher  sei  auch  die 
Oeselfsgebung  nur  Werk  der  Kunst,  lAtht  der  Natur^ 
und  es  fehle  ihren  Satzungen  an  Wahrheit  ...  Fflrs 
Erste  behaupten  diese  Leute,  die  Götter  seien  nicht  in  deor 
Natur  der  Dinge,  sondern  eine  Erfindung  der  Kunst  und 
durch  Gesetze  eingeführt;  das  Ehrbare  sei  etwas  Andiores 
nath  der  Natur,  und  etwas  Anderes  nach  dem  Gesetz!. 
Eben  so  wenig  sei  irgend  etwas  von  Kalur  gereeht^ 
sondern  die  'Menschen  liegen  darOber  im   ewigen  Streit 
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und  ändern  diessfalls  ihre  Satzungen  alle  Tage:  .die  ab-^ 
geänderte  Satznng,  so  lange  sie  nicht  wieder  abgeänderl 
wird,  sei  allemal  die  Regel  des  Rechts,  die  anf  Kunst  und 
Gesetzen  beruhe,  in  der  Natur  aber  keinen  Grund 
habe^  Dieses,  meine  Freunde,  sind  die  Lehrsätze  *  soge- 
nannter weiser  Männer,  PijvQ|Iehrer  .und  Poeten^  die  sie 
jungen  Leuten  ^flösea,  und  zu  ^m  BesoHate  fthren^. 
da*  kochst^  Aeehl  sel^  was  einsr  ml  Gewait  durch^^ 
setzen  könne.  Da^er  geräthen  die  |uiigen  X^eute  in 
Goltlomgheit  hiaein,  ate  wenn  die  <iölter  nicht  exi- 
sticten,,  dier  das^  fi^^eiz  jp  Gedanken  zu  haben  gebietet: 
daher  dann  Empäintn^en^  so  wie  der  JBäng,  nach  dem 
Rechte  der  A'atur  »u  leben^  welches  nach  der  Wahr^ 
heit,  wie  sie  wthneo,  darin  besieht ,  dass  moA  die 
An<Fern  ünler^  seine  Gewalt  bringe^  selbst  aber 
Niemanden  nach  den  Gesel%en  unterlhänig  sei  ^0- 

Klinlis  ftriokt  hiernber  Torwuidert  in  die  Worte  aus : 
,,Was  för  rin  Lehrgebinde  hast  du  uns  da  yorgetragan, 
0  Frendlkif  1  Wie  muss  rfiicht  der  Staat  nnd  die  Haus- 
haltung* darnieder  liegen^  wo  die  Jugond  an  solcher 
P^sl  krai*  liegt!"  *•)• 

In  den  obigen,  yoa  Plato  roferictea  Bestinumingen 
falsc&er  Weisen  $(»richt  sich  der  Anlmamisnius  in  sei- 
nem Prineip,.-  seinem  Wesen  nnd  in  s«tni^n  Resultaten  fär 
deiT  Staat  sehr  vollständig:  aus. 

Die' Grundlage  desselben  ist  Alhel$mus/AeT  sich  sel- 
ber wieder  m  inaleriatismus  gründet.  Beide  in  ihrer 
Yemnigung  mü  einander .  sehen  v  die  Dinge  nicht  als  das 
Werk  eines  ij^solnten  Geistes,  eines  persönlichen  Gottes, 
sondern  als  Wirkung  des  blinden  Zufalls  und  der  Noth- 
wendigkeit  an.^  Darum  hat  auch  nach  dieser  Vorstellung^ 
nicht  eni  G^,  der,  wie  absolute  Intelligenz,  so  auch  ab- 


95)  Plat.  Ltegg.  X.  p:ig.  889.  a.  c.  c*  d.  e.  890.  a. 

96)  ms.  X.  890.  b. 
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sohlte    HeiligkeU   und  Gerechtigkeit   ist  ^    eine  ^ittÜeht 
Ordnung y  d.  i.  eine  Ordnung  des  Gulen,  Heiligen 
und  Gerechten  gestiftet  und  in  die  Natur  des  meni^^, 
liehen  Geistes  aufs  innigste  verwoben  ^   sondern,  wie  d^ 
Gottheit  und  die  Religion,  so  ist  auch  Recht  und  Ger^H^ 
tigkeit  nur   eine  menschliche  ^Erfindung.    Nichts  ist 
Natur  gerecht:  das  Gerechte  ist  nur  Sache  der  Meiäiiil|f! 
Eben  so  wenig  fliesse»  die  Gesetze,  welche  di^,  Sittl» 
gebieten,  aus  der  Natur,  sondern  si^- sind,  wie^der 
selbst,  Werke  der  Kunst.    Als  aus  der  Natur  oiiAit  eM^^; 
sprunigen ,  ja  als  mit  der  Nirtur.  TiehiijDhr^  im  Wid^s^i 
stehend^  ermanfBlii  die  Gesetze  auch  der  WahAeü.  -"JtesT: 
selbe  sei  nut  allem,  jenem  der  Fafl,  was  auf  die  Ge^tze 
gestellt  sei ,  vor  Allem  mit  dem  Sisa^  selben    hhMßt^  "*} 
Widernatürtidd^eii  des  Reohtlicben  und  Gesfetzlicki^^ge 
aber  au^  die  Berechtigung,  ja  selbst ^di«  YerptieUunji,-^ 
gegen  die  bestehende  ättliche  Ordnung  zu  käiH|if en  und 
ihren  UntergsAg.  zu  bewirken,  uni  als  Preis  its  Wüoi«  . 
zu  erhalten,  weichest  darin  bestehe,  nach  dem  Triike 
der  Natur  zu  leben,  an  die  Stelle  dfs  Rechte  and  "^  der 
Gesetze  die  Gewalt  zu   setzen,    dieser   die  Andernfjlpni -' 
unterwerfen,  selbst. aber  keinem  Andern  unterthdhig  . 
fsu  sein,  —  eine  ^Cehre,    die   sifeh  im  •  NaturrecIiliMefi 
Hobbes  und  8pineza  "w&itiiKA  wiederholt  hat.'   '  /  '^^^ 

Das  von  Plato  aus  der  Lehre  der  Atheisteif  Befge-* 
stellte  ist  der  iibmon  des  Antinomismus  noch  zu  einer 
jeden  Zeit  geweysän;  der  Weise.  scAIiasst  seine  Gedanl^en 
mit  der  Bemerkung,  dass  solche  Grundsätze  nicht  nur  die' 
Jugend  verpesten,  sondern  auth  den  Staat  selbst  und'  däs^ 
Familienleben:  und  diese  Bemerkung  hat  die  Geschiobte     ^ 
des  Antinomismus  nooh  auf  jedem  ihrer  f  litter  bestätigt 

Sollte,   um  den  Antinomismus,   der  in  die  christlich;^ 
Zeit  fällt,  und  wie  wir  ihn  besonders  im  Mittelalter  bereits 
kennen  gelernt  haben,  zu  erklären,  noch  etwas  fehlen ;  so 
würde  diess  jene  Weise  seiner  Ofienbarung  und  £rschei-  ^- 
nu|g  sein,   wie  sie  im  Alten  Testamente  in  der  «^m- 
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pörting  Korah^s,  Dalhan^s  und  Abirum's  sich  kund 
gegeben  bat.  ,,Sie  versammelten  sieb  wider  Moses  und 
Aaron,  und  sprachen  zu  ihnen :  Lasset  es  genug  sein !  Die 
ganze  Gemeinde,  alle  sind  heilig,  und  Jebovab  ist  in  ihnen ;  ■ 
warum  erhebet  ihr  euch  aber  die  Gemeinde  Jehovahs?"*'} 
Läugnet  der  heidhisch^griechische  Aniinannsmus  die 
Gottheit  überhaupt,  und  insbesondere  hinsichtlich  der  Ge- 
setzgebung; $0  verlegt  der  AntinoniUmus  der  jüdi'- 
^chen  Härene  das  Götllidie  als  das  gesetzgebende  Prin- 
cip  In  .den  Menscheil,  und  zwar  näher  in  die  Gemeinde, 
in  das  Volk,..  Nicht  durch  ein  äus*ereß  Orgän^  wie  Moses, 
giebt  Gott  Gesetze  und  leitet  diä-Gemetede,  sondern  durch 
die  Gemeinde,  In  wdcher  er  als*'  in  seinein'  alleinwahren 
und  alleii^ältigen  Orgatid  wi^hnt,*"  ofenbart  und  vollstreckt 
sich  sein  gqpetzfeebSnder  uftd  Alles-  beherrschender  Wille. 
Eben  so*  weffig  wird  *dfc  fleiliguiig'.  deis  Volkes  durch  ein 
priesterliches  Qrgaif,  wie  Aaroo,^  vermittelt,  sondern  die 
Gemeinde  ist" als,  selche,  selbst  sehen  dds^  Heilige  und  be- 
steht demifach 'naturgemäss  a«s  hmter  Heiligen,  d.  h.  aus 
Heiligen,  die  es  v0n  Nafur^  md  darum'  weder  aus  Gnade 
noch  ans  Dreier  Selbstbeetinmfling,  nocli^ajis  Beidem  zumal 
sind,  —  also  naiefr  allßn  Seitep  Jene  Heiligen,  die  wir 
früher  schcjfi  auf  Mem  GeMete  der  *  falschen  Mystik  als 
solche  kennen  gelernt 'hid>en,''  in  welchen  G6tt,  und  die  Gott 
selbst  sind.  .      •  .  .     '      - 

Naeb  diesen  yorbenierkungen  gel^eit  wlr^  in  den  Cha- 
rakter de»  Anünomismus  näb^  fei»»-         -  . 

Wenn  der  Anoniismüs  die  .hhStsäeWiehe  Gesetzlosig- 
keit, das  Leben  oAne  €?e*e/i5  und  flfeflre»  dasselbe,  die 
wirkliche  Ungesetzlichkeit,  oder  das  Handeln  gegen  Gesetz 
und  Sitte  ist;  so  entsteht  aus  diesem  Anomismusder  Anti- 
nomismus,  sobald  er,  der  Anomismus,  anfängt,  Grundsatz 
zu  werden,  grundsätzlich  sich  zu  constituiren,  oder  auch 
nur  wissenschaftlich  sich  zu  rechtfertigen.  Der  Antinomis-^ 
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mus  ist  der  Anomismus  von  de?  theoretischen  Seite,  oder 
der  in  ein  System  gebrachte  Anomismus.  Der  Anomismus 
wird  zum  Antinomismus,  wenn  er  philosophirt"):  er  ist 
die  Philosophie  der  Sünde.  Das  Object  der  philo- 
sophirenden  Sünde  ist  das  götlliche  Gesetz  und  die  auf 
dieses  Gesetz  sich  grundende  sittliche  Ordnung  des  all- 
gemeinen und  besondern  Lebens.  Das  Interesse  und  das 
Streben  dieser  Philosophie  geht  dahin  ^  d^^  gdttliche  Gesetz 
und  die  darauf  gegründete  sittlicheOrdnuBgau/sti/d^en''). 

Wollen  wir  fortan  diej^iügen  AU»,  welche  Meher  ge- 
hören, die  Gesetiswidrigen  nennen)  und  teiben^sicb  die, 
welche  schon  im  ZeiiaHer  der  Apostel  diesen  ver- 
derblichen. Weg  eingeschlagen,  auf  d^n  Apostel  Paulus, 
wenn  und  sofern  dieser  ''vom  Atttesftamehtliehm '  6V- 
setze  spricht^  als  auf  einen  ihnen  Gfeich^esumten  bern- 
fen ;  so  wird,  ehe  wir  w^t^  schrAt^,'  eii^  kjote  Erdrtenmg 
über  das  göttliDhe  Gesetz  am  OrtaseiA.     ^ 

Das  Chrisientbum  sprieju  \om  g^ttl^ohen  Gesetze  ia 
einem  mehrfachen  3inae.  Zuerst  miler^cheidSt  es  ein 
ewiges  Gesetz. "  Das  ewige  Gesetz  dc»r  Dingb  ist  das 
mit  der  ewigen  IHee  der  •  Dinge  «id^flsche  Gesetz.  Das 
ewige  Gesetz  ist  die  ewige  ^göttlich^^  Jdef  selber,  wie 
diese  das  inneare  Weisen  dess^,'  tob  d An 'sie  Ute  .Idee  ist^ 
und  das  Ziel  der  Entwicklung  laussprieht;  Wir  haben  über 
das  ewige  göttliche  Gesetz  und  seinen  zVsammeohaag 
mit  der  ewigen  göltlichen  Idee  anderwärts  *^*>*  uMlind-  . 


•■  ..TB 

Ö8)  Vgl.  Nitzsch:  Die  Gesammterscheinunp  des^  Antinomismus 
oder  die  Geschichte  der  philosophirenden  Sünde  im  Grund- 
riss,  mitgeiheiU  in  den  „Theologischen  Studien  ufidkriHhen", 
Jahrg.  1846.  S.  1— n.  843~%t 

S9)  Auflösung  der  Gesetze,  mit  welcher  die  Aufhebung  der 
Sitten  und  Einriebtungen,  die  darauf  gegründet  sind,  sich 
lu  Einem  verbindet:  Kmalvais  xtap  yo/xtaVy  :^  Makk.  2,  2*4. 
4,  11.  4Makk.  5,  33.  Joseph.  Anriqq.  XX,  4.  2.  XXIH,  3.  1. 
lUatth.  5,  17.  18.  19. 
lOÄj  In  unserer  Dogmat.  HL  63—03.  Der  lY.  Theil,  dc»s«i  •  <?r:4* " 

•  •  '<^  .  •       •    .  •  •      • 
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lißhex  gehandelt,  und  berufen  uns  hierauf  Jetzt,  da  wir 
dtrfilyer  nur  andeutend  reden  können.  Wird  die  ewige 
f  ötfliche  Idee  der  Wesen  durch  die  die  göttliche  Schöpfung 
realisirt  '^^},  tritt  die  Id^  aus  der  Ewigkeit  in  die  Zeit 
ein,  indem  sie  Leben  und  Creatalt  anninuttt;  so  wird  das 
ewige  Gesetz  zun  Nalurge0ei%.  Das  Naturgesetz  ist 
das  ewige  Gesetz  selbst,  aber  in  concreto,  in  seiner 
lebendigen  Wifklicbkeit,  wie  es  dem  Geschöpfe  eingd>oren 
ist  und  in  ihm  als  eine  Kraft  wirkt.  Aus  dem  eben  an- 
gedeuteten Zusamnenhang  des  Naturgesetzes  mit  dem 
ewigen  Gesetze  und  des  ewigen  Gesetzes  mit  der  ewigen 
Idee  wird  deutli^,  dass  die  Gesetzwidrigen  mit  dem  An-* 
griffe  auf  dai»  Gesetz  unmittelbar  auch  einen  Angriff  auf 
die  Idoe,  und  mit  dtesem  auf  die  Natur  und  das  Wesen, 
welches  in  der  ewiges  göttlichen  Idee  bestimmt  ist,  toII- 
bringe.  Es  kann  mki  genug  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Antiniimismus  überall  auf  die  Zerstörung  des 
innersten  und  tiefsten  Wesens  ausgeht,  wie  dieses 
in  allen  Dingen  ants  der  H^d  des  Schöpfers  gekommen 
ist^  Und  was  von  den  Dingen  gilt,  gilt  eben  so  von 
der  Ordnung  der  Dmge^  Der  Antinomismus  will  nicht 
APbeiAsclÜkik  zerstören ,  sondern  so  gründlidi  wie  möglich. 
Darum  geht  er  an  das  Gesetz  der  Natur,  an  das  ewige 
Gesetz  und  an  die  ewige  Idee,  und  wo  er  nicht  mehr 
zerstören  kann,  da  will  er  wenigstens  verkehren.  In 
diesem  Simi^  war  schon  die  erste  Sunde  ihrer  Natur 
nach  Antinomismus,  factische  Gesetzwidrigkeit.  Um  die 
Folgen  ^er  Sünde  zu  tilgen ,  ordnete  Gott  die  ErlSsungt 
£e  er  emleitete  durch  das  Judenihwn*  Das  Gesetz  des 
JudeaÜMUDs  und  das  Gesetz  des  Qiristenthums  nennen 
wir  das  positive  Gesetm;  es  ist  das  Gesetz  der  pe«i- 
tiven  Offenbarung.  Die  Grundbestimmungen  des  positiven 


Abtbeilung   bald    erscbeiiicH    wird ,   bespricht   diese    Pankle 
unter  Hinsicht  auf  die  Sünde  eben  so  ausführlich. 
tOl)  Siehe  m.  Dogna«.  III.  101— 138. 
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Gesetzes  ist,  dM  natür liehe  Gesetz  wieder  her%u^ 
steilen^  alle  Dinge  auf  das  ewige  Oeset%  ond  auf  jene 
heilige  Ordnung  wieder  zurückzuführen ,  die  der  au^t^en 
göttlichen  Idee  entspricht.  Das  ist  die  Hauptseite  des 
positiven  Gesetzes  und  der  Grundzweck  deikselben,  der  sich 
im  Christenthume,  dem  Ziel  und  Ende  aller  positiven  Offen- 
barungen, erfüllt.  Dieses  positive  Gesetz  vrar  {dber  auch 
scholl  im  alten  Teslemienle  in  dieser  Bedeutung  vor- 
handen. Allerdings  trug  das  Alttestamentliche  Gresetz  eine 
nicht  geringe  Summe  von  gesetzKchen.  Bestimmungen  ia 
sich,  die  zwar  positiv,  aber  ihrer  Natur  und  ihrem  Zwecke 
nach  vorübergehend  waren  *"*).  Allein  ein  anderer 
Theil  des  Altlestamentlichen  Ges^zes  war  positiv  in  dem 
oben  genannten  Sinne ,  und  dieser  Theil  ist  auch  im  Neu^u 
Testamente  geblieben,  denn  er  hatte  die  Bestknmung, 
zurückzuführen  zum  natürlichen  und  zum  ewigen  Gesetze, 
so  wie  zur  ewigen  göttlichen  Idee.  Diese  positiven  Ge- 
setze gebieten  schon  im  Alten  Bunde  htfr  das  Ewig- 
Wahre  md  Ewig^Gule  *•*),  sind  daher  unserm  Geiste 
nichts  Aeuseerliche*  y  niebts  Fremdes  ^  nichts  Fernes y 
sondern  ein  innigst  Naheä  und  Verwandtes :  es  han- 
delt sich  in  ihnen  um  unser  höchstes ,  wahrstes  und  reinstes 
Leben ;  sie  führen  zurück  ins  wahre ^  tinvergänglicke 
Wesen  des  Geistes.  Um  den  Beweis  für  das  eben  Be- 
hauptete zu  führen ,  brauchen  wir  nur  auf  Stellen  des 
Gesetzes  selbst  uns  zu  berufen;  wir  führen  nur  eine  ein- 
zige, aber  eine  dem  Zwecke  vollkoimnen  dienende  an : 
,,Jehoyah  wird  sich  wieder  über  dich  zum  Guten  freuen, 
vrte  er  sich  gefreut  über  deine  Väter;  wenn  du  gehorchen 
wirst  der  Stimme  Jehovahs  deines  Gottes,  zu  beobachten 
seine  Gebote  und  seine  Satzungen,  die  in  diesem  Buche 
der  Lehre  geschrieben;  wenn  du  zurückkehren  wärst  zu 
Jehoväh,  deinem  Gott,  mit  deinem   ganzen  Herzen  und 


Wi)  Siehe  darüber  auäführlioji  unsere  Theologische  Eucykiopädie. 
10^)  Siehe  unsere  Schrift:  Geist  der  göUi.  Ofenharmg  ^*  t77  ff. 


detnet  "ganzen  Seele.    Dgnn  das   Gesetz ,    dais   ich   dir 
Tiente  vorschreibe,  isl  dij  nickt  verborgen  und  nickl 
"  fremd.    Es  isl  nicht  im  Himmel ,  dass  du  sagest :   Wer 
^steigt  Mf  uns  in  'den'  Himmel  4iinauf  und  holt  es  uns,     . 
nnd  mächt  es  uns  .kund ,  dass  wir  es  thuu.    Auch  jen- 
seits des' Meeres  ist  es  picht ^  dass  do  sagest:   Wer  reist 
für  uns  'jenseits  Aqs  Meeres  hin  und  holt  e§  uns ,   und 
macht  es  uns  kund,  dass  wir  es  thun.    Sondern  sehr    - 
nahe  ist  dir   (fies6  Sache,  in  deinem-  Munde  und  in    ' 
deinem  Herzen  ^  es  '^n  thiin.   Siehe ;  ich  lege  dir  heute 
vor  dasXeb^'ünd  das  Gi|te,  auth ^ea  Ted  und  das  Böse, 
der  ich  dir  heute  gebiete,  Jehöväb  deinen  Golt  %u 
Heben j  in  seinen  Wegen  %u  wandeJj^^'  n^d  zu  beo- 
bachten seine  Geborte  und  Satzungen  und  seine  Vorschriften 
anf. dass  du  lebest.  -Ich  nehme  zu  Zeugen  gegen  euch 
ddn  Hiomiel  und  die  Erde;  das  LebW  und. den  Tod  habe 
ich  dir  vorgelegt,  den  Segen  und  den  Fluch:   Du  aber 
sollst  das  Ijeben  erwählen,  auf  dass  du  lebest,   du  und 
de&i  Saam^en;  «ii  äeben  Jekovah  deinen  Gotty  seiner 
Sthnme.iQ  geJiorehen  nni  \lpebi.  mw^ehangen ^  denn  er 
ist  dein  Leben^  ^^^}.    \J)9l  spraöb  er  zu  ihnen:  Richtet 
euer  Herz .  auf  alle  die  Wofle ,  dass  ihr  sie  auftraget  euern 
Kindern,  zu  beobachten,  misxnüben  alle  dict  Worte  dieser   » 
Lejire:  Denn  es  isl  euckkeint  leeres  Wort*,  sondern  -es  ist  - 
euer  Leben  ^**^).       *      •  . 

Dieser  mit  dem  nalftrlloäen  lAd  detti. ewigen  Gesetze 
äbereiosimmende  Theil  der  Altteiitamentlifchen^^esetzgebung  . ' 
ist  es,  den  auf  dem  Neutest amentUchm  Standpunkte 
Christus  meint,  wenn  er  sagt:  •,^Denket  ja  nicht,  isK  se»  * 
gekommen,  um  das  Gese/ss  pnd  die  Propheten  auf-^* 
zuheben;  ich  bin  nicht  •gel&nnmienj  sie  aufzuheben, 
sondern  sie  in  Er füttung  zu  beringen.  Denn,  wahr^h! 
ich  sage  euch,  eher  Würde  Himmel  und. Eide  vergehen,' 


lOi)  ö  Mos.  30,  9—16.    10.  ZO. 
lOd)  5  Mos,  33,  40.  47. 
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als  dass  der  kleinste  BnChstäbe ;^' oder  der  mindeste, Punkt 
YOm  Gesetze  verginge.  We^'  nl[r  ^  ekies  dieser  kleinsten  Ge** 
bole  mtkräftete,  und  die  Levle  so  lehrte,  der  würde  der  ^ 
"'  Kleinste  im  Himmelreiche  sein**  "0-  Putdm  w4fde  dfir 
^^iener  Jesu  Christi",  den  er  sieh  neiint,  der  „bmifene 
Apostel,  auserwftMt  für  das  ETangelinm^^,  nicht  ^^^  würde 
seine  Lehre .  einen  Widerspruch  mit  der  Lehre  Christi  hm- 

-  sichtlieh  dQS  Gesetzes  enthalten.  All^dings  »gehört  es  jeu 
den  Grundanschauungen  dieses  Apdstels,  y,Chvu1u»  huk^ 
dem  Gesetze  ein  Ende  genmeht^^  ^^'^^,  ,,wir  sieben 
nicht  mehr  unfer  dem  Gesetze,  sondern  unter  der  Gnifie^'  *^0 ; 
allein  das  Gesetz,  vpn  dem  hier  als  von  einem  vergangen 
nen  nnd  geendejen  die  Rede  ist,  ist  lediglich  nur  dasje^ 
nige,  das  im  pädagogischen  Sinne  und  zum  Zweck  der 
Vorbereitung  gegeboi  war:  „Das  Gesetz  war  unser  £r^ 

'  zieher  bis  auf  Cluristtfs  Un^'  ^®0>  ^  ^^  seiner  Natui'naoh 
ein  zum  ewigen  Gesetls  nur  ^yHinnugehommene^y  flin- 

.  zugegebene^^^  ^^*),  und,  da  seine  Zeit  nunmehr  um  ist, 
ist  das  einst  H^mmekoimeiie,  jetzt  ein  in  seiner  Gelttag 
nicht-^mehr^Be^tthendeit ,  Vorubergegängent^^^  ^^0' 
es  ist  gekommen,  im  wiedw  mpüt^erzug^htn,  und  nicbi 
zu  bleiben.  Es  wäre  darum  etwas  mi  sich  sehteohthin  Un- 

.  statthaftes,  der  Oekanomie  der  göttlichen  Offenbammg 
Widff  sprecfamdes ,  %u  den  AnfangsgfHmden  zurück^ 

'  zukehr en^^  ^^0-  ^^i^  anders  verhält  es  s|6h  liit  dem 
Natur ge9ttze,  dessen  Forderungen  in  die  Henoen  Aller  ge- 

\. schrieben  sM^^^)/  ^^^  <^i>^  Gesetze,  das,  dem  sftndigto 
und  fleischlichen,  Menschen  gegenüber^  an  sich  stets  Aet- 

'   le#)  MaUb.  5,  17—18. . 

107)' Rom.  10,  4.  <r  . 

108)  Rom.  e,  14>  1». 
.    109)  Gai.  3,  74. 

IIOJ  Gel.  3,  19. ' 

*  111)  Rom.  5,  20. 

*  H2)  Gal.  4.'-9. 
iXi^  Rom.  «2,  14.  15. 
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Hg,  gerecht j  gut^^^y  und  geistig  ^^^)  ist,  mit  dem  Ge- 
setze, >velchem  als  einem  gOttUchea  der  innere  Mensch 
beipflichtet,  mit  dem  Gesetze  des  Geistes  ^^^y,  welches 
gleich  dem  Gewissen  dasteht  ^^^),  mit  dem  Gesetze  end- 
lich, dessen  tahalt  die  lAebe/\si^^^y  Dieses  Gesetz,  oder 
vielmehr  diese  Ges^e,  sind  Eins  ;Dit  dem  auf  der  ewigen y 
göttlichen  /((ee  mheaden  ewigen  Gesetze,  und  in  die- 
ser Einheit  una^ö^lQur,  <  unve^gftngjich.  Ihr  Zweck  ist  kein 
anderer,  als^er,  den  dss  ganze  CtuMstenthum  mit  seiner 
hohem  Gnade  settst  will.    *       ' 

So  gewisu  «i^r  küch  AUi$%  jnmeir  ifie  Anschauung  des 
Aposteln  PutlluS*yfBi^  so  1ia|  ^s  doch  schon  in  seiner 
Zeit  nach  demZeiignijSS'ÖQf^  Apostels  Petrus  Leute  gege- 
ben, welche  ^lie  ^anünisclien  Biybte  M  ihrem  eigenen  Ver- 
derben verdtehf^^^},  und  V^ms  warnt  ausdrücklich  und 
ernst  däror^  *  sich  ^om.  Jr%;lhufnB  der  Gott  tosen  mit 
fortreissen'^fctwlasaerf  *?•);"  Dieser  ^efcte  Ausdruck  ist  cha-  • 
rakeeristl^  säiQn  *des  J^veigeH  ^  weil  der  Irrthum ,  von  dem 
die*  Bede  isf,  als  ein  durch  djiC  Qottloslgkeit  bedingter 
angegeben  wird!^  Cfieser  jso  bestimmte  Irrthum  aber  ist  der 
Anlin^misnrus ^  yffe  i^a  9chon  das  i^ostolische  Zeitalter 
kennt,  htid  wi^  ihn  die  Antinomislen  s^bst  dem  Apostel 
P%ulu^  zuz{b|D}ire1berf  gewohnt  wacen.    '  .%. 

Die  Hauptmqnfenfe  -des  ^ Antinomismus  ^  wie  ihn 

schon  dss  2<^l^t!iliter  der  j^psfel  außsejigt,  sind  nach  der 
Schilderung,  weltehc  der  zweite "lÄief  Petti,-der  Brief  Judä 
und  die  Offenbarung  des  Johannes  vont  ihm  macht,   fol-     / 
gendeN 


lU)  Rdttr.  7,  1*  l..Tim.  1,  8^  9v 

115)  Rom.  7,  U.  1^'  ..•        •  ..    . 

116)  Rom.  7,  33.  ,     .^  .  ..    / 
^'     117)  Rom.  7,  16-33.        .   '     '.               '     . 

,•     118)  Rom    13,  8.  10.  Glrt;i,lk  1f«|.  8^  U' 

-    119)  2  Pell.  3,   15.   la. 

■.   130)  3  Pell,  #,17.        .  ... 
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«.  Die  Gesetzwidrigen,  d.  h.  diejenigen,  „welche,  nach- 
dem sie  den  Weg  der  Gerechtigkeit  erkannt,  wieder  ab- 
\  '       gewichen  sind  vom  heiligen  Gebot,  das  ihnen  gegeben"  ***), 
„versprechen  Freiheit ,  da  sie  doch  selbst  Sclaven  der 

*  Verdorbenheit  sind"  *^*). 

b.  „Sie  lau  ff  neu  den  Herrn,  der  sie  erkauft  hat"  *"). 
„Sie  läugnen  den  einzigen  Herrscher  und  Herrn  über  uns, 
Jesum  Christum"  ^**},, 

c.  „Sie  sprecheii^'  der  Obrigkmt  Holm,  sind  keck  und 

*  frech,  und  scheuen  sich  üicht,   höhere  Würßen  zu  lä- 
"     Stern"*"}.    ,,Wid,  KoraA stiUten  sii&  ^i(^^  Empörung 

ins  Verderben"  *^*®):.        .  \    -     "•    . 

d.  „Unvernünftig  wi%  die  3fbfere,  lä^wn  sie  in  ihrer 
Unwissenheit"  ^*0.  ,;Sii&  lästern,  was  sie  nicbtjiennea"  "®3. 

e.  „Sie  misebrauühen  die  Gnq^  Ggtles'^iar  Zügel- 
losigkeil'^ ^^^y    /       .'      ^     .     >    •      -  >.    / 

f.  „Gleich  vernuiiftlosen  Thieren  f o]g^ft.,  sie  zu  ihrem 
eigenen  Verdirrben  dem,,  was.fiie' 4»- *I|0I%A«  Trieb 

.•  :    "lehrt"  *»0.       .  '  \'.       -    ^:    ^      ." 

^.  „Sie  sind  Schandflecke4^i  üiren  Liehetm^^en^  sie  -^ 

.tcA^«?e/jirenoÄne£fcAa(f%^cbs^^)s^^äsjend^^*^0*  n^^^ 
V^ust  ist  tagelanges  Si^welgon;   sie  «chw^l^il  :riin.  ihren 

*^0rügereien"  *^^).        :    ■  ^   ^  '      "  "  '        *        ' 

Ä.  „Ihre   Ajigen   sind.  VoIJ    von   eRebreclmriicher  .  *  n 


i" 
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l*/  121)  2  Petr.  2,  21. 

•    ,  J22)  2  Petr.  2,  19.. 
r       "•       123)  2  Petr.  2,  1. 

.     124)  Jndä  4.  -  "      '•!'■        *   •        • 

.*    MJÖ)  2  Petr.  2,  10.  !  /      .  ., 

*.      .W  Jl<ldä  11.  >    .      ,',  ^/  ^     . 

.    '.  12T)  3  Petr,  2,,12f  ..^   .;%.',  . 

J28)  Judä  10.   ..^  ,.  .    '".^.'\/     '  y- 

•    A^]  Judä  4.     ."  .'  \>'»     •..''•.•  .-;* 

^130)  Judä  w../  >•':..•./.•    '  -  '/- 

131)  hxUXX     •         ^  /  .^    ' 

132)  2f*«lr.  J,  13.  .  ..  .      '         :  4 
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Lmt:  im  Sündigen  sind  sie  unersättlich"/^*).  „Sie  fröh- 
nen  ihren  Lüsten"  "*). 

t.  „Sie  berücken  die  unbefestigten  Gemüther  .  .  . 
durch  schwülstige,  eitle  Reden  locken  sie  durch  fleisch- 
liche Wollüsle  und  Ausschweifungen  diejenigen  an 
sich,  welche  kaum  sich  losgerissen  hatten  von  solchen, 
die  im  (heidnischen)  Irrthum  ^Swandelt"  ***). 

In  dieser  Gestalt  erscheint  der  Antinomismus  schon  im 
apostolischen  ZetMttr.  Eben  so  erscheint  er  uns  aber  auch 
später  in  der  fßlsthen  Gnosis.^  der  Antinomismus  des 
Gnosticismus  unterscheidet  sich  Tim  dem  des  apostoli- 
schen Zeilatkei's ,   in  welches  er ''übrigens  mehrfach  selber 
noch  hineinreicht'!^  nur  ducoh  seine  weitere  Entwicklung. 
Clemens  Aledicfßdrinus  jiennt  die  gnostiscfaen  Antino- 
misten —  -4ii/f7«We?i  "•),.  d.  i.  8ie  gegen  die  im  gött- 
lichen CTeselsie  gegitindete  sililiche  Ordnung  (ray/na)    * 
Widerstrebenden  '*0-    D^s  Streben   dieser  Antitakteni., 
sucht  Gtemens  nach  den  Bestiinmungen,  die  sie  von  sieh- 
selber  geben,  nicht  etwa  nur  ia  Beispielen,  sondern  durch 
Daflegiäif  der  Prinoipien,  von  welchen  sie  geleitet  sind,  ^ 
nttebzuweisen*:  „Sie  sagen :  Unser  Gott  ist  der  Yater  des 
Alfs  von  Najur,  und  Alles,  was  er  gemacht  hat,  ist  gut 
Einer  aber  von  deneff-,   die  er  geschaffen ,  säete  Unkraut, 
indem  er  die  Natur  des  Bösen  erzeugte  und  uns  Alle  in 
(dasselbe  verwiekelte,  um  uns  zu  Widersach^n  des  (ersten) 
IRaters  zu  wichen.  Desswegen  widerstreben  wir  aber,  um 
den  Vater  zu  rieben,  um  se  mehr  ihm  selber,  und  zwar 
dadurch,  dass  wir  dem  Willen  des  Zweiten  zuwider  hau-  ' 
dein*    WQnft  daher  dieser  sagt:   Du  sollst  nicht  ehe-- 
brechen s  so  brechen  wir  die  Ehe,  um  sein  Gesetz  auf^y^' 


133)  2  Pelr.  3,   14.  ^ 

134}  Judä  16. 

135)  2  Pelr.  2,  U.  18.     *  ' 

136)  Clem.  Alex,  Strum.,  III.  I.  p.  53i:  i:kXoi  Tiyi§  oi>^  xtui  äyit'^ 
rixxTa$  mtXov^ey,  *  -    .. 

137)  Adver^arit,  RepiigniEintes.  -  *    -        . 
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'     zulösen^^  *^0-  Diese  Worle  des  Clemens  hat  Theodor  et 
in  dem,  was  er  über  die  Antitakten  bemerkt,  im  Gruade 

,    nur  in  einer  Umschreibung  wiederholt  "*).  -. 

Es  wäre  uns  nun  etwas  Leichtes/  den  Antinöimsnss 
der  Gnostiker  aus  den^  Yorhandenen  geschichtlichen  Denk** 
malen  allseitig  zu  eruii'en,  und  sofort  darzuihün,  wie  der 
mittelalterliche  AntinomisnAis  niA;  dais  Alte  festgehalte^u^Hd 
fortgesetzt  habe.  Allein  es  liegt  uns  mehr  darsm,  di6 
Gesummt  er  scheinWig  des  Anlinomumus  ^  so  also,^ 
wie  er  zu  allen  Zeiten*  aultiitt,  its  Jluge  zu  fassM  und 
nach  seinen  Hauptn»)meiitea  zu  j^iedern. 

1)  Der  Antinomsraus*  der  gsostisohen  Wüte^  ist  dei* 
Antinomismus  jenes  ISeidenihions^  das  zum  Ckristen^m'nur  ' 
rein  äusserlich,  nur  dem  Schdne,  deqi*  blossen  Namen 
nach  übergegangen,  und  keineswegs  gesonnein  wai^  jö^ 
als  wirkliches,  wahrhaftes  ChristenUium  durch  die  I^^mdige 
«That  der  WiMergeltirt  zu  roUziehen.    Der  Guiisticismus^^ 
.so  wie  der  IHanichäismus ,  sie  sind  ihrer  Natur  nacji'^d«*'' 
denthuA  und  schlagep  gerade  äire  ti«faten  Wureeln^g^QZ 

**  ins  heidnische  Leben  ein*  Diesen  wesenilioh  h^didsclmi 
Charakter  behalten  sie  auch  in  ihren  spätern  Absenjfßtn^ 
9en  Secten  des  Mittelalters,  die* wir  schon  kennen  gel^i^i 
haben.  '  ••    * 

2}  So  sehr  auch  der  Antinomismus  bemükt  ist,  sieti  - 
systematisch  zu  begründen  und  auf  Prineipieil  si^  m 
stellen,  —  das  eigentliche  Grundprineip  bleibl:dOGh  iHOiei: 
der  sinnliche  Trieb  ^  der  von  YoFue  herein  das  Eliil* 
gegengesetzte  von  idem  will,  was  göttliche  und  mensch- 
liche Gesetze  für  Gesinnung  und  Sbndlnng  vorsobreiberi. 
.Keses  am  tiefsten  liegende  Princip  des  Antinomi$fiivs  hebt 
Clemens  v.  A.  hervor,  wenn  er  Von  den  Antinomisten 
sagt:  ,,Sie  haben  menschliche  Gesetzgeber,  so  wie  das, 
göttliche  Gesetz  selbst  zum  Feind,  weil  sie  einmal  bei  sich 


138)  Cieni.  Strom.  III.  4.  p.  526. 

139)  neodaret'^Mvei.  (»h,  I.  16. 
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Wehlosi^h  fiabea,  ungerecht  und  gesetzwidrig  zu  han- 
deln" **°}.    Diese  letzte   und  allein  wahre  Quelle   weisl 
CleflMtö  dein  Antinoinismus  auch  dadurch  als  die  seinige 
aachy  dass  er  (fie  Ipconsequenz  dartbut,  mit  welcher  die 
AAti9onisten  verfahreil ,  indep  m  bei  ihrem'  Haupt-  und  ' 
Gpmd^treben ,   die    Gesetze  des   Gesetzgebers  aufzulpsen  * 
(rag  ivrokag  TuotiaaXvuv  tov  ^^ö^oO-Bjoti) ,  diess  nicht  an 
allen  Gesetzea  verbuchen ,  sMilern  nur  bei '  denjenigen 
allein ;   welche  der  Sinnlichkeit,  heB^ndets  der  Wollust, 
lastig  fallen.    Alle  andera  Gebote. und  Verbote,  die  sich 
auf  die  Unenthaltsankeit  aioht  beziehen,  lassen  sie  un- 
angefochten,   aie  woUea  sie    nicht  auflösen  ^^0-    ^^^    *  * 
raus  geht  hervor,  dass  das  System  selber,  das  sie  aus 
Principien  zu  erbauen  vorgeben,  mir  eine  Maske  ist,  mit   * 
der  sie  das  eigentliche  Prindp  bedecken :  und  haben  wir  •  • 
den  Antinomismns  die  Philosophie  der  -Sande  genannt,  so 
ist  er  jetzt  das  System  zu  nennen,  das  ans  eclogenen 
Prindpien,  d.  i.  aus  Lügen  sich  erbani. 

3}  An  die  Spitze  dieses  Systems  wird  die  Lehre  von 
d<»r  iSinheit  gestellt.  ""  Aus  einem  von  den  AatinomisteJi  * 
seUist  vtrfassten  apokryphiscbeB  Buche,  wie  uns  Glemwis  «    . 
lynchtet,  wurde  das  Dogma  aufgestellt,  cCoaa  ein^t  AI-"  . 
les  Eins  gewesen  art  (li^  rjv  xa  ndvcu)  ^^^}.    „Als 
aber  diese  Einheit  für  gut  fand,  niebt  allein  zu  bleiben,*'  . 
ging  ?on  ihr.  die  Epignoia   aus;  sie   verband  sich  mit 
dieser  uad  zeugte  in  dieser   Verbindung  den  Geliebtep 
ete.^  **'}.    Wir  gehen  in  die  weitern  Erzeugungen,  die 
bemerkt  werden,  nicht  ein,  sondern  wenden  uns  zu  der   ^ 
Bemerkung,  die  Oemens  alsbald  macht,    dass  von'  den* 
Antinomisten  an  diese  Verbindung  und  Gemeinschaft  augra-* 
blicklich  die  unheilige,  fleiseUiche  geknüpft  worden  sei. 


140)  CUm.  Sirom.  I.  III.  c.  4.  p.  525. 

141)  Clem.  Strom.  L  c.  4.  p.  5'^7.  5^. 

142)  dem.  I^rom.  III.  4.  p.  624. 

143)  Loc.  eil. 


m 


f  •  » 


224 


Es  wird  nicht  nothwendig  sein,  aus  unseret^  frÄfteni  Dar- 
stellung wörtlich  zu  wiederholen,  dass  die  '^ecten  rfe« 
Mittelaller»  grcichfaHs  eine  solche  Einheit  an  dif  Spitze 
ihres  Systems  gestellt  hahen,  um  d^us  consequent  die 
Giltigkeit  einer  jeden  Gemeinschaft,  aqch  der  unsittliclistaD, 
zu  «rkläfen. 

4}  An  die  Vorstellung  ^on  dieser  Einheit  sowohl  als 
an  die. oben  bemerkt«  dualistische  der  Antilakten  von  ei- 
jpem  ursprünglich  guten  Gott  und  einem  nachfolgenden 
zweiten  bösen  knüpfen  die  Anhinge  des  Prodi ku9  an, 
um  ihrem  Antinomismus  zu  begrlknden  o&d  zu  rechtfertigen. 

*  s    „Sie  sagen  nämlich,   sie  seien  ron  Natur  Söhne  des 

ersten  Gottes.  Den  Adel  und  die  Freiheit  aber,  die  sie 

-  hierauf  gründen,  missbrauchen  sie.  Sie  leben,  wie  es  ihnen 

'  •  beli^t.  Es  beliebt  ihnen  aber ,  ausschweifend  zu  leben. 
^ie  glauben ,  dureh  Nichts  gebunden  zu  sein ,  sie  kommen 
sich  seU)er  vor  als  Herrn  des  Sabbath,  sds  höbere  Men- 
schen, als  königliche  Söhne.  Für  den  König  aber,  sagen 
»e,  ist*  kein  Gesetz  geschrieben.  Die  HandluiigeH  jedoch, 
*  (fie  sie  vollbringen,  rollbringen  sie  wahrlich  nicht  als  Kö-* 

.  »nige,  sondern  als  schändliche  strafbare  BaJ^n,  sie  treiben 
im  yerb(»*genen  Lüderliches,  wie  £fael»iich  etc.,  schweben 
aber  immer  in  Furcht,  ertappt  und  vor  die  Gerichte  ge- 
.  'Wacht  zu  werden,  lind  das  soll  Freiheit  s^inl?^  ^^^}  Die 
Gesetzlosigkeit  also  und  die  damit  verbündte  Gesetzwidrig** 
](^t  wird  auf  den  göttlichen  Urspn»ig,.auf  die  natürliche 
Abstammung  aus  dem  ersten  Gott  gegründet.  Dieser  erste 

^  Gott  ist,  wie  audi  die  Antitakten  bem^kten,  kein  Gesetz- 
'gebet;  —  Gesetzgeber  ist  nur  der  ztDeite  Gott ,  aus 
dem  sie  nicht  stammen.  Da  nun  dieser  zweite  Gott,  der 
Gesetzgeber,  der  Widersacher  des  ersten,  des  guten  Ya** 
ters  war  QäiTiTaaaoftivog  zo)  aya&wraTqf  TraTp*);  so 
widersetzen  sie*  sich,  um  ihren  Vater  zu  rächen,  dem  zwei- 
ten Gott,  und  vollziehen  diese  Rache   dadurch,  dass  sie 


144)  Clem.  Sirom.  III.  4.  p.  625. 
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Aefa  (tosetzeii  'des  (üBsetzgebers  Widerstand  leisten  QKai 
^ßug  aw^i7oatC0opL^9a  ffvr^,  eig  ixdixrjaiv  %ov  noT^g 
d»fx>iötqp€vqt  Töi$  vg4ioiQ  avtov  ^^^}.  fiia  kulMr  Rück-, 
bliek  fluf  die  Härengn  des  MiltelaHen^  limft  eAennen, 
dass  det  AAtimMimas  auch  dort  auf  die  Götilicbkeit  der 
Nator^  auf  das.  Gottse»  gesleih  wurde. 

5}  Wie  steh  die  gnoslisdieii  ABtiBomiston  ^  um  ibre 
▲«sschweifuilgen  niebietwa  nur  zuenfeatchuldigen,  sondern 
seftst  zu  ceclrtfertigen,  leiserseits  auf  ihr  Goltse»,  oder  ihr . 
Sein  aus  ^Gotl .  beriefen ,  so  beriefen  äe  sich  andererseits 
a«f  te  baiüge  Schrift,  die  sie  natürli(A  überall  enlstellen. 
Dmeh  selche  Bntstellung  des  genuinen  Sinnes  ghinbten 
sie  die  Stelle  Maleachi  3,  15.  dazu  benüttea  zu  können, 
ihren  Widerstand  gegen  den  gesetag^enden  Gott  als  -fi^ym- 
bat  und  Kameu  in  dem  Imperativ  aussprechen  zu  dürfen: 
Widerstehe  Gotll  Die  also,  die  sonst  jedes  Gesetz  ver- 
warfen jSteUteu  doch  selbst  ein  Gesetz,  und  zwar  jenes 
auf,  das  da  g^ietet,  der  gesetzgebenden  Gottheit  zu  M^diyr^ 
stehen  M^).  dement  unterlasst  nicht,  die  Um^atarh^  der . 
gnostischen  Exegese  der  eben  genannten  Stelle  zu  erwei-* 
San,  und  geht  sofort  zu  andern  St^en  über,  die  von  dm 
aiitinoffliilisehea  Gnostikem  eben  so  falsch  gedeutet  wor- 
den sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Stelle  GaL  5,  13^ 
die  da  aussagt,  wir  seien  zur  J^VaiAdf  bemCM.  Diese 
evangeUsohe  FrMheit  besteht  aber,  wie  Clemens  im  NEuneA 
der  -chrisdichen  Wahrheit  bemerkt,  keineswegs  darin,  deoi 
Last^  zu  dienen,  sondern  dacin,  dass  wir  von  den  Be** 
gierden  und  Lüsten,  so  wie  von  den  damit  verbundenen 
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146)  Theodoret  haeret.  fab.  comp.  I.  16.   cfr.  Clem.  Strom,  lii. 

4.  p.  5Z6.  627. 
146)  Cim*  Slrom.  III.  i.  p.  Bß^:  yeyQanttu  yaQ  tptiai,y *  .yyäpt^ 

ayut^it  ^4»  ngotnid-Moai,  ^axoytfu,  «fc  tog  ßQvXiiy  ^agriy^ 
yUfiiyfiy  to  loytoy  tovto  xai  aKa%^^ay  aipwi  lQy$soyt.^i' 
10  «ydtattMi^m  ji^  ^ttfuo^^yi^. 
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Geistes-  und  GeiftMsstörungen  frri  werdea  ^^0^  ^^ 
Gnostiker  veriangle  Freiheit  gegen  das  Gesetz  für .  die 
SinallGhkttti  Und  um  aack  dieses  Yerlangep  d^rch  die 
Schrift  2tt  rechttef tigen ,  beriefen  sie  sich  atif  deni:  Apostel 
Paulas^  der  ^^0  ci'kUirt  kabe^  wir  stehen  täefU  n%ßlu* 
unter  dem  Gesetze,  sondern  Mterd^  Gnade  ^')w.  Wieiün^ 
richtig  und  falaoh  die  von  derfiinnliolikeit  gekotene  gfiosttsche 
Auslegung  sei^  weist  Clemens  seferinach^.  bemerkt  rite 
auch  ^  dass  die  rechte  AnsehraMig  .  ren  ddn  Gesetze  nur 
auf  dem.  allein  waiuren  Standpunkte  gewetnen  w«de,  md 
welchem  man  erk«tine,  dass  es  in  dsr  BestinaiuBg  des 
Geseizies  liege,  uns  tou  der  Ungerechtigkeit-  zur  fieredüig-^ 
keit  und  Tom  Besen  nun  Guten  zu  fülUM  ^^*)*  Freilieh 
ist  gerade  diess  de?  Crnmd  ^  warum :  die  Aiitiiiemisten  4l6ai 
Gesetae  widerstreben :  was  das  Gesetz  v^erbMet^'tstfiegen^ 
stand  ihres  Willens  und  Verlangens/ 

63 'Der  Antinoniismus,  der  gegen  die  giuiae  chrislßche 
Ordnung  ist^  macht  zwischen  dem  göttliekenvmi  dmn 
men$ehUeken  Gesetz  keinen  Uatersctted:  i  er  verwirft 
beide>'^).  Die  Anti]mn»ten  des  Miltalattefs,  welche^sioh 
auf  ihre  evangelische  Freiheit  beriefen;  rechneten  tm  dieser 
die  Freiheit  vom  weltlichen  Gesetze  nicht  wenige  als  die 
vom  kitchiichän.  Wir  haben  diess  bereitis  an  den  Pata*- 
renem  auf  die  auftlUendste  Weise  gesehen«  Sie  Be§^ 
harten  und  Beguinen  in  Atemannien  verbanden  die 
eine  Gesetzlosigkeit  ndt  der  andern;  ,,Die  V^UkemiDeneh 
und  Freien,  sagten  si«,  sind  keinem  mensehbehen  Gehor«^ 
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U7)  dem.  SUom.  lU.  5.   p.  529-531. 

lIS)  Rdm.  f,  U.  15. 

Up)  dem.  Strom.  111.  8.  p.  539. 

laO)  Clelli.    Strom,  «I.   f-    \>,   633;   tQiApris  ^ii^  ödy  nru    Jtetatii 

t&V)  Clthi.  Strom.   IJi.'  4.  f.  bfilkx   ^(Ti}  iff  xui  lOtc  ity^f^tomyoig 
ßiovy  ksttxivi^QififAiy^i, 
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sam  «nterworfen,  so  waiiig  sie  an  die  Gesetze  der  Kfarche 
gebunden  sind :  denn  wo  (nach  dem  Apostel  Pmltts)  Geist 
des  Herrn  ii»,  da  ist  Freiheit'^  ^^'). 

Diese  Erscheinung  tritt  nns  in  den  mitlelaUerlic^en 
Secfi^n  allenthalben  entgegen  and  wir  halten  es  für  etwas 
Veberiössiges ,  den  Ungehorsam  gegen  4le  weltHehe 
Ohrigkeit,  dem  wir  bald  genug  noch  in  andern  Gestalteft 
begegnen  werden,  hi  weitem  Beispielen  zu  belegen.  Wo 
Grnodsatse  erscheinen,  Heften^  Mif  solchen  Gebieten  ins* 
besondere,  üe^  enlsprechendmt  Handlungen  nicht  aas. 

7}  So  gewiss  anch  Viele  gianben ,  die  Gedanken  über 
FMheii  und  Gleichheit  ^  überhaupt  die  Gnindslt]»  der 
CfociaHeten  und  CamnmnuieA,  seien  Producta  der  neu- 
em ,  so  unendlich  wdt  fortgeschrittenen  Zeit,  Errungen'* 
Schäften  der  jlkngsten  Tage ;  so  gewiss  und  sicher  ist  das 
Gegentheil  das  Wahre:  schon  der  Gnosticcsmus,  der  bis 
ins  apostolische  Zeitalter '  hinaufreicht,  hat  jene  Grundsätze 
gelebrt,  mit  welchen  sich  die  Helden  unserer  Tage  gross 
machen.  Ja  es  ist,  als  wiren  entweder  die  damaligea 
Antinomistra  den  heutigen  idle  Vorstdiimgen  voraus«* 
sunehmen  entschlossra  gewesen,  oder  als  ob  die  heutigen 
uus  sieh  selber  schlechthin  nichts  Neues  zu  denken  und 
zu  erfinden  im  Stande  seien.  Was  Proudhon  mit  seinen 
bald  atheietiechen  y  bald  pantheieliechen  Genossen 
in  der  Gegenwart  lehrt ,  das  hid>en  Karpokratee  und  sein 
Sohn  Epiphanes  schon  vor  siehzehnhundert  und  fünfzig 
Jahren  in  ihrer  falschen  Gnosis  vorgetragen. 

Das  System  der  eben  Genanutm ,  wor ikber  eine  Schrift 


162)  Iferftö,  qnod  iUi,  qni  «nnt  in  iiraedicto  grada  perfeotlöiiit  et 
»piritu  ItbArlatif,  noo  pwit  bfablintf  pnbjecti  ob«di«ii^ifie,  nw 
■a  «liqa»  praecepta  Ecolesiae  «blifMtvr ;  q«a  (ut  asserant^ 
ubi  Spiritoa  Dommi,  ibi  libertas«  BuUa  C(emenii$  V.  Poni.  Mof. 
qua  in  et  cum  Concilio  Yiennensi  a.  D.  1311  damnai  sectam 
Beghardornni  et  Begainarum  in  Alemannia :  ap.  Moshetm'  da 
Begäardts  et  BegmnabwB  p.  619. 
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des  Letztern,  des  EfAphanei,  ufcer  die  ^ßtreeküfftwif^ 
(neQi.  dixmaawfjg)  vorhanden  war,  wurde  fioy«d«)«ij  yv^ig, 
Einheitswissenschafl    desswegeji    genannt,    well   dre 
Einheit,  fiovag,  als  das  höchtfe  Urto&sen  darin  anf- 
gefasst  und  dargesteHt  war.    Aus  dieser  Binheit  isl  die 
Welt  dorch  AMaH  herausgetretHi,  iilit  »her  die  Besti«nang, 
in  sie  wieder  zurückrukehrea.    Mit  ider  BestinwiÄngwr 
Rückkehr   in  die    ürsprui^liohe  Eiiheit    yerbiftdet   si<* 
die  andere:  die|ett!ger€/fsfi«te^  «ilMieAe  und  t*»ta/e 
Ordnung^  voft  de?  sie  sag«fe)  dtss  ä»  dulch  dtö,  Ver- 
lassen dbr  ersten  Einheit  entstanden  sei,^  sampt  den  damit 
Terbundenen  Gesetzen  mt  alte  Art  z« .  Terniehtetf;    M? 
gegenwärtige  christliche  Ordnung  und  d«s.  gegeieiriflige 
christüche  Gesetz  bewfrkt  und  hall  die  Sclmdung  f«st.: 
beide  müssen  daher  vertagt  werden.    Sie;  wcarden,-aJ>er 
dadurch  aufgehoben,  dasi^  man  gerade  das.v^lbruigl,  was 
sie  verbieten,  und  das  untwl&»t^  was  Jie  fielen;.    Vor 
AUttn  aber  wird  *e  ^spfeüngliohe  Emllelt  wieder  herge- 
stellt  durch    Gleichheit    uüd    GenmniehaflUeAhml, 
welche  letztere  sie*  durch  Gwter*-  nni  Weib€rgemeifh' 
Schaft   vollzieht.    Den   Lüsten  fies  LeVbes  darf  der 
Yollkonmi^e  sich  überiassen,  ohne  Befleoktmg  zu  be^ 
fürchten. 

Sind  diesfl  in  wenig  Worten  die  Grundzüge  ^m  Systems 
des  Kafpoktates;  so/hat  toü  Epiphanes  das  so<sjale ^Mar 
mebt  in  seiner  Schrift  über  die  Gereehti^eit  umstiidUclM 
also  geschildert: 

.  ,^Die.göttlidie>6erechikigkeit  ist  die  in  ^xßleUhheit 
wurzelnde  Gemeinschaftlichkeil*  Der  allwärts  sich  aus- 
breitende gleiche  Himmel  umscUiesst  die  ganze  I^4e. 
Die  Nacht  zeigt  uns  alte  Sterne  gleichmässif.  Dea 
tJrheber  des  Tages  "and  den  Vater  des  Lidifes,  die  Sonne , 
lässt  Gott  als  die  glißiche  ihre  Strahlen  von  der  Höhe 
herab  auf  ^//e  ergiessen , .  die  zu  sehen  vermögeti  (und 
sie  haben  Alle  das  Sehen  jmit  einaiider.gemaip}».  A^^^  ^' 
macht  keinen  .Unterschied  zwischen  Reich  und  Arm,  Fürst 


im 

vBoA  VMk,  Unwiiseiii  md  WjNsen,  W^ib  wliaia&a,  Wtma 
3klM%B:  D^smelht'  U^t  er  au  im  TMeren  gsscber 
laden  0r  :sieh  aber  .a]lfen  lebendigen  €reseb6pl<eB  attf 
gteieAe-WtiM  als  dlbojaiugM  bingibt,'  der  ihnen  allen 
attgebörl,  env^eisi  und  bekrältigei'  er.  seine  Gerechügkeit 
dm  Giienitnnd.  den  Böse»;  da  ja  Niemand  mehr  Liebt 
baben  kann ,. als  ^  bat,  «nd  Keiner  termag,  dem  Näobsten 
lieht  Hl  m^bamk,  ^nm  für  si^  se9>er  de^ieHes  Licht  zu 
htben.  Dii»^Seiane>  läairt  aüen.  beleblea  Wesen  fejpiein- 
schafHieb  Iterei  NmhruntmmUei  anfkeiipen,  die  Nahrungs-* 
nBttei^.dle,  wiBgen  der  GMchheit,  dnroh  die  allen  ge^ 
QMlasebaflliehe  Gerecfatigk^t  AHen  gegeben  slikd.  Diesen 
Nahrmganullßln  geg^enüber  veTbUt  ^iph  das  Gesobledit  4ex 
Ochsen  wie  die;Oob$eniielbat;  da&tGesobleebt  der  Sohweine 
im  die.  Sobiii0in0,  das^  Gesehleebt  der  Sebaafe  nie  die 
Scteafe  and  m  aUe>  übrigpea  (Thiergattnngen  und  Tiuer-^ 
ittdividiien).  Denn  die  £ereebtigkeitersebeint  ihnen  aMi 
OMieinsciHtfllieULett  (jiovt&frig).  E3[>en  so  wird  Altes  in 
Kfidge  der  GMibitisehaffliciy^eit  Je  naeh'i^inei:  Gattung  und 
idA  geaäei,  «ad  ^  entäprosst^  aus  dem  B<Hlen  gemein*? 
s«haftliche  Nahrojlg  für  allee  VHh,  md  zwar  Allem 
ttH^e^idmr  GteSmMieit^  sn  dass^  obne  die- Herrschaft 
irgend  miaee,  (beschrankttfüden)  Gesetzes  ankommen  zu 
läSBM,  dejüetti^^^  der  «eheakt^«  nrii  smtv  iäpende  füi 
Mh  mäiA\s^i(Mt  gerecfai»:Weiiie  gegeUwärti«  JM.  P^en 
sei  ii!en%.]st;fiir  die  Foripflmk^m^  öm  CmsttA  gegebem 
md  ;wäre^Mess^  e^  wurde  längst  ^aafgeboben  sein.  Vermöge 
der  Gieiehhdit  i^enafi^ 'Pflanzen:  ihren  Saamen  und  zeuf 
gen  alle  belebten  Geschöpfe,  indelm  ae  die  Ton  der  Ge^ 
reejiltg^^lihaein.aberscbaffene  Gtmeint£ihafilichkeH  in 
9ith  tflagen«  Atf  dem  Standpunkte  der  Gleictabeit,  und 
indem  ecvselb^'  Baeiiitsei&erGereebti^eit  ein; Gesetz  gab) 
hat  der  Schöpfer  und  Vater  Aller  Allen  ein  Auge,  zum 
Seben  feriiehen^  webei  er  keinen  Unterschied  ^ waschen 
Weiblich  und  Männlich,  Vernünftig  und  Unvernünftig, 
machte:  ja  er  hat,   um  es   Aiit  Einem  Worte  zu  sagen 


tKehts  von  Nickis  (Ntehls  von  einem  Andeni)  geflehiedcB^ 
fondem  indem  6r  nach  den  Gesetze  der  Gleiehheit  wmd 
GetneiBseiMiftlichkeit  das  Gesicht  v^räieilce ,  hat  er  es  nadi 
Einem  Geheiss  an  Alle  verüben.  Die  Gesetce  do^Jfen« 
sehen  aber  haben  gelehrt,  aagesetiücli  m  handeln.  Bern 
das  Eigenthum,  welches  die  Gesetze  einführten ,  hnl  Ae 
Gemeinsöhaftlicbkeil  des  götlUchen  Gesetzes  zeMssen  wni 
angefressen.  Dtrch  die  menschlichen  Gesetz»  hat  sich  das 
Mein  and  das  Dein  eingeschlichen ,  so  dass  das  am  sMi 
Gemeinsame  nicht  mehr  gämeii»9«ii  genessen  wd :  so  die 
Erde,  die  Gflter,  die  Weiber.  Gett  bat  den  Weinstock 
gemeinschaftlich  fttr  Alle  geschaffen:  dieser  weist  weder 
den  Sperling  nocdi  den  Dieb  ren  skA  ab:  lAen  4SO  omh» 
eben  es  die  Getreide-  und  Fmohlgnttnngen.  Es  ist  B«r 
die  rerietate  Gemeinschaftliohkeit  n«d  GMehheit,  was  den 
Vieh-  und  Froehldieb  erzeugt  hat  Da  nan  Gott  zu  go^ 
meinsehaftllchem  Zwecke  ttkr  den  Menschen  Alles  ge« 
sehaffen,  -da  er  das  Weib  mit  dem  Manne  zar  Gemeiiisiteft 
vefbonden,  und  anf  dieselbe  Art  die  belebten  Wesen  w 
einander  gekettet;  so  hat  er  die  Genelnsehaft  ntft  isT 
Weichheit  als  GereiAtägkeit  hrkUft.  Die  aber,  welehe 
unter  sokhen  Bedingungen  geboren  sind)  haben  die  0e- 
meinsohaft  hinsichtlich  ider  Fortfrflanzatng  «bgeliagnet  und 
nur  Eine  fVaa  genommen,  da  sie  gMcb  4m  idbrigen  Ge^ 
schöpfe«.,  idler  hätten  theUkattig  sein  kieite  vmi' solhäti,) 
denh  die  Natnr  hat  zur  Erhallnpg  <Ies  fiescAleehtes  in  die 
Männer  einen  sttrketn  Trieb  gelegt,  imd^  diesen  Termaf 
weder  Gesetz  noch  Sitte  auszutilgen,  denn  «^  ist  ans 
göttlicher  Anordnung^  "*). 

8)  Snchen  wir  diese  wichtige  ond  über  das  Kaarp«^ 
Inntianische  System  in  lätthQher  und  socialer  Hinsieht  sehr 
entscheidende  Stelle  a«r  ihre  Grundelemente  zuvückmi^ 
fuhren.  — 

Epip/imie9  verband  mit  der  pyäiagoräischim  Yorstel*- 


153)  Clfin.  Strom.  IIL  Z.  p.  612.  513, 
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taug  itn  der  «»pfwgMiM  lEMuiH  ftöwmg  -^  AeaodfVf 
¥M  fiuier  Stdmng  .to$6lb6ft  darobi  eine  feind^eliga  JKacbt 
Dieselbe  {eindselige  Maeht,  wejeli^  eine  Stönrng  der  erpieii 
Eaibeat' {»wirkte,  siiokle  die  mmiittelbair  daduroh  ent^toar 
dine  Seheidmg  «ad  TrAnteflg  .^«ipb  Gemeine ,  >  die  m 
gäby  Ba  eiki^tenr  QBd  an  befeatig^o.  Soll  nun  abejr.  die  ur* 
spitnf^cke  Einbeit  aos  der  gesetzUcib  gewordenen  3obei- 
dtaig  und  "nreuung  wieder  li^esl^iU,  aus  ihren  Träinmern 
irMtr  anferfcaut  werden;  sa  ist  dn3:  erst^  iNothiirendige 
im  Frnheit*^  FreiheU  wm  O^^ßtukß,  oder  vielnic^ 
Freifml  ffegen  da9  Gtaet^^—  eine  yQri$(ei|lung,  di^ 
altor<Aiittakleii^  d;:i.  alle  AAtinowten .  in  idlen  ^Seilen  und 
an  nlton  Orten;  wä  mander  tepeJH  haben>  Dab^  überall 
der  Ruf:  Freiheit!  Weg  mit  den  G^^i^enl  Die  so 
itafendeii>  Mmen  sieb  dte  Freien.  Da$  ist  sofort  das 
ereie  Moment:  man. bebt  des  Geeeta  anC,  4ßs  die  Sc^oat 
dang  der  finMt  nicbt  nur  billigt ,  «ondef n  selbst  beiliglir 
Dem  mw4ile  JtUmetUj  ist  die  Gkri^h^it^hottie,  Aile«v 
m»  in  die  g(lltU«be  fikibeif  fölU  oder  diirf^b  sie  ißi  und 
bfistdn»  idfts  ist.wter  sieb  yöUig.  |leipb :  In  4er  «rsprüng«- 
behen  Einheit  ist  selber  AH^^  l$U<f«  Die  Einheit  Allee 
aber  ist  .4k^  Mi^UM^it  AUw.  ,X^\^  A^  Freiheit  tritt 
.al^.4iia.G/cteAAeJ/v  Aüs.der  Qleii^mti  Mber  geht  Jenf 
Oeihemmkafithhkeif  ^  H04»ßrilgn  b^vor^  welohf  die 
AntiBDoiisXfln  ^UBsnrer*  Zeit  die .  Brüderlichkeit  n^nen. 
Die  CMidkMi  v«rs<^isterl,  niecht  Alles  zu  Brüder u 
lind  SeknMltm.  T^m  i4(  das  dritte  Moment  und  das 
tf  oUfi  Lomngswort  bmtet :  Freih^lJ  iSieichbeitl  Brüder^ 
lißhheitl  Dkm  aus  dei*  Oeicbheit  beryorgebende  Ge^ 
antfin^fibaCtliebkeit  und  Brüderj^cbkeit  .ist  das  Princip  der 
feiwUichen  €immn9chmft ,  Hotvpi^a:  die  Gemein^' 
Schaft  ist  die  Gemeinschaftiichkeit  und  Brüderlichkeit  in 
concreto.  Und  diese  yollaieht  skh  in  der  Oütersemeim' 
9chafl  nnd  iii  der  Weibergemeinnchaft.  Das  ist  das 
vierte  Moment. 

Und  diese  vier  Momente  $\nd,   wie  Jeder   erkennen 


«^d,  geMu  diMeiteal,  die  sich  um  aus  ;4mi  YfMMulgm 
ttod  Lebensweisen  iermitietaHerliehen  Stetem  imai»* 
KtsMellt  haben.  Sind  nvn,  wie  wjr  oben  gesebM,  fie 
wmalen  und  cammum9H9chen  Orgam$atumen  in  die 
eirste  Hftlfle  des  eüßen  Jahrhunderts  —  ihreki  Ao^ 
fangen  nach  —  zn  verlegen;  so  ist  der  Anfang  dieser 
Anfänge  der  Gmosticiemuey  mit  weldieBi  m  die- 
sen Dingen  der  Mamchäiemue  Hand  in  ffiind  gebt 
In  aDen  spSiern  gesohichtlicben  Erschanrangen  dies«  Art 
nnd  Gattung  wirken  nnd  ofmbaren  sieb  gnosüscit-iiian^ 
ehäisehe  Priacipien  als  die  kon  znrdr  gesaantei  «er 
Memenle,  bald  eines  fftr  sich  allein,  bald  im  V^bünhttg 
mit  einctoi  andern,  baM  im  ZnsammeneiHn  mit  mehren 
oder  allen  übrigen  2unial. 

V<Hrfolgen  wir  jetzt  die  letzten  Momente,  nnd  mn  eiaei 
nach  dem  andern,  im  Einzelnen  sowoiil  als  in  ihrer  Yer* 
Mndung  mit  elnmder.  Das  sie  alle  dnriMringcaide  JESae 
ist  überall  der  Ahlinomismus  ^  dM*  mf- die  Aniteuig 
des  Gf^setzes  und  der  christlicken  Lebensdrdnnng  ansgeh^ 
und  da,  wo  er  seinen  ^eck  noch  nidit  erMcht  siett^  ihn 
l;um  Gegenstände  der  Weissagung  macht  ^^). 

9}  Ber  Antin^nsmus  im  Cemmiumsmue^  eder 
fifth^rt  ^r  AHimomisnuis  in  der  Oillei^gemeiniBehafi^ 
Wie  ibn  di^r  Gnostieismlis  aufstellt,  Ist,  weit  davm  entlarnl^ 
an  irgend  et^s  Christliches  ^^0  anzuknüpfen ^  oder  an 
erinnern,  selbst  hinter  der  Vorstellung  des  nno  weit  za.^ 
rückgeblieben ,  der  es  sogar  fflr  etwas  sehleefalliiA  Sttidf- 
haftes  hielt,  den  Menschen  veih  Gesetz,  und  das  Gesetz 
von  Gott  abzulösen,  auch  seilet  meinen  donamunismus  niebt 
auf  den  pani heisiisehen  Begriff  von  einer  ursprünglioheD 
Einheit  stellte.    Auch  unter  dtoi  Essäieniusy  besonfoe 


Ib^yBalUZ*  MucelK  II.  p.  886;  Hior  weiMAgeD  (Be  Hra4er,  des 
freies  Gejal^f*  lostabil  leoifui»,  qtio  revelan^a  eril  ill«  lex 
Spiritus  sancti  et  libertatis  spiritaalis ,  e(  tunc  J^aesens  (er 
cessabit    , 
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am  hmmiy  istder  finosticIsiM)»  stehev  gd[)liM>ai.  W^ail 
fbr  fiseMker*  es  ak  stoin  Prinoip  ausspäht:  Nichlt^ 
eigentM^käöen  und  MmieriMsen  %u  wM/en^^*)r  ^ 
geschieiii  es,  weil  er  den  Besitz,  das  Eigentluiin  als  einü 
B0Bond€rheit  y  diese  aber  als  feetiscke  AaHösaag  der 
«r^ranglioben  Eiaheit,  Aeae  Anflöiiiig  selbst  aber  ida 
8iA<i»^«ikaiiBtv  —  freiiieb  \nk  eiDfon  sonst  gar  nicht  :S0 
Saaten  Gewissen,  dem  es  gar  leidit  iiögtt<A  wird,  das  Böse 
ab»  Bfces  zu  neglreü^^'^).  Das  goastidche  VMncip  des 
GMnmiuuBmBS  nan,  das  im  liaaicbitemas  wiederkehrt,  bat 
Bi  V«ri>i&dang  mit  diaaeai  im  Mütefadter  der  Seoten  sich  als 
flCMsear  Qi^aae  bedient,  zn  einer^  grossen  Organisation  rorzu^ 
sohmten,  nbd  eine  tetafe  MorialiHucheBefarm  zn  be^ 
wsken^  in  Eischeinnng^,  die  wir  bereits  oben  namliall 
geoMObt  haben.  Anek  das  Prineip>war  hier  gana  dassefte: 
die  i0*4rfpr Aitf/icAe  Binheil  dmr  Dinge  namüeh,  aus  wel«- 
eket  Jikf  irgend  nne  Weise  hnranszUreten  und  der  Be^ 
0omd€runff  saek  «zuwenden,  ids  Sünde  galt.  Sine  Ae* 
99mderunff^9i»eT  ikt  das  BigeHthUm,  der  eigene  BeHln. 
Stnde  ist  eise  auch  das  Eigetithmn,  und  diebeste  Erlösung 
dar  Meusohheit  aus  dieser  flnode  üt  die  Gütergemeinschaft: 
fiie  gneatisak'^manioklisdien  Seetea  des  MtttdaltäEs  Ter4 
kMleeMi  ^iok  nnler  verschiedenen  Itanen*  über  de»  grfias^ 
lau  Tkei  iroa  Europa.  Dahw  die  fasi  ibeiaU  gleioken 
Bpackeniungen  in  den  Ländern  dteaes  WeUtheils  in  der 
Uki  'des  Mittelalters.  Sie  sind  amr  die  gleichen  Erfolg 
gkidier  Primsipien.  Die  Bewegungen,  in  und  dur6h  welche 
«ek  diese.  Priheipien  siflbstJ^ewegten,  tragen  allenlkalbeil 
die  Natur  des  Demokralieeben  an  sich;  sind  Mociaf*' 
demokraluehe  Bewegungen*  Die  Angriffe  waren  in 
der  Regel  auf  das  PrieHertkwn,  das  Königlhum  und 
dfö  Eigenthtim  zumal  gerichtet.    So  in-  II alten,  so  In 

ld6)  Clem.  Slrom.   lil.   3.  p.  515:  'O&^i^  ovdkr  t^tor  xetudintiy 
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S^mnkrtickr  m  in  »HjfUmd,  m  uk  TeiäMchkmd^  und 
so  überall.  Bie  einzelnen  BegebenheUen  und  Yw^n^» 
tfagen  überall  die  Nster  dte  Ganfeil,  den  GluhrriEMr  dcA 
Einen,  allgemeinen  Princips  an  sä>h.  Darnm  dinten  die 
«nzeliien  Beispitie,  welclie  erzählt  werdet;  stets  «okA 
als  allg^tneid  ^gehaUene  gesdiiobtliche  Darstelhuigen  :^^ 
ber:  sie  sind  nw  der  treue .  Ai^scbuck  des.  alle^nMneB 
aeetol-demokratisciien  fieistes.  So  reitündet  m  Mi^gimmA 
i»t  wandelsnde  Prediger  JbAarm  BaJl  das  fleranaahMi 
etAer  nente  bessern  Zeit  nur  nnter  fo^endea  BadingWBr» 
gen:  ^finte  Leute t  Sd  «rie  bis  letzt  keiinea  die  «Sachen 
in  England  nieht  Mnger  geben.  Gut  wird  es  erst  dam^ 
wenn  alle  Güter  g^enteinsohiftlidi  sind,  utad  es  weder 
Adetige  noeb  Unadelige  gibt  Wenn  wir  AUe  Ton- Adam 
und  £¥a  abstammen,  worin  sind  dei^  die  iicimn  besMsr 
als  wir?  ''^y  Das  Volk  aber  drüokü  schien  Wwsek  da** 
bin  aus;  »IFtr>  teo/ies  Mie  KHn  «t/i^^  *^*).  l»er  ilo 
Jahr  1381  in  Essex  ausgebroetene  Anfttaod,  iter  zv  sei** 
nem  leUenden  MittblpuiKki  den  Hei^  Tpiet  Uatle^  nA^sieh 
bald  über  einen  grossen  Theil  Englands  T!erheeUe(e,>'wM 
uns  also  <erziUl:  „AufruCs  zur  Empi^ang  Ftefen  »^tani 
England  hermn,  an  jeden  kleinen  Ort  w«r4en  IMen  ge^ 
saadtf.  es*  solifer  Jedemrami  ohne  Ansnsdiaie,  Jun^^nndAil^ 
bemiaffneil  zum  ibufen  stossen;  wer  das  nishit  Ibie,  den 
werde  sein  Haus  verbrannt^  sm  Gut  Vternichtet,  seinJiaavl 
abgeesdilagen.  Die  Absiebten  der  Menge;  die  bald  fdwdb^ 
ansebwollj  ai^rtea  sieh  im  Vedaufe  der  Zeit.  Anfani» 
Ke^s^sie  die  Theilnehmer  dem:  Kenig  und  den  G^män- 
den. Treue  schwören,  und  vi^ibten  weder  JMord  noehRanb. 


168 j  L..0,  Brötker:   die  d^qkrdiUch-^oci^leii  AufsUude •£iif4»« 

pa's  im    liten   Jalii  hundert.      Diese    kleine   Abhandlung    »l 

mit^reiUieiJt   in   den  HonatbkUtern  zur  Ergänzung,  der  «ilge- 

ineinen  Zeitung.  Jahrg.  1817.  S.  ö<)J—d7i.   Die  angezogen« 
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Spiter  aöOiigttti  SMiii^iEdelleitte,  eiMlweilen  in 
Bteie  m  fdianen ,  lödtelM  die  fiericbtsbeappton  und  Rechts-« 
geleliiteD,  „9,(teB&.6]St  1Ü0IUI  dieae  abgatban  seien ^  köano 
dieiBrde  sich  der  Freiheit,  orfreaen^^.  Zuletzt  nahmeo 
«e  dcB'.ißchaUehrerft  einea  Eid  ab,  die  Kinder  nicht 
wuBtH  m  dw  GoMmaük  n  imterrichten,  begehrten  Frei«- 
heil  ieE  »Flissd,  der  Wilder,  und  der  Js^d  für  JedermanOi 
BMrdeftoi  und  plvodeirteii  nach  BeIid[)eQ,  wollten  London 
aBBfindBB  tnd  ausrauben,  beabsichtigten  endlich,  wie  es 
heiss^  alie  JB0«t#»eMtcn>  alle  Geistlichen,  mit  Aus^ 
iaiai6deRBelielinottch«,aiiss^de]|idenKöni|gzu  tödten"  '^®> 
—  In  der  Thal  ein  sehr  getreues  fiild  aller  social-demo- 
kmtisoheo  Apfsttode  y  anch .  in  den  neuern  und  neuesten 

Ernte  Ahriiohen.Charakler  ..tragen  im  Mittelalter  die 
Aufstände  in  Frankreich,  besonders  die  Empörung  unter 
imn  Timmi  dar  Jm^^morie,  ferner  in  im  Mederlan-- 
d0n  Me.  an  sich.  Aus  JlnlÜLn  haben  wir  schon  fruber 
B^piele  ngifilhrl,  namrntiich  den  blutigen  Aufstand  un- 
ter Mälcino ,  in  weldiem  es  sich  um  Gütei|;emeittschaft 
hmdellei  In  7^/t«Ai4i;ttf  fehlte  es  an  solchen  Bewegusr 
gem.  nicbt.  Keine  Provinz  ist  in  diesem  Lande  m  nenne% 
«rohin  nicht  der  Gebt  der  communistischen  Bewegung  ge-r 
dmqgen  ir äre.  Nur  al^  Beispiel  ihrer  Beschaienbeit  füh«* 
res  wir  die  Empirung.  unter  Hans  Böheim ,  dem  soge^ 
nannten  Paucker  oder  Pfeifer  von  Niktashausenf  an. 

Im  Jahre  1476  trat  zu  Slklashausen,  einem  damals 
nach  Ostfranken  in  die  Diöcese  Würzburg^  jetzt  td)er  zum 
Grossberzogthum  Biaden  gehörigen  Dorf e  ein  Jüngling,  der 
in  der  Taufe  den  Namen  Johann  erhalten^  sonst  aber 
BäAekn,  AeftMi^  der  /.'dMtie^  und,  weil  er  als  Musikant 
Mf  MMten  und  Kirebwelben  mit  Trommel  und  Pfeife 
umherzog,  Äer  Paitker  oder  Pfeifer,  Pfeiferhänsle 
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genmnt  wurde;' Ml  Euiitiid  als  Propliel  auf  ^^ff).  .  ESr  Im* 
rief  sieh  auf  hiimtiiisolie  Erscheinrilgta,  die  ilim  üii  TMI 
geworden  sein  sollen.  Zu  eeiMn  VorMllugeiiikaili  ^ 
nicht  linw'ahrsoheinlich  dnFeh^^Yeriiiidang'.iiiit  einettfliic** 
«i/en'*0;  ^i°  Dmstand,  der  £Qgleicii'*saiAen'iMa]niii:i  <ter 
Böhme  erktlu-en  dtrite.  Die  ikeiie  lüriuiiide  ibev  Htna 
Böheim  aber  nennt  einen  Beghardeh^wtii  dem. des  Jnngn 
ling  sieh  verbunden  habe,  und  auB  Mser  YeibinAitg  mn 
klärt  sich  am  leichtesten  die  Sache  tsdlber^  dieLdvd  nisn 
lieh  die  er  vortrug.  Es  is|  sehr  wahfsclieaälch^  dass  die»t 
ser  Begharde,  der  später^  wie  Hanä  MtaUtt,  .gefitaglich 
eingezogen  wurde,  mit  dem  Mönchd  ¥iüt  und' 'die- 
selbe Person  w^r,  den  uns  TrUluim  als  leaaiQ  neni^,  dat 
dem  Jüngling  seine  Lehren  eingegeben  habe:  und  ni^t  n!^ 
möglich  ist;  dass  diesig  fieHetmönck,  ein^:lteghaiida^  aus 
Böhmen  gekommen. 

Det  von  Hans  BMieim  voigeüigeda  AntmamiMmm 
war  gegen  8iaai  und  Kirche  zagleidi  gfirichtet  msA 
spracdi  sich'  im  Nachfolgenden  aus:'  Itafe  .Kaiser  iat  «öl 
Bösewicht  und  mit  dem  Papst  ist  rfei^  nichts  '^'}.  JadLm&t 
zer  Zeit  werde  kein  Papst,  keita  Mais»,  kein  f üiwt,  heia 
ftsdiof,  noch  andere  geistliche  und  weltUeÜe  jObirighatl 
mehr,  sondern  Jeder  des  Andern  Bruder.  '4sei]l;!^.^3;  Bb 
müsse  no<A  dahin  kommen,  dass  Füffmn  und  ,HeirfiBt-iMi 
den  Taglohn  arbeiten  ^<^'^).    Die   Geistkchan.  werden  ier-- 


■       •  »t 

i  1<^1)  Vgl.   ÜUmann:  Befonnatoren   vor  der  Reformatk>o ,    L  Bd 
S.  419--446. 
162)  Kreuzer  j  in  Waldaus  BeitragcfD    zur  Ciestihichee   von  Nörn- 
bcr^  IIL  41».  '  • 

teS)  Aeltesie-UrkuiHle,  avf  de»  ifoiiiier^Mivmiilllsbltliatidbk'jtttfU 
•  bewihrl.   I.  Stilok,   ai>g|i4rack»  M  {Jll^^i^,   I^  441^442. 

S.  442  r  Item   wie  da»  keyser  eyo  j^Qi^wldit  sy.  und.  myl 

dem  Babst  ist  es  nfisi. 
104)  Müliner :  Närnberg.  Annalen  z.  J.  1476.  Friess^  Historie  der 

Bischöfe  zu  Wörzburg  S.  862. 
106)  Aelteste  Urkunde  I.  Stück.  Bei  Uirma^n  S.  442/ 
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selilageii  werdtopi^^^}.    Die  JRItcA«  in  dem  Wasaar,  das 
WUä  mi  dem  FeMe  sollen  Allen  gemein  sein:  Ziftte, 
WeßfgeUlery  Frahmtiensle ,  Zinse^  Steuern,  Zehn^ 
ien  an  geisflicdie  und  welttiche  Herren  seien  gänzlich  ab- 
xnsdiaffffi  ^*0*  ^^f  die  Aufkidunen  soleber  Lehren^  die  im 
aateomisiiscjben  Sinne  Freiheit  nnd   Gleichheit  ver- 
Juessan,.  ivar.  in  jenen  Gegenden ^  in  welpben  Hans  Bö- 
Mpn  aiifirat,   vw iJan09  !H»r  der  jBoden  zubereitet  wor- 
den '^®}.  Franken,  wie  die  ßheingegen^,  Me  Schwor 
jbeminui  Buierm  .war  vom  vierzehnten  Jalw1|nndert  an 
dsiiichzogßn ,  bafd  inan  ^eghurden,  bald  tou  LoUhar-' 
deth,  bald  Yon  den  sogenannten  GotUsfreunden,  die 
«nr  £i]|.,olt  mit  ^ep  Bridern  des  flre|en  Geistes  Hand  in 
BmÜL  gingf^n.    Spftt»*  drang  der  huesilische  Irrthvm  in 
Kranken '  Cfin ;   und  verbreitete  sich  so  sehr,   dass  ganze 
^ädte,  wie  Bamberg  davon  angesteckt  wurden,  und  man^ 
an  den .  Uebel  zu'  steuern,  f Ar  nothwendig  fimd,  die  Bür- 
fer  einep;  Eid  schwöifen  zu  It^sen,  sich  von  dieser  Häre- 
ne ferne  zn  balleii^^*}.    Um  das  Jahr  1446  suchte  ein 
gewisser  Mufler  die  hussitische  Lehre  in  den  Gegenden 
von  Koti^urg  an  der  Tauber,  Windsheim ,  Neustadt  an 
•der  Aiseh,  Onolzbach  u.  a.  0.  in  Aufnahme  zu  bringen, 
and  zwar*  nioht  ohne  Erfolg.  Auf  den  solchermaassen  zu- 
bereiteten Boden  fielen  die  Worte  des  neuen  Propheten 
von  Nikiiist^»i^n4  Auch  Andei:es  wirkte  mit.  Wenn  Tritr 
heim  die  sdlgemeone  Bemerkung  macht,  •  dass  das  Volk  von 
Matnr  dem  Neuen  zugeneigt  sei  und  strebe,  das  Joch  der 
A»rrschend#a  «bz«$ohütteln^^O,  so  gab  ihm  der  Aufruhr 


166)  Aelteste  Urk.  S.  442. 
-167)  Aelteste    Urkande    S.    442.      JHth,    Chron.   Spanh.    Aonal. 

Ilirs,  bei  D*Argeo|r6   collect,  judicior.  de  nov.  error.  T.  I. 

?..^.  p..2ä9.  Friess  «.  a.  0.  S.  852.  853.  UUmann  S.  426. 
168)  K.  Hagen:   Teutschlands  liuerarische  unfi  religiäse  Yeiiui|t-> 

nisse  im  ReforinationszeUalter  I.  Bd..  S.  .161 — 188.     . 
1^)  Zeller :  Refprip.at^nsgetcluchte  v4mi  Bamberg. 
170)  Annal.  Hirs.  b  i  ArgßnILfq  ^^^89.     ,  ... 


unter  Hans  Böheim  Gelegenheit,  die  allgemeilie  BemerkiiRg 
itn  Besondern  bestitigt  zu  finden.    Er  sagt  nl^Hch  von 
den  Anhingern  desselben:    ^Sfe  hörten  ^uF  Hin  um  so 
lieber,  je  mehr  er  die  kirchlichen  Gerechtsame  so  im  Äe 
Herrschaft  der  Forsten  anzugreifen  und  herabzuwürdigen  steh 
unterfing"*'')-    Nachdem  zuerst  aus  der  nächsten  Umge- 
bung, aus  dem  Taufcer-  und  Schilp  fergrund  viel  Volk 
herbeigeströmt  war ,  kamen  bald  darauf  Schaaren  aus  dem 
ganzen  östlichen  Franken,  aus  BaierH,  Schwaben, 
«US  den  Rheingegenden  safmmt  iem  Etäaäs^  der  IFef- 
terau,  dem  Hessischen  und  t^uldischen,  ms  ThiS-- 
ringen,  Sachsen  und  Meissen*^^}.  Merkwürdig  ist  die 
Schilderung  eines  Chronisten  *'•)  über  die  Art  und  Weise 
der  Wanderungen  der  Menschen  nach  PTiklashausen.  tni^^ 
mann  hat  nach  derselben  seine  eigene  in  folgenden  Wor- 
ten gebildet:  „Die  Handwerksbursche  liefen  aus  den  Werk- 
stätten, die  Bauemknechte  vom  Plug ,  die  Grasemägde  nM 
ihren  Sicheln,  alle  ohne  Urlaub  ihrer  Meister  und  Herren, 
und  wanderten  in  den  Kleidern,  darin  sie  £e  Tobsucht 
ergriffen  hatte;   die  Wenigsten  hatten  Zehrung,  aber  die, 
bei  denen  sie  einkehrten,    versahen   sie  mit  Essen  und 
Trinken,  und  war  der  Gruss  unter  ihnen  nicht  anders,  denf 
Bruder  und  Schwester.  Fast  Jede  Frau  oder  Dirne  Hess 
ihren  Zopf  zu  Niklashausen,  als  einen  unnützen,  frevel- 
haften Putz.    Besonders  stark  war  der  Zudrang  an  Sonii- 
und  Feiertagen  *'*),  und  bisweilen  sollen  %chn^,  «»an- 
^^9*^  Ja  dreissigtausend  Menschen  ^^*)  bei  Niklashau- 
sen zusammen  gekommen  sein.  Für  ein^  solche  Masse  htft 
das  Dorf  keine  Unterkunft,  sie  lagerten  sich  also  ausser- 


171)  Chron.  Spanh.  p.  890. 

1^)  Frkss:  Historie  der  Bischöfe  zu  WnrKburg  S.  Söl.  'Tritkeim 

Annal.  Hirs,  bei  Argentre  p.  206.   Uihnann  a.  e.  O.  430. 
1T3)  Tries9  a.  a.  0. 
174)  FriMs  a.  a.  0.  S.  86S. 
1T6)  So  THttetm,  tO,  tO  bis  90,000.    Mmner  aber  und  friM 

geben  die  Zahl  felbit  auf  40,000  an. 


bull)  4d«9(ril^ :  66  sMdlton  pfb  WHtke,  KOeto/KfftMr 
j^iid  tfundw^ksleiMe  mit  ihMr  Haiitlijierwf  «eia,  md  di^ 
fihm^e  haue  das  Aoselim  «lies  grossen  Fßldlagers*'*}^ 
PteiÄrUch  gbig  es  da  ohi»e  Uoc^dmiagiea  und  Ausscbwebr 
fngaoAK^t  ab,  uad  wir  mii^ieii  e^»  miß  denken^  yfwi^ 
es  auch  trithe»i  aicht  ausdrücklicb  sagte:  es  kam  vM 
ilMreiiws  v0r^^^\  Wenn  lun  em  ans<etoli<^r  ÜMf« 
beisamroeii  war,  so  trat  dßt.  Prophet,  auf;  er  stellte  sieb 
t«r  eine»,  erbölitoa  Ort^  anfeine  ungewandte.  Kufe  ^*0> 
odfor,  bestieg  stib^  epeuBauni/^O;  besonders  gjNrfte  aber 
soQ  er  aus  dem  Fenster  gepredigt  habes,  weil  da  sein 
lfeister,.der  Bett^mönoh  od(Br  der  Pfarrer  ^^^}  ungeseben 
Unter  ihm  stehen  and  ihm  naofafaelfeü  Iioante'^O-  'T^i^^ 
brim.  sagt  zwar  von  ilmi;  er  habe  weder  z«^ammeabiuigeii4 
deakeii)  neeh  ord^Mtich  reden  k^nen  ^^0;  doch  muss 
Julias  firs^eifende^  «nd  Yolksiaissiges  in  aeiiier  Rede  ge« 
wasen  sein^^'),  sonst  hätte  er  so  grosse  Wirkungen  aicbt 
h6rreriiringen  kennen;  und  m  Knhnheit  wird  es  ihm  ger 
wissniditgeliiAiU.  haben.  War  die  Rede  beendigt,  sopflegt^ 
er  diß  Volk  ^luf^afordera,  am  nächsten  Sonn-  oder  Feier-^ 
tage,  wieder  zukommen :  da  würden  zweimal  so  viel  Men-r 
Mhea  da  sein,  als  jetat^^^).  Das  Volk  wurde . gewaltig 
erregt,  sowohl  von  dem  Inhalte  seiner  Reden,  als  von  der  Art 


ive)  ¥ries8  al  n.  0. 

177>  ClinHi.  ISpanli«  ]^.  aeO:   JflcebanI  horoine»  utjluaqiie  mxus  el 

aetalis  noctu  in  üainpi«,  pr«tifl  et  nenoriirua  vicinss  et  mul- 

tae  ficlMitil  impuriteles.    '  .     '  -'S 

178)  Friess  S.  853. 

170}  frUhelim  Aima^.  Hirs,  288:  m  arboribu«  pra«dtc«bat. 
180)  Der  Pfarrer  t.  Nifclashaiwen  liiell  t«  Hans  Böliffini. 
ML)  Tvitheifli  Aniial    Hir».    S.   288    u.   Chron.   Spauh.    Prieu  fi. 

a.  0. 
182}  AMiai.  Hir«.   a.  a;  0.  Cum  nee  Joi|ni  potuerit,   neo  apte  ad 

prop»«itam  aliquid  cogitare« 
taa)  Oma»  ErgrcifeiHie    u»4    Volkimi«si|fe^al  aber    Trilheim 

deallicb  f^nng  bezeiobaet. 
184)  Friess  a.  a.  0.  853^  >  . 


wfcieo  AitMMaiis.  Sie  hleltim  ihn  IMf  einen  Pro|rfreten  und 
gotti^nreckten  Lehrer  der  Wulff heit:  sie  nannten  ihn  ^M 
heiligen  Jüngling.  Zu  Hotekfrchen  fiel  einer  ver  ihm  anf 
die  Kniee^^O>  ^^  id>solTirte  er  nnd  wies  ihn  dann  an 
90tt  mit  ihm  einverstandenen  Mffrer  von  NiUashansen. 
Aneh  viele  Andere  sollen  knieend  seinM  Segen  erlebt 
haben,  mit  den  Worten:  Bitte  fnr  mich,  iKiliger  Mamf 
oder:  0  du  Mann  Gottes,  sei  uns  gnädig  und  eriMume 
dich  unser  ^^*},  woranf  er  dann  mit  etwas  erhoben« 
Hand  das  KreuzesKeichen  gegen  die  Flehenden  zu  maAM 
gewohnt  gewesen  sei  ^^0.  Alle  aber  wölken  den  heQi« 
gen  Mann  Gottes  sehen ^  sprechen,  berohren;  deiin  wer 
nur  seine  Kleider  betastet  hatte,  hielt  sich  für  beglückt 
und  geheiligt:  es  war  all  ein  solches  Gedrdfige  um 'ihn, 
dass  er  weder  essen  noch  trinken ,  «och  andere  natürBehe 
Bedürrnisse  befriedigen  konnte  ^^^}.  Auch  And^dcen  ndd 
Reliquien  wollte  man  von  ihm  haben:  seine  Mütze  wurde 
zerfetzt,  seine  Kleider  wurden  ihm  vom  Leibe^  gesehnit^ 
ten  und  geiissen ,  und  nur  zu  oft  kostete  Ihn  diese  gren- 
zenlose Verehrung  eine  neue  Bekleidung,  die  ab€(r  iMmi^ 
von  den  reichen  Gaben  der  Zuströmenden  letehl  ange^ 
schall  werden  konnte  ^*^}.    Denn  es  wurden,    wüe 
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185)  Alte  Urkunde. 

ise)  THiheim  Chron.   Spanb.   p.   390:    Miseram    homiM^   Mtnäs 

w   terram   gaoibua  adorabant,   clattientCNi,    00    aq^i^nle  el 

•tolerante:  Vir  saBcta,  miserere  Mtbiü. ■ 

187)  J)riihem  bei  Argentre  p.  289.    Friess  S.  853. 

188)  Tritheiin  loc.  cit  S.  288. 

189)  Driä^eiM  bei  Arg^eiitre  p.  98S  u.  Chroa.  Spitnh.  p.  8M: 
Hierbeisst  es:  .Scd  et  peciaa  veatiaientoriMi  ijni  pro  aane- 
tuaiio  et  relii|ttii8  diripiebant,  seque  fetieoiA  aMtimabat^t-^i 
eum  tangere,  videre  et  audire  meruisset.  Frieis  sagt  S. 
8ä3:  Der  Pfluber  sog  in   einer  sottigen  Kappe  a«f,    davon 

^  wurden  ihm  von  den  Wallern  die  Zotten  abgeriasen^  und  wer 
ein  kleines  St&elbleitt  von  einOm.  ZotleB  geiiabt  habea^inOClMe, 
der  niiinte,  er  hatte  das  tieii  ans  dir  Krippen  sn  BiJlhlehem 
oder  sonst  ein  köstlich  Heiligthum. 
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eiaem  Wallftlurtsorie ,  riaeMicbe  Gelder,  Klei&odieft  und 

Ißeidet  dargebracbt   ^^0 Ajlefi  nmisste  Eusam- 

laeiiwirkeii ,  um  das  Taub^rtlial  als  den  heiligstea  Gnaden* 
Bad  Ablassort  darzustellen,  wirksamer  als  irgend  em  an«- 
derer:  NjOüasbansen  w«rde  id)er  Rom  g^etzt  und  der 
Propbet  geberdete  sieb  an  seinemi  Wohnsitze  nicbt  anders^ 
denn  ein  über  den  Papst  weit  erhabener  Stettvertreter 
Gottes.  So  kam  der  schwicmensobe  Jün^ing  zolezt  selbst 
wieder  bei  dem  m,  za  dessen  fiekäBpfung  er  aasgegan* 
gen  ^ar.  Die  Hierarchie  bestreitend,  constitnirte  er  in 
eigener  Person  eine  höchst  willkührlickey  rohe  Ute^* 
rarchie  des  freien  Geisies  ....  Busse  pedtgend, 
veranlasste  er  anter  .  dem  Volke  nur  Unordnungen  und 
Ausscbweifangen ;  Freiheit  und  Gleichheit  rerheissend, 
tanscbte  er  das  Volk  mit  allerlei  Spuek  von  Mirakeln, 
nahm  ihnen  das  Geld  ab  uad  liess  sich  selbst  als  Abgott 
verehren"  "0- 

Der  bisherige  Antinomismus  in  Worten  sollte  aber,  das 
beabsichtigte  der  Pauker  zu  Niklashansen ,  sofort  zu  einem 
Antinomismas  der  That  werden«  Am  Sonntage  vor  St. 
Kiliansfest  forderte  Hans  Böheim  am  Schlüsse  seiner  Pre«* 
digt  die  ihm  zuhörenden  Männer  auf ,  am  nächsten  Smnstag 
gegen  Abend  ohne  Frauen  und  Kinder,  aber  mit  Waffen 
wieder  zu  kommen.  Es  sollte  nunmehr  zu  eihem  offenen, 
bewaffneten  Aufstand  kommen.  An  dem  bestimmten 
Samstage  erschien  in  der  That  auch  eine  Männermasse, 
die  auf  34,000  angegeben  ist.  Allein  in  der  Nacht  vor- 
her hatte  die  Regierung  den  Pauker  ergreifen  und  gefan- 
gen setzen  lassen,  um  über  ihn  die  wohl  verdiente  Strafe 
zu  verhängen. 

In  ein  paar  Decennien  werden  es  vierhundert  Jahre 
sein,   dass  Obiges   sich  zugetragen.    Haben  wir  in  den 


ISO)  Triiheim:  Chion.  Spanh. 
lai)  VUmmn  a.  a.  0.  430-^433. 
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Jahren  1848  und  1849  in  denselben  Lande,  dem  das 
Dorf  Niklashansen  jetzt  angehört,  nicht  so  ziemlich  das- 
selbe erlebt?  —  Und  wie  ist  in  der  Zwischenzeit,  d.  i. 
von  dort  an  bis  jetzt,  seit  diesen  bald  vierhundert  Jahren 
so  oftmals  ganz  nur  dasselbe  zur  Erscheinung  gekom- 
men? —  Das  glei<die  Princip  wird  immer  die  glichen 
Wirkungen  haben.  Und  dieses  Princip  starb  nicht  ans. 
Zu  Anfuig  der  neuern  Zeit  erneuerte  sich  im  Elsass  der 
y^Bufidschuhf^ ,  von  dem  schon  oben  als  von  einer  anti- 
nomistiscfaen  Verbrüderung  die  Rede  war.  In  seiner  neuen 
Gestalt  drang  er  auf  nichts  Geringeres,  als  auf  eine  Wie- 
derherstellung des  israelitischen  Jubeljahres^  worin 
bekanntlich  Jedem  das  verkaufte  Erbgut  und  das  ver- 
äusserte Eigenthum  zurückgegeben  werden  musste  ^'*}. 
Aber  der  „Bundschuh^'*  vergass  zwei  wichtige  Dinge  völlig : 
zuerst  dass  das  Zurücktreten  des  Besitzes  an  den  frühem 
Eigenthümer  an  eine  Einlösung  geknüpft  war:  sodann 
zweitens,  dass  die  Yeräusserung  jener  Besitztheile ,  Jur 
welche  eine  Einlösung  nicht  bestimmt  war,  schon  unter 
Voraussetzung  und  Berücksichtigung  des  künftig  eintre- 
tenden Jubeljahres  geschah,  so  dass  für  keinen  Theil  ein 
Nachtheil  oder  ein  Unrecht  eintrat.  So  aber  war  der 
commünistische  „  Bundschuh  ^  nicht  gemeint,  vielmehr 
sollte  alles  Eigenthum  den  Beätzenden  schlechthin  ent- 


1»2)  3  Mos.  26«  8—16.  28—33.  47,  48-65.  Und  sollsl  das 
funfzi|;sU  Jahr  heiligen,  und  es  Erlassjahr  nennen  allen  Be- 
wohnern deines  Landes.  Da  soU  Jeder  wieder  zu  seinem 
£igenihom  kommen ....  Im  Jubeljahr  sollen  Alle  zu  ihrem 
Eigenthum  wieder  kommen  ....  Wenn  dein  Bruder,  aas 
Armuth  .gezwungen,  sich  dir  verkauft,  soJIsl  du  ihn  den 
Dienst  der  Knechte  nicht  auflegen,  sondern  wie  ein  Mieth- 
ling  und  Mitpächter  soll  er  bei  dir  arbeiten  bis  zum  Jubel- 
jahr, und  dann  frei  ausgehen  mit  seinen  Kindern,  und  wie- 
der kommen  zu  seinem  Geschlechte  und  zum  Besitze  seiner 
Vater  ....  Im  Jubeljahr  soll  alles  Verkaufte  Eurflckkehren 
zu  seinen  Herrn  und  seinem  vorigen  Besitzer. 


243 

rissen  and  scfort  ohne  aUe  Ersaizlei9t«ng  gemein^haftlich 
yortheilt  werden. 

Welche  Stelhing  zu  den  Fragen  nach  Freiheit  und  Gleieh-* 
keit,  fiberhanpt  zum  Antinomismiis  und  Radicatismus  im  po- 
litischen und  socialen  Sinne  die  Reformalaren  eingenom- 
men haben,  darüber  haben  wir  uns  bereit  im  %weifeh 
Bande  der  gegenwärtigen  Schrift,  unter  tTinweisung  auf 
aasgesprodiene  Grundsätze  und  vollführte  Thatsachen  er- 
Uirt  "»)• 

Eben  so  haben  wir  auf  die  antin^nistischen  und  com- 
iiiBiiistischen  Lehren  der  Wiedertäufer  hingewiesen,  so 
irie  dtyranf,  in  weldke  Beziehung  sich  diese  selber  so  wie 
den  aus  derartigen  Prineipien  entstandenen  Bauernkrieg 
zxL  den  Reformatoren,  und  namentlich  zu  Luther  gesetzt 
haben  ^'^}.  Wir  kommen  auf  die  Gütergemeinschaft  der 
Wie^tanfeir  unten  zurück. 

Die  Rolle,  weiche  Münzer  im  Bauernkriege  ^'^)  ge^ 
spielt  hatte,  suchte  Johann  von  Leydert,  der  ,,König 
von  ZioA^,  der  ,, König  des  neuen  Jerusalems'^  in  Mün^ 
eier  zu  spielen.  Der  antinomi^tische  Fanatismus  ging  in 
diesem  Manne  und  in  seinen  Anhängeni,  nicht  etwa  nnt 
m  sonst  nicht  ganz  ungewöhnliche  Tobsucht  über,  son«<- 
d^n  wir  glauben  in  ihm  den  Antinomismus  in  der  innersten 
Verbindung  mit  dem  Veil9tan%  zu  »blid^en* 

Was  organisirte  Verbindungen  und  Yerbräderiingen 
dorchznselzen  sich  bemühten,  das  machten  stets  auch 
wieder  einzelne  Männer  zum  Objecto  ihrer  Thätigkeit. 
Wir  hd»en  im  zweiten  Theiie  dieser  Schrift   ^yd&e  neue 


193)  II.  Band  S.  122 ->  136. 

t»4)  A.  a.  0.  II.  m  — 13«. 

195)  Ist  die  erste  Quelle  des  BQuernki-ieges  der  Antinomismus, 
der  Tom  Gnosticismus  an  in  den  Secten  fortgewucliert  hat; 
so  ist  die  zweite  Quelle  allerdings«  die  Bedrückung  gewesen, 
die  ein  nicht  vollkommen  christianisirter  Staat  auf  den  Bauern- 
stand ausgeübt  bat.  Wir  wollen  diess  we4ec  verkeMi^n 
noch  unbemerkt  lassen. 

16* 
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ßrdnuug^  foeltliehen  Sitmäe$  ^^  tob  E^erlin  «oü 
Günzburg  im  Jahre  1521  entworfen,  mitgeOidt  ^^*)y  iHid 
üb^lassen  es  Jedem  selber ,  den  poiili90hen  AntiBomismas 
dieses  Entwurfs ,  der  später ,  und  tiooh  im  der  nenem 
Z^,  so  viele  Nacliaknmng  gefunden,  beim  Wied^nach^ 
l^sen  zu  erkemen. 

Für  den  Conmiitmsmits  bat  sieb  auf  entsobiedene  Weise 
Sebastian  Frank  ausgebrochen ,  dessen  idealistiseiH 
panthetstiscbes  System  wir  im  zweiten  Bande  diei^ 
Schrift  als  ein  solches  dargestellt  haben  ^^0?  ^^  vielen 
spätem  Systemen  zum  MadssslGd)e  gedient  hat.  In  stima 
^yParud^xen^^  hat  er  seinen  Comimnüsmus  in  foIgendeB, 
an  den  GoosUker  E^iphanes  erinnernden  Worten  an  d«& 
Tag  gegeben:  ,,Wir  sollten  wohl  alle  EHnge  gejdidn  habeD^ 
wie  gemeinen  Sonnensdiein ,  Luft,  Begen^  Schnee  nni 
Wasser.  Da  aber  der  Sfenschen  Bosheit  ites  Geaüeite 
nicht  konnte  mit  Liebe  besitzen  und  tbeilen,  hat  es  die 
menschliche  Noth  erheischt,  das  Gemeine  (so  jetzt  bei  den 
Unreinen  unrein  wollte  werden)  eigen  zu  maohen  und 
unter  die  Menschen  zu  theilen  .  .  .  Der  gemeine  Gott 
bat  von  Anfang  seiner  Art  nach  alle  Dinge  gemein,  reih 
und  frei  gemacht.  Darum  denn  allein  das  Gemeine  nnd 
Gem^ianätzige,  wie  Gott,  allein  rein  ist,  und  das.Ei^i, 
Eigennutz  und  Eig^hmn  noch  heilte  «inen  bösen  Klang 
hat,  in  aller  Menschen  Ohren,  dennoch  natürlich  immer 
ist  und  eingeschrieben  durch  den  Finger  Gottes  in  ihr 
Herz,  dass  alte  Dinge  gemein  und  uuzertheilt  sein  sollen. 
Wie  viele  Kinder  in  eines  Vaters  Haus  ein  gemein  un- 
zertheilt  Gut  besitzen ,  also  muss  ja  Jedermann  billig  achten, 
dass  wir  in  diesem  grossen  Haus  dieser  Welt  Gottes  Gu- 
ter,  die  er  gemein  unter  uns  alle  schüttet,  und  uns  nur 
als  Gästen  leihet,  und  unter  die  Hände  gibt,  billig  sollten 
gemein  haben»    Aber  aus  unserer  verkehrten  Art  ist  ge- 


IM)  II.  Band  S.  206^-207. 
197)  11.  Band  S.  81  -  91. 
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Bohehta^,  dass  Jetzt  das  reine  Gemeine  von  Jedennam 
«Bf ein  wird  gescholten ,  also  dass  des  Menseben  Reim  ist : 
fias  Gemdn  ist  anrein,  gemein  war  nie  rein  "^). 

Die  cofitmunisiischeii  Grundsätze  der  iWicdertinfer 
verbreiteten  sieb  aneh  in  die  Schweiz.  Ihre  Träger 
W9stm  <fi6  sogenannten  Libertiner  oder  aneh  fifptrt- 
htalen*  Nach  Calvin ,  der  gegen  sie  sehrieb,  besteht 
äe  Gemeinsc^irft  der  Heiligen,  wie  sie  sich  diese  denken, 
darin,  nichts  eigen,  sondern  Alles  gemein  zn  haben,  und 
2war  in  d^  Art,  dass  Jedem  ertaabt  ist,  sich  von  den 
Gmem  dBB  Andern  anzueignen,  was  er  will  "•). 

10)  Bie  Gemeinschaft  der  Weiber^  so  wie  die 
geschleehtlichen  Ausschweifungen  und  Verirrungen 
iberhaupt^  Wir  fassen  dieses  Alles  schon  desswegett 
zusammen,  weil  es  nkbt  nur  aus  Einem  und  demselben 
Grande  kommt,  sondern  auch  gemeinschaftlich  mit  einan- 
der von  den  Gnostikern  gerechtfertigt  wird. 

Clemens  von  Alexandrien  spricht  sich  einfach  dahin 
aus,  es  sei  ein  Grundsatz  des  Karpokrates  und  Epi^ 
phanesj  so  wie  ihrer  Anhänger  gewesen,  diß  Weiber 
sollen  gemeinschaftlich  sein^^^^.  Diese  Gemeinschaft- 
lichkeit folgt  N  aus  dem  schon  oben  besprochenen  Princip 
der  falschen  Einheit^  welches  keine  Besonderheit 
zulässt,  als  welche  die  Ehe  angesehen  wird  *•*).  Son- 
derbar allerdings,  aber  doch  sehr  verständlich  klingt  det 


las)  Seb.  Frank:  Paradoxa  ducenta  octoginta,  und  zwar  parado- 
xen 153. 

199)  Calvini  instructio  ad  Libertinos  c.  21 :  Cominanionem  Sanc- 
toruin  esse  diceutes,  si  nemo  qaicqunm  possideat  tanquam 
suum,  sed  unusquisque,  undecunque  nancisci  potertt,  ad  se 
rapiat.  .  . 

200)  dem,  Slrom,  Ilf.  2.  p.  51 1 :   ol  (ff   afio  KaqnoT^tnövg  xcci 
* Emffxxvovg  Kvnyofieroi  y.oiyn$  dyat  mg  yvyaixag  ti^tovatv 
Cfr.  Strom.  111.  3«  p.  522:   IntfJLVriadiifAiy  ^t   xcu  rrjg  y.atK 
KaQnoscQttrrjy  adiafiov  yvvaixtoy  y.oiVfoving. 

201)  Strom«  III.  2.  p.  513. 
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för  die  WeibergenMHiischafl  angeftkrte  weitere  Grimd,  der 
von  dem  grossem  und  st&rkern  Triebe  des  Maues  h^ge- 
nommen  ist*®').  Dieser  l^ecnlation  andror  Allem  diesem 
Triebe  gegenüber  ersebeinl  dem  Gnostiker  der  Aussprach 
des  die  Ehe  forderaden  und  die  GraMinsohaftlichkeit  aas^ 
schliessenden  Gesetzes :  Du  sollst  nichl  begehren  äm^ 
nee  Nächsten  Weib,  Ifteherlich  '""O-  I>a,  wo  £e  Ehe 
aus  Princip ,  und  insbesondere  um  der  Weibergemeiiischaft 
willen  verworfen  wird,  da  nehmen  sieh  noeh  weiter  bei- 
gebrachte Gründe  übel  aus.  Nur  um  Erscheinungen^  die 
der  Zeit  nach  später  sind,  aus  dem  Gnosticismus  zu  er- 
hliren,  fugen  wir  einige  dieser  Gründe,  wie  sie  insbe- 
sondere von  den  Anhängern  des  Marcion  und  Andern 
gegen  die  Ehe  vorgebracht  worden  sind,  andeutend  an. 
Sie  sind  hergenommen  theils  aus  der  bösen  Jiuterie, 
welohe  <tie  Fortpflanzung  gleichfalls  zu  etwas  Bosmo 
mache,  '®^),  theils  aus  der  Furcht,  nur  unglücklichen  Ge- 
schöpfen £j(istenz  und  dem  Tode  Nahrung  zu  geben  '®^). 
Endlich  soll  die  Ehe  vom  Teufel  eingeführt  sein  *®0* 
Diese  Behauptungen  haben  die  nuttelalterlichen  Seoten,  die 
wir  schon  oben  kennen  gelernt,  wörtlich  wiederholt. 

Der  Antinomismus  gegen  die  von  Gott  eingeführte 
Eheordnung  war  aber  auch  Antinomismus  gegen  die  von 
ihm  gebotene  Keuschheit.  Schaudererregend  und  jedes 
edlere  Gefühl  aufs  Tiefste  verletzend  ist,  was  Clemens 
V.  A.  über  die  Art  und  Weise  erzählt,  wie  die  Gnostiker 
ihren  Satz  von  der  Weibergemeinschaft  zur  Ausführung 

202)  Loc.  cit. 

^3)  Clem^  Strom.  IIL  2,   p.   514:   to  d€ ,   ttig  tov   nlTjatov 

yvpatxos,  i^iotrija  tfiy  xoiytaymy  avayxßstoy  in  ysloto- 

tiQoy  limv, 

204)  Ckm.  Strom.  III.  3.  p.  616—516. 

205)  Cleoi.  Strom.  III.  6.  p.  531.532:  Maaxovai  funj  6ny  naQaßt^ 
Xio&ai  ya/Aoy  xai  Tttu^onoitay  /^tiöe  äytuaayfiy  itp  xoofiti» 
^vaTvxtiooyiag  hsQOvs^fjiride  intxo^ytty  tqt  (^avttnfit  xqo^ 
tfrfy  ix€iy€t  Uxiioy. 

206j  Strom,  iil.  6.  p.  533. 
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briBgen.  Er  sagt  aber:  ^Wenn  sie,  Mftnner  zumal  und 
Weiber,  bei  ihren  abendlichen  Mahlen  (denn  Liebesmahl 
will  ich  eine  solche  Zusammenkunft  mdki  nennen)  ver- 
sammelt sitsen,  und  mit  Speisen,  welche  die  Wollust 
aufreitzen,  sich  angefüllt  haben,  bringen  sie  das  Licht, 
das  ihre  hurerische  Gerechtigkeit  mit  Schaam  übergössen 
haben  müsste,  durch  Erloschen  der  Lampen  zum  \er- 
sidiwinden,  und  treiben  sofort  Unzucht,  wie  sie  wollen 
imd  mit  wem  sie  wollen.  Schon  unter  Tags  jedoch  den- 
ken sie  an  diess  gemeinschaftliche  Mahl,  so  wie  daran, 
Yon  welchen  Weibspersonen  sie  Gehorsam  gegen  das 
karpohratianUehe  Ge9etz  fordern  wollen.  Solche  Ge- 
setze abeTy  denke  ich,  hätte  Karpokrates  besser  fttr  die 
Begierden  der  Hunde,  der  Schweine  und  Böcke  Torsc^ei- 
ben  sollen  '^').  Was  das^  von  Clemens  bemerkte  ,^ftar- 
pokraiiam^che  Gesetz^^  angeht,  so  hat  er  die  Er- 
klärung darüber  dadurch  selber  gegeben,  dass  er  geschicht- 
lich darauf  hinweist,  wie  gnostischerseits  das  Gebot  des 
Herrn:  „Gt6  dem,  der  dich  bifiel^^  »<»«),  so  erklärt 
wurde,  als  hiesse  es:  f,Otb  dich  dem  hin,  der  deiner 
begehri^'^  *^V).  Clement  bricht,  nachdem  er  diess  be- 
merkt, mit  Recht  in  die  Worte  aus:  „0  Gottlosigkeit! 
Sogar  die  Worte  des  Herrn  machen  diese  Genossen  der 
Unzucht,  diese  Brüder  der  Lüderlichkeit  zum  Gegenstand 
der  Lüge,  sie,  die  Schmach  und  die  Schande  nicht  nur 
der  Philosophie ,  sondern  des  ganzen  Lebens ;  sie,  welche, 
so  yiel  an  ihnen  gelegen  ist ,  die  Wahrheit  verunstalten, 
zerstören  und  mit  der  Wurzel  ausreissen*  Diese  unglück- 
seligen Menschen  heiligen  die  fleischliche  Gemeinschaft 
und  vermeinen,  durch  sie  zum  Reiche  Gottes  zu  führen. 
Aber  nur  in  Hurenhäuser  fuhrt  diese  Gemeinschaft,  mit 


207)  Clem.  Slrotii.  III.  %  p.  514. 

208)  Matlb.  6,  iZ:   itp  ahovvti  at  dt^av.^  Luc.  6.  30:  navn  (Tc 
r/ji  altovytt  acy  ifidov. 

a09)  Ckm.  Strom.  III.  4.  p.  523.  524. 
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ilmen  mOgm  Schweine  ttttd  Böcke  Gemetflschafi;  halü^ 
und  die  meiste  Hofltotmg  bei  ihnen  die  Huren  haben^  wetehe 
in  den  saabern  Behansnngen  berett  sieben  und  AUe  an^ 
nehmen,  die  kommen  wollen"  *^®}.  Das  also  ist  das 
yjkarpokrcUiamnche  Ge9^i%^^;  im  erinnern  uns  aber, 
dass  wir  es  als  ein  befolgtes  schon  bei  des  Secfen  das 
Hfittelaltess  angetroffen  haben  *^0* 

Qemens  bemerkt  weiter:  ,, Diese  öffentliche  Hnreret 
nennen  sie  die  mystische  Gemeinschaft  (xöipofwm 
^voTixTj},  und  thun  dadurch  dem  Worte  Schande  an  *"). 
Er  fügt  bei:  ^Gleichwie  wir  das  immer  ein  Bandeln 
nennen ;  was  der  Eine  Gutes  und  der  Andere  Böses  voll«* 
bringt  (wir  benennen  Beides  mit  dem  gleichen  Mamen}; 
so  pftegt  auch  das  Wort  Geineinschaft  genommen  zu  wer-^ 
den.  Eine  gute  ist  es  z.  B.  in  der  Gommunication  d6fl( 
Geldes,  der  Nahrung,  der  Kleidung;  —  Jene  aber  nennen 
jede  unzüchtige  Verbindung  und  jeden  unzüchtigen  Um- 
gang Gemeinschaft  '^'}r  Dass  diese  Gemeinschaft,  auf 
jenes  Gesetz  gestützt,  blutschänderisch  bis  zum  iii- 
cest  fortgegangen  sei,  ist  aus  Clemens  sehr  klar;  und 
auch  diess  ist  ein  Bestandtheil  „der  karpokratienischen 
Gerechtigkeit"  •*♦). 

Das  Mittelalter   hat  uns   die  gleiche   Lehre   und   die 


210)  dem.  Strom,  lll.  4.  p.  d2i. 

;eil)  GniL  de.  Nasigis  bei  Argentre  a.  a.  0«  I.  f.  372:  Ita  quod 
qoicquid  petatur  sub  nomine  caritaUs,  (|aicquid  ftil  iUiifi» 
etiam  ai^tus  fornicationis  venereae,  absque  peccato  polest 
ooncedi   petenti,   immo  nee  sine  peccato  potest  licite  dene- 


gari. 


ZiZ)  Clem.  Strom.  III.  4.  p.  523. 

213)  Clem.  ibidem. 

214)  dem.  Strom.  III.  Ü.  p.  536.  vgl.  III.  2.  p.  513,  wo  als  Ge- 
gensatz  gegen  das  karpokraliaoiscbe  das  g&eiiiche  Gesetz 
hingestellt  ist:  Iva  rtg  x«t«  pöjuov  xat  rtjg  tov  nktimoy  xm 
rris  ^^eXq-fjs  ctno(T%OjuiPog  nvttx^vg  uxov9ij  nnfw  roi;  xv- 
Qtov    iyo)^t  Xeyio  ^vx  fnt^vfiriaetg. 
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gleiche  Praxis^  bM  den  Seoteii  aufgewiesen.  Mit  dem  gno- 
stJschen  Principe  wie  e$  in  Kai^iokrates ,  Epipiianes  und 
Andern  repräsentirt  ist;  vergesellscinftet  sich  das  der 
täeol0ifen  ^  welches  im  Gesetz  sich  aasspricht,  das  be- 
fiehlt: den  IMb  %u  miMbrauehen  **0.  Das  EntMr^ 
perunffSB^stem  der  mittelalterlichen  Secten  ist  uns  flrtther 
schon  bekannt  geworden.  Anf  dieses  sowohl  als  auf  das 
System  geistiger  Selbst 9er siSrung  zieh  Clemens  hin, 
wenn  er  de  Gnostiker  so  anredet:  ^Wie  aber,  ihr  herr- 
Hohen  Männer  (denn  ich  rede  zu  euch  wie  zu  Gegen«* 
wirtigen^,  wisset  ihr  nicht,  dass,  während  ihr  gegen  die 
göttlichen  Gesetze  kämpfet  ^  die  für  sich  ganz  gut  daran 
sind,  ihr  nur  euerm  eigenen  Heil  widerstehet.  Denn  nicht 
die  Gesetze,  die  zum  Wohl  gegeben  sind,  zerstöret  ihr, 
sondern  nur  euch  selbst  *^*). 

Ist  Bns  in  den  mittelalterlichen  Secten  eine  Casuistik 
entgegen  getreten,  die  wir  die  Casuistik  der  Lüder^ 
liehkeit  zu  nennen  uns  gezwungen  sahen ,  und  haben  wir 
als  dnen  Bestandlheil  dieser  Casuistik  den  Satz  gefunden, 
was  die  untern  Leibestheile  des  Menschen  yollbringen ,  sei 
keine  Sünde  '*^);  so  ist  auch  diess  nur  eine  gnostische 
Lehre,  die  da  lehrt,  der  Mensch  sei  Ton  verschiedenen 
Machten  geschaffen:  der  obere  Theil  des  Leibes  sei  das 
Werk  einer  göttlichem  Kunst,  der  untere  aber  das  einer 
geringem:  der  letztere  trage  in  sich  die  fleischliche  Be*< 
gierde  •"). 

Das  nun  ist  der  Antinomismus,  d.  i.  Jenes  System,  von 


215)  Clem.   Strom.   III.    4.    i.   522.  523:    oxi  naQci/Qrjaaadm  rrj 

auqxt  dei, 
tie)  Clem.  i^roni.  HI.  4.  p.  537. 

217)  Peiri  Monetae  YäUuarnensis  historia  AUngensium :  Non  cre- 
diimis  autem  sileadam,  qued  et  quidam  haeretici  dtcebaiti, 
quod  nullus  poteral  peccare  ab  nnibilico  et  tnferius. 

218)  Clem.  Strom.  III.  4.  p.  526:  IvjtvO-iv  «Xkoi  ureg  xiyfi&ey- 
Tis  fJiixQOi  X«*  oirrtdayot  xov  avd'Qionov  vno  ^mfpoQiov  iv~ 
rrcfi€<or  vlna^vai    leyovat ,    xm  t«  jUff  f^^XQ'^  6fi(faXov 
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den  Clemeiii^  mtl  so  Yiel  Recht  sagt,  iteM  es  Gesetz 
und  Evangelium  zerstöre  '^'). 

Hit  den  Beneiden  des  Gleincms  tiber  di»  Gnostiker 
stimmen  die  des  Irenäus  til>erein.  Nachdem  er  bemeAt, 
dass  sie  sich  mit  Heidnischem  befassen,  ohne  zu  glauben, 
dass  sie  dadurch  befleckt  werden,  geht  er  m  seinen  Mit- 
theilungen  in  folgender  Art  weiter :  „Ja  es  gibt  sogar  Soldte, 
die  den  Gelüsten  des  Fleisches  bis  zur  UebersäUtgung 
fröfaneh ,  und  sagen ,  fleischliches  werde  durch  fleiseUtches 
und  geistiges  durch  geistiges  aufgewogen.  Ja,  Einige  von 
ihnen  pflogen  sogar  mit  Weibern,  die  sie  in  ihrer  Lehre 
unterweisen,  auf  heimliche  Art  ehdlifecheriischen  Umgang, 
wie  oft  Frauen,  die  von  einigen  aus  ihnen  hintergangen 
worden ,  später  aber  zur  Kirche  zurückgekehrt  sind,  nebsl 
dem  übrigen  Irrthum  bekannt  haben;  Andere  trennten 
Frauen,  die  sie  liebten,  ohne  Schaam  öffentlich  von  ihren 
Männern  und  verbanden  dieselben  mit  sich  selber.  Wieder 
Andere  stellten  sich  Anfangs ,  als  ob  sie  mit  ihren  Schwe- 
stern auf  eine  ehrbare  Art  zusammen  wohnten;  aber  nut 
der  Zeit  entdeckte  sich  der  Betrug,  indem  die  Schwester 
vom  Bruder  schwanger  ward''  *"). 

Theodoret  hält  sich  in  seinen  Berichten  über  die 
gnbstische  Wdbergemeinschaft  und  die  schändlichen  Gast- 
mähler vielfach  an  Clemens  "^).  Eptphanius,  der  hier- 
über am  ausführlichsten  handelt  '^0?  ^^^^  ^^  unentschie- 
den, ob  seine  offenen  und  nichtsverbergenden  Mitteilungen, 
mit  welchen  er  allerdings  Nutzen  schaffen  will,  diesen 
Nutzen  für  seine  Leser  wirklich  auch  haben,  oder  ob  sie 
vielleicht  bei  denselben  nicht  im   Gegentheil  durch. das 


;if«ow/  o^eyead-m  avvovmag, 
210)  Clem.   Strom.  III.   2.  p.  ^513:  aitix^vg   iuii  top  vofiov  xai 
to  iuayyiXioy  6ia  tovrejy  xadttt^tny, 

220)  Iren.  adv.  haeres.  I.  I.  c.  6.  n.  3. 

221)  Tlteodoret.  haeret.  fabul.  coinpend.  1.  I.  c.  tf. 

222)  Epiphan,  haer.  XXVI. 
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Gitiy  das  Urnen  nioht  entzogen  werden  kann ,  mehr  Scknden 
anricbten  werden^").  „Schmerz  und  Sdiander  erfüllt  sein 
Gemtük  bei  dem  Gedanken  an  das,  was  er  erzählen  soll, 
und  er  folgt,  indem  er  sich  dazn  entschliesst,  nar  einer 
Nothwendigkeit,  die  ihn  darstellen  heisst,  in  welche  Schwere 
von  Lastern  und  in  welchen  tiefen  Abgrund  der  Tenfel  die- 
jenigen reisse,  die  ihm  folgen  und  wie  er  sich  derjenigen, 
die  er  in  seine  Finstemiss  hineingezogen  hat  und  darin 
erhält,  in  dem  Maasse  bemächtiget,  dass  er  ihren  Geist 
and  ibr  Ibrz,  ihre  Häode,  ihren  Mund,  ihren  Leib  und 
ihre  Seele  diureh  und  durch  vergiftet^'  ^'^}.  Er  kann  gar 
nicht  müde  werden  im  Hervorheben  des  furchtbaren  Ver- 
derbens, welches  bei  den  Mitgliedern  der  veriMrecherischen 
Secte  Geist,  Gemüth  nnd  Leib  zugleich  ergreift  und  zer* 
stört  *'*}.  Diese  Zerstörung  erklärt  sich  allerdings  bald 
genug  durch  die  Erzählungen  selbst,  die  Laster  zum  Vor- 
scheine bringen,  welche  ein  sonst  gewöhnliches,  auch 
grosses  Maass  überschreiten.  Mit  der  sdiaamlosen  obscönen 
Rede  nahm  das  Verbrechen  nach  Aussen  seinen  An- 
fang *'^);  sodann  ging  es  über  zu  einer  das  Laster  ent- 
schuldigenden, ja  es  gebietenden  unzüchtigen  Erklär 
rung  der  heiligen  Schrift  und  dtr  heiligen  Ge- 
schichte "^J^  um  in  Thaten  einer  Wollust  zu  enden, 
die  wir  dem  Epiphanius  nicht  nacherzählen  wollen  *'0* 
Nur  wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  neben  die 
Weibergemeinschaft  **0  ^uch  noch  das  Laster  dergegen- 


223)  Epiphan    haer.  XXVI.  n.  3. 

224)  Haeres.  XXVI.  n.  8. 

225)  Ibid. 

226)  E^phan,  haer.  XXVI.  n.  n.  2:  ovk  adoxvvo^^voi  avjotg  toig 
QijfÄdtat  T«  »i|c  noQytitfs  6tiiy€tadtn  naliv  iißtaiixa  Ttig.Kv- 

227)  Epiph.  haer.  XXVI.  n.  6-.19. 

228)  EpiphaD.  haer.  XXVI.  n.  3-13. 

220)  Haeres.  XVI.  n.  4:    ofi  nQtojop ,  fi^v  xotyttg  tttg  ittvrtjy  yv- 
ytttxicg  i^ovai» 


mligeii  Befeckung  dar  IfliDer  sdber  imter  einuider  ^kk 
sitüie :  die  dahin  Gehörigen  wnrden  Leviten  genaoint  *^^> 
Wer  alle  Sinfen  der  schändlichsten  Wollusi  anf^  md  al^ 
gestiegen  zu  haben  sich  rühmen  konnte,  der  dnrfte  reo 
sich  selber  sagen:  Ich  bin  ChrhtU9  '''). 

Wenn  Philastritu  in  seiner  Schrift  über  die  Häre- 
sie ^'0  d>^^  Dinge  nacherzählt,  weist  er  ns  an,  die 
Möglichkeit  des  G^chehenseins  des  Erzählten  daraus  ab- 
zuleiten,  dass  wir  es  auf  seine  naturgemässe  Quelle,  auf 
das  Heidenthum  nämlich  und  auf  das  falsche  Juden-* 
ihumy  zurückführen  ''').  Auch  in  dieser  Hinsicht  erwies 
sich  der  Gnosticismus,  wie  der  Manichäisoras,  als  l^röds-* 
ting  des  Heidenthums,  und  wie  weit  dieses  in  den  Lastern, 
sribst  den  widernatürlichsten  und  abscheulichsten,  zu  geheo 
yennochte,  ist  aus  der  Geschichte  klar  '^^).  Wer  das 
Heidenthnm  kennt,  wird  das  den  Gnostikem  yon  Epipha^ 
nius  Zugeschriebene  wenigstens  nicht  mehr  für  unmögKcb 
halten,  ja  er  wird  sogar  einige  bei  ihm  yorkommende  Aus- 
drücke sich  noch  leichter  erklären  können  *'0*  Dabei  ist 
noch  zu  bedenken,  dass  das  Heidenthum,  in  welches  der 
Christ  zurückfallt,  ein  weit  trüberes,  finstereres  und  laster- 


22&)  llaeres.  XXVI.  n.  13:  ol  Ö€  Aivitai  naQ    airtois  xalov/at^oi ^ 

ov  fjuayoyrai  yvyai^iyy  akXa  uXXrjXois  fJiigyoVTtti. 
231)  Haeres.  XXVI.  n.  9. 
282)  Philastrtns  Brixiensis  de  haeresibns. 

233)  Judaismo  potius  et  paganilati  parere  nefandae,  quam  chri* 
stianae  veritati  acquiescere  properantes. 

234)  Vgl.  Meiners:  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten,  der  Wis- 
senschaft und  Sprache  der  Römer  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten nach  Christi  Geburt. 

236)  Semec.  natural.  Öuaest.  I.  le.  Jdem  de  bcneficiis  IV.,  31.  III. 
le.  VII.  e.  Idem  epist.  87.  95.  Idem  ad  Ncrvid.  c.  16.  Sw^ 
ton,  Tib.  c.  42— 45.  Wer.  cc.  23.  28.  33.  Marl  Hl.  80.  81. 
VI.  20.  IX.  ep.  9.  Juven,  VI.  122  sqq.  320  sqq.  893  seqq. 
II.  116  sqq.  TacU.  Annal.  II.  85.  XV.  37.  XVI.  4.  Dio  Cass. 
LX.  18.  LXII.  15. 
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hftflir»  ist,  als  das  erste,  welches  einer  Erlisoig  ei^ 
gegengiag. 

Wir  ifvollen  hier  die  gleicbsam  Yon  selbst  sich  anbietende 
fidegeiiliait  nicht  vortbergehen  lassen,  eine  Bemerkung 
in  Interesse  der  Kircbengeschichte  m  machen.  Man  weiss, 
welche  Laster  von  den  Heiden  den  er9ien  Christen 
sngesdimeben  wurden.  Eben  so  weiss  man  aber  auch, 
wie  sich  diese  gegen  die  Anschuldigungen  leicht  yertbeidigen 
famnteB  und  wie  sie  ihre  völlige  Unschuld  dargethan  haben. 
Nun  sind  aber  die  Verbrechen,  welche  den  Christen  vor«* 
geworfen  worden,  grösstentheils  gerade  diejenigen,  welcher 
die  ebristlichen  Sdiriasteller ,  wie  JuMfinu9  ßtarfyry 
Origene^,  Irendus,  Clement  v.  A^  y  EpiphaniU9y 
Eu9elHU9  n.  A.  die  Gnostiker  bezöchligt  haben.  Die  den 
CInristen  vorgeworfenen  Laster  lernen  wir  genau  aus  Ter^ 
tuUimn  '^0>  insbesondere  aber  aus  Minueiu*  Fttia^j 
der  \VBi  seinem  Ociavlua  den  Tertnllian  vervollständigt, 
kennen  ^'0*  Wenn  Cädäu»,  der  in  der  Schrift  des 
MinueiM  Felix  das  fieidenthum  gegen  das  Christenthum 
verlritt  und  vericht,  die  Bemerkung  nacht,  die  über  die 
Verbrechen  der  Christen  undaufehden  Gerüchte  würden  in 


236)  ApolQgret.  cc.  7.  8»  9.  . 

237)  Minne.  Felic*  Octav,  c.  9:  Inter  eos  velut  quaedam  libitfinum 
religio  iniscelur,  ac  se  promiscue  appellant  fralres  et  soro- 
r«s,  til  ctiam  non  insolens  stuprum  intercesslone  «acrl  no- 
nfiaU  Sal  ineestuiu.  ha  eorum  vasa  6t  damens  superttiUo 
sceleribus  glortatur  ...  Ad  epnlas  solemni  dia  co^tuit  eqro 
Omnibus  liberis ,  sororibus,  matribus,  sexns  oronis  homines 
et  omnis  aetatis.  lllic  post  multas  epnlas  ubi  ronvivium 
calati  et  incestae  lilHdini  ebrietatis  ferYor  exarsit,  caais,  qui 
candalabro  pexas  est,  jacto  offulae  ultra  spaliuai  Hneae,  qua 
yinctus  est,  ad  impetum  et  saltum  provocelur;  sie  eyerso 
et  exstincto  conscio  lumine  impudenlibus  teoebris  Bakus  la- 
fandae  cupiditatis  invoivunt  per  incertum  sartis,  et,  si  ion 
omnes  opera ,  conscientia  tarnen  partter  iocesti,  ^pioolttin 
voto  uuiverspruin  appctititr,  qntcquid  »ccidcre  pQ^st  in  actu 
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ihrer  Allgemeinheit  nicht  möglich  sein,  lige  ihnen  nicht 
Wahrheit  za  Grunde  *^®} ;  so  stimmen  wir  dem  Cäcilius  la 
diesem  Urtheile  geradezu  bei ,  aber  wir  unterscheiden  uns 
Yon  ihm  dadurch  gänzlich,  dass  wir  diese  Laster  nicht 
den  wirklichen  und  wahren,  sondern  den  falschen  Christen, 
d.  i.  den  Ononiikern  zuschreiben. 

Hit  den  Karpokratianern  werden  in  der  Regel  auch 
die  Adamiien  genannt.  Epiphanius  leitet  das ,  was  er 
über  sie  yorhringt,  durch  eine  Bemerkung  Ikber  die  NMir 
und  die  Thätigkeit  des  Maulwurfs  ein  ^'^).  Der  »ste 
Ckrund  zu  diesem  Bilde  ist  davon  hergenommen,  dass  diese 
Häresie,  gleich  jeder  andern ,  die  Saat  Gottes  in  der  Welt 
f^n  so  unterwühlt  und  zerstört,  wie  der  Maulwurf  die 
Seat  des  Menschen  auf  dem  Acker.  Der  zweite  Grund 
ruhet  darin,  dass  die  religiösen  Yersammlungsorte  der 
Adamiten  mit  den  Höhlen  der  Maulwürfe  Aehnlicbkeil 
haben  '^*).  Sie  selber  nannten  ihre  Kkche  ParaäieB* 
Ehe  sie  in  dasselbe  hineintraten,  legten  sie,  Männer  und 
Weiber,  yollstän(fig  ihre  Kleider  ab,  um  in  dler  gänriiehen 
Nacktheit  als  Adam  und  Evu  zu  ersdMinen  '^*),  und 
den  Unstand  an  sich  auf  diese  Weise  darznstelien.  Epi- 
phanius vergisst  nicht,  den  ungeheuren  Unterschied  der 
Unschuld  der  ersten  Eltern  und  der  frechen  Schamlosig- 
keit der  Adamiten  gebührend  hervorzuheben ,  die  zu  ihren 
sündhaften  Gebräuchen  nur  durch  die  tiefste  Unsittlichkeil 
bestimmt  worden  seien  '^'),  denn  was  das  Geschlechtliche 
angeht,  so  standen  sie  hinter  den  Karpokratianern  in  Nichts 
zurück  '♦•). 


S88)  OctaV.  c.  9:  Ffec  d«  iptU,  nisi  sabsisleret  veriUs,  maxima 
nefaria  et  bonore  piaefanda  sagax  fama  loquoretur. 

38e)  Epiphan.  baer.  LXX.  d.  1. 

S40)  Ibid.  n.  Z. 

341)  Ibid.  n.  2. 

349)  Haeres.  LXX.  n, 

Z48)  Theodor*  ba  rel.  fab.  I.e.  ferluUian.  in  scorpia«.  und  contr. 
Prax.  c.  3.     Clemens  v.  A.  aberalt  da,  wo  er  von  den  Ad- 
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In  weleber  Art  das .  paradiesische  Leben  der  ilidimiini 
im  A(iitelalter  von  den  Brüdern  und  SchweHern  de$ 
freien  Geistes  buchstäblich  nachgeahmt  worden  sei, 
haben  wir  oben  schon  erzählt.  Ate  Ausläufer  dieser  weit- 
Yerzi/i^eigien  Secte  ist  diejenige  anzusehen ,  deren  Mitglieder 
sich  die  Mensehen  der  Infelligeuz,  homines  intelli- 
gentiae,  nannten.  Der  Geist  derselben  war  derselbe  schlechte 
und  verderbliche  '^^).  Sie  fiel  in  den  Anfang  des  fuaf-^ 
zehnten  Jahrhunderts ,  zeigte  sich  in  Brüssel  und  hatte 
za  ihren  Häuptern  einen  Cantor,  Namens  Aegidiusy  einen 
uBigelehrten  Menschen,  so  wie  den  weniger  betbeUigten 
Carmeliterbruder  tVilhelm  von  Hildenissen,  der  später 
widerrief.  Der  Grundoharakter  der  Secte  ist  mystis<Aei 
Panäieismus.  Wie  Irenäus  von  den  Mitgliedern  Jener 
gnostischen  Sect^,.  aus  welcher  die  der  Himiines  Jnlelli'^ 
gentiae  abstamml,  sagt:  „Einige  von  ihnen  gingen  in 
ihrem  Hochmuthe  so  weit,  dass  sie  versicherten,  sie  seiest 
Jesu  gleich:  Andere  aber,  sie  seien  in  Manchem  noch 
mächtiger  als  er  '^^);  so  sagt  der  genannte  Aegidius 
geradezu  von  sich  selber:    „/cA  bin  der  Erlöser  der 

Menschen  ^^0-  ^^^  ^^^  ^^^  S^<^^^  ausgesprochene  und 
fastgehaltene  Antinomismus  galt  nach  dem  christlichen  Ge- 
setze zugleich  auch  der  ganzen  christlichen  Ordnung.  Mit  den 


Utngerades  Pronilikus  Kprieht.  AuffUSÜn-  de  faaeres^  31.  Er 
sagl  un^er  anderm :  AdamUini  ox  Adam  «ticiä ,  cujus  iinU 
tanlur  in  paradiao  nuditaten,  qoae  f>il  anle  peccatmn  .  .  . 
Nudi  itaqae  raares  feminaeque  conTeniunt ,  nudi  lectiones 
aadiunt,  nudi  oraDt«  nudi  celebrant  sacramenta,  et  ex  hoc 
paradisum  suam  arbiCrantur  ecciesiam. 

244)  Errares  Sectae  Homimm  inteUigetmae  elc.  bei  Bahtz,  MU- 
cell.  IL  p.  277 --2d7.  Auf  pag.  281  wird  die  Lehre  dieser 
Seele  genanal  lalsa,  errouea  et  haeretiea,  booorairi  mdnim 
corrttfitiva,  acandalosa,  et  &dei  catboticae  subversiva,  et 
cujusdani  norae  sectae  perniciosissimae  iniroductiva. 

245)  Iren.  1.  c.  25.  n.  2. 

24«)  Wir  haUea  ans  in  Betreff  dieser  Sec^e  Oberall  an  die  Mit- 
Iheiinngen  von  Baluz,  MiscoU.  IL  p.  277 -'297. 


6M9itk«rn  läagiiel  sie  die  Freiheil  des  Me«soiien  und 
lasst  Gilles  und  Böses  niebt  etwa  dttreh  den  zulassenden^ 
sondern  durch  den  Wohlgefallen  habenden  und  tbtögen, 
göttlichen  Willen  gewirkt;  werden  **'),  Was  die  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen  angeht;  so  stehen  sie 
mit  den  gnostischen  und  den  von  den  Brudera  und 
Schwestern  des  freien  Geistes  ausgeübten  auf  einer  uqiI 
derselben  Linie :  selbst  das  Paradies  und  die  Nacktheit  der 
Adamiten  kommt  aufs  Neue  zum  Vorschein  *^^). 

Diese  obscönen  gnostischen  Ersoheinimgen  w^iederfaot« 
ten  sich  später  buchstäblich  bei  des  Wiederläufern: 
^Eben  jrae  Leute,  welche  so  sehr  auf  die  Tödtung^  des 
Fleisches  drangen ,  überliessen  sich  nicht  selten  den  rohe- 
sten  Ausschweifungen;  unter  dem  Deckmantel  religiöser 
Begeisterung  verführte  man  Weiber  und  Mädchen;  od€v 
man  hielt  wohl  förmliche  Bacchanalien,  wo  die  SinnlieMLeil 
in  die  grosste  Gemeinheit  übergingt  ^^^). 

Hagen,  auf  welchen  ich  mich  eben  berufen  habe,  und 


Sit)  Alle  Handlungen  der  Menschen  werden  bewirkt  non  quidem 
taiitum  permUstva  ejus  Toliwitole,  sed  b«neplacila  eC  efficaci. 

248)  Eine  Fraa  luitie  von  d^n  männlichen  and  weiblichen  Mitr 
gliedern  der  Secte  aus  dem  Grunde  Vieles  zu  leiden,  qood 
non  utitur  actn  carnalis  copulae.  Man  hielt  für  erlaubt, 
autfter  der^Eke  ohne  Sftn^c  sich  an  Yermiscbcn,  demn 
es  sei  dieas  ganz  in  die  Kategerie  des  Essena  und  Trinkens 
AU  stellen.  De«  Act  der  fleischlichen  Verbindttl4>  nannte 
man  delectationem  paradisi.  Die  Ehe  war  fpottsch  aufgeho- 
ben: es  bestand  Weibergemein sohafib.  Mm  tfobeokte  dem 
kein  Vertrauen,  der  durch  fleisdiHohe  Vermischung  noch  un- 
b«ileck(  dastand.  Auf  Elngebiiiig  d«B  heiiigcn  Geistes  giag 
Aegidius  einmal  entkleidet  heruirt. 

241^)  Hagen:  Der  Geist  der  Reformation  und  seine  Gegenaitze.  II. 
290.  Erasmus  de  ama|>iii  eccleaiae  eosoerdia  1633.  pag.  25. 
Magis  depUrandum,  quod  nos^ra  etiara  memoria-  reperta  sunt 
conveuticula ,  in  quibus  noctu  post  decantata»  dei  laudes, 
0xtiuctiä  Uiceruis,  pronis^ua  vener e  viri  cum  feainis  raiece- 
banlur.    Vgl.  FiUslm  Beitrage  V.  Md; 


257 

der  dfts  Retormatronszeitaller  einem  SCuAum^  wie  wenig 
Andere,  unterworfen,  mag  als  ein  ganz  unparteiischer 
Zeuge  den  vielfachen  Aniinomismu^  der  Wieder-' 
tanfer  in  folgender  quellenmässigen  Schilderung,  der  wir 
nur  ein  paar  Bemerkungen  unter  dem  Texte  beifügen, 
darstellen.  Er  sagt  aber  unmittelbar  nach  der  obigen 
Ifittheilung :  „Gerade  über  diesen  Punkt  (das  Geschlechts- 
yerhältniss)  wurden  indi9ss  von  manchen  wiedertäuferischen 
Secten  noch  ganz  andere  Ansichten  aufgestellt,  die  zwar 
mit  der  eben  beschriebenen  Praxis  übereinstimmten,  aber 
derselben  noch  die  Theorie  hinzufügten  '*^),  Damals  näm- 
lich finden  sich  schon  Spuren  von  jener  Emancipation 
des  Vtetsche^j  welche  in  unserer  Zeit  so  oft  besprochen 
worden  ist.  Man  nannte  die  sie  predigten,  die  freien 
Bruder.  Diese  trieben  offene  Wollust  und  Hurerei  un^ 
entschuldigten  sich  mit  dem  Worte  Gotten  '^0*  Si^ 
sagten ,  die  Freiheit  bestehe  in  Freiheit  von  Gesetzen  aller 
Art  *")•  Sie  beredeten  die  Weiber,  dass  es  ihnen  nicht 
möglich  werde,  selig  zu  werden ,  wenn  sie  ihre  Ehre  nicht 
in  die  Schanze  i^chlügen.  Denn  Christus  sage :  So  Jemand 
nicht  verschätzte  und  verlöre  Alles,  was  er  lieb  hätte, 
mochte  er  nicht  selig  werden.  Man  müsse  um  Christi 
willen  allerlei  Schmach  und  Schande  leiden.  Denn  da 
auch  Christus  gesagt  habe,  die  Publicanen  und  Hurer 
Wjprden  im  Himmelreich  den  Gerechten  vorgehen,  so  sollen 
die  Weiber  zu  Huren  werden  und  ihre  Ehre  verscherzen, 
so  werden  sie  im  Himmelreich  grösser  sein,  als  die  from- 
men Weiber.  Andere  machten  es  etwas  subtiler.  Sie 
sagten:  nach  der  Wiedertaufe  seien  sie  wiedergeboren 
und    könnten   daher  nicht  sündigen:   sie  dürften 


250)  Wodarch  eben  nach  unserer  fruhern  Beslimmimg  der  Aoo- 
miemtis  in  d#n  Anlinomtsmus  übergeht. 

251)  Gerade  wie  die  von  Epiphanias  geschilderten  Goostiker. 

252)  Man   glanbt  in  den  Wiedertäufern  nur   den  JiTof^ilrrate^  und 
E^^iphanes  und  die  gnoiitufehe  GereckUgheU  vor  sich  su  haben. 
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IhuHn  wa9  sh  woUltn-y  immer  sündige  nur  dae 
Fleisch.  Wieder  Andere  projectjrteu  eiae  Oemwinschäfi 
der  Weiher,  also  Aufhebung  der  Ehe  ^^'}.  Manche 
Seelen  stellten  den  Grundsatz  auf,  da^s  nur  diejenige  £be 
eine  rechte  sei,  in  welcher  zwischen  den  beiden  Eheleuten 
eine  geistige  Harmonie  Statt  finde:  jede  andnre,  wo  Ehe-^ 
leute  von  verschiedenen  Richtungen  zusanunenlebten,  sei 
keine,  und  jedes  Individuum  habe  dah^r  das  Recht,  von 
seinem  Gemahle  wegzulaufen  und  sich  ein  anderes  za 
suchen ,  das  mit  ihm  harmonirte :  Das  sei  dann  eine  rechtOi 
eine  geistliche  Ehe  '^^}.  Dass  bipbei  eine  Menge  voa 
Unordnungen  Statt  fanden,  und  dass  die  rohe  Lust  häufig 
das  Motiv  zur  Auflösung  einer  Ehe  war,  versteht  sich  von 
selbst:  doch  sieht  man  wohl,  wie  im  Princip  die  refor-*- 
matorische  Richtung  fortwirkte  und  jenes  hier  noch  reiner 
und  geistiger  entwickelt  hatte,  als  es  in  Lulher  erschie- 
nen war,  der  bei  der  Ehe  nur  die  sinnliche  Begierde, 
keineswegs  aber  auch  das  edlere  Moment  der  geistigen 
Harmonie  ins  Auge  gefasst  hatte  '^^}.  Bemerkt  man  schon 
in  diesen  Grundsätzen  den  Elnflnss  des  reformatorisehen 
Geistes,  wenn  auch  excentrisch,  so  tritt  derselbe  noch 
deutlicher  in  andern  Ansiebten  hervor,  welche  fast  alle 
Secten  mit  einander  gemein  haben,  und  wobei  offenbar 
das  volksmässige  (?)  Element  noch  nachwirkte.  Diess 
waren  die  Ideea  über  die  Obrigkeit ,  über  die  Todeßr 


^153)  BuUiMger :  Geschichte  der  Wiedertäufer  1631,  S.  32,  b :  6e« 
rieht  aus  der  heiligen  Geschrift  von  der  recht  gottseligen 
Anstellung  und  Haushaltung  christlicher  Gemeinde  etc.,  Ton 
'  V  heil.  Tftufe  elc  Strassburg  1514.  ffap.  f8.  Justus  Memhts 
in  der  Schrift  gegen  die  Wiedertäufer.  Z.  4.  Sebast  Frank: 
GhroBik.  Fol.  461.  e. 

264)  BuUinger  a.  a.  Q.  B«richi  aas  der  heiligen  Geschrift  a.  a.  0. 
Trank  a.  a.  0.  S.  460.  b. 

2ft6)  Dia  Ansichten  Luthers  uDd  der  Reformatoren  fiberbanpl  te- 
ben  wir  im  L.BJhid^  unaerar  Schrift  S.  98a-»ftt:|  abge- 
schildert. 


9M 

%lraft^  vber  den  Krieg ^  über  den  Eid^  über  die  Oü^ 
iergetiieinMchaß  und  Aufhebjung  des  Eigentkums^. 
Die  rodiealen  Bestrebungen  der  Yolkspartei^  welche  eine 
bees^e  Stellung  des  gemeinen  Mannes  intendirten,  waren 
l^b^rwnnden  worden :  ee  war  nicht e  besser  geworden, 
im  Gegenlheil  Alles  schlechter  *'^}.  Es  ist  klar, 
4ass  nun  jene  radicalen  Ideen  immer  exeentrischet* 
wurden,  und  zuletzt  itlie  Institute  niederrissen^  an 
deren  Reform  man  ahnediess  nicht  mehr  denken  konnte. 
Man  l)ehauptete  also:  es  dürfe  eigentlich  gar  keine 
Obrigkeit  sein:  wenigstens  kein  Christ  dürfe  ein 
-irifrigkeitliches  Amt  verwalten.  Denn  kein  Christ 
4torfe  distö  Sehwert  führen :  eben  darum  verwarf  man  auch 
iBe  Todesstrafe  und  den  Krieg.  Eben  so,  wie  man  die 
Aufhebung  der  Obrigkeit  wollte,  verlangte  man  auch 
Aufhebung  des  Eigenthums.  Untet  Christen  solle 
Atle^  gemein  sein„  Keiner  sollte  etwas  Besonderes  für 
sieh  lifd^n  '").  Dieser  letzte  Grundsatz  wurde  von  den 
Secten  selbst  auf  verschiedene  Weise  in  Ausführung  ge- 
tarachl.  Die  Einen  hatten  eine  vollständige  Gütergemein*- 
scliaft  unter  Meh :  die  Andern  bildMen  gemeinschaftTiche 
Kassen  .  .  .  Den  Eid  hob  man  einmal  desshalb  auf, 
weil  er  von  der  Obrigkeit  angeordnet  war,  zweitens, 
weil  er  in  der  Bibel  nicht  geboten  sei"*  "•). 


256}  Das  ht  bei  radicalen  Sesttebuiif«»  im  Geiste  der  Wiedertaa" 
fer  immer  der  Fall. 

257)  Wider  den  neuen  Tanforden  nothwendige  Warnung  etc.  1527. 
mU:  fietehiebte  der  Wiedettiufer  in  Mümbierg  S.  273  ff. 
Ftu»Ha  V.  16».  Buümger  a.  a.  0.  S.  16.  f.  Frmik:  Chronik 
449.  a. 

258}  Bagm.:  Der  C^eist  der  Refoitnation  und  seine  Gegenifitxe. 
II.  220--223.  Welche  Vorstellung  die  Wiedertäufer  von  ei- 
nem König  tiatten,  kann  aus  d^  Ansicht  des  Wiedertäufers 
Augustin  Bader,  eines  Kürschners  Von  Augsburg,  klar  vcer- 
den,  der  meinte:  geistliche  and  weltliche  Obrigkeitel]  h5fen 
nunmehr  auf.  Statt  ihrer  werden  fa  jeder  Gemeinde  ein 
Vorsteher   gewählt,   und   diese  wfihlen   einen  Könige    Aber 
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Von  wiedertäuferischer  Gesinnung  in  mehrfiM^her  Mn* 
sieht,  vor  Allem  aber  yom  Antinomismas  dieser  Secte 
angesteckt  war  der  bekannte  David  Jori»^  merkwürdig 
anch  wegen  seiner  mannigfaltigen  Erlebnisse  **').  In  der 
Lehre  von  der  Trinität  »abellianuch  gesinnt  *^^},  thdtte 
er  sich  mit  dem  Sabellianismus  ^*')  auch  noch  in  den 
Pantheismus,  Auf  dem  Gulminationspunkte  dieses  Pan^ 
Cheismus  sich  befindend,  läugnet  er  die  Persönlichkeit 
Crottes:  ,,Goit  ist  und  bleibt  unpersönlich^^  '*'}.  Im 
^neuen  geistlichen  Reiche^,  welches  Joris  mit  herbeifähren 
will,  ist  der  durch  den  Geist  Wiedergeborne,  nicht  allein 
wahrhaftig ,  heilig,  rein,  simpel,  einfältig,  demuthig ,  sanft- 
müthig,  freundlich,  barmherzig,  weise  und  verständig,  nidit 
allein  göttlich,  sondern  die  Heiligkeit,  Gerechtigkeit ^  ein 
Gott  mit  Gott  selber^^  '^'3.  In  dem  neuen  Reiche 
schwinden  mit  der  weltlichen  Gewalt  auch  die  Ftir- 
sten^^*^.  Hat  der  Mensch  in  seiner  Entwicklung  <Me 
Stadien  des  Kindes  und  des  Jünglings ,  die  Stufen  des 
Glaubens  und  der  Hoffnung  hinter  sich  gebracht,  und 'ist 
er  in  das  Alter  des  vollkommenen  Mannes  und  in  die 
Ordnung  der  Liebe  eingetreten  '^^},   so  hat  für  ihn  alles 


yydem  König  sollte  man  nichts  geben^  sondern  tpohin  erkammty 
da  häW  er  mögen  essen^^.   f Jagen  II.  228. 
359)  Ausführlicheres   über  Joris   enthalt  Trecksefs   verdienstliche 
Schrift  über  „die  proUstanHschen  ÄntUrtnUarier**  L  Thl.  S. 
35  —  55. 

260)  Joris:  M^underbuch  II.  Thi.  2.  A.  B.  (S.  158  f.) 

261)  Ueber  den  pantheistischen  Charakter  des  Sabellianisinus  yg\. 
unsere  Darstellung  dieses  Systems  in  unserer  I^ihsophie  des 
C^ristenOiums. 

262)  Wunderbnch  II.  F.  (S.  155).  L.  (S.  153).  II.  59.  b.  (S.  57). 

10.  d.  (S.  157).  ^ 

263)  Wuäderbuch  II.  12.  E.  117.  H.  (S.  321  f). 

264)  Wunderbuch  II.  91.  B.  III.  41.  A«  (S.  266). 

265)  Wunderbuch  I.  15.  A  B.  C.  IH.  26.  II.  (S.  406  f.)  vgl.  III. 

11.  C.  (S.  403.) 


m 

AMe,  samnt  semen  Geseteen  Bnd  Ordnangen  anfgaUrt  **0* 
För  Ulli,  der  in  seiner  svbstantiellen  Einheit  mit  Gott  and 

4uTch  diese  wesentliche  Einheit  Ton  Jeglichem  göttlichen 

Gesetze  frei  geworden  ist,  ist  das,  was  für  ihn  ftikher 

Sande  war,  und  ftir  Andere,    die  nicht  im  Stande  der 

Kiadschaft  sind,  Jetzt  noch  Stnde  ist,  krine  Sdnde  mehr, 

^  darf  ohne  SiAen  Alles  YoUbringen:  was  ihm  früher 

sun  Tode  gerechte,  gereicht  ihm  nicht  mehr  dazn :  was 

ihn  froher  yennreinigte,  yeninreinigt  ihn  jetzt  nicht  mehr, 

dftsi  seiner  Ni^or  sonst  Sündhafte  vollbringend  vollbringt 

er  keine  Sünde  mehr.    Gut  und  Bös  sind  Dinge,   deren 

Begriffe  anf  verschiedenen  Standpunkten  wechseln.    Was, 

dcBi  Kindesalter  in  Folge  seiner  Gesetze  als  Böses  erschien, 

erscheint  dem  Menschen  in  seinem  Mannesalter  nicht  mehr 

als   solches  '^0.    Die  allgemeine  Freiheit  vom   Gesetze 


»•6)  Aus^^ruch  der  Wßkren  ReligUm  C  3:  ,, Welche  CKlnder  de« 
Geistes)  keio  Gesetz  oder  Gebot  mehr  haben,  ohne  was  ihnen 
die  Liebe  eingibt.^ 

^7)  Wunderhuck  H.  110.  A.  —  117.  H:  „Dieser  hat  vollkommen 
keio  Gesets  oder  Gebot  mehr,  sondern  ist  ganz  frei,  gesund, 
rein  und  genesen ;  S&nde,  Tod,  Teufel  haben  da  keine  Macht 
mehr,  sondern  Alles,  was  er  thut,  das  ist  recht  durch  den 
Geist  des  Rechts,  denn  er  »ist  gerecht  und  in  ihm  wohnt 
Gerechtigkeit,  alizeit  mehr  und  mehr,  bis  dass  er  ganz  der- 
selben gleich  geworden,  in  Einem  Wesen  und  Kraft  mit  Gott 
Ekn  Leichnam"  (Substanz)  ist.  Beschreibung  von  vielerlei 
Sünden j  p«  121.  u.  A:  „Und  wenn  er  sotbanig  am  Herzen, 
Sinn,  Willen  und  Gemüth  ist,  so  ist  er  allen  Geboten  und 
Gesetzen  Gottes  frei.  Ist  er  Gott  frei,  so  geh^&rt  es  dem 
Menschen  zur  Welt  auch  frei  zu  sein :  nachdem  er  nicht  uo- 
ier  eines  Andern  Gebot  oder  Gewalt  mehr  steht,  als  seines 
Gottes  oder  des  Herrn  Christi.  Denn  er  mag  in  der  neuen 
göttlichen  Geburt  nicht  sandigen  oder  einiges  Köses  thun, 
es  ist  Alles  gut,  was  der  gute  Baum  fortbringet,  in  Gotte% 
aber  in  des  Menschen  Augen  nicht  also**  (S.  418  f).  )9^im- 
derhuch  lU.  11  C.  ($«  4tl):  „Denn  zu  der  Zeit  (der  Kind- 
heit) mnss  auch  an  dem,  das  in  ihm  selber  wohl  nütz  und 
gut  ist,  um  des  Kindes  Unverstand,  al«  b6s  und  unnütz  ent« 


sucht  Atk  bei  Jmte  üotet  Andern  ia  iet  At^irt^eiiMt 
dar  Ehe  ooner^Cen  Inhalt  m  gehen.  Wie  aU^isherige* 
Antifiomißttti  eikUite  aveh  er  die  Ehe  üb  «twas  Mses ,  Yoni 
Teufel  Gekommenes;  äe  ist  ihm  eine  ^^ver deckte  Ru^ 
rerei^^f  und  die  Kinder^  die  ans  ihr  beryorgehen,  sind 
Kinder  derJBosheit,  des  Teafels  eto.  **0*  Allerdings  solto 
die  Forijpianzang  (tos  menschlichen  GescUechles  nieht  aaf<- 
hören:  allein  es  sei  gut  und  recht  >  dass  sich  Niemand  aa 
eine  einzelne  Person  binde,  sondern  nach  dem  Gcs^ 
der  Freiheit  jeweils  sich  richte  ^^0-  Endttdi  erkltlrt  Jecis 
die  natürliche  Schaam  als'  ein  Werk  des  Teafcb  «id  stdk 
^  m  seine  Anhanger  die  Anforderung,  sie  zu  besettiges  *'^}. 
Eine  antinomistische  Secte  im  wlederlauferisehen  Soüe 
bildeten  die  sogenannten  Libertiner  oder  SpirUumleH*^  ^> 
Hervorragende  Erscheinungen  in  dieser  Seele  waren  Cop^ 


halten  sein,  nachdem  es  seine  Verderhniss,  Schade  oder 
Hinderung  ist.  Aber  00  dasselbe  tu  eilkem  mfiiittliciien  Ver- 
stände und  Kraft  aufwachset  und  Torefehtig  ist,  wird  ihm 
dasselbe^  das  ihm  ehest  zu  einem  Tode  war,  zum  Leben  vor- 
gelegt. Das  ihm  zuf  Unreinigkeit  stund,  wird  ihm  zur  Sau-- 
berkeit  darch  die  Erkenntniss  des  Lebens  und  Lichtes  in  dem 
Alter  der  Auferstehimg  ChrisH  zu  gebrauchen  gegeben.  So 
es  jährig  oder  älter  wird,  soll  e»  in  die  Hand  ohne  Sorge 
darein  (in  die  Höhle  der  fiastHisken)  stossen,  weil  ihm  kein 
Veiiin  oder  Böses  (in  der  Art,  verstehet}  mehr  erreichen, 
schaden,  beleidigen  noch  verletzen  Soll'*. 

2aS)  Wunderlmeh  lU  117.  Handimeh  HI.  F<»l.  44.  SetMriefe  H. 
TW,  a  Br.  17.  H&ret  die  Stimme  des  Herrn  etc.  A.  Fol.  uU. 
fWe  sich  der  Gläubige j  der  eine  Schwester'  oder  Bruder  zu  sich 
nimmt,  bezeigen  soll  A.  9. 

^Sf)  Sendbriefe  IH.  Thi.  l  Br.  20.  F.  lt.  (S.  480  f.)  Wunderbueh 

II.  117.  E.    Handbuch  Hl.  F.  42.  t.     Gr.  Entschuld,  cop.  8. 

Joris   selber  lebte   in  Btisel  mit   zwei   Frauen,    was  durch 

Ubbo  Emmins   actenmässig   dargethan  i^t.    Vgl.   Jessenku: 

V  Historie  Da^id  Georgii  S.  27  ff. 

WO)  Prophetia  f.  3.  Erkinrung  der  Schöpfung  Fof.  38.  Geschrie^ 
ben  an  die  Weisen.  H.  H.  UI.  D.  HL  (S  437). 

271)  JYeehsel  sieht  diese  Secte  als  eine  „entartete**  Ausläuferin 
d^s  Anäbaptismns  an;  a.  a.  0.  S.  177.  178. 


pin,  QuhUin^  Beriraüd,  Per^evcUj  Pöc^uel  u.  A. 
Der  Gnmäzug  Hires  Sys^ons  war  jener  Paniheismw, 
ietj  da  er  die  Welt  sdilechtkia  in  Gott  anfgehen  läss^ 
AkosmlsiDiis  genaDtti  werden  muss.  Nacb  der  Schilderungi 
wdche  YOBi  Syst^n  dieser  Seete  Calvin  gemacht  hat  ^^0 
Aakmea  die  lib^rtin^  nur  £2t?i-  realem  Wesen  an^  Gott, 
der  ate  der  Eine  auch  der  Allgeist  ist,  der  in  alles 
Creatoren  lebt,  —  derselbe  im  Himmel ,  derselbe  in  der 
Welt  als  in  seiner  Anderheil.  Ist  Gott  die  Welt  selbst, 
Mid  demnach  Gott  in  ihr  nur  in  seiner  Anderheit  (wie 
«sob  Hegel  sidb  ausgedrückt  hat);  so  ist  die  Welt  als 
Welt  gar  nicht:  es  gibt  keine  Welt,  sondern  nur  eine  Got-  , 
lieit,  die  Alles  ist  ^^*>.  Wie  die  Welt  ein  wahres  Nichts 
ist,  so  ist  das  Ao^e  in  ihr,  die  Sünde,  der  Teufel  u.  s.  w. 
nur  eine  leere  Einbildung,  Wahn*^^^}.  Dass  die  Li- 
bertiner  damit  wörtlich  die  Lehre  der  Gnostiker,  wonach 

das  Böse  allein  nur  in  der  Meinung  der  Menschen  '^*]) 

■      — • 

272)  Calvini  instructio  adversus  libertin. 

273}  Calvin*  instruct.  c.  3:  Uniciim  tantom  esse  spiritum,  Deum 
sciltceV:  6x  attertt  parte,  fnandutiif  creaturas  amnes  nihil  es99^ 
nbi  i^öi  homiaes  spiriku  Uei ,  qn»  in  ip»is  et  conscrvaDWiiS 
qmo^d  »es«  subduxeril:  qu&d  autem  praeter  id  habent,  non- 
nisi  musdum  esse  aut  Satanam  aut  nihil  Si  quis  eoruin 
sectae  sit,  ipsuni  factum  Deum  atque  animam  ipsius  spiritum 
0ei  esse  ajurtt;  nee  tarnen  pluris  ipsum  faciunt  quam  equum, 
quid  nihil  in  ipso  est  praeter  mundum,  quod  nihil  est.  Ibid. 
c.  11 :  .  Unicum  esse  tantum  spiritum  Dei ,  qui  sit  ac  vivat 
in  Omnibus  creatnris  . . .  Deum  a  seipso  diyersum  esse,  quod 
alins  omnino  in  hoc  mundo  quam  in  coeto  sit.- 

t74)  Loc.  cit.  c.  12;  Diabolam  enim,  mundum  et  peccatum  acci- 
piunt  (Libertini)  pro  imaginatione,  quae  nihil  est.  Talemque 
hominem  esse  ajunt,  quoad  aü  in  ipsorum  sdeia  rdormatus. 
Idöo  baec  omnia  üno  verbo  comprehandunt,  nempe  j^apina- 
tiane".  Ouod  ad  peccatum  attinet,  non  solnm  ignnt  boni 
privationem  esse^  sed  est  illts  opinntio,  quae  evaneseit  et 
aboktnr,  cui^  nnlla  babetnr  ejus -ratio.  Defiiqae  sie  de  eo 
loquaniur,  ut  Paulus  d«  idolis. 

27i)  Iren.  I.  t*  25.  n.  4  d.  5.    Sola  hntaana  optntone ,   yMia  rriy 


bestehe,  leuchtet  ein.  Wie  Gott  Alles  ist  >  so  f>0iikrin§i, 
ihut  er  auch  als  Allgeist  AlUs.  Er  vollbriiigt  Alles 
und  Jedes  selber  pnd  tmmltelbar  "^.  Christus 
ist  jene  Erscheinung,  in  welcher  einerseks  jener  AUm 
seiende  und  Alles  wirkende  Geist/  aadrereeits  aber  za- 
gleich  die  Welt  nnd  der  nill  ihr  verbundene  Wahn  wiff. 
Der  ans  Kreuz  geheftete  Christus  ist  Christus  im  zweiten 
Sinne :  Die  Welt  und  der  Wahn  wurden  ans  Kr^u  ge- 
schlagen. Die  Erlösung  durch  Christus  besieht  daria, 
dass  er  Typus  von  dem  wurde,  was  die  Schrtft  zu  unsmn 
Heile  verlangt^  d.  i.  Freiheit  von  der  Einbildung  und 
.  vom  Wahn.  Man  kann  nicht  umhin,  sich  hier  an  den 
Gnoslicismus  zu  erinnern,  der  Christus  nicht  anders  ms 
Leiden  als  zum  Scheine  eingehen ,  und  die  Erlösung  nur 
in  ^  der  Erkenntniss  1>estehen  liess  '^0*  Die  Wied^geburt 
ist  eine  Zurückkefar  in  den  ursprunglichen  paradiesisoben 
Zustand.  Die  Wiedergeburt  selbst  aber  vollzieht  sich  da- 
durch ,  dass  man  nichts  mehr  von  einem  Atidem 
unterscheidet,  nicht  einmal  das  Weisse  von  dem  Schwar- 
zen. Vor  Allem  aber  soll  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Guten  und  dem  Bösen  ein  Ende  haben.  Ist  Adam 
dadurch  gefallen,  dass  er  unterschied;  so  wird  man  aus 
diesem  Falle  dadurch  erlöst,  dass  man  nicht  mehr  unt^- 
scheidet. '  Wer  da,  wo  Alles  Eins  ist,  noch  unterschei- 
det, der  ist  von  der  Einbildung  und  vom.  Wahne  noch 


276)  Calv.  jLoc.  ci/,  c  13:  Ajunt,  solupi  huncspiiitum  efllicere  omiiia. 
-^  Quidquid  in  mundo  fit,  opus  ipsius  directe  ccnsendmii 
■  esse. 

^7)  L9C,  eU.  c.  17:  Prinium,  Chnstum  componuiit  ex  Spiritu  Det, 
qni  in  nobis  omnibi|d  est,  et  ex  eo.,  quod  opinationem  aal 
mandum  vocant  .  .  .  Duo  Vaientianae  extremo  snpplicio 
affecti  sunt,  quod  dixerint,  Christum  oon  obiisse  in  cruce, 
»ßd  tantum  opinatiouein.  In  eq  enini  constUuunt  ledemtibnem 
nostram,  quod  Christus  solum  yelut  typus  fuit,  in  quo  con- 
tcnjplctnur  ea,  qua«  ad  salutem  no»train  requirit  scriptura 
etc. 


i       . 


% 


aMii  Metit:  i)»r  bleibt  in  der  Säade.  Wer  sieb  nott 
YM  seinem  Gewissen  bewegen  und  quftlen  lässig  in  dem 
ist  Chrisins  noch  nicht  gekreuzigt  '^^).  Mit  der  Unter- 
scbeidnng  .zwischen  dem  Guten  und  Bösen  fällt  auch  alles 
und  Jedes  Gesetz  hinweg,  das  auf  dem  Unterschied 
rahete  und  den  Unterschied  für  unser  Bewusstsein  setzte. 
Die  christliche  Freiheit  ist  Freiheil  von  dem  Gesetze, 
und.  yor  Allem  Ton  dem  Sittengesetze.  Dem  Freien, 
dem  Libertiner  ist  Alles  erlaubt.  Nichts  kann  ihm 
mehr  zur  Sünde  angerechnet  werden  *^0.  Er  folgt  in 
Allem  nur  dem  Triebe  des  Geistes^  der  Gott  ist.  Gott  ist 
es,  der  in  ihm  y.erlangt,  will)  strebt,  handelt,  thut  und 
vollbringt.  In  Folge  dieses  göttlichen  Triebes  geschieht 
es 'unter  Attdenn,  dass  sich  der  Freie  auch  durch  kein 
Eäegesetz  Fesseln  anlegen  lässt.  Es  i^t  ihm  aus  dieser 
göttlichen  Quelle  heraus  gestattet,  eine  geschlechtliche 
Verbindung  einzugehen,  mit  wem  er  will,  und  auf  so 
lamge  als  er  will.  Das  Einheitsprincip  will  auch  in  dieser 
Sa^e  keim  Unterscheidung :  Alles  ist  Eins.    Das  ist 


278)  Hoc  enim  principium  suninot,  nempe,  regeneratiooem  eue 
resiitulioneiii  inDocentiaey  in  qua  Adam,  aotequam  peecasset 
constitutos  erat.  Hunc  autem  innuceniiae  statum  sie  acci- 
piunt:  nihil  dignoscere^  nee  inter  album,  qnod  ajuiit  et  nU 
grom  discernere:  qaia  hoc  Adae  peccatum  fait,  comedere 
de  fractu   seien tiae  bont   et  mali.    Sic  ex  eorum  sentenlia, 

•  veterem  Adaainm  morlificare  nihil  «Und  est,  qaam  nihil  dis- 
cernere. Si  qaem  videant  mali  conscientia  moveri;  o  Adam! 
inquiant,  adhuc  aliquid  eernis?  Vetos  homo  nondum  in  te 
crncifixas  est  .  .  Sic,  modo  ne  amplius  opinemuTj  ex  eorum 
seatentia  non  pec^amns.  Suh  hac  autem  opinationei  compre- 
henduntomnem  synteresiut  sornpulum, .  denique  sensum  om- 
nem  judicii  Dei; 

279)  .Loc.  eiL  c  19:  Libertatem  christianam  deineeps   ita  exten- 

dunt,  ut  slatuant,  oronia  homini  «ipe  exceptione  licila  esse. 
Phrenatici  isti,  subUla  omni  di&tinctione.  totam  legem  abo- 
lere volunt^,  inquientesy  nullam  amplius  ejus  habendam  esse 
ratienem,  propterea  qaod  in  libertatem  as^erti  sinins  sqq. 


Äe  ffelitige  Ehe  '®^).  Als  ^in  weibO^s  iK^d  def 
Kbertinischeii  Seele,  Benoite^  die  Gattin  des  Salbsfaemi 
Peler  Ameauxp  der  schändlichstea  Atissehweiftiiigen  sich 
sehttldig  machte,  entsehald^te  sie,  zti  Geriebt  gezogeo, 
Bich  mit  der  Genwinsehaft  der  Heiligen,  die  kme 
Beschränkung,  d.  i.  keine  Unterseheidang,  kenne  '^9. 

In  den  Libertinern  ist,  dürfen  wir,  duneh  das  Obige 
berechtigt,  sagen ,  in  Allem  n%ir  die  alte  gnostisehe  lA^ 
berlinage  aufs  Nene  wieder  zur  Erscheinung  gekmnttim. 

113  Noch  sind  nicht  nur  einige  Züge  am  Gemtlde  deä 
Gnosticismus  nachzutragen,  sondern  es  ist  auch  noch  em 
Grundstrich  übrig,  der  ihm  seinen  Töllig  wahren,  und  ins* 
besondere  Jenen  Charakter  verteiht,  der  in  alles  Uebrige 
erst  die  wahre  Einheit  bringt  und  Erscheinungen  ericlär^ 
die  sonst  unerkJart^  blieben.  Vereinigen  wir  das  Naeb^ 
tragen  jener  Züge  und  des  no^  fehlenden,  e>der  noch  nietat 
6tark  genug  bervoriretendan  Grundstriebs  •  mit  einander. 

12}  Wer  die  Gesammterscheinung  des  Gnostioisms 
und  Maniehäismus,  so  wie  der  aus  beiden  spftCer  sieb  bil- 
denden Secten,  ihrem  Inhalte  nach  an  seinem  Geiste  Yor- 
übergehen  lässt,  der  kann  sich  des  sehr  unheimlichen 
Gefühls  nicht  erwehren,  als  wohne  in  diesen  Syst^nen 
etwas  wahrhaft  Dämonisches ,  etwas  wirklidi  Diahih- 
lisches.  Dieses  Gefühl  rechtfertigt  sich  in  der  That  auch 
nicht  nur  durch  Alles,  was  wir  bisher  an  diesen  Systemen 
kennen  gelernt  haben,  sondern  noch  insbesondere  durch 
Etwas,  was  das  lief  nie,  geheinuüssvoilste  Wesen  der 
genannten  Systeme  bildet  und  alles  Uebrige  an  ihnen  ent- 


^SO)  L0C.  ciY.'c.  20  r  Ex  hoö  fontö  (dem  götttfcheti  Geiste)  tar- 
pmimt  otnifiüiir,  qnae  uiiquam  aodita  fuere,  (Isnocinia  secuta 
sunt,  nempe,  tum  viris,'  tum  mulieribüs  permiltunt,  aese,  qui- 
buscutique  Visum  fuertt,  copulare.  Idque  mAtiimoDium  «ppirU 
tuäle  vocant,  catn  alter  altero  eotitentits  est  etc,  AJont,  ma- 
ti'imonium  efian  sc^letini  fitu  filitiiiif  eoram  homiiiibas  car- 
nale  esse,  iiisi  Spiritus  ipst  beiie  AOtiveniint. 

2at)  Picot:  Bist,  de  Gebdve.  1.  990.    TVeck$el  a.  a.  0.  S;  I.  18l. 
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MHel;  Ater  wM  «w  daa  fytkeAmaia»  der  gusiisAen  ud 
■MQücihakiefaen  Lebe  erUävt  slob  ws  dttrcii  Jeaes  Siwftfl^ 
MBdern  aioh  das,  was  ws  soosl  an  Tielan  phit0s$phi^ 
^ektn  Systemen  Yoa  dea  FMe^ten  an  bis  aaf  Hegel 
4aid  Fte^baoli .  keranter  uaerkliMrbftr  wftre. 

Das  heldMcbe  AUarlhum  war  durehdrungen  von  dan 
ittiiiaiinllcbeii  Gedankaa,  die  tiotlheit  sei  neidisch^^^y. 
Zweit  hat  dds  bessere  Heidenthum  in  seinen  Repräsentantei 
Ptaio  und  Arietolelee  dieser  Vorstellung  widersjirocben; 
lilaia  m»  blieb  dennoch  und  trat  sowohl  bei  Historikern 
^i»  Pbitoso^en  und  Poeten  hervor.  Bezogen  warde^  wie 
MS  Aristoteles  ersichtlich  ist^  dieser  Neid  der  Gottheit  vor 
Allem  anf  das  Ik'heHmn  ^^0-  ^^^  Gotth^t  soll  in  ihrem 
Meide  den  Mensehan  Torfsagsw^e  davon  zurückhalten,  dass 
«r  die  gaH»e  und  voHe^  Wahr  heil  erkenne.  Duroh  diese 
Wendung  des  Gedankens  vom  Neide  der  Gottheit  ist  klar  an 
den  Tag  gegeben,  dass  er  seine  tiefste  und  letzte  Wurzel  im 
Pearadiesej  und  zwar  in  der  Vorspiegelung  des  Sut^tn 
vom  Wesen  und  von  der  Beetimmmng  des  Meneelwn, 
hat.  Das  göttliehe  Verbot,  vom  Bat$me  der  Erkennt^ 
niee  des  Guten  msddee, Besen  zu  essen  ^^^^,  wei*- 


292)  Üerodot.  I.  32:  ro  &uov  nav  loy  (p&oyeQOP  ts  xai  t«^«- 
;ifW(Ffff.  Vgl.  unsere  Schrift:  Geist  der  göttl  Offenbarung  S. 
ao— 76.  und  unsere  theologische  Encyhlopädie  1.  282. 

996}  Naökd«in  ArisCoteks  Metftp b.  I.  2.  die  Bem^rkanf  g«fna«M, 
Smani4e^  bal^  das  WiMed  fdr  da»  alleinl^d  Ebieworredit 
der  Gottbeit  gebalten,  Cährt  er  fort:  „Ja,  b&tten  die  IHchter 
Recht  und  ^'äre  die  Gottheit  neidischer  Natur,  ^o  müsste 
sie  in  diesem  Punkte  (im  Punlite  des  Wissens)  am  meisten 
nddisch  sein,  nnd  es  mSssten  Arie,  die  an  Wefshelt  dars 
g«rw4liiiföche  Haas«  M^s^hteü^iii  nftglOelLli^li  weHen.  Al- 
'  Mn  9$  fet  «naiögJicb,  dfns  die  Gotlbaü  neidiaeb  8«i;  lab^in 
^b,  wie  fis.  im  Sprichwort  baUst,  di0  Dichter  gar  Man- 
ches.  Und  eben  so  wenig  darf  man  eine  andere  Wissen- 
scbafit  für  ehrwürdiger  halten,  als  diese:  denn  die  gött- 
lichste ist  auch  die  ehrwürdigste. 

284}  1  Mos.  2,  IS.  17. 
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ekes  Gebot  den  liensdiMi  TerUaderA  wMlte^  das  Wesen 
des  Bösen  im  Unterschiede  rom  Guten  an  äeh  selber 
durch  die  wirkliche  That  zn  erfiahren,  deutete  4er  Verfttrer 
des  menschlichen  Geschlechtes  dahin ,  als  ob  Gott  dwcii 
sein  Gesetz  den  Menschen  von'  der  t^ahren  Erkennt^ 
niss  zur^äckgehalten  habe ,  und  zwar  von  der  Erkenntnisse 
iia99  er  pon  Natur  sei  wie  Gott  *^0*  ^^  ^  C*^^ 
keit  yermögen  konnte,  den  Menschen  ron  der  ErkeuC- 
niss,  da99  er  Gott  sei^  znrfickznhalti^n ^  ist  allrän  der 
Neid.  Lediglich  ans  Neid  gab  Gott  das  Gesetz,  yon 
Baume  der  Erkenntniss  nicht  zu  essen.  Durch  ein  Gesetz 
verhinderte  die  neidische  Gottheit  die  Erkenntniss  des 
Menschen,  duss  er  von  Natur  Gott  sei.  Darum  rielh 
der  Teufel,  vom  Baume  der  Erkenntniss  zu  essen,  um 
durch  Uebertretung  des  Gebotes  seine  bis  jetzt  ihm  ver'* 
borgen  gebliebene  Natur  zu  erfahren,  zu  erfahren  nftmlich, 
dass  er  Gott  sei.  Das  erkannte  Gottsein  soll  die  Fracht 
der  Uebertretung  sein:  aus  der  Uebertretung  des  Gesetzes, 
aus  dem  thatsdchlichen  Anomismus  also,  soll  als  Preis 
die  Erkenntniss  hervorgehen,  dass  der  Mensch  Gott  sei. 
Wenn  nun  die  Lehre  der  positiven  Offenbarung  beständig 
sich  dahin  ausspricht:  ,^Nicht  Mensch  ist  Gott^^  "^^ 
und  wenn  dieses  Urtheil  ewig  auch  das  andere  ist:  ^^Nicht 
Gott  ist  der  Menschf^;  so  war  es  schon  im  Urstande 
Lehre  des  Teufels:  ^,Golt  ist  der  Menschf^,  oder: 
9^r  Mensch  ist  Gotl^^,  d.  i.  ,yder  Mensch  ist  von 
Natur  Gott.^^  Und  mit  dieser  (Uabolischen  Lehre  ver- 
band sich  eben  so  ursprünglich  und  unter  Einem  der  Wi- 
derspruch gegen  das  Gesetz.  Denn  das  Gesetz  war  es, 
das  dem  Menschen  verbot,  seine  wahre  Natur  zu  erken- 
nan.  Da  aber  das  spätere  Gesetz,  vor  Allem  das  nuh- 
saischcy  das  Gesetz  des  Paradieses  in  so  fem  nur  ¥rie- 
derholte,   als   der  Gesetzgeber   sich   ausdrücklich   dahin 

285)  1.  Mos.  3,  5. 
2Se)  4  Mos.  23,   19. 


aussprach:  So  sehet  üto^  äu^  ich  aHein  e#  6t n^  tmd 
dMs  kein  anderer  Galt  ist  aueser  mir  ^^^J,  ~  da 

mit  dem  mosaischen  Gesetz  auch  die  Psalmen  tibwein« 
stimmen,  in  dem  Ansspnich:  Du  allein  bistGoU'^^,  und 
mit  diesen  die  Propheten  '^0?  ^^  ^^  überhaupt  das 
ganze  Alte  Testament  '*0;  so  mnsste  ein  System,  yftl* 
ehes  van  jen^r  diabolischen  Lehre  beherrscht  war,  mit  dem 
Gott  nnd  mit  d«n  Gesetz  des  Paradieses  anch  den  Gott 
und  das  Gesetz  des  ganzen  Alten  Testamei^  yerwerfen; 
welches  allenthalben  sein  erstes  Gesetz  als  Gesetz  des 
Glaubens  an  dem  Einen  und  einzigen  Gott  anssprach; 
Dieses  System  ist  aber  eben  das  geschilderte  gnosttsehe 
nnd  mamchäieehe,  weictes  mit  dem  Glauben  an  den 
Wdtech6[tfer  und  Gesetzgeber  auch  das  ganze  Alte  Testa* 
ment  verwarf.  Der  Urheber  des  Antinomismus ,  welcher 
die  Philosophie  der  Sünde  ist^  wäre  demnach-  Satan 
und  das  ganze  System  selbst  so  alt  als  die  Sünde,  zu 

'  welcher  der  Satan  den  Menschen  durch  (fie  Vorspiegelung, 
vorfahrte,  er  sei  Gott.  Damit  wäre  aber  auch  das  obea 
besprochene  unheimliche  Gefühl  von  selber  erklärt,  das 
Gefühl  nändich,  es  wohne  dem  Antinomismus  etwas  DS* 
monisches,  etwas^  Diabolisches  ein.  Das  Geheimniss 
ist  nunmehr  geKst.     Der  Lügner  von  Anfang  und  der 

.  Vater  aller  Lüge  ist  der  Auetor  jenes  verderbliehen  Sy« 
Sterns,  welches  den  Menschen  lehrt,  sich  selber  als  Gott 
zu  erkennen  und  das  gfiitöiehe  Gesetz  sammt  der. auf  es 

•  gelmuten  Ordnung  zu  verwerfen«  —  Diese  Abstammung 
vom  Lügner  von  Anfang,  sowie  dasjenige  Alles,  was  in 
diese  Abstammung  geistig  als  eingeschlossen  gedacht  wer- 
dra  muss^  ist  jener  Grundstrich  ^  von  dem  oben  hin- 


287)  5  Hos.  S%,  30.  vgl.  5  Bios.  4,  115.  6,  4.  1  Kön.  2,  t.  %  Ken. 
7,  22..  3  Kon.  8,  60. 

288)  Ps.  85,  101. 

289)  Jes.  ^,  15.  16,  43,  10.  44,  6.  24.  45,  5.  6.  46,  9.    Hos. 
13,  4. 

290)  Weish.  12,  13.    Sir.  36,  5.    Tob.  13^  4.  ^ 
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Mhtliek  des  CtmMi^s  des  gmsiis0h  -  ntaBiettisehen  Sf* 
sfmtns  al^  einem  Boek  matgelidea  die  fiedfi  wer.  Jetal, 
da  »  gettam.ist,  ist  alles  bidier  neeb  U&erklärte,  « 
Syatene  sonst  kaum  GlaubMche,  hiolmiglicdi  erklärt. 

Nhq  begreifen  wir  auch,  warum  IrenStts  das  gaes&eiie 
Erkenqen  ein  faU^keSy  nnd  das  ganze  System  eine 
fmUehuamige  Otwäu  nannte ,  deren  Inhrit  mtkts  Ajdh 
iar^  ist  als  ein  äiabolUeher  Betrug.  Irenäm  bebt  ge^ 
rede  die  Handelte  der  betrügUoken  Gnosis  kerVor,  wem 
er  beklagt,  däss  man  die  neUurgemässe  Entwioklang  des 
meAsohUßhea  Wesens  eben  so  veikenne  ate.  Terwerfe. 
Die  aatnrgemisse  Entfaltung  des  Menschen  ist  die  Esir* 
faltnng  des  göttlichen  Eb^bildes  in  ihm  zor  GdttSlmliehkeit. 
Von  dieser  Gelliknliohkeit  halt  d^  Sehöpfer,  da  er  nickt 
sisiifaarA  iH,  den  Mensehen  nicht  nuc  nicht  zurndi,  boih 
ten,  um  dieser  Willen  hat  er  Um  injB^J)asilin  gesetzt  *^^). 
Von  dieser  natur^mäss^  Eatwicklang  wollen  aber  die*« 
jfiüigen  niebts  wessen,  die  uns  Irenäus  also  dcUMert :  „Sw 
kennen  weder  Gott  noiäi  sieh  selber,  sie  smd;  unen^lüick 
ud  undankbar,  mid  weilen  nicht  das  ^mn,  wozu  sie  ge- 
schaffen aind,  nämlich  Menschen ;  sondern  He  il^reehrei^ 
ten  dmB  Ge9ei^  äea  meHsehüchen  Qeschleehies ^  wol- 
len i^ou,  ehe  sie  Menschen  werden,  Gott  dem  Sehöpfec 
gleich  ^ein ,  nnd  keinen  Undereehied  zwischen  der 
ungeäehaffenen  GöUkeit  tmd  dem  geMhuffemen 
Meueehen  gellen  lassen  >  ind^ß  ^  uarernönftigcff  ala 
die  stHsunen  Tbieie  sind.  Dena  diese  bei^ehiikligen  fielt 
nicht,  dass  er  sie  nicht  als  Meujschen.  hervorbringt/  ^osn 
deui.  ein  )ede$  isAi  für  seine  Schöpfung  zu  d^A;  was 
e#  geworden  ist""  ^'0-  0^  Satz>  pdißjfe  das  GeeeHipf 
sfion  dem  Schöpfer  verschieden  sei^^  '^'},  mnsa  /r«^ 
näms  dec  falschen  Gnoais  gegeitiibsr  bestindig  henroi^ 


2eO  k-en.  IV.  c»  3$.in.  4.  .  , 

292)  Iren.  IV.  c.  38.  n.  4. 

293)  Iren.  V.  c.  12«  n».:2. 
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haben»  Äugmtimi^  besAmmi  (Jen  Cluv«ktor  de«  GiostMiK 
mos  als  einpn  pani heisiisc^fif^  suhr  genaH,  weim  er  um 
substantielle  Einheit  des  menscblicdea  Geistes  mit  Gott 
lebren  lässt  '^^3  Dass  die  JUanichaer  diesel]>e  subHanr 
tieite  Einheil  yopgetr^geo  haben,  setzen  wir  als  bekannt 
voraus '^'^}.  Das  sogenannte  Eva^i^elium  Evä^  ein  von 
einer  gnostisohen  Secte  gebr^uphtes  Buch,  lässt  die  Welt«» 
Sdele  zn  ^em  Eingeweihten  sprechen:  ^Ich  bin  On,  un^ 
Dl}  bist  ich.  Wo  du  bist,  da  hin  ich.  Ich  bin  in  Allein. 
Woher  Du  immer  willst,  kannst  Du  mich  saimneln.  Indem 
Du  aber  mich  si^nmelst,  saamielst  Du  dich  selber^  ^^Or 
Ajif  em  Eines  und  Unäieilbares  Alles  zurückführend,  hal«* 
ten  die  Gfiostiker  das  Eiw  für  den  Anfang  und  dif 
Wesentmi  alles  Erzeugens  '^0.  Sie  haben  aber,  indem  sie 
blos  die  Namen  änderten,  von  der  Fabel  vom  Chaos  m 
Alles  wiederholt,  was  die  heidnischen  Philosophen  und 
Dichter 2  die  Goit  nicht  kennen,  über  den  Ursprung  der 
Dinge  gelehrt  haben  ^^0*  Dahin  gehört  unter  Anderm  di^ 
stoische  Vorstellung  von  einer  Substanz,  in  welche  AU^ 
eben  so  zurückkehrt,  wie  es  aus  i)ir  h^rvoigegangeii 
ist^^^).  Selbst  die  (buddhistische)  VorsteUung  voa  dei 
allgemeinen  Substanz  fehlt  nicht,  welche  eben  so  m  allen 
ooncreten  Formen  des  Lebens  sich  ausgestaltet  hat,  wie 
das  einfache  Erz  bei  einer  Statue  in  alle  Form^  dei^^d«- 

M4)  August  de.  iMieresib.  c.  •:  Afiimarum  sabstaaUam ,  Dei  d!« 
«iml  (Gnottioi)  etM  oalnram. 

W^y^Äuguat,  Coubra  Fauatum^.^Il.  19:  Qiu>il  «I  btt  aiiiiu<)ka«i  M 
considerareot ,  et  inteUigcrent,  n^n  ia  tantam  blasphejniain 
Qadcr^ni,  putando  seesse  nahiram  et  subslantiam  DeL  Contra 
dua&  epistoias  Pelagianorain  f.  II.  c.  2:  Manicliaei  dicunt^ 
animam  ]MirtiG«Um  Del.  Epi*t.  336  (al.  74)  Ad  Deuter.  li.  Hz 
Avtea»  Bon  »olum  bomhiiNn,  8«d  et  i^ecornin ,. '  d»  Hei  MM 
Bubstantia  et  omnino  partes  Dei  esse  arbitrantur  (Maaichaei) 
Cfr.  Serm.  182.  c.  4.  De  agone  christiano  c.  tO. 

206)  Epiphan.  baer.  XXVL  n.  3. 

207)  Iren.  II.  c.  14.  n.  6. 
296}  Iren.  11.  c.  14.  n.  1  —  6. 

2W)  Iren.  II.  c,  14.  n.  4.  ,,  
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ben  im  Gusse  eingegaiigeft  ist'^^}.  Dieser  auä  dem  Rei^ 
denthum  abgestammte,  yom  Geiste  des  ersten  Lflgners  ge-^ 
tragene  gnostische  Pantheismus  machte  an  den  Menschen 
keine  andere  Anforderung  als  die,  zu  erkennen 3  nud 
zwar  näher,  sicft  selber  als  Gott  zu  erkennen.  Jre- 
näus  sagt:  ,,Durch  Antiphrasis  nennen  sie  die  Nicht -Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  Erkenntniss"  *®^3.  Er  kann  diese 
Niehterkenntnisd  offenbar  zuerst  nur  auf  die  tiefe  Yerkea- 
nung  des  Unterschieds  zwischen  Gott  und  i&ia  Menschen 
beziehen.  Aber  diese  Nichterkenntniss  des  W^en  gebt 
noch  weiter:  das  gnostische  System  yerfällt  überall  dem 
unseligste  Irrthume,  wo  es  gerade  das  höchste  Er- 
kennen ffir  sich^  in  Anspruch  nehmen  will.  Dieses  will 
es  allerdings  immer  und  überall  in  Anspruch  nehmen,  so 
wie  sich  der  Ausdruck:  Er  kernten  ^  Erkennlniss  etc. 
unaufhörlich  wiederholt.  Ton  der  Erkenntniss  sich  trennen, 
ist  dasselbe,  was  aus  dem  Pleramu  Verstössen  wer-* 
rfen*^*).  Aus  dem  Pleroma  Verstössen  werden,  heisst 
aber  so  viel ,  als  aus  dem  Orte  der  Seligkeit^  vertrieben 
werden:  Damit  sind  wir  im  gnostischen  Systeme  an  einem 
höchst  bedeutenden  Punkt  gekommen.  Die  Seligkeit  ist 
nicht  Folge  einer  Erlösung  und  eben  so  wenig  Folge  eines 
sittlichen  Lebens.  Das  Seligwerden  foTgt  lediglich  aus  dem 
Erkennen,  und  wenn  von  einer  Erlösung  noch  die  Rede 
sein  soll,  ist  der  Erlösungsprocess  schlechthin  nur  der 
Erkenntnissprocess.  Der  ßrkenntnissprocess  ist  aber  der 
Process  des  Sich-^als-Ootl-Erkennens.  Der  Gnostiker 
wird  dadurch  selig,  dass  er  sich  als  Gott  erkennt.  Der 
Gnostiker  ist  als  solcher  der  geistige  Mensch,  äv^on 
noq  nvevftavtxog.  Der  geistige  Mensch  stammt  im 
Untersehiede  von  dem  nichtgeisiigen,  d.  i,  dem 


aOO)  Iren.  11.  c.  U.  n.  6. 
801)  Iren.  II.  c.  14.  n.  7. 
30IS)  Iren.  11.  c.  5«  n.  1. 


mA  dem  Mkliehco,  aus  dm'  Mutter  Aehamoth  ^®*^  Nnr 
den  Geistigen  wird  eine  voIlkommeBe  Erkenatniss  des 
fidüliehm  und  die  volle  Seligkeit  zu  Theil  ^^^).  Dieser 
geistige  Mensch  ist  aber  der  Gnostiker*®^).  Er  ist  voll* 
konmen  schon  dnrch  seine  Erkenntniss'^O,  und  bedarf 
eiaef  andeni  VervoUkonimnnng  nicht«  Die  ErklAmng  hievon 
liegt  natürlich  in  dem  Gottsein.  Wer  sich  als  Gott  erkennt, 
erkennt  sich  anmittelbar  dadurch  als  jenes  vollkommene 
Wesen,  welches  einer  weitern  YoUkommenheit  oder  Ter- 
YoUkommnung  nicht  mehr  bedarf. .  Diejenigen  Menschen, 
welche  von  Natar  nicht  geistig,  sondern  nnr  seelisch 
(psyehuchy  im  Unterschied  von  pneumati%eK)  sind, 
und  in  Folge  hievon  auch  die  vollkommene  j^kenntniss 
(yvioaig  tsleia)  nicht  besitzen,  haben  den  Olauben  und 
die  guten  Werke  notfawendig.  Und  diess  seien  diejenigen, 
die  den  Glauben  der  Kirche  bekennen,  die  Katfioliken. 
Diese  müssen,  um  zum  Heile  zu  gelimgen,  gute  Werke 
ausüben  '^0.  „Sie  hingegen,  behaupten  sie,  werden  nicht 
durch  Handlungen,  sondern  weil  sie  von  JSatur  geistig 
eind,  mit  völliger  Sicherheit  und  Gewissbeit  die  Seligkeit 
erhalten.  Denn  gerade  so,  wie,  nach  ihrer  Rede,  das  Ma- 
terielle als  solches  k^ner  Seligkeit  tiieilhaftig  werden 
könne,  weil  es  derselben  nicht  fähig  sei ,  so  sei  auch  das 
Geistige,  worunter  sie  sich  selber  verstehen,  von  der  Be- 
schaffenheit, dass  es  keineswegs  untergehen  könne,  sie 
mögen  sidi  auch  mit  was  immer  für  Handlungen  befftsst 
hd>en.  Denn  wie  das  Gold,  wenn  es  in  den  Mist  gelegt 
vrird,  seine  Schönheit  nicht  verliert,  sondern  seine  Eigen- 
schaft unverletzt  beibehält  und  ihm  vom  Mist  kein  Sehaden 
zugefügt  werden  kann,  so  können  auch  sie,  mit  was  im- 
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Bifr  für  matOTMlen  fibadlungen  sie  sich  «eh  befasMi 
mögen,  dadurch  weder  bescbädigt  werden,  noch  ihre  gei- 
stige Wesenheit  verlieren^  '®0.  Mit  Irenäus  stinont  nbear 
die  GnQstiker  Clemew  v.  AL  (iberein,  der  von  den  An- 
hungern  des  Basilide*  sagt:  „Obschon  sie  jetzt  in  dw 
Zeit  sündigen,  halten  sie  sich  doch  in  Zukunft  schon  durch 
ihre  Natur  für  Kinder  der  Seligkeit:  durch  die  Würde  der 
Natur  sind  sie  die  Erwählten^  ^^^).  Irenäus.  geht  sofort 
in  seiner  Charakteristik  der  Gnostiker  weiter.  UnmiUelbar 
an  das  Obige  anknüpfend,  und  aus  iei  Natur  des  6no^ 
stikers  den  Ariamiinms  und  AnlinomismuM  zumal  ab* 
leitend,  sagt  er:  „Daher  kommt  es  auch,,  dass  die  Voll- 
kommensten unter  ihnen  Alles,  was  durch  das  Gesetz 
verbotefi  uty  und  wovon  die  Schrift  sagt,  dass  diejenigen, 
welche  solches  thun,  das  Reich  Gottes  nicht  ererben  wer- 
den, ohne  alle. Scheu  ausüben^  ^^0*  Ir^i^us  kommt  hier- 
auf stets  zurück,  yßit  führen,  sagt  er,  ein  ausschweifen- 
des Leben  und  missbrauchen,  um  ihre  Gottlosigkeit  zu 
verb^mlichen,  zum  Deckmantel  der  Bosheit  den  Namen 
der  Qiristen  .  .  .Sie  sind  in  ihrer  Thorheit  so  weit  ge- 
kommen, dass  sie  sagen,  ihnen  sei  aU^  Gottlose  und  Uur 
fronune  zu  thun  erlaubt^  ^^^y  Damit  war  an  den  Tag  ge- 
geben, welches  die  praktische  Seite  der  in  Anspruch  ge- 
nommenen h&hern  Erkenntiiiss  sei.  „Darin  bestehe  die 
vollkommenste  Wissenschaft,  dass  man  ohne  Scheu  solclie 
Handlungen  vollbringe,  die  man  nicht  einmal  mit  Anstand 
nennt"  ^^^).  Der  Gnostiker  ging  aber  endlich  auch  noch 
dazu  fort,  die  ObjeetivUät  des  Guteh  un4  Bösen^  so 
wie  ihren  Unterschied^  zu  läugnen.  „Nur  nach  mrasch- 
licher  Ansicht,  sagen  sie,  g^e  es  gute  und  böse  Werke^ '  ^0* 

308)  Iren.  I.  c.  6.  n,  2. 
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„Nor  nach  der  Meittung  der  Menschen  helsse  das  Eine  Gut 
vnd  das  Andere  Böse,  denn  in  der  WirkHchkeit  gebe  es 
nichts  Böses**  •*♦).  Böse  ist  etwas  nur,  wenn  man  es,  wie 
die  Kirchlichen,  dafür  hält.  Der  Gnostiker  hält  nichts  für 
böse,  und  darum  existirt  auch  das  Böse  für  ihn  nicht.  Er 
kann  es  vollbringen,  ohne  in  Wirklichkeit  ein  Böses  zu 
TOlIbringen.  Wer  kein  Gnostiker  ist,  nnd  das  Böse  für 
böse  hält,  der  vollbringt  es  allerdings,  wenn  er  es  voll- 
bringt. Daraus  geht  hervor,  dass,  wenn  der  Gnostiker  Eine 
und  dieselbe  Handlung  vollbringt,,  wie  der  Nichtgnostiker, 
ftr  den  Erstem  nicht  Sünde  ist,  was  der  Andere  sich  sel- 
ber als  Sünde  zurechnet.  Zu  diesem  Ende  unterscheidet 
der  Gnostiker  ein  Sein  in  der  Welt,  und  ein  Sein  von 
der  Welt.  Der  Gnostiker  ist  zwar  in  der  Welt,  aber  er 
ist  nicht  von  der  Welt,  denn  er  stammt  aus  einer  ho- 
hem Abkunft  und  Verbindung,  und  was  er  immer  voll- 
bringt, ist  nicht  Sünde,  obschon  es  dasselbe  ist,  was  auch 
der  vollbringt,  der  von  der  Welt  ist.  Merkwürdig  ist  die 
Stelle  bei  Irenäus,  welche  diesen  Unterschied  feststellt. 
Sie  lautet:  „Und  obwohl  sie  (die  Gnostiker}  noch  viele 
andere  gottlose  und  verabscheuungswürdige  Handlungen 
l^egeben,  tadeln  sie  doch  uns,  die  wir  aus  Gottesfurcht 
uns  hüten,  selbst  durch  den  Gedanken  und  das  Wort  zu 
sündigen,  als  niedrige  und  unwissehde  Menschen;  sich 
selbst  aber  erheben  sie  über  alle  Maassen,  indem  sie 
sich  die  Vollkommenen  und  das  auserwählte  Geschlecht 
nennen.  Denn  wir  (die  Kirchlichen,  die  Katholiken),  sagen 
sie,  erhalten  die  Gnade  nur  durch  Uebung,  wi^ssbalb  sie 
von  uns  auch  werde  genommen  werden;  sie  selbsl  aber 
haben  die  Gnade,  die  vom  Himmel  herab  aus  einer  unaus- 
sprechlichen und  über  allen  Namen  erhabenen  Verbindung 
(Syzygia)  gekommen,  alsEigenthum  eÄalten,  und  das  sei 
anch  der  Grund,  warum  sie  ihnen  in  stets  st&kerem  Maasse 
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egt  w^de.  Darum  müssen  sie  aber  auch  das  Gehern- 

der  (geschlecbtlicheii}  Verbindung  immer  ausüben. 

um  dieses  unverständigen  Leuten  glaublieh  zu  maehen, 

jhen  sie  also:  Wer  in  der  Welt  ist  und  kein-  Weib 

bt  hat,    um  sie  zu  gewinnen,   der  ist  nicht  aus  der 

rheit,  und  wird  auch  nicht  zur  Wahrheit  gelangen ;  — 

aber  von  der  Welt  ist,  und  mit  einem  Weibe  Umgang  ge- 

hat,  wird  nicht  zur  Wahrheit  kommen,  weil  er  in  der 

erde  dem  Weibe  erlag.  Daher  hätten  wir,  die  sie  im 

)hischen  (Seelischen)  nennen,  und  von  denen  sie  sa- 

dass  wir  von  dieser  Welt  seien,  Enthaltsamkeit  und 

Werke  notwendig,  um  dadurch  an  den  Ort  d^  Mitte 

gelangen.    Ihnen  selbst  hingegen,  als  geistigen  und 

kommenen  Menschen,  wie  sie  sich  nennen^  sei  dieses 

)haus  nicht  nothwendig.    Denn  nicht  die  That  und  die 

idlung  führe  in'3  Pleroma,   sondern  der  Saame"  ***), 

.  der  himmlische  Stoff,  aus  dem  die  Gnostiker  gebil- 

siml. 

Diese  Stelle  weist  nach,  wie  \ei(M  und  schnell  bei  dem 

stiker  Alles  umwendete  in  das  Geschlechtlicl^e ,   und       ^ 

sehr  er  in  jedem  Augenblicke  von  viehischer  Lust      j|g^ 

ieben  war.    Als  weiteres  und  zwar  sehr  sprechendes      ^^ 

spiel   kann   Markus  y   das   Haupt   einer    gnostischem      |t' 

Dtion,  angeführt  werden,  welches  Beispiel  auch  ohne-^      ^j 

;s  sonst  noch  tiefe  Blicke  in  das  gnostische  Verderben 

^in  werfen  lässt. 

Irenäus  führt  ihn  mit  folgenden  Worten  ein:    „Ein 

erer  aus  ihren  Lehrern ,  Markus  mit  Namen,  welche 

1er  magischen  Betrügerei  sehr  erfahren  ist,  wodurch 

auch  schon  viele  Männer  und  nicht  wenig  Weiber  ver- 

rte,  hat  als  ein  wahrhaftiger  Vorläufer  des  Antiehrist     . 

r  viele  auf  seine  Seite  gebracht,   indem  er  sich,  als       ^^ 

m  Mann  ausgab,  der  alle  Wissenschaften  besitzt,  der     ^^ 

z  vollkommen  ist,  un()  die.gröste  Gewalt  aus  den  ua-     '(}(] 
I 

0  Iren.  l.  c.  6.  n.  4.  ^  h 
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sichtbaren  und  unnennbaren  Orten  erhalten.  Denn  er 
verbindet  die  Gauklerspiele  des  Anaxilaus  *")  mit  der 
Bosheit  der  sogenannten  Magier,  und  gilt  bei  denen,  die 
Sinn  und  Vef stand  verloren  haben,  als  ein  Mann,  der 
Wunder  wirkt"  '*0. 

Indem  wir  das  darauf  erzählte  Spiel  mit  dem  kleinen 
und   grossen  Becher  mit  Wein,  wodurch  er  sinnbildlich 
die  Gnöde,  die  in  ihm  ist,  auf  die  Weiber  übergehen  las- 
sen will,  hinweglassen,  glauben  wir  das  Weihegebet  nicht 
auslassen  zu' dürfen,  das  er  bei  diesem  Acte  sprach.    Es 
lautet :  „Die  über  Alles  erhabene,  undenkbare  und  unaus- 
sprechliche Gnade  erfülle  deinen  innern  Menschen,  säe  das 
Senfkorn  in  gutes  Erdreich,  und  erweitere  dadurch  ihre 
Erkenntniss  in  dir"  '").   Die  Frauen,  die  von  dem  Weine 
genossen,   kamen  in  exaltirte  Zustände.    Irenäus  erzählt 
wörtlich  weiter :  „Die  meiste  Mühe  verwendet  er  (Markus) 
auf  Weiber,  und  zwar   besonders  auf  angesehene,  vor- 
nehme und  reiche,   die  er  oft  anzulocken  versucht,  und 
denen  er  mit  folgenden  Worten  schmeichelt:  „„Ich  will 
dir  meine  Gnade  mittheilen,  denn  der  Vater  des  Univer- 
snms  sieht  deinen  Engel  immer  vor  seinem  Angesichte. 
Der  Sitz  deiner  Grösse  (ßsye^og,  Engel)  aber  ist  in  uns. 
Wir  müssen  Eins  werden*    Empfange  zuerst  von  mir 
und  durch  mich   die  Gnade.    Schmücke  dich,    wie   eine 
Braut,  die  ihren  Bräutigam  erwartet:   damii  du  seiest^ 
tpas  ich  bin  9  und  ichy  was  du.  Stelle  den  Saamen  des 
Lichtes  in  deinem  Brautgemache  auf.    Nimm  von  mir  den 
Bräutigam,  empfange  ihn,  und  lass  dich  von  ihm  empfan- 
g^en.    Siehe,  die  Gnade  ist  in  dich  herab  gestiegen;  öffne 
deinen  Mund  und  prophezeie.""    Wenn  aber  das  Weib 
antwortet:  „„Ich  habe  noch  nie  geweissagt,   und  verstehe 


316)  ücber   diesen  Arzt   vgl.  Plinius  XIX.  1,    XXV.  16.   XXVIll. 
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die  KoBSt  je«  («^pbesdei  fik>ht^''v  so  mai^  er  Mimkß 

eiaige  Aarafupgen,   um  das  verführte  Weib  in  Veni«%rj 

dening  zu  setzen^  und  spriekt  also  zu  ibr:  »„Oefffte  4irä«f|| 

Mvad^  rede,  wm  du  wilUt ,  und  dn  wirs^  weissi»geii$j|| 

Durch  diese  Worte  wird  sie  aufgeblasen,  stok,  und  4ww> 

die  Hoffnung,  dass  sie  prophezeien  werde,  wird  ihr  fielst^ 

entBammt,  ihr  Herz  schlägt  stärker,  als  es  soll,  sie  erkittwl^ 

sich,  als  von  einwn  eiteln  Geiste  erwärmt,  AlbernhcHimr 

und  allerlei  leere  und  kühne  Worte,  die  ihr  eben  im  4mi.^ 

Sinn  kommen,  zu  reden;  (gaaz  wie  ein  übcar  web  w^ 

erhabener  Mann  von  solchen  Weibern  sagt ;  eine  von  le^Wf 

Luft  aufgeblasene  Seele  ist  etwas   Kühnes  und  UA¥|f# 

schäotfes);  sie  hält  sich  von  nun  an  für  eine  Proplieti|% 

dankt  dem  Markus,  dass  er  sie  seiner  Gnade  th^itaitig 

g^nacbt  habe,  und  bestrebt  sich,  ihn   nicht  nur  dm^ 

Theilnahme  an  ihrem  V0rmögeu,  (wodurch  jenec  ^^ 

grosse  Summe   Gddes  zusammengebracht  hat),  soB^^fl 

auch  durch  Gemeimchafi  ihras  Körpers  ?u  bclQl9||j|| 

initem  sie  mit  ihm  in  Altem  verbunden  fm  tc^^^dMl 

wünscht,  damit  sie  mit  ihm  Eim  werde^^  ^^%  Hqn. 

näus  fährt  fort:  „Einige  Weiber  aber,  welche  is^  ttlMII 

Glauben  fester  waren,  di6  Furcht  Gottes  hatten ,  wßA  iM^ 

von  Ihm  nicht  verführen  liessen   (die  ei  so,  yu^'Jij^ 

übrigen,  zu  verführen  suchte,  indem  er  ihnen  zu  pf^Hilij 

sseien  befahl),   verachteten  und  verwünschten  ihUj^^iii^  j 

zogen  sich  von  dieser  Gesellschaft  zurück  y  fest  überz<|l|i|^; 

dass  die  Weissagungskunst  den  Menseben  nicht  dttrcli.j|j||| 

Magier  Markus  zu  Theil  werde,  sondern  dass  nur  4frr 

jenigen,  denen  Gott  seine  Gnade  von  Oben  herab  ges«ii4t 

hat,  die  voQGott  verliehene  Gabe  zu  prephezeim  besit;een, 

und  da  und  dann ,  wo  und  wann  es  Gott  haben  will,  nichi 

aber ,  wenn  es  Markus  befiehlt ,  reden.    Denn  der,  welcher 

befiehlt,  ist  grösser  und  mächtiger,  als  derjenige,  dem  er 

den  Befehl  ertheilt,   da  jener   Herr,   dieser  Diener  ist. 
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Wenn  also  Mvkus  oder  ifgend  ein  Anderer  befehlt ,  wie 
sie  bei  GftiUHölileTn ,  wobei  durch  das  Loos  entschieden 
wird,  meistens  spielen,  und  einander  zu  prophezeien  be- 
fehlen ,  und  sieb  Dinge  weissagen,  die  ihren  Gelüsten  ent^ 
sj^rechen;  so  nmss  der,  welcher  h^ehlt,  obwohl  er  Mensch 
ist,  mehr  MacU  haben,   als  der  heilige  Geist,  was  doch 
munagMi  ist.    Im  Gegendieil  sind  solche  Geister,  denen 
Jene   solches  befehlen,   nnd  die  auf  ihren  Wink  reden, 
sehwaeh  nnd  navermögend;  aber  keck  und  unverschämt, 
«id  Ton  dem  Satan  gesendet,  diejenigen  zu  hintergehen 
ud  zu  Grande  zu  richten,  welehe  den  festen  Glauben, 
den  sie  zuerst  vqu  der  Kirche  erhalten  haben,  nicht  be- 
wahren.   Dass  aber  Markus,  wenn  nicht  bei  Allen,  doch 
bei  Einigen,  Lidto  und  Reitz  erregende  Mittel  in  Anwen- 
dung brmge  (ym  nämlich  auch  ihre  Körper  zu  beschimpfen) 
teben  schon  sie  selbst ,  wenn  sie  zur  Kirche  Gottes  wieder 
zarnckgekehrt  waren,  angestanden  nnd  bekannt,  sie  seien 
ateh  am  Körper  yon  ihm  missbraucht  worden  und  hätten 
ihn  HQgemein  geliebt;  so  dass  auch   einer  von  unsern 
Diakonen  in  Asien,  d«»*  ihn  in  ^ein  Haus  aufnsdim)  in 
^ses  Unglück  stürzte.    Denn   die  Gemahlin   desselben, 
ein  Weib  von  ausgezeichneter  Schönheit,  wurde  von  die- 
sem  Magier  an  Leib  und  Seele   verderbt,   und  konnte 
spiter,  nachdem  sie  ihm  lange  gefolgt  war,  nur  mit  gros- 
ser Mühe  von  ihren  Brüdern  bekehrt  werden.  Sie  bekannte 
ihre  ganze  übrige  Lebenszeit  hindurch  dieses  Vergehen, 
und  beweinte  die  Schändung,   welche  sie  durch   diesen 
Magier  erlitten  hatte.    Auch  etwelche  seiner  Schüler  ver- 
Mgiea  iemt/ä)$n  Pfad:   sie  haben  schon  viele   Weiber 
verfildirt  und  ges(diändet;  wol>ei  sie  sich  aber  für  so  voli- 
ij^ommen  ausgeben,   dass  Niemand  die  Grösse  ihrer  Er- 
kenn tniss  zu  erreichen  im  Stande  ist,  du  magst  den  Pau- 
lus ,   oder   Petrus  oder  einen  andern   Apostel    nennen ; 
sondern  dass  sie  alle  Sterblichen  an  Wissenschaft  über- 
treffen,  dass  sie  allein  die  Grösse  der  Erkenntaiss   der 
uanenabaren  Kraft  angetrunken,   und   über  alle  Macht 


erkaben  säeo^  wesabalb  sie  aneii  frei,  oiae  irgend  eine 
Fttrcht,  tbu  können,  was  sie  nur  iamei  woHlen  .  •  .  . 
Durch  solche  Worte  und  Handlwgen  hab€n  &»  auch  in 
ossem  Gegenden,  an  der  Rhone,  viele- Weä>er  betrogen, 
die  nun  mit  ihrem  gebrandmarkten  Gewissen  theils  dffimC- 
Uch  Bosse  thnn,  theils,  weil  sie  siA  dessen  sehflmten, 
und  heimlich  an  einem  göttlichen  Leben  T^^weifdt«i, 
entweder  vom  Glauben  ganz  abfielen,  oder  sich  wenigstens 
auf  beide  Seiten  hinneigen  >  und ,  wie  das  Sprichwort  sagt : 
weder  innen  noch  aussen  sind ,  —  indem  sie  diese  FmcM 
von  dem  Saamen  der  Kinder  der  Erkenntniss  haben^  '*^). 
In  so  tiefes  sittliches  Verderben  versepkte  jene  Gaosis, 
deren  Weisheit  die  der  Schlange  des  Paradieses  war. 

.  Wenn  Chrisita  dem  Schriftgelehrten  auf  die  Frage, 
y^ welches  das  allererste  Gebot  set^,  antwortet:  „Das 
allererste  Gebot  ist:  Höre,  Israel!  Der  Herr,  dein  Gott,  ist 

der  einzige  Gof/^^^'O»  ~^  ^^^^  ^i^  %ehn  CMpole  des 
Alten  Testaments  dieses  selbe  Gesetz  an  die  Spitse  stel- 
len'^O}  tt^d  sodann  im  Weitern  dahin  lauten:  Du  sollst 
nAcht  ehebrechen  y  du  sollst  meht  stehlen^  du  sollst 
nicht  Gelüste  tragen  nach  dem  Hause  deines  Näch- 
sten, du  sollst  nickt  Gelüste  tragen  nach  dem  Weibe 
deines  Nächsten^  nach  seinem  Knecht  und  nach  seiner 
Magdy  und  seinem  Ochsen  und  seinem  Esel  und  Al^ 
lern,  was  deines  Nächsten  ist^^^')^  —  wenn  endlirt 
fleischliche  Vergehungen,  begangen  von  Personen,  die  un- 
ter einander  blutsverwandt  oder  verschwSg^t  sind,  nicht 
nur  als  Gräuel  von  Gott  auf  das  strengste  verboten  sind, 
sondern  auch  aufs  schärfste,  Ja  selbst  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  ^^^);  —  so  sind  diess  lauter  Gebote^  welche 


320)  Iren.  I.  c.  13.  n.  4  — 7. 

321)  Mark.  1?,  28.  29.  vgl.. 5  Mos.  6,  4.  5. 

322)  2  Mos.  20,  2-*- 5. 

323)  2  Mos.  20,  13—14.  vgl.  ö.  Mos.  6,  6  —  9.   18. 

324)  3  Mos.  18,  6—30.  20,  11—21.    5  Mos.  22,  30.    Ezech.  22. 
11.  1  Kor.  6,  1«  Beispiele  iFon Blnlsch na d«,  sowie  i^ölllieli« 
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diir  iMmthuMtUeh  -^edk^Misehe  und  cmnmuniittUehe 
QnB9licumu9  lüclit  nur  heftigsl  bekämpfte,,  sondern  für 
Mae  Aikbäiifer  auoh  gänzlich  anlbob.  Der  Hai9s  gegen 
das  Gesetz  nandte  sich  sofort  gegen  den  Geset^gebeT, 
Dem  Aiff/tde  »war  Jeiiovah,  der  Gesetzgeber,  obschah  er 
Ems  rat  dem  Weltsefaöpfer  ist,  nidit  die  höchste  Gottheit, 
sondern  ein  untergeordn^r  Aeon,  schwach  von  Nator  nnd 
Veri^aiid,  aber  herrschsüchtig,  und  insbeson^e  neidtscb. 
E2)en  so  ist  dem  Valentinu»  der  Judengott  ein  fdndKoher 
psychi^di^  Aeon^  von  dessen  Gesetzesjoch  der  pneuma* 
tische  Eriös^  die  Menschen  zu  befreien  die  Aufgabe  hatte. 
Die  Gnöstiker  schrieben  sich  selber  als  pneumatisdi^ 
Naturen  sogar  die  Kraft  zu ,  dem  Schöpfer  der  Welt  und 
ifrem  Gesetzgeber  zu  gebietcin:  der  weltschöpferische  und 
dftr  gesetzgebende  Gott,  den  das  Alte  Testament  lehrt,  solle 
der  Magie  der  Gnöstiker  unterworfen  sein^'^.  Diesem 
sehwachen,  feindliehgesinnten  und  neidischen  Aeon  setzten 
die  Gnöstiker  ilore  fabelhaften  göttlieben  Wesen  entgegen, 
die  AwL  menschlichen  Geschlechte  freiindlicher  gesinnt  sind 
und  für  die  Erkenntniss  desselben  Sorge  tragen.  So  z.  B. 
wurde  die  Sophia  zu  einer  Schlange,  sie  widersetzte  sieb 
dem  Schöpfer  des  Adam,  und  brachte  diesem  die  Erkennt-* 
Biss  ^'^).  Die  falsche  Gnosis  also,  mä  den  Antinomismus 
schon  frühe  genug  zu  begründen,  macht  zu  ihrem  geiBii^ 
gen  Stammvaler  den  Teufel  j  den  sie  über  Gott  setzt 
und  als  Freund  der  Henschheit  begrmfen  lässt.  G^nz  auf 
dieselbe  Weise  stellt  der  Munichäiänme^  der  Zwillings- 
bmder  des  finosticismus ,  den  Gott  der  Offenbarung,  wel* 
eher  der  Urhd^er  des  Gesetzes  und  der  gesetzlichen  Ord-^ 
auig  in  der  Welt  ist,  als  Füreten  der  Finsternis 


Ausspräche  ond  Gerichte  über  sie;    1  Mos.  19,  33—33.  35, 
22.  38,  16.    2  Kön.  13,   14.  16,  22  ff.    Matth.  11,  3.    1  Kor. 
5,  1  ff. 
32«)  -Iren.  I.  c.  25.  n.  3.  ^ 

326)  Iren.  I*  c.  30.  n.  16.  Theodoret  HÄ€ietic*  Fab.  I.  14. 
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dar,  mim  ea  ngMeh  dm  Vtrfäkrer  des  menseUteiiaii 
GescUeeMes  als  einen  guten  Engeln  als  Engel  de« 
lAehtM  erscheinen  l&sst*  Die  Secten,  wdohe  spiier  ans 
dem  Gnoslieismns  und  Mamchiisnuis  sid  •heraa^ldet^ 
lehrtoi  dasselbe.  So  war  nadi  der  Darstdlnng  des  Eu^ 
tAymiu9  ZigabenUs  *  die  Yorstellang  d^r  Bogmni^$ 
keine  andere  als  die,  die  Ges^esanstalt  hab&  ihren  Ur- 
sprung im  bteen  Geiste,  das  Gesetz  sei  mne  entsetdiehe 
Gf ansamkeit ,  die  nnr  Verdammung  bewirkt  habe**  Aneb 
ißm  Teufel  Hessen  sie  Yerdurung  zu  Theil  w^en,  und 
trieben  daneben  mysteriöse  Orgien,  wie  di»  Prueiliittm^ 
Hen,  die,  einem  fleischlichen  Gottesdienste  ergeben,  die 
Uebung  chrisäicher  Frömmigkeit  für  eine  überflüssige  An- 
strengung und  wollüstige  Ausschweifung  für  etwas  Un- 
strafbares  hielten.  Um  aber  auf  die  Gnosfiker  wieder  zu- 
räduEttkommen,  so  hatten  sie,  indem  sie  in  der  GesdBckte 
rückwärts  blickten,  auch  ihre  Zeugen  der  Wuhrhmty 
testes  veritatis,  Menschen,  die  dem  Gotte  der  Offenbarung 
zwar  ungehorsam  und  yon  diesem  verfolgt  w«ren,  die  aber 
einer  höhern  Erkennfcniss  sich  erfreutMi  imd  als  Gnostiker 
der  verschiedenen  Zeiten  angesehen  werden  können.  Nach 
im  Berichten  des  Irenäus'^O  und  des  Theoderei  ^^^y 
rechneten  die  Gnostiker  dahin  den  Kainy  den  Enau^  den 
Kot  ah,  die  Sadomiten  und  den  Yerräther  Judo*. 

Damit,  dass  der  Antinomi^nüs  in  seiner  tiefsten  Tiefe, 
der  Tiefe  des  Satan  nämlich,  erkannt  ist,  hat  jedes  weitere 
Geheimniss  aufgehört,  die  höchste  Schmadi  ist  an  das 
Tageslicht  von  selbst  hervorgetreten,  und  frenius  hat  gms 
recht,  weiin  er  auf  Jenes  hin  sagt;  ,,  Der  fifie^r  über  eie 
ut  die  Veröffenilichung  ihrer  Principien^^^^.  Ke 
Lehre  hat  sich  selber  gerichtet,  sie  bedarf  keines  weitem 
Gerichtes  mdir.    Diesem  Selbstgerichte  braucht  nur  allein 


327)  Iren.  I.  r.  31.  n.  1. 

328)  TheodoreL  haeret.  Fab.  I.  f5. 
339)  Iren.  I.  r.  31.  n.  3. 


iMdi  das .  der  Gefichiokte  EdtonhmEttf  eben.  Und"  dieses  an^ 
dere  Geridit,  das  durch  die  Geschichte,  ist  nicht  zorttek- 
geblietK»,  yfif  haben  es  bisher  mit  unsem  Augen  gesehen, 
laden  alle^  Bise,  Verkehrte y  EnteeMiche,  Ver- 
kr€€herische y  Unseiife  ond  Unheilvolle,  das  wir  bis 
jetzt  geschiektüßh  angeführt,  mar  reiner  Erfolg  dieser  Prin- 
dpien  war,  —  nothwendiger  Erfolg,  der  nicht  ansbteibett 
konnie,  weil  er  im  ikund  schon  gesetzt  war,  nnd  nur  der 
Zeit  bedurfte,  um  aus  diesem  herauszusteigen,  und  Ae 
dämofiieche  Herrlichkeit  des  Jhineip»  nach  allen 
Seiten  und  Richtungen  zu  offenbaren. 

Wir  haben  im  Verlauf  der  Zeiten  gesehen,  dass  die 
jenem  furchtbaren  Princip  entstiegenen  Gedanken,  Wünsche 
und  Absichten  sich  immer  mehr  und  mehr  verbreiteten, 
durch  Verbreitung  befestigten,  dass  sie  Organisationen 
schufen,  um  endlich  als  wohl  organisirte  Weltmacht  dazu- 
stehen. 

Zu  diesen  Organisationen  müssen  wir  vor  Allem  meb-* 
rere  philosophische  Systeme  der  neuern  und  neuesten 
Zeit  rechnen,  die  aus  jenem  Geiste  geboren  sind  und  jeiies 
Princip  in  der  Menschheit  vertreten.  Diese  Systeme  sind 
die  wissenschafl liehen  Organisationsversuche  jenes 
Geistes  und  jenes  Princips  zu  nennen.  Von  der  religiösen 
und  sittlichen  Seite  haben  wir  sie  schon  kennen  gelernt. 
Ziehen  wir  nun  auch  noch  ihre  politische  und  sociale  in 
Betrachtung. 

Dasjenige  philosophische  System,  in  welchem  eben  so 
früher  vorhandene  verderbliche  Principien  culminiren,  wie  es 
selber  wiederum  zur  Quelle  späterer,  dem  Geiste  nach  gleich- 
verderblicher Systeme  geworden  ist,  ist  das  des  Spinoza. 
Die  sitüiche  Seite  desselben  haben  wir  schon  oben  kennen 
gelernt.  Gehen  wir  nunmehr  auf  die  politische  und  so- 
ciMle  ein.  Wir  werden  hierjbei  zugleich  Gelegenheit  hsd)en, 
des  Hobbes  zu  gedenken,  der  in  einem  wichtigen  Punkte 
mit  Spinoza  in  Uebereinstimmung  sich  befindet,  dem  er  in 


i  I 


7M 

den  Yorstollong^  eboi  so  wie  in  der  Zät  ymmgegan- 
geB  ist 

Wir  haben  schon  oben  iws  den  zfrimten  Bidie  der 
Sdurift  des  Pluto  über  die  Owelze  dargethan,  dass  es 
YorsftelluQg  des  damaligen  maleriaHslisch-  und  athinstiscli 
gesinnten  jungen  Orieehenland»  gewesen  sei,  die  Ge- 
9et%§ebuHg  und  der  Staat  seien  nicht  Werk  der  Na-- 
t^ur,  sondern  allein  der  Kunst  y  darum  fehle  es  beiden 
an  innerer  Wahrheit.  Eben  so  verhalte  es  sidi  mit  dem, 
was  man  das  GereeMe  nrnne^  denn  ee  gebe  nicht  ein 
van  Natur  Gerechtes,  so  wenig,  wie  etwas  von  Natur 
Ehrbares.  Das  höchste  Recht  sei  das,  was  Jeder  mit 
Gewalt  durchzusetzen  vermöge.  Die  Gesetze  stammen 
so  wenig  von  Gott  wie  die  Welt,  die  nur  Werk  des  blin- 
den Zufalls  sei.  Plato  schliesst  seinen  Bericht  mit  der  Be- 
merkung, dass  aus  dieser  Gott-^  und  Gesetzlosigkeit 
nichts  Anderes  entstanden  sei  als  Empörungen  y  so  wie 
der  Hang,  nach  dem  Rechte  der  Natur  m  leben,  wel- 
ches man  darein  gesetzt  habe,  Andere  unter  seine  Ge~ 
walt  S8U  bringen,  selbst  aber  Niemanden  nach  Cre- 
setzen  unlerthänig  zu  sein. 

Plutarch  bringt  im  Eingange  des  siebenten  Kapitels 
des  ersten  Buches  seiner  Schrift  von  den  Lehrmeinungen 
der  Philosophen  Nachstehendes  vor: 

„Einige  iPhilosophen ,  wie  Diagoras  von  Melos,  Theo- 
doros  von  Kyrene  und  Euemeros  von  Tegea,  behaupten  ge- 
radezu, dass  es  gar  keine  Götter  gebe.  Auf  letzteren 
spielt  auch  der^Dichter  Kalttmachos  von  Kyrene  an,  wenn 
er  sagt: 

Kommt  in  den  Tempel,  atl  ihr  Burger,  vor  der  Stadt, 

Wo  jener  freche  Greii,  der  einen  Jupiter 

Für  die  Panchäer  schuf,. die  gift'gen  Büeher  schreibt,  — 

Diejenigen  nämlich,  worin  er  das  Nichtsein  der  Götter  zu 
beweisen  suchte.  Der  JragckKendichter  Euripides  hat  sich 
über  diesen  Punkt  aus  Furcht  vor  dem  Areopag  nidit 
deutlich  erklären  wollen;  doch  gibt  er  seine  Gesinnung 


sxd-MgeBiB  Art  m  erkennei).  Er  fährt  den  Sisyphns^^ 
als  Verfechter  dieser  Meinung  auf,  die  er  dann  dardi  M^ 
gencte  firünde  zu  nnteislfttzen  sucht: 

Ks  war  einst  eine  Zöit,  wo  Menschen,  gleich  den 

Thieren, 
Gesetz-  und  zügellos  in  roher  Wildheit  lebten  ^ 
Bei  ihnen  galt  kein  Recht  y   als  das  der  grössern 

Stärke. 

la  der  Folge,  sagt  er,  wurde  dann  zwar  dieser  wilden 
Unordnung  durch  Einführung  der  Gesetze  abgeholfen;,  aber 
weil  das  Gesetz  nur  den  offenbaren  Vergehungen  steuern 
konnte,  und  noch  viele  heimliche  Ungerechtigkeiten  be- 
gangen wurden,  so  verfiel  endlich  ein  weiser  Mann  dar- 
auf, dass  man  die  Weisheit  durch  eine  Lüge  verdunkeln 
und  den  Menschen  die  Maxime  beibringen  müsse: 

Dass  oben  wohni  ein  Gott,  der  unvergänglich  ist, 
Der  Alles  sieht  und  hört,  mit  Weisheit  Alles  ordnet." 

Wir  wollen  hier  unentschieden  lassen,  ob  Plutarch  den 
Euripides  richtig  gefasst  habe  oder  nicht,  und  einzig  nur 
bemerken,  dass  die  Vorstellung,  die  er  ihm  zuschreibt^ 
dieselbe  ist,  welche  Plato  dem  atheistischen  jungen  Grie- 
chenland zulegt.  Wir  bezeichnen  diese  Ansicht  als  die 
heidnische  im  engern  Sinne,  und  zwar  als  die  schlecht^ 
heidnische  und  legen  ihr  den  Namen  der  chaotischen 
bei.  Unter  dieser  chaotischen  Vorstellung  verstehen  wir 
diejenige,  welche  als  das  Ursprungliche  und  Natur** 
liehe  der  menschlichen  Gesellschaft  das  Thierische^  das 
Wild^Rohe^  die  Unordnung^  die  Gesetzlosigkeit  und 
das  Zügellose  ansetzt.  Das  Gesetzliche  und  Geordnete 
erscheint  dieser  Vorstellung  nicht  nur  als  das  Spätere, 
sondern  auöh  als  das  Künstliche^  durch  Kunst  Erzeugte, 


330)  Das  saiyrische  Stück  unter  dem  Namen  Sisyphus  ist  gemeint, 
welches  auch,  und  zwar  von  Sextus  Empirikus  adv.  Maihe- 
mat.  dem  Kritias,  einem  der  dreissig  Tyrannen,  zngeschrie- 
ben  wird. 


im  GegensalE  nun  MtMriiciieD.  Diese  ehaotisiAe  YorstoK 
l«Bg  hat  sidi  bis  in  unser  Zeitalter  herein^  und  selbst  bei 
Solchen  erhalten,  welche  son^  den  Staat  als  Knnstprodnet 
dem   wilden   Natarstaate   vorziehen.    Zu   diesen   gebort 

Die  Hanptschrift  des  Hobbes,  die  wir  hier  berücksich- 
tigen*'^)  zerfällt  in  drei  Theile,  in  die  Lehre  Ton  der 
Fretheiiy  Tom  Imperium  und  von  der  Religion.  Nach 
der  vorläufigen  Bemerkung,  dass  der  Anfang  der  buiger- 
lichen  Gesellschaft  die  gegenseitige  Furcht  sei^O?  ^^^ 
gmnt  die  Freiheitstheorie  des  Hobbes  mit  dem  Satze 
von  der  natürlichen  Gleichheit  der  Menschen.  Diese 
Gleichheit  hängt  aber  mit  der  Furcht  enge  zusammen,  denn 
der  Grund  der  Furcht  besteht  eben  in  der  natürlichen 
Gleichheit,  so  wie  in  dem  gegenseitigen  Willen,  sich  zu 
schaden.  Der  Gleiche  hat  von  den  Gleichen  Alles  zu  be- 
fürchten, wenn  im  Naturstande  Allen  der  Wille  einwohnt, 
sich  einander  zu  schaden,  welcher  Wille  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  Viele  nach  einer  und  derselben  Sache  streben, 
die  aber  nicht  gemeinsam  genossen  werden  kann.  Die  Un- 
gleichheit ist  durch  das  bürgerliche  Gesetz  entstanden'^'}. 


831)  Elemeiita  philosophica  de  cive,  auctore  Thom.  Hobbes. 

382)  De  cive  c.  1.  n.  3. 

833)  De  cive  o.  1.  d.  3.  i.  5:  Causa -metiu  rautai  consistit  par- 
tim in  naturali  hominum  «eqoalitate,  partim  in  mutua  laedendi 
voluntate.  Ex  quo  fit,  ut  neque  ab  aliis  exspectare,  neqae 
nobismet  ipsis  securitatem  praestare  valeamas  .  .  .  Aequales 
sunt,  qni  aequalia  contra  se  invicem  possunt.  At  qui  niaxima 
possnnt,  nimirnm  occidere,  aequalia  possunt.  Sant  tgitnr 
omnes  homines  natura  i«ter  se  aequales.  InaeqnaÜtas  qoae 
nunc  est,  a  lege  civiliintroducta  est.  Voluntas  laedendi  Om- 
nibus quiJem  inest  in  statu  naturae  .  .  .  Frequentissima  aa- 
tem  causa,  quare  bomines  se  mutuo  laedere  cupinnt,  ex  eo 
nascitur,  quod  multi  simul  eandem  rem  appctant,  qua  tamen 
saepissime  neque  frui  communiter,  nee  eam  dividere  pos- 
sunt ;  nnde  sequitur ,  fortiori  dandam  esse :  quis  autem  for- 
tior  Sit,  pugna  judicandum  est. 


m 

Die  Natar  gibt  einem  leden  das  Redit  auf  Alles  a^d  zu 
Allem.  OkBe  dareh  irf  end  einen  Vertrag  gebunden  z« 
sein,  hal  Jeder  dÄe  Freiheit  zu  thun,  was  ibm  beüebt,  zu 
besitzen,  zu  gebrauchen  und  zu  gemessen;  was  und  wie 
9t  will  und  wie  er  kann.  Das  Gute  ist  hier  das,  was  einer 
will,  was  ihm  zusagt  oder  zuzusagen  scheint.  Im  Natur«- 
ZBStande  ist  das  Maass  des  Rechts  der  Nutzen''^}.  Das 
Recht,  das  Jeder  auf  Alles  hat,  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Körper'^'}.  Indem  aber  hiebei  die  Wünsche,  Interessen 
und  Begierden  der  Einzelnen  sich  nothwendig  immerwäh- 
rend bestreiten,  ist  der  Natnrstand  ein  Krieg  Aller  gegen 
Alle  ''*}.  Der  Naturstand  ist  die  ungetrübte  Freiheit  der 
Hesscben,  welche  eben  so  wenig  regieren  als  sie  regiert 
werden  ''0.  In  diesem  Stande  gibt  es  kein  Mein  und 
kein  Dein,  kein  Eigenthum  '^^).  Beror  der  Staat  ent-* 
steht,  herrscht  der  Gommunismus.  Alles  gehört  Allen. 
Erst  mit  dem  Staate  und  seinen  Gesetzen  beginnt  das  Eigen* 
thnm  '^'}.  Der  Staat  ist  der  künstliche  Mensch  ^^% 
An  sich  ist  der  Staat  der  aufgehobene  Naturzustand.  Zur  Auf^ 
hebung  des  Naturzustandes  und  Einrichtung  des  Staates  dringt 
den  Menschen  vor  Allem  die  Sicherheit.  Die  Freiheit  des  Natura 
zQStandes  ist  eine  vollständige  aber  unfruchtbare  und  traurige 
Freiheit,  die  svsk  als  die  wiUkührliche  stets  an  der  eben  so  wilt* 
kfihrlicl^en  Freiheit  all^  Andern  bricht.  Die  geschützte,  sichere 
und  ftirchtlose  EV^h^  verleiht  nur  der  Staat*  lieber- 
buipt  ist  ausserhalb  des  Staates  nur  Gewalt  der  Begierden, 


334)  De  cive  c.  1.  n.  10. 

335)  Leviathan,  sive  de  niateria,  forma  et  polestale  civitatis  ec- 
clesiasticae  et  civilis.  Aactore  Thoma  HobbeSj  Part.  I.  c.  14. 

336)  De  cive  c.  1.  n.  12:  Bellum  omnium  in  amnef. . 

337)  Leviathan  Part.  11.  p.  :$1. 

338)  De  cive  c.  6.  n.  1:  Manet  ille  naturae  statua,  in  qao  omnia 
omnnim  rnnt;  neque  locum  habet  illud  metim  et  hmm;  quod 
Tocatar  domniinium  et  proprietas, 

330)  Leviath.  c.  18. 

340)  Homo  artificialis.  Leviathan. 


Krieg,  Fiffdit,  Arnmth,  Hlsfifitdik^it,  VerlassenMl,  Bar^ 
barei,   Unwissenhett  und  WüiUieii:  im   Staate  aber,  in 
welcheni  Einer  für  Alle  und  Alle  fOr  Einen  änd,  wohnt 
Herrschaft  der  Vernunft,  Friede,  Sioherhat,  ReicblhiiiB, 
Glanz,   GemeinschaftlicMLeit,   Eleganz,   Wissenschaft  und 
Wohhf ollen  '^0*    ^^^  ^>^^  ^  des  Staates  ist  aber  die 
Monarchie  '^*),  und  zwar  wegen  der  in  ihr  herrschen- 
den Einheit  des  Willens  ^^').    IHe  Monarchie  des  Hobbes 
ist  die  absolute,  der  auch  die  Kirche  so  gänzlich  unt^- 
werfen  ist,  dass  der  Staat  sogar  die  Aeiiige  Schrift 
interpretirt,  und  Richter  in  Glaubenssachen  ist  '*^}. 
So  steigt  nach  Hobbes  aus  der  Willkühr  des  anfänglichen 
Naturstandes  allmälig  der  Staat  als  die  absolute  Monarchie 
heraus,  die  mit   den  sonst  freien  Menschen  gerade  so 
tyrannisch  verfährt,   wie  im  Naturstande  der  Wilde  mit 
mit  dem  Wilden,  den  er  bemeistert.    Ein  Extrem   fährt 
zum   andern:    diese  Wahrheit  bewährt   sidi  auch    hi^. 
Hobbes  kennt  keine  Macht  der  innem  Wahrheit,  der  Idee, 
des  innem  Gesetzes  und  der  Ordnung,  die  aus  allen  die- 
sen zumal  entspringt.    Nur  die  absolute  Gewalt  ist  das 
Herrschende.     Daher  sagt  auch  Hiebes:  y,Das  Recht , 
wodurch  Gott  herrscht y  ist  in  seiner  Allmacht  ge-» 
legen^^  •♦?),  wodurch  er  die  göttliche  Allmacht  zu  einer 
blinden  Macht  (yis  bruta}  herabsetzt,  —  mne  Yorstellung 
£e  er  sogar  noch  aus  der  heiligen  Schrift  beweisen  will  '^^}. 
Mit  der  hobbesischen  Theorie  s&nmt  in  den  meisten 
Punkten  die  des  Spinoza  auffallena  überein,  so  dass  in 
der  That  das  Spinozistische  System  als  eine  reine  Copie 
des  Hobbesischen  erscheinen  könnte. 


341}  De  cive  c.  10.  n.  I. 

342)  De  cive  c.  10.  n.  17:   Monarchia  omnium  opiimain  In  castris 
regimen  est. 

343)  Loc.  cit. 

344)  De  cive  c.  17.  n.  Ä7. 

345)  De  cive  c.  16.  d.  5. 

346)  De  cive  c.  16.  n.  e. 
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SpiBOlm  tandett  ü^^  Recht,  Ge^lz,  R^terug.)' Staat 
etc.  vorzüglich  in  2wei  Schriften.  Die  erste  ist  der. 
„iheologiBch'-poliiuche  Traclut^^ ,  worin  das  16te 
Kapitel  mit  den  Grandlagen  das  Staates,  dem  natürlicheta 
und  börgerfichen  Rechte  jedes  Einzelnen ,  so  wie  mit  dem 
Reifte  der  höchsten  Gewalten  sich  befas&t.  Die  zweite 
Schrift  ist  der  y^palilische  Truelat^'  y  welcher  das  ge-^ 
HADiite  Kapitel  des  früher  geschriebenen  theologisch- po- 
litisohea  Tractats  erweitert  nnd  YervoUständigt ,  obschoa 
er  selbst  unvollendet  geliehen  ist. 

bn  polnischen  Tractat  ^^0  bezieht  sidi  Spinoza 
selber  anf  seine  y^Ethikf^y  und  zwar  auf  dasjenige  zu-t 
rock,  wasv  er  in  derselben  über  Sünde,  Verdienst,  Ge^ 
rechtigkeit,  Ungerechti^eit  und  sittliche  Freiheit  gesagt 
hatte.  Wir  erinnern  uns  aber  noch  aus  der  frühem  Dar-^ 
sldlnng,  dass  er  sie  alle  als  Wirklichkeiten  in  Abrede 
stellte'*®)  und  als  Nichtigkeiten,  d.  h.  als  Dinge,  die 
Bidit  sind,  erklärte.  „Gerecht  und  ungerecht,  Sünde  un(| 
V^dienst  sind  äusserliche  Begriffe,  nicht  aber  EigeiH. 
Schäften,  weldie  die  Natur  des  Geistes  ausdrücken"  '♦®)>: 
Nur  um  ein  Weniges  gehen  diesen  Worten  die  den  baareii 
Ceimmunhmm  enthaltenden  voran,  die  da  lauten:  „Im 
natürlichen  Zustande  ist  Niemand  nach  gemeinschaftlicher 
Uebereinkunft  H^r  irgend  eines  Dinges,  und  es  gibt  in 
der  Natur  nichts,  was  gerade  dieses  und  nicht  jenes  Men^ 
sehen  Eigenthutn  genannt  werden  könnte,  sondern  Allesi 
gehört  Allenf'  **0. 

Wir  geben  nunmehr  aus  den  beiden  Tractaten,  dem 
politischea  und  dem  theologisch -politischen  eine  kurze 
Darstellung  der  Rechtsprincipien  des  Spinoza«  Er  sagt  aber: 


347)  Traot,  polil.  c.  2    ö.  1. 

3iS)  Siehe  die  obige  Darstellung  S.  138*-144. 

349)  ^rinot.  Ethie.  P.   IV.   proßos.   37.   schol.  2.     Das  Weitere 

oben  S.  138  —  144. 
3öO)  Ethic.  Part.  IV.  propos.  37«  schol.  2. 
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^Die  Affeole,  mK  welchen  wir  ta  kittpfmi  hrim^  wer- 
den von  den  Philosophen  als  Fehler  anfgeiasß^  in  welche 
die  Menschen  durch  ihr  Verschulden  Terfallen,  die  sie 
desshaib  beweinen,  verlachen,  tadeln,  oder,  wenn  sie  bei- 
liger erscheinen  wollen,  verabscheuen^ ''^O-  n^^^  dagegen 
betrachte  die  menschlichen  Leiäemckaften  ^  wie  Liebe, 
Um9,  Zorn,  Neid,  Rukmliebe,  Miileid  u.  a.  m.  meht 
als  Fehler  der  menschlichen  Natar,  sondern  als  Eigen- 
schaften, die  ihr  so  ang^ören,  wie  Hitze,  Kälte,  Sturm, 
Danner  u.  a.  dgl.  zur  Nainr  der  Luft,  die,  wenn  auch 
unangenehm,  doch  noihwenäig  sind.  Das  aber  ist  gewiss, 
und  ich  habe  es  in  meiner  Ethik  als  wahr  bewiesen  (?), 
das«  die  Menschen  nothwendig  den  Affecten  unterworfen 
und  so  beschaffen  sind,  dass  sie  Unglttokliche  benutleiden 
und  Glückliche  beneiden,  dass  sie  mehr  zor  Bacbe  als 
zum  Mitleid  geneigt  sind,  und  dass  ausserdem  Jeder  danacb 
strebt,  dass  die  Uebrigen  nach  seinem  Sinne  leben,  billn 
gen,  was\r  billigt,  verwerfen,  was  er  verwirft;  und  hin- 
aus kommt  es ,  dass ,  wenn  Alle  gleicherwtoe  die  Ersten 
zu  sein  streben,  sie  in  Strmt  gerathen,  und  dass  sie  so 
viel  als  möglich  einander  zu  unterdrücken  sucheil,  und  dass 
der  Sieger  sich  dessen  mehr  rühmt,  dass  er  dem  Andern 
hinderlich,  als  dessen,  dass  er  siob  förderlich  war.  Ob-* 
gleich  nun  Alle  überzeugt  sind,  dass  die  Heligion  im 
Gegentheil  lehre,  wie  Jeder  seinen  Nächsten  wie  sich  selbst 
lieben,  d.  h.  das  Recht  des  Andern  wie  sein  eigenes  wah- 
ren soll,  so  vermag  doch  diese  Ueberzeugung  wenig  in 
Bezug  auf  die  Affecte,  wie  wir  gezeigt  haben.  Sie  macht 
sieh  zwar  auf  dem  Siechbetle  (1)  geltend,  wenn  nämlich 
die  Krankheit  über  die  Affecte  gesiegt  hat,  und  der  Mensdi 
kraftlos  daliegt ,  oder  in  Kirchen ,  wo  die  Menschen  kei- 
nen Handel  treiben,  keineswegs  aber  vor  Gericht,  oder  am 
Hofe,  wo  sie  am  nöthigsten  wäre"  ***).  „Unter  Recht  und 


X 


351)  Tract.  polit.  c.  1.  §  1. 

352)  Track,  polit.  c.  1.  $  4  e»  5. 
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Elnfiehtung  der  Nal»r  verstehe  ieh  nichts  Anderes^  ate  die 
R^eln  der  Nittur  eifies  jeden  Individuums,  mich  ^reichen 
wir  ans  Alles  m  einer  gewissen  Daseins-  und  Handlungs- 
weise bestimiRt  denken.    Die  Fische  z.  B.  sind  von  Natur 
bestimmt  rasebwinnnen,  die  grossen,  die  kleinen  zu  fres- 
sen; ^  Fische  bemächtigen  sich  also  mit  dem  höchsten 
nafOrlicheii  Redite  des  Wassers,   und  es  Terzehren  die 
grossen  die  kleinern.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  die  Natur, 
dsolvt  betrachtet,  das  höchste  Recht  zu  Allem  hat ,  was 
m6  kann,  d.  h.  dass  sieh  das  Recht  der  Natur  so  weit  er- 
strecke, als  ihre  Macht  reicht.  Denn  dte  Macht  der  'Na^ 
tur  ist  60it€9  Macht  selbst  y  dem  das  höchste  Recht 
über  Ailes  zusteht.    Weil  aber  die  allgemeine  Macht 
der  ganzen  Natur  weiter  dichts  ist,  als  die  Macht 
aller  Indimduen  zusarameng^onmien ;  so  folgt  hieraus, 
(das9  Jede»  Indmnduu»$  dag  hlhh^te  Recht  %u  At^ 
tem  haiy  toag  e#  kann^  oder  dass  das  Recht  Jedes  Ein- 
sehieu  sich  so  weit  er^reckt,  als  seine  bestimmte  Macht 
reicht^  ^'^').  „Daraus,  dass  die  Macht  der  Naturdinge,  wo- 
dvdh  sie  da  sind  und  wirken,  die  Macht  Gottes  selbst  ist, 
ist  leicht  zu  erkennen,  was  Naturrecht  ist*  Denn  weil  Gott 
ein  Seeht  auf  Alles  hat,  und  da*  Recht  Gottes  nichts 
AiMeres  M  als  die  Macht  Gottes;  so  folgt  daraus, 
dass  jedes  Naturding  von  Natur  so  viel  Recht  hat,  als  es 
Macht  hatj  da  zu  sein  und  zu  wirken,  da  die  Macht  ei^ 
nes  jeden  einzelnen  Naturdinges^  wodurch  es  da  ist 
md  wirkt,  keine  andere  ist,  als  eben  die  Macht  Gottes* 
Dnter  Naturrecht  verstehe  idi  also  die  Naturgesetze 
seilest y  nach  welchen  Alles  geschieht,  d.  h.  eb^  die 
Macht  der  Natur,  und  sonach  erstreckt  säcb.das  natär- 
Hehe  Recht  der  ganzm  Natur  und  folgU<^  jedes  einzelnen 
Individuums  so  weit,  als  sich  seine  Macht  erstreckt,  und 
Alles,   was  sonach  jeder  einzelne  Mensch  nach  den  Ge- 
setzen seiner  Natur  thut,  das  thut  er.  mit  dem  höchsten  Na- 


353)  Tract.  theolo^   f obl.  c.  16« 
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tof recht,  und  er  hat  so  yiel  Recht  i»f  die.  Katar ,  sds  er 
Macht  besitzt^  ^^*^.  ^ Alles  was  irgend  ein  Diag  nach  se»» 
nem  Naturgesetze  thut,  thut  es  mit  d^n  hödisten  Rechte, 
weil  es  nämlich  wirkt,  wie  es  Ton  Natur  bestimmt  ist  ind 
nicht  anders  kann.  Unter  den  Menseln,  so  lange  sie  biess 
als  unter  der  Herrsdiaft  der  Natur  lebend  betrachte  yret^ 
den,  lebt  derjenige,  der  noch  gar  nichts  Ton  Vernunft  weiss, 
oder  noch  keine  Haltung  der  Tugend  erlangt  hat,  so  gut 
mit  dem  höchsten  Redite  bloss  nach  den  Oe9et%en  4er 
tinnlichen  Begierde y  wie  der,  der  sein  Leben  nach  den 
Gesetzen  der  Vernunft  leitet.  Das  heisst:  wie  dar  Weise 
das  höchste  Recht  hat  zu  Allem,  was  die  Vernunft  y^-^ 
schreibt,  —  hiemit  das  Recht,  nach  dem  Gesetze  der  Vcr* 
nunft  zu  leben ;  so  hat  auch  der  Unwissende  und  Geisten 
schwache  das  höchste  Recht  zu  Allem,  wozu  ihn  selM 
Begierde  reizt,  hiemit  das  Reehty  nach  den  Ge^ei^en 
der  Begierden  zu  leben.  Und  diess  ist  dasselbe,  was 
Paulus  (?)  lehrt,  der  vor  dem  Gesetz,  das  ist,  so  lange 
die  Menschen  als  unter  der  Herrschaft  der  Natur  lebend 
betrachtet  werden,  keine  Sünde  anerkennt'*^).  Das  natur- 
liche Recht  eines  jeden  Menschen  wird  denmach  nicht  nadi 
der  gesunden  Vernunft,  sondern  nach  Trieb  und  Maohl 
bestimmt.  Denn  nicht  Alle  sind  von  Natur  bestmuM, 
nach  den  Regeln  und  Gesetzen  der  Vernunft  zu  handetai; 
vielmehr  werden  Alle  mit  der  grössten  Unwissehbeit  gd^ 
boren,  und  ehe  sie  die  wahre  Weise  zu  leben  kennei 
lernen,,  und  die  Haltung  der  Tugend  erlangen  können, 
vergeht,  auch  bei  einer  guten  Erziehung,  ein  grosser  TheU 
des  Lebens ;  in  der  Zwischenzeit  müssen  sie  nichts  desto,  min* 
der  ldl)en,  und  sich,  so  viel  sie  vermögen,  erhalten:  nimlich 
bio*9  durch  den  Begehrungelneb  y  denn  weiter  hat 
ihnen  die  Natur  nicht  gegeben,  und  ihnen  das  Uiitigo  Ver* 


354)  Tract.  polit.  c.  2.  §  3.  4. 

255)  Spinoza  beruft  sich  auf  den  Apostel  Paulnk  wie  die  Gnosli- 
ker,^nd  verkennt  seine   GedaKken  wi«  sie.  : 
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mfigtn,  Badi  gesniider  Yerna^  zu  lebeS;  verweigert;  sie 
siiid  also  aaeh  ebea  s»  wenig  nach  den  Gesetzen  der  ge- 
nsdeA  Vemanft  ra  leben  verbimden)  als  die  Katxe  nach 
iM  GestftxM  der  Naior  des  Löwen.  Was  demnach  Jeder, 
Mais  wilw  dar  Herrschaft  der  Natur  betrachtet,  als  für  sich 
natslioh  betrachtet,  sei  es  nun  vermöge  d^  Yernnnft  oder 
der  Maehl  der  Leidenisichaften,  nach  dem  darf  er  mit  dem 
gtdee^m  Hechte  vetlangen^  mid  anf  welche  Weise  er  will, 
AwKä  GeUHMiiy  List,  BUten,  oder  wie  solches  Kr  ihn 
an  leichtesten  ist,  sich  dessen  bem&chtigen,  und  folglich 
aMh  den  fnr  einen  Peind  halten,  der  ihn  an  der  Erfal- 
Imig  semes  Wunsches  verhindern  will.  Hierans  folgt,  dass 
das  Recht  und  die  Einrichtang  der  Natnr,  unter  welcher 
AUes  geboren  wird  und  gröstentheils  lebt,  nichls  ver^ 
bieieiy  als  nur  das,  wa9  Nienmnd  begehrt  und 
Niemand  kann,  und  dass  es  weder  Streitigkeiten^ 
noch  Hmesy  weder  Zorn  noch  üeberlisttmg ,  noch  sonst 
fib^iiaupt  etwas,  wozu  die  Begierde  reizt,  absolut  ver- 
wehrt. Diess  ist  nicht  zu  verwundern;  denn  die  Natur  ist 
nicht  von  den  Gesetzen  der  menschlichen  Yernnnft  ein- 
geschlossen, die  bloss  den.  wahren  Nutzen  und  die  Er- 
hallmg  des  Mensdien  bezwecken,  sondern  von  Wiend- 
liehen  anderHy  die  sich  über  die  ewige  Ordnung  der 
ganzen  Natur  erstrecken,  wovon  der  Mensch  nur  ein 
kleiner  Theil  ist.  Aus  der  NothvoendigkeU  dieser  Natur 
dlmn  sind  alle  InAviduen  bestimmt,  auf  gewisse  Weise 
in  exisliren  nnd  zu  wirken.  Was  nun  also  in  der  Natur 
lädierlich,  widersinnig  oder  böse  zu  sein  scheint,  kömmt 
daher,  dass  wir  die  Dinge  nur  zum  Theil  kennen,  und  die 
Ordnung  _and  den  Zusammenhang  der  ganzen  Natur  gross- 
tentbeils  nicht  kennen;  und  dass  wir  Alles  nach  der  Ge- 
wohnheit unserer  Yernnnft  regieren  wollen,  da  doch  das^ 
was  die  Yernunft  für  böse  erklärt,  nicht  in  Rücksicht  auf 
die  Ordnung  und  Gesetze  der  allgemeinen  Natur,  sondern 
bloss  in  Bezug  auf  die  Gesetze  unserer  Natur  böse 


tot**  ***),  yffkmmikuui  aber  benroMii,  dass  es  ür  die 
Mensoben  weit  nüluüeker  ist,  eeob  den  Geeeteea  «id 
bestinntee  Vorschriften  unserer  Yecnnft  n  leben ,-  dte, 
wie  gesagt»  nichts  als  des  wahriuift  NllttUohe  des  Menschen 
bezwecken.  Zadem  wird  Jeder  wünschen,  möghchat  ttcA^r 
nnd  ahne  Furcht  m  leben.  Dieses  kami  aber  nioht  sräi, 
90  lange  Jeder  nach  semem  Gefallen  Alles  thm  kasn, 
nnd  der  Vertmnft  tücht  mehr  Rechi,  als  dem  ifawt 
und  Zorn  eingeräumt  wird;  dann  Jeder  lebt  ängst- 
lich nnter  Feindschaft,  Hess,  Zon  nnd  Behng,  nnd  er 
wird  sie,  so  viel  an  ihm  ist,  m  yenneiden  suchen.  Wem 
wir  auch  erwägen,  dftss  die  Mensche  ohne  weehselseilise 
Hilfe  nnd  ohne  Ansbildiing  <kr  Vernunft  nothwendig  er* 


S6C)  Trad.  theold|^.  polit.  c.  IC.  Der  politiBcTie  Tractat  drückt 
ili«ifl  c  t.  §  8  vielleidit  noch  destlither  in  Jen  Worlea 
aus:  „Was  J«fler  «trebt  «nd  ihiit,  strebt  mnd  tkm 
er  nacb  dem  höchsten  Rechte  der  Natur.  Uieiaus  io\^  das» 
das  Recht  und  die  Einrichtung  der  Natur,  worunter  alle 
Menschen  geboren  werden  and  grössteutheils  leben,  nichts 
veri)iele,  aU  das,  was  ffiematid  begeÜVt  und  Ifiemand  yer- 
nag,  4ast  sie  nicht  Streil,  llasa,  Z^n,  Hfnlerlist,  imd  fiber- 
haupt  aicht^ ,  waa  unser  Veriaagen  «na  eia^bl ,  Tarwerfe, 
Das  ist  auch  kein  Wunder.  Denn  die  Natur  ijit  nicht  inner* 
halb  der  Gesetze  der  menschlichen  Vernunft  eingeschlossen, 
die  nur  den  wahren  Nutzen  und  die  Erhaltung  des  Menschen 
bezwvcken ,  sondern  innerhalb  rnien^KcheT  and^n ,  die  dia 
ewige  Ordnunic  der  i^ancen  Mma»  beirefea,  woroti  der 
Mensch  nur  Theil  ist,  durch  deren  ffotkwend^keit  aikm  aä$ 
Individuen  bestimmt  werden,  auf  gewisse  Weise  zu  aein  und 
zu  wirken.  Alles,  was  uns  demnach  in  der  Natur  als  lächer" 
Vich,  widersinnig  oder  schlecht  erscheint,  das  kommt  daher, 
dass  wir  die  Ding««  nur  iheilwtise  kennen,  nnd  die  Ordnung 
und  den  Zu^ßmmenMmg  der  ganzen  Nntur  jfrö^ienAeili 
nicht  keanetif  und  daraus,  dass  wir  wollen,  das«  AUes  nach 
der  Vorschrift  unserer  Vernunft  geleitet  werden  aolle,  wah- 
rend doch  das,  was  die  Vernunft  für  schlecht  erklärt,  in 
Beziig  auf  die  Ordnung  und  die  Gesetze  der  gesammtcn 
Natur  keinesH^egs,  vteimehr  bloss  in  Bezog  auf  die  Gesetze 
unserer  Natur  schlecht  ist''. 


M«^  lebaii;  so  sehen  wir  deuilich^  das^  die  Mejisohen, 
um  ^her  uqd  gut  zu  teben,  nolhwendig  $ich  vermni^ 
§en  und  dadori^L  bewirken  müssen,  dass  sie  das  Recht, 
das  Jed^  Ton  Natnr  zu  Allem  hatte,  collecliv  haben,  und 
dass  es  niehtmehrdurohdieGewalt  und  Begierde  eines  Jeden, 
sondern  durch  die  gesummte  Macht  und  den  Willen 
Aller  bestimmt  werde.  Dieses  würden  sie  aber  umsonst 
yersucben,  wenn>  sie  nur  den  Anreizungen  ihrer  Begierden 
folgen  wötltea .  (denn  nach  den  Gesetzen  der  Be^erden 
wird  Jeder  verschieden  gelenkt) ;  sie  müssten  also  durch-* 
aus  fest  bestimmen  und  sich  unter  einander  verbinden, 
bloss  na^b  den  Eingebungen  der  Vernunft  (denen  Nie- 
mand offen  ^  widersprechen  wagt,  um  nicht  als  sinnlos 
zu  erscheinen}  Alles  zu  leiten,  und  die  Begierde,  inwie- 
fern sie  etwas  zum  Schaden  eines  Andern  anrftth,  im  Zaume 
zu  halten,  Niemanden  etwas  zu  thun,  was  er  nicht  will, 
dass  es  ihm  geschehe,  und  endlieh  das  Recht  des  Andern 
wio  das  eigene  zu  vertbeidigen.  Wir  müssen  nun  aber 
seben,  wie  dieser  Vertrag  (pactum)  geschlossen  werden 
müsse,  um  haltbar  und  fest  zu  sein^^  ''^O. 

Wie  Spinoza  diesen  Vertrag,  durch  welchen  der  Staat 
entsteht,  betrachte,  und  welche  Plauts  form  er  für  di« 
beste  halte,  wollen  wir  nur  in  Kürze  aus  dem  theologisch- 
politischen  Tractat  anfuhren. 

Das  Erste,  was  er  «her  den  Vertrag  Yori)ringt,  ist  diesS, 
i»sstt  nicht  für  immer,  sondern  nur  auf  so  lange  tmdend 
sei,  als  er  entweder  von  zwei  Gütern  als  das  grossere  oder 
von  zwei  Uebeln  als  das  kleinere  erscheine.  Ueiberdie^ 
kann  nach  ihm  Niemand  ohne  Trug  versprechen,  dass  ersieh 
seines  Reohtes,  welches  er  über  Alles  hat^  begeben  wolle ; 
—  auch  hält  Niemand  Yerspi^ohungen,  als  nur  aus  Furcht 
vor  gr4sserm  Uebel  od^  aiis  Hoffnung  zu  ^nem  grossem 
Gute.  Es  wäre  thdricht,  zu  seinem  eignen  Schaden  m 
V^[:spre^en  m  halten.   Sofern  i/Dh  also  nach  d^  Roahte 
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der  NiÄur  Terbunden  bin,  von  zwei  üebeln  das  geringere 
zu  wählen;  so  kann  ich  mit  grisntem  Hechte  einen 
solchen  Vertrag  brechen^  und  das  Versprechen  unge- 
schehen machen.  Dieses,  sage  ich,  ist  nach  dem  Natur- 
rechte  erlaubt.  Jeder  Vertrag  kann  nur  gemäss  set-- 
ner  Nützlichkeit  Geltung  haben;  ßllt  jene  hinweg,  so 
ist  er  damit  null  und  nichtig.  Ungeachtet  die  Meiüschen 
durch  sichere  Zeichen  eines  aufrichtigen  Herzens  verspre- 
chen und  sich  verbinden,  dass  sie  die  Treue  beobachten 
wollen;  so  kann  doch  Niemand  der  Treue  eines  Anderen 
gewiss  sein,  wenn  nicht  zu  dem  Versprechen  etwas  An- 
deres hinzutritt ,  indem  Jeder  nach  dem  Rechte  der 
Natur  trügerisch  handeln  kann,  und  den  Vertrag  nur 
vermöge  der  Hoffnung  eines  grössern  Gutes  oder  aus  Furcht, 
vor  einem  grossem  Schaden  zu  halten  verbunden  ist.  Da 
nun  8d)er  das  natürliche  Recht  bloss  durch  die  Gewall  ei- 
nes Jeden  Einzelnen  bestimmt  wird,  so  folgt,  dass,  so  viel 
Jeder  Einzelne  von  der  Machte  die  er  hat,  einem  Andern, 
entweder  durch  Zwang  oder  freiwHlig,  gibt,  ct  noihwendig 
aubh  eben  so  viel  von  seinem  Rechte  an  den  Andern  abtritt, 
und  dass  derjenige  das  höchste  Recht  über  Alle 
hat  y  der  die  höchste  Macht  hat  ^  vermöge  welcher 
er  Alle  mit  Gewalt  zwingen,  und  durch  Furcht  vor 
der  höchsten  Strafe,  die  Alle  durchgängig  färchten;  im 
Zaume  halten  kann;  und  dieses  Recht  wird  er  nur  so 
lange  behalten,  als  er  diese  Macht,  Altes,  was  er  will,  zu 
vollstrecken,  aufrecht  erhält;  ausserdem  wird  er  bloss 
precSr  regieren,  und  kein  Mächtigerer  ist  veitunden,  ihm 
zu  gehorchen,  wenn  er  nicht  will  ''^•). 

Die  Form  der  Regierung,  welche  Spinoza  Jeder  andern 
vorzieht,  ist  die  Demokratie.  Wenn  Zeller  in^  den 
Jahrbüchern  der  Gegenwart  mit  lobenswurdiger  Auf- 
richtigkeit das  Geständniss  ablegt:  „Wer  pantheistisch 
denkt,  der  wird,  wenn  er  conseqwnf  denkt,  eine  de-' 
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taima  wir  die  Widirlieit  cüeses  Attsspruchcis  you  dm  pan- 
theistis€h-eoininaiii8tisclien  OnMtikern  an  bis  auf  ansera 
Cait  herab  staCs  baatstigt  gefaaieii,  and  in  Spinoza  müsste 
im  pandiaiatiseke  Priocip^  nicht  so  stark  nnd  so  nmEang- 
rmh  geherrscht  haben,  wie  es  der  Fall  war,  wenn  ei 
Hk^t  ter  Demokratie  gehikügt  hüte.  Seni  oben  von.  uns 
beseifehnater  Cammum^nius  steht  aber  in  der  innersten 
YerbuMhing  mit  der  Dem^knttiie.  Znnichst  deitairt  Spi-* 
oOa  &ß  Demokrittie  nnd  iberhaapt  jede  Begiemngs^ 
forai  als  yyGenit^semchafi^^  y  und  diese  als  j^e  „all- 
ganeine  Verbindung  von  Menschen,  die  geaeinsebAftlich 
das  höchste  Recht  zu  Allem  hat,  was  sie  kann^  ^^°).  Hier«« 
ans  Mgert  Spinoza  znniahst:  „Dass  die  höchste  Macht 
an  kmn  Gesetz  gdMUiden  sei,  sondern  dass  ihr  Aila 
in  Allem  gehorchen  müssen ;  dem  hiezu  mussCen  sich  Alle 
attllaehweigend  od»  ausdrlk^n^  Tarbinden,  ab  sie  alla 
ihre  Macht  ach  zn  vertheidigen,  d.  h.  all  ihr  Recht  auf 
sie  üb^teugen.  Denn  wenn  (fährt  Spiinaza  fort},  sie  mch 
etwas  hittett  Torbehalten  wollen,  so  hätten  sie  auch  zw* 
gleieh. darauf  Bedacht  nehmen  müsslDn,  wie  sie.es  mit  Si- 
diarhat  yerthaidigen  könnten ;  da  sie  aber  dieses  nicht  g^ 
tban  haben,  nnd  auch  nicM  ohne  Trennung  und  foIgUoh 
«ich  nicht  ahne  Z^ntörung  der  Regierung  hätten  ttwn 
kAnuMi,  so  haben  sie  sich  dadurch  dtai-Ennassan  dar 
höchsten  fiewalt  abaolut  .untecworfan*  Da  sie  dieses  absa- 
Int  gethan  hiAen,  nnd  zwar  sowohl  di^ch  die  NaUiWendig* 
keit  gaawungen,  tds  dnrch  die  Kreihett  bewogen;  so  folgt^ 
dass,  wenn  wir  nioht.Fainde  dea  Regierung  sein,  und  nidit 
gegen  die  Yernunft  handeln  wollen,  welche  die  Regierung 
ans  allen  Kräften  zu  vertheidigen  räth,  wir  auch  ver- 
bunden sind,  alle  Befehle  der  höchsten  Gewalt,  wenn 
sie  auch  das  Widersimiigsle  befehlen  sollte,  absolut 
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•II  voll^km ;  dMn  avfii  die  YenMOH  gekMst  dwr^ 
ekeii  za  voUzieiieii,  w^  ivir  von  zwei  Uebela  das  gerü^ 
gere  wählen  sollett**'**). 

Eän  weiterer  merkwürdige  Grand  wird  in  den  Woriei 
hinzugefügt:  ^Hiem  könnnt,  dass  miot  diese  Gefiüir,  «h 
der  Herrschaft  and  dem  Ermessen  eines  Aaden  zu  uater'*- 
werfen,  leieht  abernehmen  Juuui.  Denn  den  höcb^n  fie» 
walten  kömmt  dieses  Recht,  Alles,  was  ^5UBl  woUen,  za  .ge*- 
bieten,  wie  wir  gezeigt,  vm  so  lange  zu,  als  sie  wirk* 
lieh  die  höciiste  Gewalt  hak»;  mr/tinvit^jae  dieMacki, 
so  verlier em  sie  auch  ifiugteieh  dun  Biecht,  Mes*  n 
gebieten,  und  es  fällt  anf  den  oder  die,  die  es  ertangt 
haben  and  behaupten  können^  ^^^). 

Den  Vorzug  gibt  -aber  Spinoza  der  demokratiseheii  yer«* 
fassung,  zuerst^  „weil  in  der  demokratischen  Regtorimg 
das  Widersinnige  weniger  zu  beCärchle&  sei^  ''*};  ^<^ 
dann,  weil  sie  ihm  als  das  Nidurlichste  ersehne  und  an 
meisten  zur  Fraheit  gehöre,  die  die  Natur  Jedem  bewii^ 
Ugo""  '^^).  „Denn  in  ihr  (fährt  Spinoza  fort)  tragt  Nie- 
mand sein  natürliches  Recht  so  anf  einen  Andern  übar, 
dass  er  für  die  Zukunft  gar  nicht  mehr  zu  RieUhe  gezeg^a 
würde,  sondern  anf  den  grossem  Theil  der  ganz^  Gesril^ 
sdiaft,  von  welcher  auch  er  einen  Theil  ausmacht,  (^tuf 
mif  solche  Art  bleiben  Alle,  wie  nordem  im  natür^ 
iiehen  Sbulande,  gleicAf^  "^^0.  Die  Grundlagen  der 
übrigen  Regierungsfoimen  lisst  Spinoza  dahingestellt^ '^0* 
ihn  interessirt  allän  nur  die  Demokratie,  da  er  „es  siel 
^nr  Aufgabe  gemacht,  von  dem  Nutzen  der  l^eii^^  ^ 
Staate  zu  ha&dda^  '^^},  welche  Freiheit  er  nur  in  der 
JDemokrafie  findet  * 
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so  hat  er  für  sich  den  Beweis  geUeC^t^  dasa  der  Pim^ 
rAe^mM  üi  iNmar  Cwse^u»»  aitf  deai  polÜaschM  und 
MOldeft  fiod^  zttr  BMiokitiäH  lähre.  ^ 

Wie  difii«  DeiortEniie  &iir  ahtea  «azigea^  Sduüt  libMr 
diHL .  i^l^o/unfteti  Zustand  dee»  sogen^tea  Nätsireolitsi 
iöBMs  g^thaa  hat;  so  atcJit  ^ie  aich  tm  sehr  wenig  vim 
diesevi  sooiatoii  ChoM,  u&d  ist  stets. hereil,  in  dasselbe 
wi0d^  zariU^k^sinkjen.  Wird  naeb  den  Vorgänge  von 
Hobbes  dei.Slaat  von  St)iaoza  als  der  iiKq^tf&aiime  JVn« 
inr^loitd  a^g^seben,  and  ^11  dieser  £taat,  durebmenseb« 
liehe  KansIbeFY^rgebrafht,  ator;  dem  NaUitstande  inuner 
umA  y^iYandt,  wie  Spiao2n  will,  ^^  Rwiohrafie  sein; 
—  so  ist.  nkhts  gewisser  ab  diese$^  dass  in  der  Demo- 
kratie dü^eiugw  IJ^bel  des  wilden  Nabirstandes  am  wie* 
aigsten,an%eboben  sind,  den^  mm  dwrch  im  knastlifdieii 
Staat  sieb  «ntzieben  will:  ^imdUhe^  Befierde,  Lm^ 
äMMckaftySiom,  Sireit,  Betrug,  Hm»,  Meid,  Bin^^ 
ierüet^  rohedewult,  Unterdruekung,  tfmichtrkeit, 
beständige  Fwrcht  und  Anjet,  --  diese  Mutter  utti  Töeii* 
ter  dos  spinoastiseben  Mütarlebeas  best^ea  und  w^en 
in  d^  DaoM)bRatie  fort  und  fort,  nnd  haben  hier  ihre  £f * 
Celge  in  ein^r  VoUstindigbeit,  wie  m  der  Natinrstand  settat 
knmn  anfw^sen  fcaiin.  Die  igegenwirligibn  ZnelüBde  der 
Shhwm^  ervmsen  ^ees  volteltodig ,  weam  man  an  4ett 
mlten  BemMiken  nooh  nioht  gMliig  Bm^ele  haben 
3oUle.  Es  ist  an  Spinoxa  eite  eigene  ab^  leiDbt  2«  er* 
Ulirende  £rscheinnng,  dass  er  twnr.den  Natarsiaad  »if«^ 
gehoben  ^  denneoh  aber  m  Crrunde  dt^jenige  als  for  Ae<- 
stehend .  wissen  will , ,  was  in  ihm  das  Ibasgebende  war. 
Dem  Gniadsatze  nai^  dauert  der  Ni^istand  fort,  und  wie 
man  an  ihn  ^ts  appellirt,  so  taucht  er  auch  besüändig 
wieder  anf,  um  durch  eine  BoTolution  das  aite  Cäae^ 
vollständig  wieder,  beraustellen,  das  zwar  späteir  auf  einige 
Zeit  wieder  zurücktritt,  aber  nicht  an  sich  und  in  wahrer 
Wifkliehkeitp  sondern  nur  hinter  die  Scene^  um  bei  gege^ 


hmM  CMegMlMit  i^Md  wieiw  da  n  $m  imi  die  alte 
few^hü»  Ririle  avfs  Neie  z«  spfelM. 

Dtt  SpmoiR  als  Puitheist  teinen  p^rtS/güeihm  €toU 
vor  and  aber  der  Wak  ^kam^  der  die  lifae  «(a^  tfiM 
aril  ikren  Getetzen  and  mü  ttrer  Oritnuiij^  ew^  in  sm- 
nem  Gedanken  and  seinem  Willen  getiag<Hi  and  bei  der 
Sehöpfang  verwiiklichl  hat,  —  da  es  far  ihn  slMÜt  ktam 
gdttlidie  Idee  yon  den  Dingen,  und  kein  göttlichem y  d.  h.  van 
den  p^^önlich^  Gott  rorgeschriebenes  and  Yom  Menschra 
za  befMgendea  Gesetz ;  —  (k  es  keine  der  Idee  and  dem 
Gesetze  entsprechende  göttliche  Ordtmng  gibt ;  -^  da  die 
sogenannte  absolate  Snbstuiz  seines 'Systems  äs  yyMe^ht 
Ootte^  nar  die  ,yMaeht  der  ?fatur^^  ist;  die  znm 
y^Reehte  der  Nalur^^  wird;  —  da  das  ReAt  der  Na- 
tur, welches  mit  dem  Ansprache  aafttitt,  Maeht  nnd  Redit 
Gottes  za  sein,  in  das  ^^Recht  tmd  die* Macht  der 
menschlichen  Indtmduer^^  abergehl;  —  so  hd>en  wir 
vor  ans  ein  Volk  so  wie  Indiyidaen,  die  heide^  sieh*  ab 
eomeerän  in  dem  Sinne  betraehten,  dass  itai^  Souperä-^ 
nUät  tat  Macht  aad  Recht  aar  cRe  SoaveräattSt  Gottes  isf^ 
die  jedoch  als  in  der  ihrigen  aafgegangen  betraAtet  wer- 
den mass.  Wir  haben  vor  ans  ein  ttksolnt  eoueeränes 
Volk  mit  aheolut  eoueeränen  Individuen,  die  alis  die 
iiUein  mirkliehen  OOtter  keine  Bestinttnangea,  keine  Ge- 
setze von  einemaasser  ifaM»  seienden  Gett  aaaehmen,  and  f^eä 
ao  sich  auch  keine  Ordsnag  gefallen  iMsen,  selbst  die  nioht^  ibe 
sie  selbst  geschalen  bab^.  Und  (b^se  eoueeröne  Mwiee, 
and  diese  eouveränen  Individuen  y  —  sie  anerkennen, 
wie  wir  schon  oben  bei  Spinoza  gesehen  haben,  keine 
Sitttiehkeity  für  sie  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen 
Gal  and  Bös.  Von  Relimon  insbesondere  kann  natürlich 
gar  kcane  Bede  mehr  sein,  wo  man  keii^n  ansserwdt^ 
üehen  persönlidien  Gott  will,  anerkennt  and  verehrt.  Das 
ist  aber  genagt  um  alle  Begriffe,  alle  Diage  atid  alle  Ver-^ 
hfätnisse  in  das  Gottlaee  m  verkehren.  Seibist  die  bes- 
sere Verhinift  mit  ihren  Ansdtaaangea  and  Gesetzen  soll 
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dureh  die  Vorstellusg  zwüi  Schwaigefi  geloaeiil  w^rtei, 
sie  erkestte  nichl  Alles,   aiohl  die  ganze  Ordniiiig  der 
Nttv:  darum  sehe  sie  a«eh  niobi  ein^  dass  das,  was  ihr 
aaf  ihrem  heachrankten  Stand[^iikte  als  Böses  und  Nichts*- 
wardiges   ers^eine,  nach  der  (kdauag  des  Gmzw  und 
Ba^   den  Gesetsea   der  grossen  Natar  nicht  böse  und 
mchtswürdtg  sei,  vielmehr  ein  Gutes  oder  wenigstens  sitt:' 
Ikk  GlmcAgültig^s ,  ztt  dem  alle  Individuen,  die  den  Ge« 
setzen  der  Natur  unterworfen  seien,  mit  Nothwenidigkeit 
besünunt  werden.  Diese  Ordnung,  welche  das  Sitäiehe  und 
Fromme  ausschliesst,  ist  die  eigentliche,  die  grosse  Ord-* 
nuttg,    die  OrdMUg  des  Universums;  eine  andere,    eine 
ntHiehe  und  heitige  Ordnung,  die  von  dem  tä)erwe]^ 
liehen  persönlichen  Gott  käme,  gibt  es  nach  l^no^a  nieb^ 
Diese  kesnt  n^ht  nur  das  Naturreoht  nicht,  sondern  über- 
haupt keine  der  könsilichen  Staatsformen,  und  unter  di^ 
sea  am  wenigsten  die,  wetohe  zunAehst  auf  den  Natorstand 
folgt  und  darum  dem  Spinoza  als  die  naturlichste  ^scheint» 
die  DMiokratie. .  —  Wie  sich  diese  gotäose ,  unsittlich^ 
and  unheilige  Naturba^   in   aUen   spätem  FMoen  4er. 
(iidsellschaft  erhül,  so  huchder  Grundsatz,  dass  zu  Jeder 
Zeit  da»  AecA/  nur  so  weit  gehe,  aU  die  Muckt, 
reiche,  imd.dasa  sieh  Alles  nstik  dem  Prineip  der  Nül»^ 
liehkeit  bestimme.  Der  Nttzeu,  und  dieser  allein,  bestnaat 
den  Staatsv^rtrag.     IMe  den   Slaatsvertrag   eingehenden 
•wveränen  Individuen  änd  lediglieh  nur  durch  diedeii 
Princip  grimtet;  durum  halten  sie  den  Staatuvertrag  auch 
aar  no  lange,  als  es  ihr  allseitiger  Nutzen  erheischt  Jette 
lafividuen,  die  den  Vertrag  nicht  mehr  als  vortheiihaft  für 
sieh  erkenilen,  haben  Erlanbniss,  denselben  durch  Unistarz 
der  Regieruaf  2^  losen,  sobald  sie  hiezu  nur  die  nöthige^ 
Xaeht  bemtzNi.    Ebenso  hat  die  diurch  den  Vertrag  zur 
Hfi^rsdiaft .  gdtommene  Regierung  ihr  Recht  nur:  so  langem 
^  sie  die  Macht  und  die  Gewalt  besitzt,  sich  zu  erhatten« 
I>ic  Jeweils  zur  Herrschaft  gekommene  Macht  zwingt  die 
Untergebenen  durch  Gewalt  und  Strafe,  und  hat  hiezu  so 
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iMge  da»  Recht,  als  sie  Ae  Gewatt  bekill.  Im  Besttze 
der  Gewalt  k&m  die  herrschende  Macht  das  fVideninr- 
nigste  befehlen,  dem  ab9olut9n  Befehle  miss  süzeit 
nheoluler  Oehorsam  zu  Tbeil  werden.  Die  herrwehende 
Macht  ist  an  kein  Oe$ef%  gebunden,  ist  willknliTli^, 
sie  hat  <ks  Recht,  es  zn  sein,  und  wird  es  anch  so  lange 
bleiben,  bis  eine  stfirkere  Macht  über  sie  konnnt,  sie  stürzt, 
nm  eine  nene  Herrs<Aafl  zn  gründen,  die  aber  nach  Oboi 
and  Unten  nnn  eben  wiedemm  so,  wie  die  frühere,  absi>- 
Int  in  dem  Sinne  ist ,  dass  sie  wiUkldirlich ,  d.  i.  an  k^n 
Gesetz  gebunden  ist. 

Das  ist  der  atheistische  Staat  des  Spinoza,  in  welehem 
es,  wie  keinen  Gott,  so  anch  keine  heilige,  keine  sittltobe 
und  keine  gesetzliche  Ordnung  gibt.     . 

An  einem  solchen  Systeme  kann  es  ni<dit  mehr  auf- 
fallen, wenn  es,  so  weit  es  im  Staate  inconseqnenterweise 
noch  einige  religiöse  Menschen  geben  sollte,  die  eine  kir^h* 
liehe  Gemeinschaft  bilden  wollen,  die  Bestimmung  gibt, 
daes  das  Recht  über  geistliche  Dinge  dwrekwag 
der  hSehsteh  Staatsgewalt  »usfebe^^^y  Unddiess 
wahrscheiniidi  aus  dem  Grunde^  damit  idcht  einmal  mebr 
die  Hoifffmig  aufkomme,  eine  gWltdle  Ordnung^  einsa 
r^en,  heiligen  und  freien  Gedanken  fttr  etwie  im  60-« 
sMeiciAt  noch  Mögliches  zn  halten. 

Von  jener  Macht,  welche  absolut,  wlHkülirM<A  uod 
»I'  kein  Gesetz  gebunden  ist,  und  in  ihr^  gesetzlos^a  und 
wWküMiciifen  Absolutheit  selbst  das  Widersinn^s^e  befeideii 
dasf ,  behauptet  aber  Spinoza,  um  seiner  Yerkehrtheit  die 
Krone  aufzusetzen ,  Nadistehendes :  „Da  ich  oben  gesfigl 
habe,  dass  diejenigen,  welche  die  Regierung  fitacea,  alleia 
das  Recht  zu  Allem  haben,  und  Alles  Recbt  von  ilirem 
Beschlüsse  dl^&nge;  so  habe  ich  hierunter  nicht  bloss 
dto  büirgerliohe,  sradern  auch  das  geutüche  Recht  be« 
greffen  wollen,  denn  sie  müssen  auch  die  Ausleger  und 
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VolUlreekcr  4^  MMeim^^ekn;  ües^  m\l  iclr  bier 
attsdräcklic)ibeai«rkeji,  und  ^s  soll  dei  eigeoüiohe  fiegien^ 
slaAd  dieses  KapUels  smii,  weil  die  Meisten  durcbaus  vern 
netaen^  dass. dieses  Becbt)  nävUii^b  dus.  Recht  über  geust-^ 
liebe  Dinge,  den  höobsten  Staatsgewatteai  zost^,  und  sie 
sie  Bteht  als  Ausleger  des  göttUehen  Reohts  anerk^mea 
wollen  ...  lob  will  zeigen,  das9  die  ReügtQn^^^')  nuv^ 
durch  den  Be^chlues  derjenigen^  die  dae  Uwät  %m 
regieren  haben,  eine  RechUkrafi  erhält^  und  da*^ 
Gott  kein  besonder ee  Rßich  unter  den  Menschen 
habe,  ^Is  nur  vermiMelst  derer ^  die  die  Staatsregierung 
fübrea,  und  dass  .ausserdem  der  Gotte^diemt  und  die' 
Uebung  der  Frömmigkeit  dem  Frieden  und  Nulsm^ 
dejt  Staates  imgtmßssens.  und  folglich  von  den 
höchsten  Ge^äUteu  allein  bestimmt  werden  müssen 
4Üe  also  auch  die  Ausleger^  davon  sein  mmsen^'^^^f 
yyAusleger  der  Religion  und  Gottseligkeit  ^^  0*  «Aus 
riiem  diesem  erhellet  deutlich,  dass  die  Reli^n  jederzeit 
dem  Nutzen  des  Gemeinwesens  anzupassen  pst^'  ^^0. 

Wenn  Spinoza  ferner  bemerkt:  „Dass  die  Pietät  gei- 
gen das  Vaterland  die  höchste  sei,  d^  man  beweisen 
kdnna,  —  /dass  das  Yolkswobl  das  höchste  Gesetz  sei, 
BMb  welebem  sich  aUe  Dinge,  sow^ohl  mmiscbliphe  als 
göitli^^  ritihtoi  müissen,  ^  dass  es  di^  Amtspflicht  de^ 
hdcksten  Gewdt  allein  sei,  zn  bestimmen,  auf  welche  Weisa 
Jeder  msim  Nächsten  mit  Pietftt  behandeln^  d,  h.  me 
Jeder  Gott  gehorche»  soll,  —  dass  Niemand  Gott  redhi 
gehorchen  könne,  wenn  er  die  Ausübung  der  frommen^ 
Gesinnung ,  zu  wcdoher  Jeder  y^unden  ist ,  nicht  d^iir 
^entliehen  Nutzen  gemäss  emrichte,  und  fo^di  nicht 
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tarrecht,  und  er  hat  so  yiel  Recht  auf  die.  Natura  als  et 
Macht  besitzt^  ^^*^.  ^ Alles  was  irgend  eia  Ding  nach  se»r 
nem  Naturgesetze  that,  thut  es  mit  d^n  höchsten  Rechte, 
weil  es  nämlich  wirkt,  wie  es  von  Nalor  bestimmt  ist  nd 
nicht  anders  kann.  Unter  den  Mensdien,  so  lange  sie  bless 
als  ttnter  der  Herrsdiaft  der  Natur  lebend  betraehtei  wa^- 
den,  Idl^t  derjenige,  der  noch  gar  nichts  tou  Ternvaft  weiss, 
od^  noch  keine  Haltung  der  Tagend  erlangt  hat,  so  gm 
mit  dem  höchsten  Redite  bloss  nach  den  Oe9et%en  dtr. 
tinnlichen  Begierde,  wie  der,  der  sein  Leben  naidi  den 
Gesetzen  der  Yernunft  leitet.  Das  heisst:  wie  der  Weise 
das  höchste  Recht  hat  zu  Allem,  was  die  Yenmiifi  ym* 
schreibt,  —  hremit  das  Recht,  nach  dem  Gesetze  der  Yer- 
nunft zu  leben ;  so  hat  auch  der  Unwissende  und  Geisten 
schwadie  das  höchste  Recht  zu  Allem,  wozu  ihn  seiM 
Begierde  rei3^,  hiemit  dae  Reeht,  nach  den  Geeei^en 
der  Begierden  zu  leben.  Und  diess  ist  dasselbe,  was 
Paulus  (?)  lehrt,  der  vor  dem  Gesetz,  das  ist,  so  lange 
die,  Menschen  als  unter  der  Herrschaft  der  Natur  lebend 
betrachtet  werden,  keine  Sünde  anerkennt  ^*^).  Das  natür- 
liche Recht  eines  jeden  Menschen  wird  denmachnicfat  nadi 
der  gesunden  Yernunft,  sondern  nach  Trieb  und  Maoht 
bestimmt.  Denn  nicht  Alle  sind  von  Natur  bestmu»^ 
nach  den  Regeln  und  Gesetzen  der  Yernunft  zu  handetn; 
vielmehr  werden  Alle  mit  der  grössten  Unwissehheit  ge^ 
boren,  und  ehe  sie  die  wahre  Weise  zu  leben  kennw 
lernen,,  und  die  Haltung  der  Tugend  erlangen  könne«^ 
vergeht,  auch  bei  einer  guten  Erziehung,  ein  grosser  Theil 
des  Lebens ;  in  der  Zwischenzeit  müssen  sie  nichts  desto,  mifir 
der  leben,  und  sich,  so  viel  sie  vermögen,  erhalten:  ntmlich 
blQ^s  durch  den  Begehrungelrieb ,  denn  weiler  hA 
ihnen  die  Natur  nicht  gegeben^  und  ihnen  das  tbitige  Yer- 
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Mnnlieb  l^eii;  so  sehen  wir  deuilich^  d^ß  die  Menschen, 
um  sicher  ui|d  gut  zu  leben,  nolhwendig  ^ich  vereint^ 
gen  und  dadori^L  bewirken  müssen,  dass  sie  das  Recht, 
das  Jeder  ron  Natnr  zu  Allem  hatte,  collecliv  haben,  und 
dass  es  nicht  mehr  durch  ^e  Gewalt  und  Begierde  eines  Jeden, 
sandem  durch  die  gesummte  Macht  und  den  Willen 
Aller  bestimmt  werde.  Dieses  würden  sie  aber  umsonst 
yersud^n,  wenn'  sie  nur  den  Anreizungen  ihrer  Begierden 
feigen  wollten  (denn  nach  den  Gesetzen  der  Begierden 
wird  Jeder  verschieden  gelenkt) ;  sie  müssten  also  durch-* 
aus  fest  bestimmen  und  sich  unter  einander  verbinden, 
bloss  nach  den  Eingebungen  der  Yernunfi  (denen  Nie- 
fluand  offen  ^  widersprechen  wagt,  um  nicht  als  sinnlos 
zu  erscheinen}  Alles  zu  leiten,  und  die  Begierde,  inwie- 
fern äe  etwas  zum  Schaden  eines  Andern  anräth,  im  Zaume 
zu  halten,  Niemanden  etwas  zu  thun,  was  er  nicht  will, 
dass  es  ihm  geschehe,  und  endlich  das  Recht  des  Andern 
wie  das  eigene  zu  vertbeidigen.  Wir  müssen  nun  aber 
s^en,  wie  dieser  Vertrag  (pactum)  geschlossen  werden 
müsse,  um  haltbar  und  fest  zu  sein^'  ^^''}, 

Wie  Spinoza  diesen  Vertrag ,  durch  welchen  der  Staat 
enfefteht,  betrachte,  und  welche  Staats  form  er  für  dia 
beste  halte,  wollen  wir  nur  in  Küjrze  aus  dem  theologisch- 
politischen  Tractat  anfütoen; 

Das  Erste,  was  er  tber  den  Vertrag  vorbringt,  ist  diesS, 
dass  &t  nUht  für  immer,  sondern  nur  auf  so  lange  bindend 
sei,  als  er  entweder  von  zwei  Gütern  als  das  grössere  oder 
von  zwei  Uebeln  als  das  kleinere  erscheine.  Ueberdie^ 
kann  nach  ihm  Niemand  ohne  Trug  veri^echen,  dass  ersieh 
seines  Rechtes,  welches  er  über  Alles  hat,  begeben  wolle ; 
—  auch  hält  Niemand  Versprectaingen,  als  nur  aus  Fmrchi 
vor  grosserm  Uebel  oder  aus  Hoffnung  zu  einem  grossem 
Gute.  Es  wäre  thäricht,  zu  seinem  eignen  Schaden  ein 
Y^^precben  m  halten.   Sofern  iph  also  nach  dem  Reohte 
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der  NiÄur  TerbtiiMieii  bin,  von  zwei  üebeln  das  gering^ 
zu  wählen;  so  kann  ich  mit  grSs^tem  Beehte  einen 
Molchen  Vertrag  brechen,  und  das  Vei^spreehen  unge- 
schehen machen.  Dieses,  sage  ich,  ist  nach  dem  Natur- 
rechte  erlaubt.  Jeder  Vertrag  kann  nur  gemäss  9ei^ 
ner  Nülzlichkeit  Geltung  haben;  fällt  jene  hinweg,  so 
ist  er  damit  null  und  nichtig.  Ungeachtet  die  Meiiischen 
durch  sichere  Zeichen  eines  aufrichtigen  Herzens  verspre- 
chen und  sich  verbinden,  dass  sie  die  Treue  beobachten 
wollen;  so  kann  doch  Niemand  der  Treue  eines  Anderen 
gewiss  sein ,  wenn  nicht  zu  dem  Versprechen  etwas  An- 
deres hinzutritt,  indem  Jeder  nach  dem  Rechte  der 
Natur  trügerisch  handeln  kann,  und  den  Vertrag  nur 
vermöge  der  Hoffnung  eines  grössern  Gutes  oder  aus  Furcht> 
vor  einem  grossem  Schaden  zu  halten  verbunden  ist.  Da 
nun  sdtor  das  natürliche  Recht  bloss  durch  die  Gewalt  ei- 
nes Jeden  Einzelnen  bestimmt  wird,  so  fblgt,  dass,  so  viel 
Jeder  ßnzelne  von  der  Machte  die  er  bat,  einem  Andern, 
entweder  durch  Zwang  od^  freiwHlig,  gibt,  ^  nothwendig 
au^h  eben  so  viel  von  seinem  AecA/e  an  den  Andern  abtritt, 
und  das9  derjenige  das  höchste  Recht  über  Alle 
hat  y  der  die  höchste  Macht  hat ,  vermöge  Welcher 
er  Alle  mit  Gewalt  zwingen^  und  durch  Furcht  not 
der  höchsten  Strafe j,  die  Alle  durchgängig  fürchten;  im 
Zaume  halten  kann;  ui^  dieses  Recht  wird  er  nur  so 
lange  behalten,  als  er  diese  Macht,  Alles,  was  er  will,  zu 
füUstrecken,  aufrecht  erhält;  ausserdem  wird  er  bloss 
precar  regieren,  und  kein  Mächtigerer  ist  veitunden,  ihm 
zu  gehorchen,  wenn  er  nicht  will  '^•). 

Die  Form  der  Regierung,  welche  Spinoza  jeder  andern 
vorzieht,  ist  die  Demokratie.  Wenn  Zeller  in  den 
Jahrbüchern  der  Gegenwart  mit  lobenswurdiger  Auf- 
richtigkeit dai5  Gesföndniss  ablegt:  „Wer  pantheistisch 
denkt,  der  wird,  wenn  er  eonseqnent  denkt,  eine  de^ 
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Mmi  wir  Ae  Wahrheit  Aeses  Aussprufbes  ron  den  pan- 
theistisGh-eommanistischea  Ono9tikern  an  bis  aaf  unsere 
Seil  herid»  sMs  bestätigt  gefandeji,  und  in  Spinoza  müsste 
im  pantteistisehe  PriBcip^  nicht  so  staifc  und  so  umüeoig- 
reMi  geherrscht  hdbi^>  wie  ^  der  Fall  war,  wenn  ^ 
flieht  der  Demokratie  gehuldigt  hüte.  Sdn  oben  von.  uns 
bexeiehneter  Communi^rnua  steht  abw  in  der  innersteii 
Yeihindinig  mit  der  DerngkrtUie.  Zusiehst  deihirt  Spi-* 
nefzu  &ß  Dem^krtttie  und  tberhaupt  Jede  Begieriings- 
fem  als  ,y69nkk99emchaff^,  und  diese  als  jene  ^all- 
g^neme  Verbindung  von  Menschen,  die  gaoieinsebtftlich 
das  höchste  Recht  zu  Allem  bat,  was  sie  kans^  ^^®).  Ifier^ 
aus  falgwt  Spinoza  zunAchst:  ,,Dass  die  hörchste  Macht 
au  kmn  Gesetz  gdmnden  sei ,  sondern  dass  ihr  Alto 
iu  Allem  gehereben  müssen ;  deun  Uezu  mussten  mh  Alle 
stälaehweigend  odor  ausdrf^^iäi  verbinden,  als  sie  alle 
ibre  Macht  äch  zu  vertheidigen,  d.  h.  all  ihr  Recht  auf 
sb  tibertcugeu.  Denn  wenn  (fahrt  Spinoza  fort),  sie  sidl 
etwas  httttco  votbehalten  wollen,  so  hätten  sie  auch  zur 
gleich  daaräuC Bedacht  nehmen  müssen,  wie  sie.es  mit  Si- 
dierhtit  TerOeidigen  köiinten ;  da  sie  aber  dieses  r\<M  ge^ 
thaä  hadiien,  und  auch  nicht  ohne  Trennung  und  fol^ch 
anch  flieht  ehne  Zerstörung  der  Regierung  hätten  t^ 
kennen ,  so  haben  sie  sich  dadurch  dtai  -  Rimessen  der 
höchsten  Gewalt  absolut  ,unteüWQrfea*  Da  sie  dieses  abso- 
lut getbau  haben,  und  zwar  sowohl  durdi  die  NetbWeudig-^ 
teit  geowungen,  als  Au'ch  die  Freiheil  bewogen;  so  folgt, 
dass,  wenn  wir  nicbt.Feinde  det  Regierung  sein,  imd  ntelit 
gegen  die  Yernunft  handeln  wollen,  weldie  die  Regierung 
aus  allen  Kräften  zu  vertheidigen  räth,  wir  auch  ver- 
bunden sind,  alle  Befehle  der  höchsten  Gewalt,  wenn 
sie  auch  das  Widersumigsle  befehlen  sollte,  absolut 
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•II  vollifAekent  dMn  aveii  die  Ytnmiti  ^ßktetot  dtrglei* 
ehen  zu  voUzieiieii,  weil  nvk  von  zwei  Uebdii  das  gerio^ 
gere  wählen  soUea"*'*). 

EiR  weiterer.  meckwUrdiger  Grond  wind  hi  den  Wort^ 
hinnigefügt :  ^Hiezu  köimnl,  da^  man  di^e  GeiaJir,  siek 
der  Bterrschaft  und  dem  Ennessen.  eiMS  Aade»  2a  mit^-^ 
werfea,  leteht  öberneliiiien  Juoui,  Denn  den  höctelea  6^ 
walten  kömmt  dieses  Recht,  Alles,  was  ^  woUes,  m  ^g^ 
bieten,  wie  wir  gesiügt,  Mr  so  lange  zu,  als  sie  wirk- 
Heh  die  hödiste  Gewalt  hab^;  vertiefen  Ae  ^eMadiij 
so  verliere»  sie  aucdi  zugleich  dste  Meehty  Alles  z« 
gebieten,  ^1  es  fällt  aul  den  oder  die,  die  es  erlangt 
haben  nnd  behaupten  <können^^^O. 

Den  Vorzug  gibt  'aber  Spinoza  der  demokratischen  Ver-«- 
tassuttg,  zuerst,  „weil  in  der  deoM^aüschen  Regierung 
das  Widersinnige  wenifer  zu  beCürchtien  sei^  ^^*);  S9* 
dann,  w^  sie  ihm  ak  das  Natürlichste  erscheine  und  am 
»eisten  zur  Fr^eit  gehöre,  die  die  Natur  Jedem  bewil^ 
lige^'  ^^0.  n^emi  in  ihr  (fährt  Spiaoz«  fort)  trägt  Nie- 
mand sein  natürliches  Recht  so  auf  einen  Andern  lUber, 
dass  er  iur  die  Zukunft  gar  nicht  mehr  zu  Riathe  gaz^en 
würde,  sondern  auf  den  grössern  Theil  der  ganzen  Ges^*^ 
sdiaft,  von  welcher  auch  er  einen  Theil  ansmacht.  Und 
(BOif  solche  Art  bleiben  Alle,  wie  vordem  im  natura 
liehen  Zustande^  gleieh^'  '^^}.  Die  Grundla^n  der 
üiNrigen  Regierungsfonnen  lässt  Spin<aa  dahingestellt^  '*^}. 
Ihn  iateressirt  allein  nur  die  Demokratie,  da  er  „es  sieh 
|ur  Angabe  gemacht,  von  dem  Notzen  ^&  Fr^imt  im 
Staate  zu  hwdela^  ^^^},  welcbe  Freiheit  er  nur  in  4er 
Donokraiie  finctet  * 
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B*  tot  dift  LeiMre  Spifloza'n  tt«r  ite<A^  »ei  Sttat,  mi 
so  hat  er  für  sidi  den  Beweis  gelietot^  d«88  der  Pmn^ 
theißmu^  ift  «einer  Cease^aei»  auf  dem  poüäsäieA  und' 
BttMie«  Boden  zur  BeniQlwutn  liibfe.  ^ 

Wie  dieee  Dtemtoitie  auir  einea  (»aiig^i^  Scfariit  üiMir 

4mi  ^hMli^chen  Zastand  d6$  ^ogeftaimteB  Natnireelite 

iHtaaiis  getbaa  hat;  so  30ht  sieuch  mt  aebrwen^  aber 

(Aesesi.  soeiiden  Chaw,  und  ist  stels  I^ereU,  in  das$elt>e 

wieder  wrüelusaänk^».    Wird  aaeh  den  Yoi^aage  yeli 

Hobbesdeir. Staat  von  Spinoza  als  der  oa^j^ji e&etoie Nß^ 

iwr^und  BMi^sxikmj  und  soll,  dieser  Staat,  di|«fiiLJne»aeiH 

liehe  Kunst  beryei^ebra«)bt,  aber  dem  Natntstande  immer 

i^oob  verwandt,  wie  Spinossa  wiU,  die.  Remoktafie  sdn; 

—  so  istniobts  gewisser  als.  dieses^  da$s  in  4er 

tamtte  dA^en^w»  P^l  des  wilden  Nabirstandee  am 

nigsten.  iiu%ehQben  sind,  denen  man  diuroh  den  knnstiiohen 

Staat  sieh  «ntziehen  will:   tiüiuiliMe  Befierde,  Lei^ 

demehaft^SZorny  Slreity  Betrug ^  Haifs^  Meid,  Hin'* 

ierüst^  rohe  Gewalt,  Unterdrückung,  UmiekerkeU, 

bi^t&ndige  Furcht  und  AngH,  -—  diese  Matter  iinl  TöcriifT 

ter  des  sinnazistisehen  Natnrlebens  bestehen  a|id  w)rU9n 

in  d^  Demokmtte  fort  und  fort,  und  haben  hier  ihre  Ir* 

lEodge  in  ein^r  VoUstindigbeit)  wie  m^  der  Natitetand  selbi* 

kaam  «tfw^sen  kann.    INe  gegenwirägi^n  2lneHinde  dur 

Behwm%  erweisen  diese  rolislisdi^ ,   wmai  jnan  an  4ea 

Men  BemMikem  aooh  nielit  g^mg  Beispiele  htbet^ 

s^rfJle.    Es  ist  m  Spiaeaa  eiie  eigene  9tei  Imhi  zvl  er** 

klärende  firsdieinung,  dtss  er  twar  den  Matarstand  mda^ 

gehoben ,  denneoh  aber  im  Grunde  dasjenige  als  fertbe^ 

stehend  wissen  will,,  was  in  ihm  das  Mfmsgebende  war. 

Dem  Grundsätze  naeh  dauert  der  Naturstand  fort,  und  wie 

man  an  ihn  Mets  appellirt,  so  taucht  er  aueh  beslnodig 

wieder  auf,  nm  dnrdi  eine  BeTOlntion  das  aite  CAoai 

vollständig  wieder,  herzustellra,  das  zwar  später  auf  einige 

Zeit  wieder  znrückirjitt,  aber  nicht  m  sieh  und  in  walirer 

Wirklichkeit  sondern  nur  hinter  die.Scene,  um  bei  gege-^ 


btier  GdegiHdMitt  akMi  wiei«r  da  n  $m  imi  #e  aMe 
^iwfhiHe  IMle  atfs  Neve  211  spiebm. 

Da  Spifiosa  als  Panthals«  iimeil  per^MchiM  €hit 
vor  und  über  der  Wek  erk«m^  der  die  lif«e  4eit  WtM 
mit  ihren  Oe9et%en  und  mit  ttrer  Orrfmut^  ewig  in  s^- 
fiem  Gedanken  und  seinem  Willen  geliagen  and  bei  iaia 
gehöpfnng  verwirklicbi  hat,  —  da  es  für  ihn  soliit  kcane 
gdttliohe  Idee  von  den  Dingen,  und  kein  fföltliche^^  d.  h.  vm 
dem  pmnstoliohen  Gott  Torgesehriebenes  und  rsm  Meilschett 
ztt  befolgendea  Gesetz;  —  da  es  keine  der  Idee  und  dem 
Gesetze  eniqirechende  göUlUke  Ordnung  gttl;  -^  da  Ae 
isiagenamte  absolute  Substanz  seines  ^Sj^slems  9ks  y^Mu^M 
Ootie^  nur  die  ^^Machi  der  iValw^^^  ist,"  die  zum 
^ylteeMe  der  Nmiur^-  wird;  —  da  das  R^eeht  der  Na- 
tur, welches  mit  dem  Ansprüche  aaf^tt,  MaiDht  und  Recht 
Glottes  zu  sein,  in  das  ^^Recht  tmd  die* Macht  der 
menechRehen  IndivHkien^^  übergeht;  —  so  hid!>en  wir 
vor  uns  ein  Volk  so  wie  Individuen,  die  l>eide  sich  als 
emtherän  in  dem  Sinne  betraahten,  4a8S  itnre  ^oui^erä^ 
nUät  In  Macht  und  Recht  nur  die  SouveränitSt  Gottes  ist, 
die  Jedoch  als  in  der  ihrigen  aufgegangen  betrai^itet  w^-* 
d»  muss.  Wir  haben  vor  alis  ein  ^tkg^nt  imif^ränee 
fWft  mit  übeelut  eeueeränen  InMpidueHf  die  alis  die 
üUem  mrkliekeH  OOiier  keine  Bwttmmuagenj  k4^ne'€fe« 
setze  voneinemausseriiiftciif  seienden  Gott  annehmen,  und  eben 
60  sich  aueh  keile  Ord&imgifefallefi  l«töen,  selbst  die  nicht,  die 
sie  selbst  gesckalen  haben.  Und  £ese  »oueerane  Uasee^ 
und  diese  eewoeränen  Individuen  ^  —  sie  anerkennen, 
wie  wir  schon  oben  bei  SjNnoza  gesehen  haben,  keine 
SUilickkeit,  für  sie  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen 
Gut  und  Bos.  Von  Belitßon  insbesondere  kann  natürlidi 
gar  keine  Rede  mehr  sein,  wo  man  keinen  ausserwelt^ 
tißben  persöttliahen  Gott  will,  anerkennt  and  verehrt;  Das 
ist  aber  genug,  um  alle  Begriffe,  alle  Dinge  und  alle  Ver- 
hältnisse in  das  GüUlase  zu  vevkahTen.  Selbst  die  bes- 
sere Vernunft  mil  ihren  Ansdiattungen  und  Gesetzen  soll 
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dsi^  die  Vorstellung  zmn  Sclmeigm  gcinaehl  w^de«^ 
sie  erkeue  iiieht  Alles,  nlcAt  die  gaiiEe  Ordfiuag.  der 
Natur:  dämm  selie^  ste  auoh  mcht  eiB>  dass  das,  was  ihr 
atf  ihr^i  baacititnfcleti  Slaadimikte  alsfiöses  it&d  Niobts--. 
würdiges  ers^ine,  naeh  der  (kibiaBg  des  Ganzea  uBd 
Meh  den  GeseUsen  der  gi'ossen  Natur  nicht  höse  und 
Biditswürdig  sei,  viehnehr  ein  Gutes  ector  ^fenigsten^ .  »tt^i 
hch  GldiAgüU^s ,  zu  dem  alle  Individuen ,  die  den  Ge« 
selzen  der  Natur  uulerworfeii  ^eien,  mit  NothwendigkeU 
bestimmt  werden.  Diese  Ordnung,  welche  das  SiMiehQ  uud 
Fromme  ausschliesst,  ist  die  eigentliche,  die  grosse  Ord- 
nung, die  Ordnung  des  UniTersums;  eine  andere,  eine 
^Uttiehe  und  h^itige  Ordnung,  die  von  dem  äberwel^** 
liehen  personlichen  Gott  käme,  gibt  es  nach  SjNUOfa  nitiM* 
Diese  kent  ni^ht  nur  das  Naturreoht  nicht,  sondern  üb^- 
haupt  keine  der  kunstludlien  Staatsformen ,  und  uftler  die- 
SM  am  wenigsten  die,  welche  zun&ehst  auf  den  Natitrstand 
folgt  und  dämm  dem  Spinoza  als  die  natftrlM3h$to  ^r^Pheint,; 
dte  Demokratie..—  Wie  sich  diese  goiQos^e,  ünsitdiche^, 
und  unheilige  Ntdutbasis  in  alläa  spätem  V&tJSBm  4^^ 
Gesellsohaft  erhall,  so  auch  der  Grundsatz)  dass  zu  Jedes 
Zeit  da»  Reekt  nur  so  wtit  gehe  y  aU  die  JUuekf 
reiche,  und  da^s  sieh  Alles  naicA  dem  Prineip  der  N&^^ 
Hehkeit  bestimme.  Der  Nl^zen,  und  diesw  allein,  bestimmt 
den  Staats  vertrag.  Die  den  ^atsrertrag  eingehenden 
eoueeräiteH  Indimduen  sand  lediglich  nur  durch  diede^ 
Princip  gleitet;  durum  halten  sie  den  Staatsvertrag  aueb 
nnr  so  lange,  als  es  ihr  allseitiger  Nutzen  erh^si^  Jette 
IluKlidttai,  die  den  Vertrag  nicht  mehr  als  vortheilhaft  fäü 
fliek  erkemton,  hi^eii  Erlaubniss,  denselben  durch  Umsturz 
der.  Regierung  m  losen,  sobald  sie  hiezu  nur  die  nöthig^ 
Maeht  bemtzen.  Ebenso  hat  die  durch  den  Vertrag  zur 
Hetrsehaft .  gekommene  Regierung  ihr  Recht  nur:  so  langie^ 
als  sie  die  Macht  und  die  Gewalt  besita^  sich  zu  erhatteuv 
Die  jeweils  zur  Herrschaft  gekommene  Macht  zwingt  die 
Untergebenen  durch  Gewalt  uimI  Strafe,  und  hat  hiezu  so 


m 

imge  dan  Redil,  als  sie  die  Gewall  behiM.  Im  BesÜEe 
der  Gewalt  kaim  die  herrsdieiide  Hachi  das  Widernin^ 
niffHe  beMiIen,  dem  nbnoluien  Befehle  muss  irilzeit 
abtoluler  Gehorsam  zu  Tkeil  werden.  Die  kernMehende 
Macht  ist  an  kein  Oeeei%  gebenden,  ist  willkäif lieh, 
i$ie  hat  das  Recht,  es  zu  sein,  nnd  wird  ^  aneh  so  lange 
bleiben,  bis  eine  stSAere  Macht  über  sie  konmil,  sie  stürzt, 
am  eine  nene  Herrschaft  zn  gründen,  die  aber  nach  Oben 
nnd  Unten  nnn  eben  wiedenm  so,  wie  die  frühere,  abso« 
hit  in  dem  Sinne  ist,  dass  sie  wiUktiirlich,  d.  i.  an  kein 
Gesetz  gebunden  ist. 

Das  ist '  der  atheistische  Staat  des  Spinoza,  in  welc^m 
es,  wie  keinen  Gott,  so  anch  keine  heilige,  keine  sittliche 
nnd  keine  gesetzliehe  Ordnung  giR 

'  An  einem  solchen  Systeme  kann  es  nicht  mdhr  auf- 
fallen, wenn  es,  so  weit  es  im  StiAte  ineonseqaenterweise 
noch  einige  religiöse  Menschen  geben  sollte,  die  eine  kirelH 
Sehe  Gemein^af t  bilden  wollen ,  die  Bestimmung  gibt, 
dM9  dae  Recht  üher  gehtliche  Dinge  durchweg 
der  hSehsien  Staatsgewalt  zustehe ^^^^  Unddiass 
wahrscheinlich  aus  dem  Grunde^  danat  nicht  einmal  mehr 
die  HoiFnimg  aufkomme^  dne  gwltcbe  Ordnang^  eineil 
reinen,  heiligen  und  freieii  Gedanken  für  ettnras  im  Ge- 
scMechte  noch  Mögliches  zu  halten. 

Von  |ener  Macht,  welche  absolut,  wlUkührfieh  und 
an  kein  Gesetz  gebunden  ist,  und  in  ihrer  gesetzlosen  nnd 
WHlhüMic^n  Absolntheit  selbst  das  Widersinnige  bdeUen 
darf  j  behauptet  aber  Spinoza,  um  seiner  Verkehirtheit  die 
Krone  aufzusetzen,  Nadistebendes :  „Da  ick  oben  gesfigt 
habe,  dass  diejenigen,  welche  die  Regierung  führen,  aliän 
das  Recht  zu  Altem  haben,  und  Alles  ReciH  Ton  ihrem 
Beschlüsse  sd^hänge;  so  habe  ich  hierunter  nicht  bloss 
ins  btirgerli<Ae,  sondern  auch  das  geUlüehe  Recht  be^ 
greifen  wollen,  denn  sie  müssen  auch  die  Ausleger  und 


368)  Tracl.  theolog.  polit.  c.  ta. 
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VolUtreckgr  de^  IHAternsein;  4i«i^  wHl  icli  bm 
aimdrucklii^  bem«rkeß)  und  es  soll  dei.  eig^ntliehe  .fieg^n^ 
stand  dieses  KapUela  sein,  weil  die  Meiaten  durobaus  Yer-< 
neunen^  duss. dieses  Beebt>  näiHlii)h  daa  Recht  über  geist^ 
liebe  Dinge,  de&  böcbstea  Staats^^waltoi  zasfebe,  und  sie 
sie  nicht  als  Ausleger  des  göttUcbeii  Rechts  anerkepiieA 
wollen ...  Ich  will  zeiigea/tfM«  die  ReHgi0n^^^^  nwrt 
durch  den  Bewhlues  derjenigen^  die  dae  Betcät  «n 
regieren  haben,  eine  Reeht^krßfi  erhäUj  und  da9M 
Gott  kein  besonderem  Reich  unter  den  Me^chen 
hübe,  ^s  nur  venniMelst  derer ^  die  die  Staatsraginraasp 
fübrea,  und  däss  .ausserdem  der  GoUesdienit  und  die- 
üebung  der  Fr^mmgkeil  dem  Frieden  und  Nul*e^ 
de«  Staates  angtmessen,.  und  folglich  von  dem 
höchsten  Gewalten  allein  bestimmt  werden  müssen 
die  also  auch  die  jAusiegßrdaoon  seinmm^en^'^^^f 
,, Ausleger  der  Religion  und  Gottseligkeit  '^0*  »^^ 
all^n  diesem  erhellet  deutlich^  dass  die  Reli^on  jederzmt 
dem  Nutzen  des  Gemeinwesens  anzupassen  ist^^  ^^^). 
.    Wenn  Spinoza  femer  bemerkt:  „Dass  die  Pietät  gei- 
gen das  Vaterland  die  höchste  sei,  die  man  bew^eisen 
könnn,  —  ^dasy»  das  YolkswoU  das  höchste  GeseU  sei, 
oaeh  welchem  sich  alle  Disige,  sowohl  menschUche  als 
göfttlidie  ridiitan  müssen,  —  dass  es  di9  Amtspflicht  der 
hdcHsten  Gewalt  allein  sei,  m  beslimnieny  auf  welche  Weisa 
Jeder  seinen  Nächsten  m\i  Pietit  behandeln^  d.  h.  wie 
Jeder  Gott  gehorchen  soll,  —  dass  Niemand  Gott  redut 
gehorchen  könne,  wenn  er  die  Ansabung  der  frommenr 
Gesinnmig,   zn  wriohex  Jeder  yeAttnden  ist,  nicht  den^ 
öffentlichen  Nuben  gemäss  einrichte,  und  folj^cb  nicht 


369)  Man  muss  staunen  und  lachen  zugleich,  wenn  man  d^tn  Spi- 
noza von  Religion  »pvechen  sieht, 

370)  Trvct.  theolog,  poU  c,  19. 

371)  Uc*  cit. 

372)  I.OC.  cit. 
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allen  TerordiHmgeii  4ßr  h(kdist«i  GeWftk  gehoNfte^  *^0 ;  ß^' 
sieht  Jeder  ^ein,   dass  diesem  PUlosopheB,    der  ohnehin 
keinen  übenreltlichen  persönliehen  Gott  kennl»  d^  eigetU^ 
Hehe,  präsente  Gott  der  Staat,  nnd  die  Memeh^ 
helt  im  Staate  sei,  e$ne  Yorstelhmg  mM  ein  Ansdroek,. 
die  wir  spfiter  bei  Hegel  wdrtlich  wieder  finden.    Dunit 
hd>en  wir  zugleich  den  Grund  entdeckt ,  warum  Spinoza 
üe  Propheten  des  AUen  Testaments,  die  im  Namen  de» 
ewigen  göttlichen  Königs  gegen  das  falsche  Königthnm  m 
Israel  «uftraten,  bei  jeder  Gelegenheit  so  hart  anlässt,  und 
sfie  Aufrüher  nennt:  ,, Wir  haben  gesehen,  dass  dien^o- 
pheten  selber,  ungeachtet  sie  mit  göttlicher  Tugend  begabt 
wären,  gleichwohl,  da  sie  Privatmtoner  waren,  durch  il^e 
Freiheit  zu  ermahnen,  zu  verweisen  mid  zu  bezlicfatige% 
die  Menschen  mehr  aufgelegt  als  gel^eSi^Nrt  liafcea .... 
So  viel  ist  gewiss,  dass  wehn  die  Regierenden  nach  Be- 
lieben jeden  Weg  einschlagen  woSen, .  ob  sie  nun  das  ftMdit 
über  geisSiche  Dinge  haben  oder  nicht,   sie  Alles,  das 
Heilige  sowohl  als  dm  WeHliehe,  in's  Verderben  stürzen; 
aber  noch  weit  schnelle ,'  wenn  Privatpersonen*'*)   in 
aufrührerlet^her  Weise  das   göttliche  Recht  vertreten 
wollen.  Es  wird  also  dadurch,  dass  man  jenen  dieses  Recht 
verweigert,  schlechterAngs  nichfs  g^ironnen,  soiulem  de» 
Uebel  wird  nur  noch  verg^ssert;  denn  eb^  dadur^  ge- 
sdiieht  es,  dass  sie  nothwendig^  wto  die  heteftischen  Kör- 
nige ,  denen  dieses  Re<M  nicht  absolut  eing^PiUBt  war, 
schlecht  sind,  und  dass  folglich  der  Nachtbeil  und  dai^ 
Debel  für  den  ganzen  Staat,  die  ungewiss  und  zufällig 
Waren,  gewiss  und  nothwendtg  gemacht  werden.  Wir  mög» 
also  atf  die  Wahrheit  der  Sache,  od^r  anf  die  Sicherhett 
des  Stetes,  oder  endlich  auf  das  Gedeihen  der  Frömmig- 


373)  Loc.  eil. 

374)  Die  Propheten  sind  dem  Spinoza  nur  Privatpersonen,  Goti- 
gesanÜe  kennt  er  nicht,  eben  so  wenig  eine  reHjgfiöse  Ord- 
nung durch  positive  Offenbarung,  die  nichts  mit  dem  Welt- 
lichen als  solchem  cu  tbun  hat. 


mSgtti,  Btcb  gesnJQder  Vernakt  m  kbeii;  y^^eigert;  sie 
«■d  also '  aueh  ^ei  m  wenig  nach  <  den  Gesetzen  der  g&- 
suideA  Yerouift  zu  leben  verbandenj  als  die  Katee  nach 
dMi  Gestfte^  der  Nainr  des  Löweft.  Was  demnach  Jeder, 
bim»  uttter  der  Henrsdiaft  der  Natur  betrachtet,  als  für  sich 
niltslioh  betrachtet,  sei  es  nun  vermöge  der  Vernunft  ader 
der  MaolH  der  Leidenschaften,  nach  dem  darf  er  mit  d^n 
gj^ße^Mi  Bechto  veilangen^  mid  auf  welche  Weise  er  will, 
iWNk  Gettxdt,  iMi,  Biiten^  oder  wie  solches  für  ihn 
an  l^htestea  ist,  siefa  dessen  bemächtigen,  und  folglich 
«Mb  den  fär  emen  Keuid  halten,  der  ihn  an  der  Erfäl- 
long  semes  Wnnsdies  v^hindern  will.  Hieraus  folgt,  dass 
das  Reelit  mtd  .di6f  Emrichtong  der  Natur,  unter  welcher 
Alles  geboren  wird  und  gröstentheils  lebt,  mchU  ver- 
Inelet 3  als  nur  das,  was  Niemand  begehrt  und 
Niemand  kann,  und  dass  es  weder  Streitigkeiten^ 
noch  Hmssy  weder  Zorn  noch  üeberlistung,  noch  sonst 
Überiiaupt  etwas,  wozu  die  Begierde  reizt,  absolut  ver- 
wehrt. Diess  ist  nicht  zu  verwundern;  denn  die  Natur  ist 
mcht  von  den  Gesetzen  der  menschlichen  Vernunft  ein- 
gescUossen,  die  bloss  den  wahren  Nutzen  und  die  Er- 
haltang  des  Mensdien  bezwecken,  sondern  von  unend^ 
liehen  andern^  die  sich  über  die  ewige  Ordnung  der 
ganzen  Natur  erstrecken,  wovon  der  Mensch  nur  ein 
kleiner  Theil  ist.  Aus  der  Nolhwendigkeit  dieser  Natur 
9jlm.  siikd  alle  Individuen  bestimmt,  auf  gewisse  Weise 
n  exis6ren  und  zu  wirken.  Was  nun  also  in  der  Natur 
lächerlich,  widersinnig  oder  böse  zu  sein  scheint,  kömmt 
daher,  dass  wir  die  Dinge  nur  zum  Theil  kennen,  und  die 
Ordnung  _und  den  Zus9nunenhang  der  ganzen  Natur  gross- 
teatheils  nicht  k^nen;  und  dass  wir  Alles  nach  der  Ge- 
wohnheit unserer  Vernunft  regieren  wollen,  da  doch  das^ 
was  die  Ternunft  für  böse  erklärt,  nicht  in  Rücksicht  auf 
die  Ordnung  und  Gesetze  der  allgemeinen  Natur,  sondern 
bloss  in  Bezug  auf  die   Gesetze  unserer   Natur  böse 
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isC^  '^*).  yf%mmiiBum  aber  betw^oMa,  du»  es  fft 
Mensohen  weit  nuMieier  ist,  Mck  dtn  Qesetaem 
bestiimalea  yorschrifien  unserer  Vemuft  a  leben,-  die, 
wie  gesagt,  niehts  als  dos  wahrhaft  Nfttdiolie  des  Mens^Aen 
bezwecken.  Zudem  wird  Jeder  wönadien,  mögliohst  Mteäer 
und  ahne  Furcht  zn  lebea  Dieses  kann  aber  nioiit  smb, 
so  lange  Jeder  naeh  seinem  Gefallen  Alles  tlin«  kann, 
nnd  der  Vertmnft  tütht  mehr  BecU,  aU  dem  Mm89 
utid  Zorn  eingeräumt  wird;  deia  Jeder  lebt  äagai- 
lieh  unter  Feindschaft,  Hass,  Zom  und  Betrug,  und  er 
wird  sie,  so  viel  an  ihm  ist,  m  yemeidan  sudlen.  Wem 
wir  auch  erwägen,  dass  die  Meascbea  ohne  weohnelseiiige 
Hilfe  und  ohne  Ausbildung  4er  Vernunft  notwendig  er«* 


nee)  Tmct.  theol<^.  polit.  c.  te.  Der  politisclie  Tractal  drückt 
diest  c  tl.  §  8  vkilletoht  noch  denUitiier  in  den  Worten 
aus:  „Was  Jeder  »hrebt  und  thut«  alrebi  vnd  «httt 
er  nach  dem  böcbsten  Rechte  der  Natur.  Eieraus  fol|^  daM 
das  Recht  und  die  Einrichtung  der  Natur,  worunter  alle 
Menschen  geboren  werden  und  grösstenthells  leben,  nichts 
verbiete,  als  das,  was  Niemand  begeh'rt  und  Niemand  yer- 
mag,  4a8S  sie  nicht  Str«il»  Hast,  Zörii,  HSnlerlist,  mid  Ober- 
haupt nichts,  waa  unser  Verlan^eii  ims  eiagibt,  vanrerfe. 
Das  ist  auch  kein  Wunder.  Denn  die  Natur  i4t  nicht  inaer«» 
bR!b  der  Gesetze  der  menschlichen  Vernunft  eingeschlossen, 
die  nur  den  wahren  Nutzen  und  die  Erhaltung  des  Henscheo 
bezwecken  ,  sondern  innerhalb  nneA^Keher  andern ,  die  dt« 
ewiga  Ordnung  der  |raa<eii  Ntttw  betretba,  wovon  der 
Mensch  nur  TlieU  ist,  durch  ijerDn  Noihwmdigkeit  aüem  aÜB 
individuen  bestimmt  werden,  auf  gewiss«  Weise  zu  aeio  und 
zu  wirken.  Alles,  was  uns  demnach  in  der  Natur  als  lächere 
lich,  widersinnig  oder  schlecht  erscheint,  das  kommt  daher, 
dass  wir  die  DhigA  nur  iktilwtise  kennen,  nnd  die  Ordnung 
und  den  Zustmmeiuumg  der  ganten  Nüiut  (frössienAeiU 
nicht  kennen^  und  daraus,  daas  wir  wellen,  das«  AUoa  nach 
der  Vorschrift  unserer  Vernunft  geleilet  werden  aolle,  wah- 
rend doch  das,  was  die  Vernunft  für  schlecht  erklärt,  in 
Bezug  auf  die  Ordnung  und  die  Gesetae  der  gesammtcn 
Natur  keineswegs,  vielmehr  bloss  in  Bezug  auf  die  Grstize 
unserer  Natur  schlecht  ist^. 


MroiHcb  leben,  so  sehen  wir  deuüich,  dasjs  die  Menschen, 
um  sicher  und  gut  zu  leben,  nolhwendig  sich  vereinig 
gen  und  dadurch,  bewirken  müssen,  dass  m  das  Recht, 
das  Jeder  von  Natur  zu  Allem  hatte,  collectiv  hd)en,  und 
dafis  es  nicht  mehrdurch  die  Gewalt  und  Begierde  eines  Jeden, 
sondern  durch  die  gesammfe  Macht  und  den  Willen 
Aller  bestimmt  werde.  Dieses  würden  sie  aber  umsonst 
yersuehen,  wenn«  sie  nur  den  Anreizungen  ihrer  Begierden 
feigen  wollten  (denn  nach  den  Gesetzen  der  Begierden 
wird  Jeder  verschieden  gelenkt);  sie  müssten  also  durch- 
aus fest  bestimmen  und  sich  unter  einander  verbinden, 
bloss  nach  den  Eingebungen  der  Vernunft  (denen  Nie- 
mand offen  zu  widersprechen  wagt,  um  nicht  als  sinnlos 
zu  erscheinen)  Alles  zu  leiten,  und  die  Begier^,  inwie- 
fern sie  etwas  zum  Schaden  eines  Andern  anräth,  im  Zaume 
zu  halten,  Niemanden  etwas  zu  thun,  was  er  nicht  will, 
dass  es  ihm  geschehe,  und  endlich  das  Recht  des  Andern 
wie  das  eigene  zu  vertheidigen.  Wir  müssen  nun  aber 
sdien,  wie  dieser  Vertrag  (peitium)  geschlossen  werden 
müsse,  um  haltbar  und  fest  z\i  sein"  "0. 

Wie  Spinoza  diesen  Vertrag,  ^roh  welchen  der  Staat 
entsteht,  betrachte,  und  welche  Staate  form  er  für  die 
beste  halte,  wollen  wir  nur  in  Kürze  aus  dem  theologisch- 
politischen  Tractat  anführen. 

Das  Erste,  was  er  tbw  den  Vertrag  vorbringt,  ist  diess, 
i9ss  et  nicht  fßr  immer y  sondern  nur  auf  so  lange  bmdef%d 
sei,  als.  er  entweder  von  zwei  Gütern  als  das  grössere  oder 
von  zwei  Uebeln  als  das  kleinere  erscheine.  Ue^erdle^ 
kann  nach  ihm  Niemand  ohne  Trug  versprechen,  dass  er  sich 
seines  Rechtes,  welches  er  über  Alles  hat,  begeben  wolle ; 
—  auch  hält  Niemand  Versprechungen,  als  nur  aus  Furcht 
vor  grüsserm  Uebel  oder  aus  Hoffnung  zu  einem  grossem 
Gate.  Es  wäre  thdricht,  zu  seinem  eignen  Schaden  ein 
Versprechen  zu  hallen.   Sofern  ich  also  rmi^  dem  Rechte 

357)  Ti'RCt.  theolog.  polit.  c.  16u 
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der  Natw  yerbunden  bin,  von  zwei  üebeln  das  geringere 
zu  wählen;  so  kann  ich  mit  grlfssteni  Rechte  einen 
Molchen  Vertrag  brechen,  und  das  Vei'spreclien  unge- 
schehen machen.    Dieses,  sage  ich,  ist  nach  dem  Natur- 
rechte erlaubt.  Jeder  Vertrag  kann  nur  gemäss  s^-- 
ner  Nützlichkeit  Gel fung  haben ;  fällt  jene  hinweg,  so 
ist  er  damit  null  und  nichtig.  Ungeacht^  die  Meiiischen 
durch  sichre  Zeichen  eines  aufrichtigen  Herzens  Tcrsprc^ 
chen  und  sich  verbinden,  dass  sie  die  Treue  beobachten 
wollen;  so  kann  doch  Niemand  der  Treue  eines  Anderen 
gewiss  sein,  wenn  nicht  zu  dem  Versprechen  etwas  An- 
deres hinzutritt ,  indem  Jeder  nach  dem  Rechte  der 
Natur  trügerisch  handeln  kann,  und  den  Vertrag  nur 
vermöge  der  Hoffnung  eines  grössern  Gutes  oder  aus  Furcht, 
vor  einem  grossem  Schaden  zu  halten  verbunden  ist.  Da 
nun  aber  das  natürliche  Recht  bloss  durch  die  Gewalt  ei- 
nes jeden  Einzelnen  bestimmt  wird,  so  folgt,  dass,  so  viel 
jeder  Hnzelne  von  der  Machte  die  er  hat,  einem  Andern, 
entweder  durch  Zwang  oder  freiwilllgj  gibt,  er  nothwendig 
auöh  eben  so  viel  von  seinem  ÄecA/e  an  den  Andern  abtritt, 
und  dast  derjenige  das  höchste  Recht  über  Alle 
hat  y  der  die  höchste  Macht  hat ,  vermöge  welcher 
er  Alle  mit  Gewalt  zwingen,   und  durch  Furcht  vor 
der  höchsten  Strafe,  die  Alle  durchgängig  fürchten,  im 
Zaume  halten  kann;  uttd  dieses  Recht  wird  er  nur  so 
lange  behalten,  als  er  diese  Nacht,  Alles,  was  er  will,  zu 
vollstrecken,  aufrecht  erhält;   ausserdem  wird  er  bloss 
precl^  regieren,  und  kein  Mächtigerer  ist  verbunden,  ihm 
zu  g^orchen,  wenn  er  nicht  will  '*•). 

Die  Form  der  Regierung,  welche  Spinoza  jeder  ahdem 
vorzieht,  ist  die  Demokratie.  Wenn  Zeller  in  den 
Jahrbüchern  der  Gegenwart  mit  lobenswördiger  Auf- 
richtigkeit dai5  Geständniss  ablegt:  „Wer  pantheistisch 
denkt,  der  wird,  wenn  er  eonseqti^nf  d^kt,  eine  de* 

-  358)  Tract.  thedog.  polit.  c.  16. 


l 


mokmtiuke  Venfkwung  wümehsn  .mü^äßvf^  *^^)  \  ^m 
iMdM»  wir  Ae  Widurbeit  Aeses  Aussprufbes  TOn  den  pan- 
eheistisch-eommaiiistischea  OnMtikern  an  bis  aaf  unsere 
Seit  heT$ä>  sMs  beststigt  gd'vndeji,  und  in  Spinoza  müsste 
te  pantteistiseitö  Piiaeip^  nicht  so  staifc  und  so  nmfong-f 
rekh  gefaensebt  hebeiä^  wie  es  der  Fall  war,  wenn  er 
flieht  der  Demokratie  gehuldigt  hMe.  Sem  oben  von.  uns 
bwEeietineter  Communisnms  steht  aber  in  der  inaerstea 
Vevbüidmg  mit  der  Dem^kraiie.  Zunickst  deüiirt  Spi-* 
nflUsa  ^  Dem^hratie  und  iberhaupt  jede  Begierungs*- 
kim  als  yyG^nmmmckaff^ ,  und  diese  als  jene  „all* 
gemeine  Verbindung  von  Menschen,  die  genKinscb^ftlich 
das  höchste  Recht  zu  AUem  hat,  was  »e  kann?  ^^®).  Hüer«« 
ans  folgert  Spinoza  zunAchst:  ,,Dass  die  höchste  Macht 
aa  kmn  Gesetz  gdbund^n  sei,  sondern  dass  ibr  Alte 
in  AUem  gehoreben  mfissen ;  denn  Uezu  mussten  sick  Alle 
stülachwei^end  oder- ausdrucklidi  verbinden,  als  sie  alle 
ihre  Madit  ach  zu  vertheidigBn,  d.  b.  all  ihr  Recht  auf 
s»  ük^tru  gen.  Dran  wenn  (föhrt  Spinoza  fort),  sie  sidl 
etwas  hittea  Yovbehalten  wollen,  so  hatten  sie  mch  zuf* 
gteieh.dai^uC Bedacht  nehmen  mttssto,  wie  sie. es  mit  Si- 
dieiheit  T.eslhfidigen  könnten ;  da  sie  aber  dieses  ni(^  g^ 
liian  habem^  und  auch  nicM  ohne  Trennung  und  folgHoh 
aieh  nidil  ehfte  ^nsttru^  der  Regierung  hätten  tlnui 
kinnen,  so  haben  sie  sich  dadurch  dtai  Ennessen  der 
köehsten  Gewalt  absaiut^uiiteiwQrfe&«  Da  sie  dieses  absa<* 
hk  gethan  haben,  und  zwar  sowohl  durch  die  NetbWe»dig* 
keit  geowuAgen,  als  durch«  die  FfeiheU  bewogen;  so  folgt^ 
dass,  wenn  wir  nic^.Feinde  det  Regierung  s<Mi,  ondntelit 
gegen  die  Yernunft  handeln  wollen,  welche  die  Regierung 
ans  allen  Kräften  zu  vertheidigen  räth,  wir  auch  ver- 
banden sind,  alle  Befehle  der  höchsten  Gewalt,  wenn 
sie  auch  das  Widerntmigsle  befehlen  sollte,  absolut 


359)  Dr.  Zeller  in  den  „Jahrbüchern  der  Gegenwart'^  Jan.  1847. 
3W)  Tract.  theoiog.  pol.  c.  1«. 


•II .  ro/7« idheit ;  d«iiii  aveii  die  yerwttift  fBkiitot  dMr^tt* 
eheii  zu  voUzieiieii,  weil  nvk  von  zwei  üebeln  das  geriiif* 
gere  wählen  sollea"*'*). 

ExBi  weiterer  merkwftrdiger  Grond  wind  w  den  Wertet 
hinnif efügt :  ^Hiezu  köimnl,  dass  man  di^e  GeiaJir,  sich 
der  Herrscbaft  und  dem  Ermessen  eines  Aiden  2a  mUer-* 
werfen,  leteht  übernehmen  luuui.  Denn  den  höctelen  G^ 
walten  kömmt  dieses  Recht,  Alles,  was  ^  wollen,  tu  .ge^ 
bieten,  wie  wir  gezeigt,  nsr  so  lange  zu,  als  sie  wirk^ 
Heh  die  hödiste  Gewalt  hab^ ;  ver Heren  «ir  die  Maehij 
so  verlieren  sie  aucdi  zugleich  dsat  Seehty  Alles  z« 
gebieten,  und  es  fällt  auf  den  oder  die,  die  es  erlangt 
haben  nnd  behaupten  können^  ^^0* 

Den  Vorzug  gibt  -aber  Spinoza  der  demokratische»  Ver-«- 
fassung,  zuerst,  „weil  in  der  demokratischeA  Regierung 
das  Widersinnige  weniger  zu  befiirchlen  sei^  ^^*);  s<h 
dann,  wmI  sie  ihm  ak  das  Natürlichste  erschräie  und  am ' 
»eisten  zur  Fr^eit  gehöre,  die  die  Natur  Jedem  bewil^ 
ttge""  '^'}.  „Denn  in  ihr  (fährt  Spinoza  fort)  trägt  Nie- 
mand sein  natürliches  Recht  so  auf  einen  Andern  über, 
dass  er  iür  die  Zukunft  gar  nicht  mehr  zu  Rathe  gesogen 
würdO;  sondern  auf  den  grössern  Theil  der  ganzen  Gesell^ 
sdiaft,  von  welcher  auch  er  einen  Theil  ausmacht.  Und 
oMrf^  solche  Art  bleuen  Alle^  wie  üordem  im  natür^ 
iichen  Zustande,  gleich^'  '^*}.  Die  Grundlagen  isx 
übrigen  Regierungsformen  lässt  Spinoza  dahingestellt^  '^0- 
ihn  interessirt  allein  nur  die  Demokratie,  da  er  „es  sich 
3ur  Angabe  gemacht,  von  dem  Nutzen  ^et  Fr^keit  in 
Staate  zu  temdela^  '^^},  welche  Freiheit  er  nur  in  der 
JSeraokraüe  ünctet  * 

361)  Loc.  cit, 

ae2)  Loc.  cit. 

aea)  Loc  olt.  . 

36 i)  Loc.  cit. 

365)  Loc.  cit. 

36Ö)  Loc.  cit. 

367)  Loc.  eil.  .  ^ 


B*  mim  hfki^  S^^m^^  tk«r  Beidit  w4  Staat,  md 
so  hat  er  für  sich  im  Bew^  gelieCert,  das0  der  P<iit^ 
fMniMM  i&  ««Hier  Cofis^uenz  auf  dam  poäüsäieA  und' 
9Q0fedeft  Bodm  zur  Bemok^tutH  ftthre.  ^ 

Wie:di6$a  Dem^iinitie  nur  ainen  aiazig^n  S<AcUt  übar 
dun .  oAao^i^i'A^ii  Zastand  des  sogeoapAtea  Nätoireehts 
biaans  g^tbaa  hat;  so  stecht  sie  aach  ffor  sehr  wenig  über 
dkßen.  so<aaieii  Chag>g,  und  ist  stels  bereit,  ia  dai^elbe 
wimto:  »ril€k:^nKen.  Wir4  naeh  den  Vorgänge  yon 
I{obbes.4^,Staat  von  Spinoza  als  der  mtf§eh0beMe  Nu* 
iwr$tßnd  ««(geseben,  und  aoU.  dieser  Staat,  dpeb  iBiaAseh^ 
li^  i^un^beryorgebraiebt,  aber  dem  Natstatande  immer 
BiMsb  verwandt,  wie  SpiBo;ai  wiU,  die  Bemohrafie  sein: 
—  so  Kst  mohta  gewisser  als  dieses,.  da$s  in  :der  OeilM>- 
teatie  dii^enifi»  llebel  des  wildien  Nalairstandes  am  we* 
aigsten  ita^gehoben  sind,  denen  man  duroh  den  kilnstlicbw 
Staat  sieh  «ntziehen  will:  ^imdieM  Befier4e,  I^ei^ 
den$ckaftyZam^  Sireii^  Betrug,  Hojf^y  Neid,  Hin^ 
ierüetp  rohe  Gewalt,  Unterdnhdmng,  UmiekerheU, 
bestämbge  Fwrcht  und  Angety  -—  diese  Mütter  uad  Töebr 
tear  des  airinazistisehen  .Katoirleben^  best^en  ufid  wlrketi 
ia  d^  Damokmtie  fort  und  fort,  und  haben  hier  ihre  £r«« 
feige  in  cto^  Voltotin#gbeit,  wie  aie*  der  Matarstand  seibat 
kama  aufweisen  lumn.  INe  gegenwirligen  Znsl&nde  der 
B^him^  ierwmsen  dieas  vollslisdi^ ,  laum  mfan  an  4en 
uilen  Jkm^Uiken  nooh  nioM  g«ivg  Beispiele  bi^a 
seUte.  Es  ist  «n  Spinoaa  eine  eigene  9iM  leicht  zn  er- 
Ulrende  firsdieinnng^  daas  er  twar  den  tiateri^ad  aaffi- 
gehoben ,  dennoob  aber  im  Grunde  äasiemge  als  fortbe^ 
st^ead  wissen  will,,  was  in  ihm  das  Maasgebende  war. 
Itl*  Dem  Grundsätze  naeh  dauert  der  Jiatnrstand  fort,  und  wie 
man  an  ibn  stets  appellirt,  so  tauoht  er  aueh  beständig 
wieder  auf,  um  dnreb  eine  Rerolution  das  aite  CAaet 
vollständig  wieder,  herzustellen,  das  zwar  später  auf  einige 
Zeit  wieder  zurüdtirjitt,  aber  nicht  an  sich  und  in  wahrer 
Wirkliohkei^  sondorn  nur  hinter  die  Scene,  um  bei  gege« 
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dem  Naturstande  Teimittelte  sich  aber  dveh  den  Fer- 
trag  *'0*  Dass  es  sich  so  und  nicht  anders  yerhalte,  dar- 
an zweifelte  Niemand:  man  hielt  diese  Ansicht  für  einen 
absoluten  Satz  der  Philosophie  und  für  ein  Aziom  der 
menschlichen  Vernunft. 

Das  Princip  der  Gleichheil ,  neben  welches  das  der 
Freiheil  zu  stellen  nie  vergessen  wurde,  entwickelte  sich 
immer  mehr  als  Princip  des  Conimunismus  und  der  «o- 
cialen  Demokratie.  Wenn  hiezu  selbst  Männer  wie 
Pascal  das  Ihrige  beitrugen '^^};  so  ist  es  den  fr  an-' 
zösischen  Encyklopädislen  kaum  mehr  zu  verübeln, 
]¥enn  sie  noch  weiter  gingen,  dadurch  aber  den  Grund 
nicht  nur  zur  französischen,  sondern  zu  allen  spätem  Re- 
volutionen legten. 

Das  Princip  der  natürlichen  Gleichheit  sprach  zunächst 
Voltaire  aus  ''*},  aber  noch  etwas  unbestimmt  und  ver- 
worren. Bestimmter  und  klarer  ist  Helvelius.  Während  er 
in  seiner  Schrift  über  den  Geist  *^^}  die  Gleichheit  aller 
Menschen  verficht,  gibt  er  in  einer  andern  über  den 
Menschen^^^^  als  Quelle  des  Unglücks  in  der  Mensch- 
heit die  Ungleichheit  des  Besitzes  an.  Alle  Bisherigen  aber 
Hess  Rousseau  weit  hinter  sich  zurück.  Der  Grund  der 
Ungleichheit,  dem  er  schon  frühe  nachgeforscht'^^),  liegt 


9^1)  Wolff:  Vernünftige  Gedanken  von  dem  gesellschaftlichen 
Leben  der  Menschen,  I.  TheiU  K.  1,  §  2. 

392)  Pascal:  Pensöes  P.  I.  ait.  9.  g  d3:  ^„Pieser  Hund  gehört 
mtr^^s  sagten,  zwei  arme  Kinder.  „„Das  hier  ist  mein  Platz 
an  der  Sonne**^.  5iche  da  den  Anfang  und  das  Bild  der 
Usurpation  der  ganzen  Erde**. 

393)  Voltaire,  zuerst  in  seinen  Pensees  sur  Fadministration  pu- 
blique V.  J.  1753;  sodann  in  seinen  Idees  npublicaines  v. 
J.  1765. 

394)  Belvetius  de  l'Esprit. 

395)  De  i'Uomme  sect.  VIII.  eh.  3. 

396)  Die  Abhandlung  Rousseau's  sur  Torigine  et  les  fundemens 
de  Tincgalite  parmi  les  hommes  fallt  in's  Jahr  .1754. 


ftr  ihn  im  iägeBttam.  Seine  Schrift:  Emil^  oder  über 
die  Erziehung^  hat  lediglich  nur  die  Bestimmung,  in 
der  Menschheit  eine  Erziehung  anzubahnen,  welche  in  ihren 
Erfolgen  die  Gleichheit  einführte  und  eine  jegliche  Ungleich- 
heit vernichtete.  In  seinem  bekannten  Buche  über  den 
Gesellschaflsvertrag^^'^^  aber  stellt  er  als  Hauptsatz 
den  von  der  Volk» Souveränität  auf.  Der  ^^Gesell^ 
Schaft %"  oder  der  Staaisverirag^^  ist  der  Codex  d^ 
Volkssouveränität  *^^).  Das  Volk,  dessen  Wille  absolut 
souverän  ist,  gibt  in  diesem  Vertrage  den  Regierenden 
den  Auftrag  zur  Staatsverwaltung.  Die  reine  Demokratie 
zwar  sieht  Rousseau  bei  seiner  Kenntniss  des  Menschen 
und  d^r  Geschichte  nicht  nur  für  seine,  sondern  für  jede 
Zeit  als  etwas  Unmögliches  an*^^).  Allein  in  der  Monar- 
chie oder  in  der  Aristokratie,  welche  Staatsformen  er  nichts 
weniger  als  beseitigen  will  ^^^},  erkannte  er  am  Ende  doch 
nichts  an,  als.eine  Form,  welche  das  souveräne  Volk  in  seinem 
Vertrage  frei  gewählt  hat.  Alles  läuft  auf  den  allgemei- 
nen Willen  (volonte  generale)  hinaus,  welcher  der  des 
souveränen  Volkes  ist.  Nichts  wird  auf  einen  göttlichen 
Willen,  nichts  auf  ein  herkömmliches  Gesetz,  nichts  auf 
eine  Auctorität  zurückgeführt.  Der  König  ist  nur  der 
Mandatar  des  Volkes.  Seinen  Willen,  wenn  er  dem  des 
Volkes  widerspricht,  ist  nicht  zu  gehorchen  *®0. 

Den  von  Rousseau  gelehrten  allgemeinen  souveränen 
Willen  bezog  Sieges  besonders  auf  den  dritten  Stand  **0. 


397}  Rousseau:  Contrat  social. 

398)  Stein:  Geschichte  der  socialen  ßewegangen  in  Frankreich« 
I.  Bd.  S.  36. 

399)  Conir.  soc.  1.  III.  eh.  4:  dans  la  rigueur  de  Tacceptation  il 
n'a  jamais  existe  de  veritable  democralie,  et  il  n'en  exi* 
stera  jamais. 

400)  Contr.  soc.  I.  II.  eh.  11. 

40t)  Contr.  soc.  1.  I.  eh.  3.  I.  II.  eh.  4. 
402)  Sieyes:  Qirest  ce  quo  le  Tiers  Et<it. 
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Er  will  keine  sUndische  Vei^tretang,  insbesondere  kerne 
zwei  Kanunern.  Er  will  nur  Eine^  und  diese  als  Reprä*-» 
sentation  des  Ganzen.  So  ist  er  der  Urheber  der  Reprisen— 
taöYverfassung*'*),  Durch  Sieyis  gingen  die  theoretisciien 
Principien  des  Rousseau  in  die  praktischen  der  Revolatton 
über. 

Dass  sich  mit  den  Begriffen  von  d^  natürlichen  Gleith— 
heit  alsbald  die  communistischen  yerbunden  haben,  ist  tob 
uns  schon  bemerkt  worden.    Rousseau  hält  das  Eigen^ 
Ihum  für  die  Quelle  alles  Elends,  alles  Streits,  aller  Laster 
und  Abscheulichkeiten  in  der  civilisirten  Welt^®^),    Aber 
da  das  Eigenthum  einmal   besteht,   und   die  Einführang 
einer  andern  Ordnung  mit  zu  vielen  Störungen  der' Gesell- 
schaft durchgeführt  werden  müsste ,  wagt  er  nicht,  zu  sei- 
ner völligen  Aufhebung  zu  rathen,  und  will  lieber,  als  er 
jene  ungeheuren  Störungen  mit  den  damit  verbundenen 
schweren  Kämpfen  empfiehlt,  keine  absolute  Gleichheit^® ^3* 
Da,  wo  Rousseau  aus  Fui^cht  oder  auch  aus  Inconsequenz 
zurückblieb,  schritt  JUably  bis  zu  den  letzten  Consequen- 
zen  des  Erstem  vor.    Die  Egalität  kann  mit  dem  Eigen- 
thum unmöglich  bestehen;  soll  daher  das,  was  er  für  die 
Ordnung  der  Natur  hält,  wirklich  werden,   so  muss  das 
Eigenthum  aufgehoben,    und  die  Gütergemeinschaft  einge- 
führt werden  ^®^).  Er  weissagt  der  Zukunft  so  lange  immer 
wiederkehrendes  Unglück,  Kampf  und  Streit,  bis  der  Com- 
munismus  vollständig  eingeführt  sein  wird,  vindess  auch 
er  erkennt  für  seine  Zeit  noch  unübersteigliche  Hindemisse 
für  die  Ausfühmng  seiner  Maassregeln,  vor  Allem  Oeiz 


403)  Les  volontes  individuelles  sont  les  seuls  elcmens  de  la  Vo- 
lonte commune. 

404)  Discours  sur  I'^galite. 

405)  Contr.  soc.  I.  II.  eh.  11. 

406)  Mably:  de  la  legislation  (1776)  1.  I.  eh.  3:  que  l'^galile  ne 
peul  subsisier  avec  la  propriete  des  biens ;  le  veritable  ordre 
de  la  naiure  esl  la  communaute  des  biens:  la  proprietc  est 
la  source  de  tous  nos  maux. 
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iiftd  Ehrsuehty  und  glaabt,  es  seien  vorerst  Gesetze  ge- 
gen diese  beiden  Feinde  des  Gonununismus  zu  geben,  um 
so  erst  albnäfaHg  die  Gütergemeinschaft  für  die  Zukunft 
xn  ennoglidien.  Auf  dasselbe  eommunistische  Ziel  hin  ar- 
beiteten Mwelly  und  Bristol  y  welcher  letztere  das  Ei- 
genthum  ids  Frevel  an  der  Natur  erklärte^^^O. 

Aber  alle  Bisherigen  übertraf  Babeuf,  der  sich  selber 
den  Namen  Gracchus  beilegte.  Er^  der  zur  Revolutionszeit 
lebte,  vrar  während  derselben  unaufhörlich  bemüht,  seine 
Gedanken,  die  sich  um  die  äiisserste,  um  die  id^solute 
Bemokratie  bewegten,  mit  allen  ihm  zuständigen  Mitteln 
zur  Ausführung  zu   bringen.    Wir   werden  mit   diesem 
Hanne)  so  wie  mit  seinem  Systeme  durch  die  Schrift  des 
Buomtrotli:  Gonspiration  pour  Tegalitä,    dite  de   Ba- 
beuf *'^^}  bekannt.    Jene  absolute  Demokratie  schien  sich 
ihm  nur  zu  ermöglichen  durch  den  absoluten  Communis- 
mus,  d.  h.  durch  die  absolute  Vernichtung  "alles  persön- 
lichen Eigenthums  ^^^}.  Er  stiftete  die  Societe  des  Egaux, 
und   betrachtete  sich   als  Tribun   du   Päuple.    Mit  dem 
Hauptführer  verband  sich  Darlhü,  Silvain  Mar eclial 
und  BuonaroUu  Da$  Volk  wurde  zu  furchtbaren  Thaten 
durch  Männer  vorbereitet,  die  theils  den  Glauben  an  Chri- 
stus ,  theils  den  Glauben  an  die  Gotäieit  überhaupt  aufge-* 
geben  hatten  und,  wie  Marechal,  dem  crassesten  Materia- 
lismus ergeben  waren.    Mit  dem  Communismus  derselben 
verband  sich  der  ausgeprägteste  Antinomismus.    Kein 
Gesetz,  keine  Ordnung,  keine  Institution  sollte  gelten,  die 
sich  auf  einen  höheren  Willen  bezog  und  etwas  Heiliges 
voraussetzte.    Wie  es  aber  stets  der  Fall  ist,  —  die  Frei- 
heit schlug  bald  genug  in  ihr  Gegentheil  um.    Die  Kr- 


407)  Dieser,  BrisBot,  in  den  Recherches  phnosophiques  sur  le 
droit  de  propfiele  et  de  vol  1780.  Jener,  Moreliy,  im  Code 
de  la  Nature  1783. 

406)  Rmxelles  1IS28. 

409)  Vgl.  51m  a.  a.  0.  S.  166  ff. 
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ziehang  der  Kinder  sollte  nach  den  eigenen  gesetzlichen 
stimmnngen  dieser  Gommunisten  den  Eltern  eniriss^i, 
gleiche  Kleider,  nach  Stoff,  Farbe  und  Schnitt  fftr  Alle 
angeordnet,  die  strengste  Censur  für  die  Presse  emgeführt, 
die  Künste  ins  Gemeinste  und  Alltäglicbe  herabgezogen, 
rein  dem  Nutzen  angepasst,  die  Wissenschaften  auf  alle 
Art  geknechtet,  und,  um  das  Egalitätsprincip  ja  recht  streng 
durchzuführen ,  grosse  Städte  klein  gemacht  werden.  Endet 
doch  jede  verkehrte  Freiheit  in  der  Despotie,  wie  die 
verkehrte  Bildung  in  der  tiefsten  Unbildung.  Die  edelsten 
Güter  gerade  sollten  aufgegeben  werden,  um  die  Gleich- 
heit derer  zu  erzielen,  die  für  den  Geist  keinen  Werth 
haben. 

Dieser  communistiische  Bund  barg  seine  Verräther  in 
sich  selber.  Als  schon  das  Revolutionsdecret  ausgefertigt, 
die  Manifeste  in  der  Mitte  Aprils  1796  an  die  Hauern 
geschlagen,  und  der  Tag  des  Ausbruchs  communistischer 
Volksbewegung,  in  welche  man  durch  Aufrufe  das  Militär 
nicht  ohne  Erfolg  hinein  zu  ziehen  suchte,  bestimmt  war, 
da  ward  die  Verschwörung,  die  ihre  Versammlungen  in 
den  dunkeln  Strassen  der  Faubourgs  St.  Antoine  und  St. 
Marceau  hielt,  durch  ein  Mitglied  dem  Directorium  entdecke, 
welches  Babeuf  und  Darthü  zum  Tode  verurtheilte,'  sieben 
Andere,  unter  welchen  Buonarotti  sich  befand,  deportirte 
und  die  Uebrigen  entliess. 

Babeuf  und  die  Seinigen  sprechen  überall  da,  wo 
von  Gott  die  Rede  sein  sollte,  von  der  Nalur.  „Die 
Natur  hat  das  Recht,  das  Gesetz  etc.  gegeben",  „die  Natur 
hat  die  Verpflichtung  aufgelegt"  etc^  Die  spätem  französi- 
schen Gommunisten  und  Socialisten  vergessen  diese  Sprach- 
weise selten,  zum  Zeichen,  welcher  Gesinnung  sie  sind. 

Wenn  in  dem  von  Sylvian  Marechal  ausgearbeiteten 
Manifest  der  Gedanke  ausgesprochen  ist:  „Die  (damalige) 
französische  Revolution  ist  nur  die  Vorläuferin  einer  viel 
grösffern,  viel  ernstem  Revolution,  welche  die  letzte  sein 
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wird"  *  ***),  so  seheint  es,  als  ob  die  S/.  Simonisten  sich 
die  Aufgabe  setzen  wollten,  diese  letzte  Revolution  dareh 
ein  System  hervorzarufen,  welches  zugleich  in's  Leben 
einzuführen  sie  eifrigst  sich  bemühten. 

Wir  fassen  den  St.  Simonismus  als  Gesammterscheinung 
auf,  halten  uns  grösstentheils  an  seine  Doctrin  und  be-* 
rühren  die  verschiedenen  Meinungen  der  Glieder  nur  da, 
wo  es  von  besonderer  Erheblichkeit  ist."  Untcir  den 
Schulern  ist  Bazard  ohne  Zweifel  der  talentvollste. 
Zu  den  übrigen  von  mehr  oder  weniger  Bedeutung  ge- 
hören Olinde  RodrigueSy  EnfaniiHy  Jules  Lecheva^ 
lievy  Reynaudj  Buchez^  Eugene  RodrigueSs  MaU'^ 
Ti%ey  Laurent y  Talaboi^  Baudy  Jjamberi^  Bouffärdy 
Michel  Chevalier f  Saint  ^Hilairey  Hoart,  Leroux, 
Carnoty  Dupied,  Cecilie  Fournely  Heinr.  Fournel, 
Cazeaux  u.  A.*^*). 

Nicht  leicht  tritt  ein  System  in  irgend  einer  Zeit  auf, 
das  Anspruch  darauf  macht,  ein  Epoche -machendes  zu 
sein,  ohne  dass  es  zugleich  sucht,  die  frühern  Zeiten 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  zu  gliedern  und  einzu- 
theilen,  wo  dann  in  der  Regel  die  Menschheit  ihre  höchste 
und  reifste  Stufe  eben  durch  das  neue  System  ersteigt; 
ein  goldenes  Zeitalter  nimmt  mit  dieser  erhabenen  Stufe 
gewöhnlich  seinen  beglückenden  Anfang. 


ilO)  Diess  Manifest  bei  BuonaroUi  IL  130  ff. 

411)  Die  S  hriften,  aus  welchen  wir  schöpfen,  sind  zuerst  die  des 
Grafen  St.  Simon,  und  zwar:  a)  das  Systeme  industrielle, 
1820-22.  b)  Catechisme  des  Industrielles,  1822.  c)  Nou- 
veau  christianisme,  1825.  Sodann  nachstehende  Saint-Simo- 
nistische  Schriften:  1.  Doctrine  de  Saint-Simon.  Lettres  sur 
la  Religion  et  la  Politique.  1831.  2.  Religion  Saint  «Sirno- 
nienne.  Economic- Politique  et  Politique.  1831.  3.  Doctrine 
Saint- Simonienne  l'Exposition  faite  en  1829  et  1830.  1831. 

4.  Religion  Saint -Simonienne.  Enseignement  Central.  183t. 

5.  Tableau  Synoptiqne  de  la  Doctrine  de  Saint-Simon.  Die 
sich  auf  den  spatern  Streit  beziehenden  Schriften  werden 
Wir  im  Besond  rn  bemerken. 
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Der  Saint  *  Simonidtnus  verfahrt  nieht  anders.  Er 
«Blerscheidet  vier  grosse  Perioden*  Die  erste  Periode 
ist  die  des  Beidenihums.  Die  höchsten  Dinge  wurden 
in  ihr  nnyollkonmien  erkannt ,  insbesondere  herrschte  zq 
dieser  Zeit  der  Materialismus.  Das  heidnische  Zeilalter 
endele  mit  dem  Zweifel  am  polytheistischen  Glauben.  Die 
zweite  Periode  ist  die  des  Christ enihums.  Dieses  setzte 
als  das  katholische  an  die  Stelle  des  Materialismus  den 
Spiritualismus.  Die  Lehre  von  der  reinen  Geistigkeit  Got- 
tes erstreckte  sich  auch  auf  die  Moral.  Die  christliche  Re- 
ligion lehrt  Selbstverläugnung,  Selbstaufopferung,  Demuth, 
Hingebutig,  allgemeine  Menschenliebe.  Die  katholische 
Kirche  hob  die  Sklaverei  auf,  lehrte  Milde,  Schonung  und 
Barmherzigkeit,  trat  als  versöhnende,  vermittelnde,  ver- 
bindende, Frieden  stiftende  Macht  auf,  sie  zugelte  den  Des- 
potismus, gab  Ruhe  den  Völkern  und  schuf  eine  humane 
Gesetzgebung.  Sie  förderte  Kunst  und  Wissenschaft, 
SQhützte  Freiheit  und  Menschenwürde.  Durch  fünfzehn  Jahr- 
hunderte hindurch  gab  es  nichts  Grosses,  nichts  Gutes  und 
Erfreuendes,  was  sie  nicht  aus  ihrem  Schoose  erzeugt  hatte. 
Und  das  viele  Yortreflfliche  und  Herrliche,  das  wir  jetzt 
noch  haben,  ist  nur  eine  Hinterlassenschaft  von  ihr.  lieber- 
haupt  war  die  katholische  Kirche  die  vollkommenste  ge- 
sellschaftliche Verwirklichung  des  Ghristenthums.  Was  das 
Christenthum  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  nach 
für  die  Welt  sein  konnte,  das  ward  es  durch  die  katho- 
lische Kirche***).  Allein  es  lag  weder  in  seinem  We- 
sen noch  in  seiner  Bestimmung,  das  Letzte  und  Grösste 
zu  geben.  Wohl  hat  die  Kirche  die  Sklaverei  aufgehoben; 
wohl  lehrte  sie  eine  Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott.  Da 
sie  aber  nach  Yoirschrift  des  Evangeliums  befiehlt,  ,,dem 
Kaiser  zu  geben,  was  des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes 


412)  Le  Catholicisme  a  realise  dans  societe  politique  tout  ce  que 
revangile  contenait  de  röalisable.  II  a  ete  pendant  quinze 
Biecles  la  condition  du  progres  de  I'humanUe. 
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Ist" ,  setzt  sie  die  Ungleichheit  wieder  voraus,  ja  lehrt  sie 
selber,  indem  sie  den  Unterschied  zwischen  Befehlenden 
imd  Gehorchenden  nicht  nur  anerkennt^  sondern  noch  sanc- 
tionirt.  Jetzt  noch  besteht  in  der  Menschheit  eine  privili- 
girte  und  eine  proscribirte  Classe,  jetzt  noch  gibt  es  ge- 
borene Könige  und  geborene  Unterthanen,  jetzt  noch  sehen 
wir  ein  Bürgerthum  und  einen  Pöbel.  Jetzt  noch  muss 
man  um  das  Almosen  bitten,  das  man  zu  fordern  berech- 
tigt ist.  Auch  hat  die  Kirche  die  Macht,  die  sie  früher 
der  weltlichen  Gewalt  gegenüber  hatte ,  im  Verlauf  der 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  verloren.  Die  driiie  Periode 
ist  die  des  Protestantismus.  Seine  Aufgäbe  war  die,  zti 
zerstören,  und  zwar  die  katholische  Kirche  und  in  ihr  das 
Christenthum  zu  vernichten.  Die  Bestimmung  des  Protestan- 
tismus war  demnach  eine  rein  negative.  Und  diese  nega- 
tive Mission  hat  er  trefflich  erfüllt.  Er  hat  zuerst  den  Buch- 
Stäben  an  die  Stelle  des  Geistes  gesetzt,  sodann  aber  den 
Buchstaben  selbst,  und  mit  ihm  vollends  allen  Geist  ver- 
tilgt. Er  hat  hiedurch  das  Evangelium  ausser  Credit  ge- 
setzt, die  christlichen  wie  seine  eigenen  Dogmen  zerstört, 
imi  christlichen  Lebensbaum  mit  der  Wurzel  ausgerissen 
und  alle  Auctorität  unterfraben.  Was  etwa  dem  Prote- 
stantismus bei  seinem  Zerstörungswerke  nicht  vollstäncSg 
gelungen  sein  sollte,  das  hat  er  einer  ihm  gleichen  glau- 
benslosen Philosophie  nachträglich  zu  thun  überlassen. 
Dahin  war  von  nun  an  der  christliche  Spiritualismus,  und 
eine  unendliche  Oede  und  Leerheit  an  die  Stelle  des  gei- 
stigen Reichthums  der  katholischen  Kirche  getreten.  — 
Es  war  nothwendig,  dass  etwas  Neues  und  Grosses,  bis- 
her Unbekanntes,  und  mit  ihm  eine  neue  Periode^  die 
vierte^  eintrete.  Diese  tritt  denn  auch  mit  Saint'-Simon 
wirklich  in  die  Weltgeschichte  ein.  In  ihm  vollzog  sich 
eine  neue,  und  zwar  die  höchste  wie  letzte  göttliche  Of- 
fenbarung. Diese  Offenbarung  knüpfte  sich  zunächst  an 
eine  grosse  Versöhnung.  War  nämlich  das  Heidenthum  ein- 
seitiger Materialismus,  und  das  katholische  Christenthum 


eben  so  einseitiger  Spiritaalismns,  so  ist  es  das  grosse 
Werk  des  Saint-Simonismus,  diese  Einseitigkeiten  nnd  Ge- 
gensätze aufgehoben  und  die  wahre  Einheit  erkannt,  so 
wie  zur  Geltung  gebracht  zu  haben.  Goti  ist  die  Eith 
heii  von  bietst  und  Materie^  das  allgemeine  Lebens 
' —  diese  Erkenntniss  ist  die  .grosse  Errungenschaft  des 
Saint  -  Simonuanus.  In  dieser  Erkenntniss  yefeinigt  sich 
der  wahre  katholische  Spiritualismus  mit  dem  wahren  phi- 
losophischen Materialismus. 

In  dieser  Weise  sucht  sich  der  SuiH-^imonismas  welt- 
historisch zu  begreifen  und  seiae  Stellung  einzunehmen. 
Gehen  wir  nunmehr  in  das  Ganze  des  pantheistischen  Sy- 
stems näher  ein  und  sehen  wir  zuerst,  wie  es  geworden. 

Ist  es  auffallend,  dass  Saint -Simon  in  seinen  ersten 
Sf^hriften  weder  etwas  von  Gott  noch  von  Christus  zu  sa- 
gen weiss ,  und  dass  ihm  erst  später  die  Religion  als  et- 
was so  Bedeutsames  erscheint;  so  steigert  sich  das  Be- 
fremden durch  eine  Bemerkung,^  die  im  R^sume  general 
de  FExposition  fait  en  1829  et  1830  p.  11  gemacht  ist, 
dahin  gehend:  ,,Die  Schule  Saint-Simons  hat  die  Methode 
ihres  Stifters  nachgeahmt:  denn  erst  nachdem  sie  zuerst 
ihre  eigenthümliche  Ansicht  voir  der  Wissenschaft,  sodann 
von  der  Industrie  schon  entwickelt  hatte,  fühlte  sie,  dass 
dem  Systeme  das  eigentliche  Leben  mangle,  das  Band, 
welches  die  zwei  Ordnungen  von  Thätigkeiten,  die  bidiei 
getrennt  waren  behandelt  worden,  mit  einander  zu  veFei- 
nigen  geeignet  wäre ;  sie  schloss  sich  daher  an  den  letz- 
ten Gedanken  ihr«s  Meisters,  an  das  neue  Christenthnni; 
an.  Von  nun  an  verlor  die  Lehre  den  rein  philosophischen 
Charakter,  den  sie  anfänglich  gehabt  hatte,  sie  verwandelte 
sich  in  Religion,  und  die  Schule  giug  in  die  Kirche  üben^ 
—  Das  ist  ein  sehr  offenes  Geständniss  darüber,  dass  das 
System  anfänglich  der  Religion  nicht  gedacht,  sondern  erst 
später  zu  ihr  griff,  nachdem  ihm  diess  erst  als  ein  Be- 
dürfniss  erschienen  war.  Eine  solche  Religion  ist  aber  eine 
erdachte,  eine  ersonnene,  eine  gemachte,  und  keine  wahre 
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und  natürliche.   Es  ist,  wie  w^in  irgendwo  eine  gewisse 
Lficke  auszoAUeB  gewesen  wäre,  die,  wenn  man  auf  in 
aar  Menschheit  schon  Vorhandenes  hinsah,  mit  nichts  pas- 
sender ausgefüllt  werden  könnte,  als  mit  der  Religion. 
Hätte  man  ein  Anderes  passender,  oder  wenigstens  eben 
so  passend,  ja  vielleicht  selbst  nm  etwas  weniger  passend 
gefunden,  so  hätte  man  zu  ihm  gegriffen.    An  der  Stelle* 
der  Gottheit  stand  früher  in  Beziehung  auf  sie  nur  die  kalte 
Hypothese^  die  göttliche  Vorsehung  als  Erzieherin  der. 
Menschheit  trat  an  den  Ort,  den  vorher  das  sogenannte 
phyHologische  Gesetz  der  Menschheit  eingenommen 
hatte. 

Es  ist  auch  beinahe,  wie  wenn  der  Saint-Simonismus 
glaubte,  diejenigen,  zu.  welchen  er  bei  seinen  Einladungen 
zum  Beitritt  zu  seiner  Sache  von  Gott  und  Religion  spre- 
chen will,  über  ihren  Schritt  zuvor  beschwichtigen  zu  müs- 
sen. Die  Unnatur  des  eigenen  filaubens  wird  von  ihm  in 
Andern  vorausgesetzt:  darum  hält  er  für  nothwendig,  nicht 
nar  sich  gleichsam  darüber,  dass  seine  Sache  mit  der  Gott- 
heit und  der  Religion  in  Verbindung  gesetzt  wird,  zu  ent- 
schuldigen, sondern  auch  Andere  über  die  religiöse  Seite 
des  Systems  zu  beruhigen.  Aber  Entschuldigung,  Beschwich- 
tigung und  Beruhigung  sind  um  so  leichter,  je  weniger  bei  ihm 
die  frühere  atheistische  Philosophie  sich  in  Wirklichkeit 
aufhebt,  um  in  das  Religiöse  sich  zu  verwandeln.  Dass  er 
sich  um  dieses  nicht  vid  Mühe  gibt,   geht  schon  daraus 
hervor,  dass  jede  auf  die  Religion  gehende  strengere  wis- 
senschaftliche Thätigkeit  unterbleibt;    der  Grund,  der  für 
diesen  Mangel  angegeben  wird,  ist  die  Versicherung,  dass 
Gott  dem  Gefühle  zwar  klar,  der  Wissenschaft  aber  ein 
undurchdringliches  Geheimniss  sei:  für  die  Wissenschaft 
bleibe  das  Dasein  Gottes  stets  eine  Hypothese,  gegen  welche 
man  eben  so  viel  vorbringen  könne,  wie  für  sie.    Zur 
Sichern  Annahme,  dass  Gott  sei,  werde  eine  Inspiration  des 
Gefühlderfordert,  welche  sofort  der  Saint-Simonismus  für  sich 
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In  Anspnieh  mimni.  --  Einer  grössern  Anstrengung  scUen 
diese  grosse  und  heilige  Sache  nicht  werth.  Allein  von 
einer  andern  Seite  leuchtet  Alles  wieder  sehr  gut  ein. 
Denn  der  Gott  des  Saint-Simonismus,  das  Werk  eines  au- 
genblicklichen Bedürfnisses  und  einer  politisohen  Verlegen-- 
heit,  ist  nichts  weniger  als  jenes  absolute  und  absolut  p^- 
«ödliche  Wesen,  welches  der  creatttrliche  Geist  erkennt, 
ynll  und  yerehrt.  Denn  von  welcher  Beschaffenheit  die 
trottheit  der  Saint -Simonianer  sei,  haben  wir  zwar  wobl 
schon  oben  im  Allgemeinen  gesehen,  werden  es  aber  im 
Folgenden  noch  mehr,  indem  uns  zugleich  die  Erkenn^ss 
wird,  dass  die  alte  philosophische  Yorstellong  vollständig 
dieselbe  geblieben,  und  alle  Rede  über  Gott  und  Religion 
nur  leere  Täuschung  ist 

Der  Gott  des  Saint-Simonismus  ist  nämlich  ^,das  all- 
gemeine Wesen  und  Leben^^.  Er  ist  Alles,  was  ist. 
Nicht  nur  ist  Alles  in  ihn  und  durch  ihn,  sondern  Alles 
ist  er  selbst.  Ein  näherer  Ausdruck  für  dieses  Allessein 
der  Gottheit  ist  der,  wonach  Gott  als  die  ,,Einheit  von 
Geist  und  JUaterie^^  bestimmt  wird.  Gott  ist  das  ^/i//«- 
getneine  Wesen  und  Leben'%  indem  er  die  Einheit  von 
{reist  und  Materie  ist.  Es  möge  uns  hier  gestattet  sein, 
einen  Punkt  in  Erinnerung  zu  bringen,  der  sich  auf  die 
Entwicklung  des  pantheistischen  Princips  des  St.  Simonis- 
mus bezieht.  Auf  mehrere  unbestimmte  Aeusserungen  des 
Meisters  hin  war  die  Schule  längere  ZeÜ  im  Ungewissen, 
ob  sie  zwei  Substanzen  als  zwei  Urprindpien,  von 
welchen  beiden  Gott  die  Einheit  sei,  oder  nur  Eine  8ub^ 
stanz  annehmen  solle,  die  sich  sofort  in  zwei  Gegen- 
sätze, Geist  und  Materie,  entfaltet.  Die  Eine  Substanz 
siegte  bei  den  Erörterungen,  die  Statt  hatten,  und  damit 
der  Pantheismus  in  der  Form,  wie  wir  ihn  schon  bei  den 
Manichäern,  geschweige  erst  bei  Spinoza,  finden.  Es 
war  insbesondere  Enf  antin,  welcher  der  Einen  Substanz 
zu  ihrem  Siege  verhalf.  Geist  und  Materie,  welche  letztere 
im  Menschen   das  Fleisch  ist,    sind  nach  ihm  nur  zwei 
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versohiddeoe  Aj5pe6t6  Jener  Eiiiea  Substanz ,  <lid  Gott  isi, 
and  als  solche  gleidi  heilig  ^^*).  Welche  Folge  für  die 
Sittlichkeil  sich  hiertits  entwickelte,  werden  wir  später 
sehen.  Alles,  <was  ist,  ist  nur  die  Entfaltung  der  Einen 
Sobstanz.  Nun  sind  folgende  S.  Simonistische  Vorstellutt'- 
gen  li^ht  verständlich.  Gott,  der  die  in  Allem  wohnende 
und  wiikende  Eine  Substanz  ist,  ist  das  allgemeine  wie 
das  besondere,  individuelle  Leben.  Zu  diesem  Leben, 
welches  das  Leben  Gottes  ist,  gehört  das  Natur-'  und 
das  Jfodale  Leben.  Wer  Gott  läugnen  wollte,  mitsste  eben 
das  allgemeine,  individuelle,  das. Natur-  und  das  sociale 
Leben  I&ugnen.  Wer  an  das  Leben  in  sein^  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  glaubt,  der  glaubt  schoa  eben  darum  auch 
an  Gott.  Alles  ist  seine  Offenbarung,  aber  was  offenbar 
wird,  wird  nicht  offenbar  als  ein  von  dem  Sein  und  We- 
sen der  Dinge  verschiedenes  Sein,  sondern  als  Gottes  ei- 
genes Sein  und  Wesen.  Was  da  lebt,  und  wie  es  lebt, 
ist  nur  Gott,  er  ist  es  allein.  Gott  lebt  und  wirkt  in  Al- 
lem, das  er  selber  ist.  Das  jUenschengeschlecht  in  seinem 
Gesammtleben ,  bei  allem  Wechsel  von  Ordnung  und  Un- 
ordnung, Eintracht  und  Streit,  entfaltet  und  erweitert  sich 
in  allen  seinen  Bewegungen  zur  Praxis  Gottes.  Das 
Thun  des  menschlichen  Geschlechtes  ist  das  Thun  der 
Gottheit.  Der  Mensch  erkennt  sich  nicht  nur  in  seinem 
Sein,  sondern  auch  in  seinem  Handeln  als  Emanation  Gottes* 
Nach  den  eigenen  Bekenntnissen  der  bessern  S.  Simonia- 
ner,  wozu  wir  J.  Lechevalier  rechnen,  lehrt  das  System, 
insbesondere  nach  der  Fassung  von  Enfantin,  eine  ^^l>{- 
vifiisation  des  Menschen^,  einen  ^^Anlhr&polheismus^^, 
der  viel  weiter  geht,  als  der  sonstige  Anthropomorphismus. 
„Die  Prätention  des  neuen  Offenbarers  {des  Enfantin)  ist 
in  der  That  nichts  als  der  grobe  ungestalte  Gegenfüssler 


US)  Vgl.  Bazard:  Discussions  moraUf,  polit.  et  relig.  P.  I.  p. 
25. 
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der  chnsUicheA  Offenbariuig.  Es  ist  die  ittearnatieHy  die 
Identification  —  nicht  Gottes  im  Menschen,  sondern  des 
Mensehen  in  Gott.  —  Nur  war  die  Christliche  Incamation 
ein  Geheimniss  der  Demuth  und  des  Opfers,  und  die  S. 
Simonistische  wäre  ein  Abgrund  von  Stolz  und  Selbst- 
sucht'' *  **).  Dass  das  System  ,,PantheUmfu^^  lehre,  ge- 
steht Lechevalier  aufrichtig  ^^^},  und  enthält  die  Exposition 
eh.  8.  p.  i03  den  Satz:  „Der  Mensch  ist  allerdings  in 
Gott,  er  ist  Goti  selbst  in  der  Ordnung  der  Endlich- 
keit'' ;  —  so  setzt  Lechevalier  ergänzend  hinzu :  „Der  Offen- 
barer, der  das  Grösste  in  der  Endlichkeit  ist,  muss  in  die- 
ser Sphäre  Da^^elbe  sein ,  was  Goii  selbst  im  Unend- 
lichen"^^*)* ^^^  Mensch  ist  also  der  präsenie  Gott. 

Aus  solchen  Vorstellungen  geht  nun  allerdings  eine 
ganz  andere  Philanthropie  hervor  als  die  bisherige,  ins- 
besondere die  christliche  war.  Die  Menschen  lieben  sich 
nunmehr  als  heilige  Wesen,  als  Gölter.  Oder  vielmehr, 
Gott  ist  allein  derjenige,  der  liebt,  und  er  liebt  sich,  wie 
Spinoza  schon  gelehrt,  in  allen  Menschen  nur  selber.  Die 
frühere  Liebe  des  Menschen  zu  Gott  und  zu  den  Menschen 
ist,  recht  betrachtet,  nur  jene  Liebe,  womit  sich  Gott  in 
den  Menschen,  die  nur  seine  Emanationen,  nur  seine  Re- 
flexe sind,  allein  selbst  liebt. 

Diese  pantheistische  Grundauschauung  hat  aber  noch 
weitere  praktische  Folgen.    Heben  wir  die  hauptsächlich- < 
sten  hervor. 

Ist  Gott  die  Eine  Substanz  in  Allem ;  so  ist  Gott  von 
der  fFelt  nicht  mehr  verschieden,. und  sie  Mcht  von  ihm. 
Eben  so  wenig  ist  jetzt  mehr  der  Geist  vom  Leibe,  und 
der  Leib  vom  Geiste  verschieden.    Aber  auch  fticht  mehr 


il4)  Aux  St.  Siraoniens.    Lettre   sur  la   divisiCdi  etc.  par  J.  Le- 
chevalier. Paris  1831.  p.  35.  36. 
^15)  Lettre  eiir  la  divition.  p.  40—42. 
416)  Loc.  cit. 
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die  Kirche  vom  Sttmt,  und  der  Staat  von  der  Kirche. 
Wie  Geist  und  Materj^  in  Gott  Eins  werden,  der  ihre  Eia- 
lieit  ist;  so  werden  Kirche  und  Staat  in  der  Theokratie 
Eins;  in  der  Theokratie  geht  der  bisherige  Unterschied 
samnit^dem  Streite,  den  er  hervorgerufen,  unter.  Aber  da- 
mit sind  die  Folgen  noch  nicht  erschöpft.  Es  fällt  jetzt 
auch  der  so  lang  vorhandene  Unterschied  zwischen  Aet- 
liger  und  profaner  ^  göttlicher  und  weltlicher  Wi^^ 
senschaft.  Eben  so  fällt  die  so  lang  beobachtete  Unter- 
scheidung zwischen  Industrie  und  Cultus^  Mit  Einem 
Wort:  es  fallen  alle  alten  Gegensätze,  die  das  Christen- 
thnm  noch  stehen  liess:  der  S.  Simonismus  erst  kommt 
und  gibt  die  volle  und  ganze  Vermittlung  die  keinen  Ge- 
gensatz, keinen  Zwiespalt  mehr  kennt.  Den  Weltfrieden, 
den  das  Christenthum  nur  verheissen  hat,  bietet  der  S. 
Simonismus  mit  und  in  ihm  selber  dar.  Daraus  folgt 
aber  nun  noch  ein  Letztes.  Wenn  das  Christenthum  an 
der  Stelle  des.  höchsten  Glücks,  das  es  nicht  gewähren 
konnte,  den  Gemüthern  der  Betrübten  Trost  verlieb;  so 
gibt  der  S.  Simonismus  Seligkeil ;  Jene  Seligkeit,  welche 
das  Evangelium  nur  in  der  fernem  Zukunft,  in  einem  an*- 
dem  Leben  zeigte,  gewährt  der  S.  Simonismus  Jetzt 
schon  in  der  Gegenwart.  Das  Christenthum  ist  die  Religion 
des  Trostes,  der  S.  Simonismus  die  Religion  der  Glück- 
seligkeit. Jenes  verhält  sich  zu  diesem,  wie  Yerheissung 
zur  Erfüllung,  wie  Versprechen  zur  Verwirklichung. 

Die  Gleichsetzun^  der  Industrie  mit  dem  religiösen 
Cult  verräth  das  S.  Smionistische  System  am  meisten  in 
seiner  unheiligen,  gottwidrigen  Eigenthümlichkeit.  Denn 
nicht  etwa  heiligt  der  religiöse  Cult  die  Industrie,  sondern 
er  geht  in  ihr  eben  so  ganz  unter,  wie  Gott  im  endlichen 
Geist  und  in  der  Matfipe.  Da,  wo  die  Andacht,  die  fromme 
Verehrung,  die  Anbetung  und  die  hetfige  Begeisterung  sieb 
im  Ackerbau^  in  den  Oewerken  und  im  Handel  voll- 
ziehen soll,  wo  der  GoltesHietist  in  di&  alltäglichen 
Verrichtungen  des  gemeinen  mengcblichen  Lebens  l|[[e- 
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legt  wird,  —  da  gibt  es  gerade  so  wenig  wie  emea  Geil, 
auch  eine  Religion.  Der  S.  Simon^tische  Cidtas  bewegt 
sich  nicht  nur  in  beständigem  Parodiren  des  Heiligen,  in 
steten  Karikaturen  des  Religiösen,  sondern  auch  in  unauf'» 
hörlichen  Blasphemien.  Der  ganze  Gottesdienst  dieser  Secte 
ist  nichts  als  eine  fortgesetzte  abscheuliche  Gotteslästening. 

Aus  der  Einheit  der  Substanz  ergeben  sich  für  das 
sociale  Leben  zwei  besondere  grosse  Consequenzen. 

Die  Einheit  und  die  Gleichheit  Aller  bewirkt  nach  al- 
len Seiten  eine  Cammunion,  die,  da  ohnehin  Staat  und 
Kirche  Eins  sind,  auf  die  leiblichen  wie  auf  die  geistiges 
Gfiter  geht,  an  welchen  Alle  denselben  Antheil  haben. 
Alle  haben  gleiche  Anspräche  auf  das  Eigenthmn  Go^, 
auf  Jenes  Eigenthum ,  in,  mit  und  nach  welchem  Gott,  die 
Eine  Substanz,  sich  Allen  zu  eigen  gibt.  AHe  gemessen  auf 
dieselbe  Weise  den  Leib  des  Herrn,  äe  &de,  sowie  die 
Güter,  die  sie  spendet.  Die  erste,  bestimmt  ausgedrückte 
Consequenz  ist  demnach  die  Gülergemeintchafi.  Aller- 
dings soll  diese  nicht  im  ersten  Augenblicke  effectuirt  wer- 
den, aber  sie  soll  doch  in  nicht  zu  langer  Zeit  in  all 
ihrer  Vollständigkeit  eintreten.  Sie  tritt  aber  dadurch  eio, 
dass  bestimmt  wird^  das  Gesetz  der  Erblichkeit  soll  von 
nun  an  ohne  irgend  eine  Ausnahme  aufgehoben  sein.  Da, 
wo  der  Besitz  nicht  meto  vererbt  werden  kann,  wo  nidit 
mehr  der  Sohn  und  dia  Tochter,  sondern  die  Gesellschaft 
als  alleiniger  Erbe  eintritt,  wird  allerdings  das  Eigenthum 
nur  noch  von  sehr  kurzer  Dauer  sein. 

Die  zweite  Gonsequenz  aus  dem  System  ist  die  Wei^ 
bergemetMchaft.  Allerdings  haben  sich  sAttlichere  Per- 
sonalitäten in. der  Schule  ob  dieser  natürlichen  Folge  ent- 
setzt, und  es  ist  hierüber  zur  Trennung  in  der  Secte  ge- 
kommen. Allein  diese  Gonsequenz  ist  an  sich  nicht  we- 
niger streng  wie  die  Gütergemeinschaft.  Schon  der  Graf 
Saint-Simon  selber  hatte  die  Emancipation  der  Frauen 
als  eine  Folge  seines  Princips  klar  angedeutet,  und  es  ist 
Enf antin,  der  Papst  der  Secte,  der  die  Andeutung  des 
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Heästers  mit  strenger  Gonseqüenz  verfolgt  hat,  iäde^i  et 
daian  strebte,  die  EmanoijMition  des  Weibes,  mit  welcher 
die  Emancipation  des  Fleisches  Hand  in  Hand  gehen 
sollte,  bis  zur  Aufhebung  aller  Ehe  durchzuführen.  Die 
besondere  Weise  hievon  wollen  wir  hier  unbesprochen 
lassen.  Lotus  Blancy  der  dieser  Sache  in  seiner  ^yGe^ 
schichte  der  zehn  Jahre^^*^^^  gedenkt,  sagt  von  En- 
fantin:  ,,£r  wollte  eine  Gewalt  möglich  machen,  indem  er 
sie  verlockend  machte,  und  er  liess  sich  so  weit  führen, 
sie  zum  gefährlichsten  Mittel  der  Corruption  zu  machen, 
vrelehes  die  Einbildungskraft  der  Wollästigen  je  ausge- 
sonnen  hat^.  —  Bekanntlich  kam  es  unter  den  Saint-* 
Simonisten  zu  leidenschaftlichen  Verhandlungen  über  die- 
sen Punm^,  in  welchen  bessere  Gemüther,  wie  Bazard, 
Reynaud,  Carnot ,  Dugied,  die  volle  Empörung  des 
sittlii^n  Gefühls  an  den  Tag  geben.  Enfanlin  sprach 
bei  diesen  Debatten  seine  Meinung  dahin  aus :  „Die  Vater- 
schaft sei  stets  nur  nach  der  Erklärung  der  Mutter  zu  be- 
stimmen" ^^^).  Diejenigen  Anhänger  der  Secte,  welche  sich 
in  die  sittliche  Empörung  über  Enfantin's  verbrecherische 
Vorstellung  nicht  theilten,  äusserten  in  der  Versammlung 
die  Meinung:  „Die  Geschlechtsvereinigung  sei  eben  so 
etwas  Heiliges,  wie  alles  Geistige.  Der  Gegensatz  zwischen 
Geist  und  Fleisch  sei  aufgehoben  im  Leben,  in  der  Seele, 
und  beide  nur  verschiedene  Aspecte  Einer  und  derselben 
Substanz.  Auch  bei  den  Heiden  (sie)  sei  die  Hingebung 
der  Frauen  an  mehrere  Männer  lange  als  ein  religiöser 
Act  angesehen  worden".  Das  beschwichtigte  aber  die  siii". 
licheren  Naturen  nicht.  Theilen  wir  nur  Einiges  von  den 
Einreden  mit.  Reynaud  (der  gegen  Enfantin  das  Wort 
ergreift)  ruft:  „Sie,  Vater  Enfantin,  haben  die  alle  Moral 
vernichtet,  ohne  eine  neue  zu  haben.  Sie  haben  überhaupt 


417)  UeberseUt  von  Fink,  IH.  Bd.  S.  76-*86. 

418)  VgU  Bazardi   Discussions  morales,  poL  et  reli;.  und  Loms 
Blmo  a.  a.  0.  S.  79. 
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hAne  Moral;  besonders  fehlt  sid  ihnen  hinslcbtlich  des 
Yerhftltnisses  zwisdien  Mimn  und  Weib.  Der  Yater  £n- 
fantin  glaubt  olTenbar,  (fie  Frau  werde  das  gut  heissen,  was 
er  zuerst  angekündigt  hat,  und  desshalb  sdureitet  er  mH 
emporgehaltenem  Haupte  einher.  Ich  hege  die  Zurersieht, 
dass  die  Frau  ihm  das  Haupt  zerschmettern  wird,  aber  man 
muss  warten,  j)is  die  Frau  sich  erhebt^  ^>').  In  der  That 
erhob  sich  auch  eine  Dame,  die  zur  „Familie"  gehörte, 
und  erklärte,  dass  sie  die  von  Enfantin  ausgesprochenen 
Gedanken  für  unsittlich  halte  und  5ie  yerwerfe  ^**}.  Von 
der  Tribüne  herab  gaben  ihr  mehrere  andere  Frauen  Beifall. 
Carnot  äusserte  gegen  EnfanQift:  „Ihre  Lehre  ist  ein  System 
des  Ehebruchs"  **9-  «Das  Laster  ist  wieder  in  seine  Rechte 
eingesetzt",  fügte  Dugied  hinzu ♦")•  Di«  I-ehre  Enfan- 
tin*s,  dass  Geist  und  Fleisch  nur  zwei  ycvschiedßne  Aspecte 
Einer  und  derselben  Substanz  seien,  die  er  Gott  nenne,  und 
dass  die  beiden,  Geist  und  Fleisch,  wovon  sich  früher  stets 
das  Eine  auf  die  Kosten  des  Andern  entwickelt  habe,  y on  jetzt  an 
als  Gleichberechtigte  in's  Gleichgewicht  zu  einander  gesetzt 
werden  sollen,  erklärt  Bazard  für  eine  Lehre,  die  AOm 
leite,  „alle  möglichen  Neigungen  und  Handlungen  zu  recht- 
fertigen,- und  in  dem  Herzen  des  Menschen  jeden  Begriff 
von  Recht  und  Unrecht,  und  jedes  Gefühl  von  Päicht  zu- 
vertagen"*"). 

In  einer  ganz  eigenthümlichen  Lage  befand  sich  Jul. 
Lechevalier.  Er  kennt  wohl  die  Verlegenheit  Enfantin's^ 
der,  um  das  Moralgesetz  aufstellen  zu  können,  erst  noch 
auf  die  Berufung  des  Weibes  ^rartet,  die  als  Priesterin 
vollsändige  Offenbarung  der  Zukunft  geben  werde  ♦*♦). 

ilS)  L.  Blanc,  Ilf.  83.  85. 

430)  Louifl  Blanc  a.  a.  0.  IIL  83. 

421)  Louis  Blafic  a.  a.  0.  83. 

422)  L.  Blanc  a.  a.  0.  ^ 

423)  B4izar4:  Discussions  momles,.  pol.  et  rel.  p.  26. 

424)  In  der  Versammlung  Standern  leerer  Stahl ,  den  das  zn  er- 
wartende Weib  bei  seiner  Erscbeinung  einsuBefomeB  habe. 
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•Afieki  er  ka&n  im  Gegnern  Enfantin's  ntiit  Unreofat  ge- 
ben^ und  trifft  dea  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn  er  erklärt: 
^Unglücklicherweise  ist  das  System^  welches  Enfantin  anf«- 
gestellt  hat  y  und  dessen  äusserste  Folgerungen  als  etwas 
Despotisches  und  Unsittliches  uns  znruckstossen ,  auf  das 
Engste  mit  den  Grundlagen,^  von  denen  wir  ausgegan- 
gen sind,  verkettet^  ^'-3.  Diese  Grundlagen  aber,  wo  sind 
sie?  —  Sie  liegen  in  der  Vorstellung  der  Saint-Simonistra, 
die  Louis  Blanc  im  Namen  des  Systems  dahin  ausspricht: 
y^Dass  die  Menschheit  einer  religiösen.  Zukunft  entgegen-^ 
schreite,  deren  Seele  der  Pantheismus  sein  müsse^^  *  *•). 

Durch  das  Vorausgehende  ist  die  sittliche  Seite  des 
Saint- Simonismus  schon  mehr  als  bloss  berührt.  Es  ist 
eine  eigene  Art,  wie  er  sein  Versprechen  hält,  das  Böse 
von  der  Erde  zu  vertilgen.  Er  vertilgt  es  nicht  ^  er  hebt 
vielmehr  nur  seinen  Begriff  auf:  zugleich  aber  auch  den 
Begriff  des  Guten.  Mit  Einem  Wort:  dieses  System  v^-p 
tilgt  den  Begriff  des  Siillichen^  Das  Böse  ist  ihm 
nichts  Anderes  als  dasjenige,  für  was  es  noch  einen  Fort* 
schritt  gibt:  wo  noch  ein  weiterer  Fortschritt  zu  machen 
ist,  da  wird  das,  hinsichtlich  dessen  noch  ein  Fortschritt 
möglich  ist,  das  Böse  sein.  Ge  que  Fon  designe  par  ce 
iiu)t,  n'est  que  Tindication  du  progres  4  faire.  Das  Böse 
wäre  demnach  das  noch  nicht,  völlig  entwickelte  Gute. 
Der  Unfromme  ist  der  noch  nicht  völlig  entwickelte  Fromme. 
Verschwendung  ist  die  nicht  entfaltete  Sparsamkeit,  Un* 
kenschheit  die  noch  unvollendete  Keuschheit,  Hass  die 
noch  nicht  völlig  ausgebildete  Liebe,  überhaupt  jedes  La- 
ster  die  noch  nicht  am  Ziele  der  Vollendung  angekommene 
Tugend. 

Jener  Enfantin  ab^,  der  Träger  dieses  unsittlichen  Sy- 
stems j  liess  sich  von  der  Saint  -  Simonistischen  Familie 
Vater,  Vater  der  Menschheil ,  Haupt  der  Mensch-- 
heity  das  lebendige , Gesetz  nennen. 

425)  Leckevaüen  Lettre  rar  la  division  p.  2t.  23. 
4M)  Loa»  Blaiic  a.  a.  0.  III,  77. 


Wir  schliessen  iinsere  Darstdlong  des  Samt-^imoDis* 
Ullis  mit  Stellen  ans  der  mündlichen  so  wie  der  schrift* 
Kchen  Protestation  des  Beynaud:  „Unlftogbar  mnss  Jeder, 
der  Glauben  bat,  gegen  Jede  L^re  protestiren,  die  er  für 
verrucht  hält,  und  auf  solchem  Grund  habe  ich  mit  aller 
Kraft  eines  Mannes  von  Ehre  und  Gewissen  gegen  die 
Lehre  Enfantin's  protestirt,  sobald  sie  sich  mir  enthüllt 
hatte.  Jene  neue  Welt,  jene  Menschheit  in  drei  Kasten  mil 
drei  Maralen,  jene  androgynen  Priester^  die  ihre 
Untergebenen  durch  den  Reiz  einer  Wollust  ohne  Schran- 
ken an  sich  knüpfen^*'},  jene  lebendigen Geseiw,  vor 
welchen  der  S.  Simonist  sich  hMt,  wie  der  Mensch  vor 
seinem  Gott,  —  jene  allgemeine  Anbetfing  und  Ver- 
Mischung  (promiscuiti),  diese  ganze  Phantasmagorie,  die 
nur  durch  seltene  und  confuse  Anscheine  sich  verrathen 
hatte,  ~  flösste  mir  Entsetzen  und  Furcht  ein.  Was  Yater 
Enfantin  hinsichtlich  des  Weibes  lehrt,  ist  nur  ein  Theil 
seiner  Theorie  von  der  Menschheit;  ich  glaube  aber,  dass 
diese  Theorie  alle  Freiheit  und  alle  Würde  vertilgt; 
Ich  ziehe  mich  daher  von  ihm  (von  Enfantin)  zurück:  ich 
bleibe  (\n  der  Versammlung)  nur,  um  Andern  zu  zeigen, 
wer  er  ist.  Eine  ungeheure  Verantwortlichkeit  lastet  auf 
uns.  Enfantin  schlägt  einen  andern  Weg  ein,  als  den, 
welchen  die  Schule  gegangen,  indem  er  erklart:  jedes 
vom  Manne  dem  Weibe  auferlegte  Gesetz  sei  gottlos;  das 
Weib  sei  frei,  und  von  d(»n  so  befreiten,  mit  dem  Manne 
vereinten  Weibe  müsse  die  Offenbarung  der  künftig^ 
Moral  ausgehen,  bis  dabin  bleibe  die  Societät  in  einem 
Zustande  moralischer  Anarchie^  aus  welcher  man  nicht 
herauskommen  könne  als  durch  Zerbrechung  der  Knecht« 
Schaft,  in  welcher  die  c^stliche  Moral  das  Weib  noch 
halte.  Wie  aber  kann  man  in  einem  solchen  Zustande  mit 


427)  Der  S.  Sittonistnas  Hess  seine  sogenannten  Priester  und  Prie- 
sterinnen anf  die  £hen  so  einwirken,  data  dies«  dorch  die 
Wirksamkeit  derselben  aufgelöst  wurden. 


»I 

der  PiiUeiBtioii  hervortreten,  firziebuogshaaser  fär  Kiader 
luid  GesellschaftshiQser  für  die  Handwerker  zu  organisH 
ren  ?  Habt  ihr  nicht  Zengen  der  allgemeinen  Empörung, 
welche  eure  Vorstellungen  (über  die  Moral}  erregt  haben. 
Aber  ohne  Moral ,  wozu  wollt  ihr  eure  Reichthümer  ge« 
brauchen?  Nein,  das  Geld  ist  keine  sittliche  Macht,  wenn 
es  euch  nur  das  Recht  gibt,  zu  sagen:  Kommet  zu  uns, 
wir  geben  euch  das  Leben  I  Kommet  zu  uns ,  wir  werdea 
euch  eimgerj  weiter  ^  iugendhafler  machen.  In  Kur- 
zem werdet  ihr  ganz  an  den  Tag  kommen;  die  Verant- 
wortlichkeit euerer  yerwegenen  Lebren  wird  sich  auf  euer 
Haupt  wälzen,  und  es. nicht  mehr  verlassen;  man  wird 
Gericht  ergehen  lassen  über  eure  Rechte ,  die  Proletarier 
zu  moralisiren,  —  über  eure  Liebes-Gesetze  und  Liebes- 
Kategorien,  —  über  eure  Humanität  in  Orgien  und  eure 
landen  Golfer;  man  wird  sehen,  welcher  Schutz  und 
welche  Unterstützung  diesem  Schiffe  gebührt,  das  einer 
monströsen  Zukunft  zusteuert  durch  einen  Ozean  von 
Wahnwii*  und  Träumereien^^  **^y 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Saint-Simonisten  dem  öffent- 
lichen Gerichte  verfielen,  die  Häupter  der  Secte,  unter  die- 
sen Enfantin,  zu  einjähriger  Einkerkerung  und  einer  Geld- 
bosse,  Andere  nur  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  wurden. 
Ijomt  Blane  macht,  nachdem  er  diess  erzählt,  die  Be- 
iD^kQng,  die  Familie  sei  zwar  wohl  zerstreut,  aber  nicht  auf- 
gelöst worden.  Sie  sandte  Missionäre  nach  verschiedenen 
Theilen  Frankreichs.  Sie  setzte  ihre- Existenz  durch  das 
geheimnissvolle  Band  der  Gesinnungen  und  der  Vorstel- 
hiagen  fort.  „Diese  blieben  gleich  einem  anvertrauten 
Gute   bei    erlesenen   Geistern,    wo    sie   Keime    treiben 

4^)  Vgl,  den  Globe,  der  unterm  27.  November  über  diese  Vor-« 
ginge  berichtet,  und  in  welchem  am  30.  Nov.  Reynaud  sein 
Schreiben  einröckeo  Hess;  siehe  ferner  CarovS:  der  MeS'« 
sianismiis,  die  neuen  Templer  und  einige  andere  der  merk-* 
Würdigsten  Eriscbeinnngen  anf  dem  Gebtete  der  Religion  uml 
Philosophie  in  Frankreich.  S.  94.  96. 


und  fniehtbriiigenden  Aend<»'ttiigeii  aDt^worfei  werden 
sollten**  ♦")• 

Louis  Bianc  w&ss  nur  zu  gut,  wie  nahe  dasfenige 
Syst^n,  dem  er  selber  huldigt,  dem  der  Saint^^imonisteii 
yerwttidtist.  Der  Saint- Simonismiis  lebt  nämlich  in  der  «acta- 
ien  Demokratie y  im  Commtiitt^mii«^  also  in  dem  Ele- 
mente fort,  in  welchem  der  Verfasse  der  Geschichte  der 
zehn  Jahre  sich  selber  bewegt. 

Man  hat  mit  Recht  den  S.  Simonismas  den  einen  Ast 
am  Slamme  des  Socialismns  genannt,  den  andern  aber  von 
Charles  Fourier  aasgehen  lassen^'*).  Als  die  Saint- 
Simonisten  sich  zuerst  getrennt  und  dann  zerstreut  hatten, 
gingen  mehrere  der  Tüchtigsten  unter  ihnen  zu  Fouri^  über, 
der  bis  zu  dieser  Zeit,  obwohl  er  früher  schon  geschrieben  ^ '  0> 
weniger  bekannt  war.  Zu  seinen  namhaften  Anhängern  gehi^ 
ren  Baudet^DtUary  und  Vicior  Considerani*  Als  neue 
Grundlage-  der  Gesellschaft  erkennt  er  die  Harmonie  der 
Triebe  und  der  Arbeit.  Er  will  nicht  eigentliche  Auf- 
hebung des  persönlichen  Eigenthums,  sondern  freie  Ab- 
tretung desselben  zu  dem  gemeinsamen  Zwecke  der  Ge- 
sellschaft. Die  harmonische  Arbeit  soll  sich  in  folgender 
Art  vollzi^en.  „Nach  den  bestimmten  Neigungen  zur  Ar- 
beit bilden  sich  Gruppen  von  Arbeitern,  und  eine  Anzahl 
von  Gruppen  macht  eine  Phalange  aus  1500  bis  1800 
Personen.  Diese  bewohnt  ungerähr  eine  Quadratmeile  und 
haust  in  einem  grossen,  zwekmässig  errichteten  Gebäude 
in  der  Mitte  derselben.  Hier  sind  nun  die  Arbeiten  so  yer- 
theilt,  dass  Alle  durch  deren  Vollzug  nur  ihre  Triebe  be- 
friedigen, und  vermöge  ihrer  reichen  Production  ein  sehr 
comfortables  Leben,  im  beständigen  Frieden  und  ohne  Sor- 
gen führen.    Auch  der  Aermste  hat  seinen  Genuss  ge- 


429)  Geschichte  der  zehn  Jahre  IIT.  226.  227. 

430)  Bensen:  Die  Proletarier  S.  416. 

431)  Fourier:  1)  Theorie  deir  quatre  mouvements.  Jahr  1808.  2) 
Tratte  de  l'associalion  domeatique  agricole.  Jahr  1829. 
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sicher!/  denn  er  nhiunt  gleichen  Antheil  an  den  gemein- 
schaftlichen Yergnügilngen^  ^^^3.  Spricht  aus  diesen  Vor-r 
schlagen  eine  gewisse  heitere  Gemüthlichkeit,  so  verräih 
d^  aber  die  Wie  tiefe  Unsittlichkeit.  ^Die  Frau  kann  za 
gleidier  Zeit  einen  Gatten  haben,  von  dem  sie  zwei  Kinder 
besitzt,  einen  Erzeuger,  von  dem  sie  eines  hat,  und  einen 
Geliebten,  mit  dem  sie  früherlebte;  diese  Titel,  an  welche 
sich  gewisse  Rechte  knüpfen,  hängen  von  ihrem  Gutdün- 
ken ab,  und  sie  kann  dieselben  zurücknehmen;  die  ver- 
schiedentlichen  Liebhaber  y  die  sie  nebenbei  hat,  gemessen 
keine  formellen  Rechte,  die  Männer  dagegen  besitzen  ähn- 
lidie  Rechte  in  Ansehung  der  Weiber"  *^'). 

In  England  wirkte  für  den  Socialismus  Robert  Owen. 
Eine  unwissenschaftliche,  überhaupt  höchst  oberflächliche 
^  Anschauung  vom  Clmstenthume  führte  ihn  zu  der  Meinung, 
es  harsche  zwischen  der  positiven  Religion  und  den  Ge- 
setzen der  menschlichen  Natur  ein  grosser  Widerspruch,  aus 
welchem  für  die  Menschheit  nur  vieles  und  schweres  Unglück 
komme.  Die  Quellen  der  christlichen,  wie  jeder  andern  ge- 
schichüichen  Religion,  seien  Einbildung,  Unwissenheit,  Irr- 
thum,'  Täuschung  seiner  selbst  und  Anderer.  Daraus  aber 
stammen  neben  dein  bemerkten  Widerspruche-  Uneinigkeit, 
Last^  und  Elend  ^'^}.  Mit  diesen  Behauptungen  verbindet 
Owen  eine  absolute  Yerneinung  der  sittlidien  Freiheit. 
Statt  nun  diese  tiefste  Sklaverei,  die  er  selber  lehrt-,  zu 
^kennen,  spridit  er  von  einer  andern.  TSs  glaubt  näm- 
lich ^'O?  ^^^  Mensch  sei  Sklave  einer  fluchwürdigen  Drei- 
heil: des  persönlichen  Eigenthums ,  der  ponliven 
Religion  und  der  Ehe.  Er  sagt:  ,,Diese  furchtbare  Tri- 
nitftt,  gemischt  aus  Unwissenheit,  Aberglaube  und  Heu- 


432)  Bensen  a.  a.  0.  S.  420.  421. 

433)  Bensen  a.  a.  0.  S.  421. 

434)  DebaCe   on   the   Evidencei   of  Christianity ;    concerning   an 
Examen  of  the  SociaUSystem.  London  1839. 

43ft)  Declaralioii  of  mental  independence. 
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chelei ,  ist  der  einzige  Dämon  oder  Teofel ,  der  die  Mensch'^ 
heit  jemals  geqnält  hat  und  wohl  Jemals  quälen  wird  ^"). 
Dieses  System  bedarf  der  Kritik  nicht  mehr. 

Zu  den  Franzosen  zurückkehrend,  könnten  wir,  da  die 
Grundrichtung  der  socialen  Demokratie  und  des  £onmm- 
nismus  durch  das  Bisherige  klar  genug  bezeidmet  werden 
ist,  es  nur  für  etwas  Ueberflüssiges  finden,  die  übrigen 
Socialisten,  wie  Louis  BlanCj  Pierre  LerouXt  Blaih 
qui^  Ledru^Rollin  und  Andere  umständlicher  zu  schil- 
dern. Emii  Olwier,  der  bekannte  Emissär  des  Ledru- 
Rollin,  gibt  sich  gegenwärtig  alle  Mühe,  den  Communismns 
auch  auf  die  Weiber  auszudehnen.  Und  er  ist  nicht  ifx 
einzige  Communist  dieser  Art.  lieber  Proudhon  haben  wir 
schon  oben  gehandelt,  und  es  möchte  in  Betreff  seiner  nar 
noch  ein  Einziges  nachzutragen  sein.  Wenn  wir  im  zweiten 
Theile  unserer  gegenwärtigen  Schrift  in  einem  höchst  merk- 
würdigen Beispiele  gesehen  haben,  wie  ein  Theolog,  der  von 
der  katholischen  Kirche  abfiel ,  um  das  Haupt  einer  andern 
zu  werden,  das  sichere  Vorgefühl  hatte,  dass  sein  System 
in  seinen  letzten  nothwendigen  Consequenzen  zum  Unglaa- 
ben  selbst  an  Gott  und  an  das  ganze  Christenthum  führe  ^'0') 
so  lebt  eine  ähnliche  Voraussicht  auch  in  Proudhon, 
der  glaubt ,  das  Ende  der  Gesellschaft  sei  die  Anarchie  *"), 
was  allerdings  nicht  ausbleiben  wird,  wenn  man,  wie  er, 
das  Princip  walten  lässt,  das  persönliche  Eigenftun  sei 
mit  dem  Diebstahl  identisch,  und  wenn  man  ferner,  wie 
er,  Gott,  Religion  und  alles  Heilige  läugnet.  Uebrigens 
geht  das  Gefühl  jenes  Endes,  welches  die  Anarchie  sein 
soll,  für  ihn  aus  einem  Widerspruche  hervor,  den  er  nicht 
zu  lösen  vermag:  denn  indem  sich  ihm  die  Unpersönlich- 
keit  des  Eigenthums  im  Gommunismus  nicht  weniger  un- 


436)  Bensen  a.  a.  0.  S.  424. 

437)  Zum  relig.  Frieden  der  Zukunft  IL  S.  6^8. 

438)  Proudhon;  Qu*egt   ce  que    la  propri^l^?   oa  recherches  sar 
la  principe  du  droit  ei  do  gouvernement.    Pari»  1840. 
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ffiöglicb  zeigt,  als  die  vollkommene  Persönlichkeit,  und  ihm 
somit  aller  Einheitspunkt  für  den  Staat  vor  den  eigenen 
Augen  verschwindet,  ergreift  seinen  Geist  unendliche  Ver- 
wirrung, und  aus  der  Verwirrung  folgt  jene  Verzweiflung, 
die  oben  als  Ende  der  Gesellschaft  die  Anarchie  erkennt, 
—  nicht  das  einzige,  sondern  nur  ein  Beispiel  für  viele 
andere ,  dass  das  dem  Chaos  entstiegene  Princip  nur  wie- 
der zum  Chaos  zurückführt. 

Endlich  ist  unter  den  Socialisten  noch  des  Lamennais 
zu  gedenken.  Um  das  Eigenthümliche  des  Geistes  und  des 
Charakters  dieses  Mannes  zu  bezeichnen ,  hat  man  ihn  bald 
den  gefallenen  Tertullian ,  bald  den  Thomas  Münzer 
des  Socialismus  genannt.  Anfangs  ein  begeisterter 
Anhänger  der  katholischen  Kirche  und  ein  Verfechter  ihres 
Glaubens,  wandte  er  sich  von  ihr  ab,  als  er  von  Rom 
aus  wegen  einiger  ungesunden  Ansichten  sich  getadelt  sah. 
Das  Sichabwenden  ging  immer  mehr  in  eigentlichen  Abfall 
über ,  der  sofort  sein  Inneres  zertheilte ,  zerriss ,  verwirrte 
und  in  dem  Grade  trost-  und  rathlos  machte,  in  welchem 
das  Licht  des  Evangeliums  allmälig  aus  seinem  Geiste  sich 
verlor.  Das  System ,  das  er  ausbildete  und  mit  dem  er 
in  seinem  ,yClrundr%sse  einer  Philosophie^^  vor  das 
Publikum  trat,  ist  ein  eigenthümlich  gestalteter  Panlheis^ 
muSy  den  wir  für  jetzt  nur  in  seinen  Grundzügen  zu 
zeichnen  gedenken. 

Dieser  Grundriss  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  und  diese  in 
Bücher.  Das  erste  handelt  von  Gott^  den  Lamennais  als  drei" 
einigen  erkennt.  Die  drei  göttlichen  Personen  erscheinen  hier 
als  Eigenschaften  des  göttlichen  Wesens.  „Das  Vermögen 
oder  der  ,  Vater  ist  die  ersjte  Eigenschaft  des  Wesens, 
wodurch  allein  man  dieses  als  existirend  sich  denkt  *^^\ 
Und  der  Sohn?  „Als  besondere  Eigenschaft  des  unend- 
lichen Wesens  betrachtet ,  ist  er  (der  Sohn :)  die  Inlel^ 
ligenzy  die  Ursache,  wodurch  das  Wesen- sich  erkennt, 

439)  Lamennaia :  Grundriss  einer  Philosophie ,  I.  Abthlg.  I.  Bach^ 
9.  Kapitel. 
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und  die  Kenntniss  selbst,  welche  es  von  sieh  hat,  die  götl* 
ücke  Fonn''  ^^'').    Und  der  heil.  Geist?  Als  Eigenschaft 
des  göttlichen  Wesens  ist  er  die  lAebe  ^0*    ^  ^^^ 
Abschnitte  über  den  Sehn  wird  die  innere  Beziehung  der 
Gottheit  zur  Welt  also  angegeben :  „Das  unendliche  Wesen, 
in  welchem  Alles,  was  sein  kann,  ist,  besteht  durch  den 
Tater  oder  durch  das  Yennögen,  die  Kraft,  die  innere 
Energie,  welche  es  ewig  verwirklicht,  und  die  es  selbst 
ist. . .  Und  eben  so,  wie  alle  Kraft  vom  Vater,  von  dem 
unendlichen  Vermögen  kommt,  und  nur  eine  Theilhaftig* 
keit  davon  ist,  kommt  alle  Intelligenz,  alle  Form,  vom 
Sohn,  von  der  unendlichen  Intelligenz,  von  der  göttlichen 
Form,  und  ist  nur  eine  Theilhaftigkeit  derselben.    In  der 
That ,  da  alle  einzelnen  Wesen  auf  eine  gewisse  Weise  in 
dem  universellen  Wesen  enthalten  sind,  so  folgt  daraus, 
dass  kein  einzelnes  Wesen  existiren  kann,  als  in  so  fem 
es  der  unendlichen  Substanz  und  ihrer  nothwendigen  Eigen- 
schaften theilhaftig  ist.    Aber  bis  es  ausser  Gott  verwirk- 
licht wird,  ist  es  nicht  von  Gott  selbst  verschieden,  das 
heisst,  es  hat  in  Gott  nur  eine  denkbare  Existenz.    Es 
wird  daselbst  charakterisirt,  bezeichnet  durch  seine  Ideen, 
und  diese  Ideen,  diese  Formen,  diese  an  Zahl  unendlidien 
Urbilder,  wohnen,  da  sie  Alle»,  was  in  dem  unend- 
lichen  Wesen  enthalten  ist,  oder  das  unendliche 
Wesen  selbst,  in  so  fern  es  fasslich  ist,  wiedergeben^ 
in  der  göttlichen  Intelligenz,  in  dem  Wort,  in  welchem 
allein  und  wodurch  allein  das  Wesen  denkbar  ist.    Alle 
einzelnen  Wesen  haben  also  in  dem  Wort  einen  zwei- 
fachen Charakter:  sie  sind  endlich  durch  den  Begriff,  der 
sie  unterscheidet,  unendlich,  weil  diese  Begriffe  unzer- 
trennlich von  der  Intelligenz  Gottes,  Gott  selbst  sind"  ♦♦*). 
Wir  haben  in  diesen  Bestimmungen  einen  Pantheismus 


440)  I.  Buch,  10.  Kapit. 
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vor  uns,  der  nns  theils  an  den  des  Philo,  theils  an  den 
ttes  Amalrioh  von  Ghartres  erinnert:  an  den  ersten,  sofern 
Philo  den  gütlichen  Logos  znr  Metropolis  der  göttlichen 
Ideen  macht:  an  den  andern,  sofern  Amalrich  Gott  durch 
seine  Ideen  in  formeller  Weise  Alles  sein  lässt,  was  ist  **^}. 
Lamennais  verbindet  gleichsam  beide  Vorstellungen  mit 
einander,  wenn  sc^n  Philo  in  gewisser  Hinsicht  auch  den 
Amalrich  vorausgenommen  hat.  Die  gdttlichen  Ideen  von 
den  endlichen  Dingen  sieht  Lamennais  als  Ideen  an, 
wekdie  das  unendliche  Wesen  seH>st  vollständig  umfassen 
nd  in  sich^  begreifen.  Foimell  also  oder  in  der  Idee  ist 
.€k>U  Alles ,  was  ist.  Die  Endlichkeit  der  Dinge  ruhet  allein 
darin,  dttss  ein  Ding  seinem  Begriffe  nach  abgegrenzt  ist 
fegen  ein  anderes  Ding,  das  gleichfalls  seinen  eigenen 
Segriir  hat:  aber  diese  Dinge,  die  in  solcher  Art  endlich 
sind,  sind  auch  wieder  unencfiicfa,  so  fern  sie  nämlich  in 
ihrer  CSanzheit  nach  ihrer. begriflichen  Seite  nur  das  un-* 
endliche  Wesen  Gottes  —  Gott  --  selbst  sind. 

Diese  panlheistischen  Gedanken  fuhrt  Lamennais  im 
viceiten  Buche  sener  Schrift,  das  ti>er  <fie  Behipfung 
handelt,  weiter  aus.  Hin  bekämpft  er  dM  christlichen 
Salz  von  der  Sehäpfung  aus  Nichte.  Zwar  will  er 
nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  durch  den  Act  der  Schöpfung 
Jedes  Geschöpf,  in  so  fom  als  Gelichopf ,  aus  dem  Nicht- 
sdn  in  das  Sdn  öbergegimgeii  sei,  ja  er  gibt  diess  selbst 
als  eine  Grund-  und  Urwährheit  aus;  — -  allein  er  hält 
die  Aftsehänung  für  schlechthin  falsch,  ),dass  Gott,  um  zu 
achafl^n,  eine  nene  Substanz,  welche  früher  in  keiner 
Weise  enatiite,  aus  dem  NiuAts  hervorgezogen  hdbe"^  ♦♦*). 
Lamennais  glaubt,  dese  (christliche)  Vorstellung  von  der 
Schöpfung  schliesse  alle  und  jede  Realität  ans;  auch  sei 
es  unmöglich,  dass  das  Vermögen  (welches  Gott  der  Vater 
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^0  AB  etWM,  was  tttebi  isi^  stlbm  lüraft  Tersnohe,  - 
als  ob  fiicM  gerade  cbeM  d^  dkriatUehe  Btgnff  Y<m4ar 
^öUlicbeo  Schöpferkraft  wl^e^  daü  NicbUfBiende  in  4to 
•Existenz  zu  setieiL  Obae  diess  wArde  GtH  oiMter  aMt 
Schöpfer,  sondern  Bur  Büdsmt  der  Welt  ßeia.  Allev- 
;diiig8  bestand  vor  der  SoböpAmg  der  YTelt  die  Idee  der 
Welt  im  göttliiAen  Verstände  *^^^,  ^  Idee,  an  wekbe 
X«a0ie&nai$  auoh  appellirt ;  allein  er  Yerwechselt  zoeist  die 
göttlichen  Meen  mit  der  göttlichen*lntelligen2,  Bedwun  die 
«öUliohe  Intelligeni  mit  dem  Sohne  Gottes,  nnd  üdBdi 
ist  ihm  die  Idee  der  Gottheit  die  Idee  der  Ideefr,  wodanh 
«ber,  wie  oben  beinerkt,  die  fals^e  Yorslelhing  $ich  et«- 
zeugt ,  Gott  sei  formell  Alles  ^  was  ist.  Zwar  wtteraohelr 
det  sich  Idee  vQn  Idee,  die  Idee  des  Siatelnen  vwi  der 
Idee«  des  Einzelnen,  darin  aber  stinunto  sie  alle  niit  e^ 
ander  uber^,  dass  sie  bei  allem  wm^hselscttigen  UiltBr^ 
schiede  dennoch  zisamifien  ^ar  die  Biae  Idee-  des  gotti- 
lichen  Wesens  sind.  Damit  verbindet' Lamemais  die  jMtaD 
Pantheismns  geltalge  Yorstellang ,.  dmt  uMwtH^  f^^' 
sen  nehw^  atle  einzelnen  Formern  an^:  ^Es  ^1  ^ 
in  der  götttichen  IntdAigems  oder  dem  göttliehen  Weite 
erstens  einen  einigen  Gedanken,  d^r  es  selbst  ist;  zirei^ 
lens  verschiedeoe  Ideen  >  welche  alle  eiftzelnB&  Wesea, 
oder  alle  einselneq  Pormen  ^  die  tf at  unewiüche.  IF^Mli 
annehmen  kann^  wenn  man  es  als  begrenzt  denkt,  re*- 
präsentiren'^  ^^^).  Zwar  will  Laiaemiaie  das  göltUeh^ 
Schaffen  der  Welt  gar  nicht  mit  dem  göttUcbM  i^S^ 
des  Sohnes  identiftetrt  wissen,  —  eben . so  wenig ^ä  ^ 
ein  Ani^iessen  der  ^^nge  ans  Gott  gedacht)  werden;  - 
allein  damit  ist  der  falsch««:  Verstdiang  nodi  luiniSu^ 
:halt  gethan,  weitn  man,  \tie.Lamenn»s,  nachsiehendefi 
Gedanfcen  far  d^n  ridiigen  Mit:  „SiAaffen  heisi^  aaoh 
Aussra  hervorbringen   oder  verwirklichen,   was  vordem 
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nur  ift  gmtli«heti  6«ist4  Existenz  hätte.  '  Uttfl  wenn  Göt(, 
Ifidetn  er  stfcÄÄt,  das  WtscStt  gibt,  öiihrtt  fet  dieses  Wesen, 
Als  er  gibt,  <tei»  sich,  da  augenscheiülifih  kein  Theil<^ 
Wesen  exisüriÄ  k&nA,  welches  nicht  scitie  (Jtielle  in  deih 
itnfetidlichett  WWen  hätte"  ♦♦').  Lamefanali^  tröstet  sieb 
tiebei  mit  der  Meinung,  ,)dieBe  in  sidi  so  einleuchteftdfe 
Idee  hdto  rieh  ebne  Unterbrechung  unter  den  christliehen 
Mystikern  trudftianell  erhalten^,  wie  er  si^h  dehn  Beispiels'^ 
weise^  auf  Jf .  Oiier  beruft,  der  in  seiner  Inttoduction  k 
te  vie  et  aux  rertus  chr6tiennes.  Paris  1084.  p.  ^5  sich  also 
tabe  ver&ehuieii  lassen :  „Die  Wahrheit  lehrt  den  Menschen, 
dass  er  Nichts  ist,  und  da^s  er  durch  sich  selbst  ist,  was 
er  vor  bundeift  Jahren  War,  uhd  was  er  sein  würde,  Wenn 
flettilitn  das  Wesen,  welches  sein  Nichts  uwgibt,  vorent- 
UdteA  hättew  Diesa  Wesen  ist  die  Theilhaftigkeil  an  dem 
Wesen  Ifottes  selbst;  es  ist  sein  dem  Menschen  auf  irgend 
tint  Art  fühlbar  gemachtes  Wesen.  Denn  alle  OeschSpffe 
Sind,  ^om  sagen,  nidht$  Anderes  aU  Gott  äelbst^ 
der  siehAsff  geworden;  sie  siiid  wie  Sakramente,  oder  wie 
tdchtbal'e  Sehaaien  des  hint^  ihtied  verborgenen  ansieht*^ 
baren  Wesens  Gottes;  sie  sind  Begriffne  von  Gott,  die 
vers^ieden  ausdrücken,  was  er  an  sieh  selbst  ist;  mit 
Bnem  Wörter  Altes,  Was  in  der  Welt  ist,  ist  eine  Aus^ 
Ahnung  unid  eiiie  Aeusserung  Gottes  ausser  Gott  selbst; 
es  ist  ein  Ausiuss  Gottes ,  welcher  in  seinem  Ausgang 
ttisdrftekt/  was  Gott  in  sich  selbst  ist/'  —  Das  diess 
mystisehet  Pantheismus  sei ,  der  selbst  dem  Spinoza, 
an  den  er  erinnert,  anstünde,  wird  Niemand  verkenne». 
Auch  jene  Vorstellung  nimmt  Lamennais  wieder  auf,  Gott 
sei  def  universelle  Raum  **0.  Die  Bemerkung,  dass  die 
Schöpfung  das  unendliche"  Wesen  weder  vermindere  noch 
vermehre ,  führt  den  Verfasser  des  Grundrisses  einer  PM»- 
losopWe  zu  dem  Wissen:  „wie  Eine  und  dieselbe  Substanz 
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fleieliEeilig  ia  zwei  versduedeneii  Zosttedeii,  euiwi  ead- 
"Uchen  uad  einem  nnendlicbea  be^teben  kdwe.^  Diese 
hftlt  Lamennais  fär  das  Geheiamiss  der  Sehöpfmig;  aber 
er  setzt  binza :  „es.wäre  uayerataftig,  es  daiabdrlngen  m 
wollen,  da  wir  wissen,  dass  die  Substanz  für  rite  end* 
•Hohen  Wesen  ganz  und  gar  unbegreiflich  sei^,  —  in  der 
That  eine  sonderbare  Yennengang  and  ein  waad^liches 
fiemeagsel  von  Wissen  und  Nichtwissen.  Was  Lamennais 
liicht  wissen  will,  das  w^s  er  nicht,  obschen  er  es  ans 
der  göttlichen  Offenbarung  leicht  hatte  erfahren  können. 
Was  er  hingegen  in  pantfaeistischem  Sinne  wissen  will, 
4as  weiss  er,  und  von  dem  hfilt  er  ein  sicheres  Wissm 
far  möglich.  So  heisst  es  bei  ihm :  ,,Whr  begreifen  ab« 
auf  eine  gewisse  Art  gar  wohl,  dass  die  nnendliidie Snb-^ 
stanz,  wegen  ihrer  absoluten  Einheit,  die  mtgetheiU 
aber  nicht  geiheitt  werden  kanni  sich  ohne  eine 
Teränderang ,  eme  Y erminderung ,  eine  Einschränkung  mit* 
AeUen  kann ;  denn  aaeh  der  Menseh  (1}  tbeilt  im  Act  dar 
Zeugung  seine  eigne  Sabslanz  mit,  otaie  dass  diese^  eiih 
geschränkt,  vermindert,  verändert  wird ;  imd  so  ist  es  mit 
Allem ,  was  wesentlich  einig  ist.  Im  Grunde  musste  ent- 
weder die  nnendliche  Einheit  auf  eine  absolute  Weise  alle 
Yerschiedenheit  ausschliessen,  und  dann  könnte  das  einige 
Wesen,  welches  notwendig  verschiedene  Eigenschtflen 
voraussetzt,  nieht  existiren,  und  Nichts  würde  sein;  odc^ 
die  Silbstanz  kann,  ohne  aufzuhören  unüieitbar  einig  zu 
sein,  zugleich  als  Yermögen,  als  Form,  als  Liebe  tieste* 
hea;  und  wenn  sie  nach  einer  unendlicfaeii^Art  der  Exi- 
stenz einig  und  verschieden  besteht,  warum  sollte  sie  nicht 
eben  so  einig  und  verschieden  auf  eine  endliehe  Art  be- 
stehen? Hit  andern  Worten,  warum  sollte  sie  nieht  unter 
den  Bedingungen  einer  Grenze,  deren  Princip,  deren 
Essenz  in  ihr  ist,  mittheilbar  sein?  Das  Wie  dieser  ge- 
heimnissvollen Mittheilung  wird  sicher  Jedem  endlichen 
Yerstande  ewig  unergründlich  bleiben^  ^^').  Lamennais 
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j^elii,  dair  s^hm  wir  Jißtet  hloht,  vom  der  tns  schmi  be- 
kannten pantheistischen  Yorstellung  aus ,  dass  die  gdtlliehe 
SNAstanr,  die  an  sich  etwas  UiAestimmtes,  Ununterschie- 
denes,  Leeres,  das  leere  Vermögen  ist;  Uffe  concrete 
Wirklichkeit  nnr  im  Endlichen  hat:  iHe  encHichen  Wesen 
sind  ihrem  bestimmten,  unterschiedenen  Wesen  nahh  die 
'  Eigenschaften  Gott  et.  Allerdings  geht  es  auch  hier  ohne 
die  dem  Pantheismus  eigene  Ampbibolie  nicht  ab ,  und  wir 
müssen  uns  mcht  tftusdieniassen  durch  Ausikücke,  welche^ 
wie  dietelgendm,  den  Aocent  auf  die  göttliche  Substanz 
legen:  ^Sehen  wir  in  der  That,  was  die  Yerwirklidiunf 
der  götäichen  Gedanken  voraussetzt.  Jedem  dieser  Ge-^ 
dsnken  eotspriebt,  in  se  fem  als  verschieden,  etwas  vom 
nnendliehen  Wiesen,  weil  nichts  gedacht  weirden  kann; 
was  nioht  wiro  oder  sein  kdnnte.  So  lange  er  einfach 
verscUeden  ^'^^)  bleibt,  besteht  er  «unveränderlich  in  der 
Einheit  des  unendlichen  Wesens ,  und  gehört  folglich  sei^ 
n^  Natm:,  seiner  Essenz  an.  Aber  sobald  mau  ihn  sich 
wirklich  realisirt  denkt,  wird  er  etwas  wirklich  Endliches^ 
wirlüicb  von  dem ,  was  nicht  er  ist,  Getrenntes,  und  kann 
folglich  nicht  der  gdttlichen,  wesentlich  einigen  Natur  an- 
gehören. In  diesem  Sinne  existiren  die  geschaffenen  Wesen 
Msser  Gott,  obgleich  sie  noch  immer  in  zwei  verschiede-^ 
neu  Beziehungen  in  Gott'  sind.  Denn  erstlich  ist  Alles 
das ,  was  sie  Reellem  haben ,  nur  jenes  Etwas  vom 
ptUt liehen  Wesen,  dem  der  Begriff  von  ihn^  entspricht,' 
zweitens  bestehen  sie^  obgleich  sie  ausser  Gott  sind,  ixt 
d«n  SiniOy  dasi^  sie,  wie  wir  eben  gesagt  haben,  nicht 
seiner  Natur  angehören,  in  einem  andern  Sinne,  in  Gott, 
nämlieh  in  der  göttlichen  Endlosigkeit ,  ausserhalb  welcher 
aiolits  sein  kann,  weil  sonst  das  Nichts  ein  Raum  wäre, 
oder  wäre  und  zugleich  nicht  wftre.^  —^ 

Wir  werden  uns  den  an  die  Trinität  angelehnten  Pan- 
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ilüAmui  *»  hmmm  in  fMgmd^r  W«kNi  im.  be39iMi 
YmMiidnigs  tesigQft« 

Der  V^Uer  ist  das  wcBdlieke  Weieii,  ü»  Bvbsm»^ 
vie  sie  Vtgmogen  ist:  ^der  te  YaM*  ist  da»  AbseMa^ 
wie  Aeaes  m  $m^  P^tm»,  in  seisevi  piifmlJeflM 
Z^9lamtle  besteht  ud  in  diesem  ciiae  emftieto,  nnnter-* 
aehiedeae  Einheit  ist,  aber  im  Begrife  aMIi,  aUa  Be-^ 
stinmUielten  nnd  Yerscbiedeaheiten  ana  si^  zu  eatfaUett; 
Die  Bestimmth^ei»  aad  YersebiedMiMätfiQ.  yenmaelit  d^ 
Sakn^  die  gäUtiehe  inteiiif^wif  in  isad  mit.iärM  fier» 
danken  und  Begriffen.  Der  Gedanke  vtn  einaa^iesoBd^ni 
Wesen»  das  jedoch  seinen  Inhalt  aus  der  nnendltchM 
Substanz  zu  nehmen  hat^  i^  der  einfftdi  rem^hiedaiio 
(iedanke.  Dan  snhstantieUen  InMl  Yerieibi  den  Ton  dar 
tatelligeiuE  durch  den  Gedankec»  4le  Idee  ul«rsGkied^emi 
Wesen  der  h^Hfei  Gwt,  die  laebe,  deren  Saidia  ea 
ist,  die  Vim  göttliche  Substenz,  die^nntgelheiU^  aber  iric^t 
getheUt  werden  kann,  wirklich  övtMIbeUeii.  Dia  EImi 
g&ttliohe  Säbeltanz  ist  gross  nnd  reich  goni«»  einc^WeM 
Ton  Ge$^öpfea  an  sich  AntheS  nehaien  m  lassen.  La^ 
mennais  hält  es  (ür  Uasinu,  anzanehvKen,  „  es  sei  (ßm^ 
die  Sohöpfung)  dem  unend^cihen  Wesen  noch  ein  Wese« 
zugeseUt  worden''^  oder  „es  habe  nach  der  gehcqpiteg  &m 
grössere  Wesenssumme  existirt  als  znvor.^  „Das  Wahia 
ist|  dasi?  nur  eine  einzige  Ur^SubstanK  besieht  nnd  ben 
stehen  kayn,  welche  in  yenscl^iedenan  Exifleu-nAiANi,  Aar 
gemeinschaftliche.  Grund,  ^  lethwandig»  Wärael  v« 
Allem  ist,  was  iat.""  „Di^  Subslanz  jedes  gascdbafeneft  Wesma 
ist  ein  Theil  der  gqttli(C^n  Su][ii$taj^^  „Die  Snbstnius  4ea 
Geschöpf^  ^t  nrsprüBglich  nichts  al$i  die»  Snbstann  GoUes;.'^ 
—  Wir  seh?n  hier  den  M%niQh{üsmi|s  und  den  SfonaziaMa 
in  Yereinigung  mit  eina^i^,  mid.  im  in  völfigaten^  Wid«>n 
Spruche  mH  sich,  selbem  spricht  Lomennaii^  no<^b  3|on  ^ner 
Yerschiedenheit  zwischen  Gott  und  der  Welt,  die  nicht 
mehr  auf  die  Natur  dejr  Snbi^itanz,  sanderi;^.  nnr  auf  d^ 
Maass  derselben  gehen  könnte.     Wir  sagen  nicht,   dass 
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blMiM  sM,  «bei  sie  finttoft  k^inea  Ort  mehr  im  Systeme, 
m  ßmA  heMMtbäe«.  Moob  sfiki  treffen  wie  den  Aasspmob : 
y^fiin  ewiger  Ansfinss  Gettee,  strömt  die  Schöpfung  aas 
itap  herTdr  wie  ein  unmdUcib^  Ooea«,  und  ea  reibea  sieb 
dmii  Westti  en  Wesen,  die  sieb  resUoa  nnd  ohne  Endo^ 
wtengen  und  wieder  erzeugen^  wie  die  Wellen,  die^  eine 
gemeiüspliafttipbe  Bewegung  forlUreibt  in  emem  steis  wei- 
tem Kreide,  Bach  einem  siets  unerreichbaren  Strande  . .  . 
Gf^f  mMobßiosf^  mws  undorcbdringUchen' Einheit,  ver^ 
virUicht,  sieb  in  Allem,  was  ei  ist,  durch  eine  ewig^ 
Arbeit"  \''}. . 

Wenn.  I^amennaifi  im  Grundrisse  einer  Philosophie 
wA  einer  genasen  Ruhe  und  Jtlässigung  auftritt,  so  sebe«; 
wir  die^e  an  die  bnehste  Leidmschaftlichkeit  ausgetausebl 
1»  dm  „Wedrtan  ^aes  Glaid«ge&"  *^0«  ^^^  Leiden-i 
aDbafUiohfceit  aber,  die  Obermütbig  alle  Grenzen  über-^ 
sdifeilet^  die  bisher  ikkA  gegolten  haben,  sucht  ihre  Wortey 
«a  gia«5e  Wirkungen  auf  die  Gemüther  berYorzid)ringenp 
in  die  S^rnobe  der  Propheten  und  der  Eyangelisten  zu 
kleiden,  wobei  Visionen  nicht  fehlen.  Lamennais  aflfectirt  einen 
Ion,  der,  wie  die  Sforache  der  göttliohen  Offenbarung, 
miifaeby  erbeben  und  mnjest&tisch  sm  soll,  der  aber  bald 
genug '  ins  Gegeatheil  von  dem  Allem  nmscbl&gt  und  am 
Snile  «ana  uneftrligU<^  wird.  Das  Bneh  fängt,  an  und 
•ndet  mü  der  Trimlät,  die  dem  Geiste  des  Verfassers 
«acbeint.  Dieser^  indem  ihm  das  Vateriand  gezeigt  wird^ 
»ebt  einn  O^cM,  nnbeweisUcdi)  unendlioh,  unbegrenzt; 
wd  in  dienern  Ocoon  drei  Ooeane,  —  einen  Ocean  der 
büraft,  einen  Oeean  dns  Liebis  und  einen  Ocean  des  Lebens; 
«nd  diene  drm  Oenane  bildeten,  indem  der  ^ne  den  an-: 
ton  ohne  Vefmiadning  dorehdmng ,  Einen  und  denselben. 
Oeead,  Eian  und  dieselbe  untheilbare,   absolute,  ewige 
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EMi0ii.  Und  Aese  BiMt  nw  Oety  weldh§t  iHy  und 
auf  dem  Grande  seines  Wesens  Terkntpfte  efai  mams^ 
sprecUiches  Band  drei  Personen  mit  einander,  <fie  m» 
gmanni  wurden,  und  ihre  Namen  waren  Vater,  Sota  and 
Geist;  und  es  war  da  eine  gehenmiss volle  Zengwg,  ein 
gelieinniissvoner  Hanch,  lebendig,  fmeirtbar,  tmd  der  Vater^ 
der  Sohn  and  der  (Seist  waren  Der,  welcher  ist.  Der 
Vater  erschien  mir  als  Vmndgen ,  der  Sohn  ab  Wort,  der 
Geist  als  gegenseitige  Liebe,  Ansfloss,  Haneb  des  Vaters 
and  des  Sohnes,  sie  beseelend  mit  einem  peinBinBamen 
Leben,  sie  beseelend  mit  einem  danemden,  rollen,  nnbe* 
grenzten  Leben.  Und  diese  Drei  waren  Eins,  and  cKese 
Drei  waren  Gott,  nnd  sie  umfassten  and  Tereinigtim  sich 
in  dem  nndnrchdringUchen  Heiligthnm'  der  Einen  Sabstanz, 
and  diese  Einheit,  diese  Umarmung  war  im  SAoosse  d^ 
Unermesslichkeit  die  ewige  Frmide,  das  ewige  Vergnügen 
dessen,  der  ist.  Und  in  den  Tiefen  dieses  unbegvencten 
Oceans  des  Seins  sdiwamm  nnd  wogte  and  breitete  sich 
ans  die  Schöp^g.  Und  ich  sah  die  Wesen  sich  mit  eifr* 
ander  verketten,  sich  erzeugen  nnd  sieh  en^cAeln  in 
^er  zahllosen  Verschiedenheit,  sich  tränkend^  sidi  nihK 
rend  von  einem  Saft,  der  nicht  erschöpft  wird,  von  des 
Kraft,  von  dem  Licht  und  dem  Leben  Dessen,  Der  ist. 
Ich  ging  von  Welt  zu  W^,  wie  sitlk  der  Geist  von  Ge- 
danke in  den  Gedanken  vertieft,  —  über^  Won^er  der 
Mebt,  der  Weisheit  ond  der  Liebe.  Und  ich  föhlle,  dass 
<fiess  mein  Vaterland  ist;  nnd  ich  beranschfe  mäk  mit 
Licht,  und  meine  Seele,  anporgttragM  doidi  die  Wogen 
der  Harmonie,  schlummerte  ein  über  den  himmlischen 
Wogen ,  in  einer  unaussprechbaren  Entzückung  ipid  das 
Leben  war  verklärt.  Und  aUe  Creatoren  mitterten  von 
neuem  Leben,  und  alle  erhoben  ihre  Stimme,  und  diese 
Stimme  sprach:  Heilig,  heilig,  heilig  ist  der,  (ter  das  Uebel' 
zerstört  und  den  Tod  besiegt  hat"  ♦*'). 
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hemMwTism  A»ss  dakin.  Folgl  m&  d&  gütlichen  Dcei- 
anigfceU  die  Eih^ii  und' Oimehkeit  der üensohen  ^  und 
b«llidäg^  sidi  mit  .der  Gl^diheit  zttgleMi  die  Freiheit^ 
so  ist  (fai^  Gvandäbel  ketai  anderes,  als  jenes,  wetohes  m 
der  Anfttebung  det  Einkeit^  Gleidiheit  und  Freiheit  besMit: 
Das  AUes  is^  aber  aufgeiMAen  ditrolt  die  Macht  der  Für- 
stell  y  'die  man  die  legUune^  iiemti  .  ,,Ihr  habt  wa  Einen 
Vat^^  weleber  Gott  est,  und  nor  Einen  H^rrn,  welcher 
Jesus  Christus  ist.  Wenn  man  euch  daher  von  denin/ 
weiche  auf  der  GHa  ^ne  l^tsse  Maebt  bdiitie»,  sagen 
wkd?:  Sritot -da  euren  Herrn  l  glaubet  ed  ntoht.  Sind  m 
gereicfat,  so  sind,  »e^ eure  Di^er;  sind  sie^^ungeifeUitj.siiHi 
sie  esM  TyrMnen«  Atte ,  werden  gleich  geboren :  AiirfBer^ 
iminar-iil'dia  Welt  eiislritt ,  «bringt  das  «Recht  mit  deh'«» 
befeiilen.  Icbsah  in  iMner  Wiege  ein iKind,  dassohrieuni 
S^fiNTte,  tind  um  es  stand«  (keüse,  die  zu^ihm  sagten :  Herci 
(Sogneup)^  und  Ae  ntederkmeten  undtes  indietetra.  Und  ich 
tt0friff)äaB  ganme  Elend  -di^nMeMekem^  ^^^}.  l4»enneHd 
hat  hiemtt  saiB0 Grundgesiinungansgedriekt,  (tte  erv  A^ 
Amadmek  noch  Mf^^XfT  hinauf  steuernd,  in  den  noeh  fol- 
gflHlen  W^rt^  iriso  zu  erbeuiwa  gibt>  dass  er  sagt: 
„Die  Sunde  hui. tue  FOreien  {fenmohij^  ^^').  Die 
le^ii$a€  MMS^i  tot  aHein  die^  welidie  von  Gefit  komntf 
md  vom  Veihey  welches  eeine  Regelten  mähiL  Nur 
ciBiT^  flehen  regiermiden  Madbl  ist  mim  in  seinem  Ge- 
wfssas^  if^rpiiohtei  zti  gehonAtn  ^^^}.  Lamenäais  fährt 
tart:  ^Abor  ejr  gab  bald  solche,  dl^  regieren  wollte  durch 
stob  SMBttst,  als  ob  sie  von  dner  hohem  Natur  gewe<ien 
wtrra,  als.  derjenigen,  die  ihne  BiMet  haben.  Und  die 
Haebt  Dieser  ist  keine  legitime,  dena  sie  ist  die  Maoht 
des  Satans,  und  ihfe  Herrsobaft  i^  die  des  Zorns  und  der 
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Begierde.  JoteÜunft,  ^rnkm^  ki  sttaMi  Mmüett 
wter  UmstandsB  £eser  Jf arilt  Widerstfltnä  Mitoiui  Mi 
Waage  des  ewigm  JMk&  irtegl  eaef  Wille. scfewraBer  ab 
der  Witte  der  KAnge:  denn  ea  sind  die  Vctfkor,  weiAti 
Mömf;e  raacJiea;  die  S^ige  .siad  geireadtt.  (iatch  dift 
Ydtt:er,  oad  nicht  said  die  Volker  gewtritai  datdi  ^ 
Ktaige.  Der  hiaanÜKke  Vate  hal  die  Gbeder  ^iaer 
Kinder  aieht  gebildet,  d«Bl  sie  dimdi  Etee»  leiteoctum,. 
noeh  ihre  Setfen.,  <tenttt  sie  durah  jBUa^rel  gemeritec 
werdea«*"). 

Biese  aad  ftbaliehe  Gadasken  koaliaan  in  Mclie  u-« 
eadlieh  oft  vor,  bald  siad  sie  ia  dhraeler  Rate  ai^e^i»^ 
Aiea,  bald  weiden  sie  an  Visiettea  gakaapft,  wie  m  Falk 
geiHleai:  ^leh  ward  im  Geiste  in  (Hd  alten  Zaiti^A  Taaael^; 
«ad  die  Ride  war  schda  oiid  roah  and  fraditbur;-  aad 
ikre  Bewahaer  lebten  giteküoh,  weil  sie  als  Brüder  lab^ 
tea.  Und  ieh  sah  die  Säiteage^  die  sieh  ia  ihre  -IBla 
scUteh;  sie  riehMe  äffen  mäditifMft  Bick  aaf  Mekref« 
ihre.Seatd  terwirria  siob^  aad  sie  ailieBlea  i^ohüa^^^wd 
Um  Schlange  sprach  titean  ias  Ohr.  Und  aaahdeai  sie  daa 
Wort  der  Schlange  geherl  hatten^  whobea.  sie  sieh  aad 
spraehea:  Wir  $ind  tUbiife^  Vad  dia  SoMie  erUaaaley, 
und  die  Erde  huUte  sich  in  Tranesteb^,  in  die  Farbe  4t^ 
Todteatocfaed.  Und  man  hörte  ein  dummes  Mairea ,  mfiA 
langen  Klagaton,  aoid  Jeder. eratterle  inseinsei  Herzen^  ^f^>« 
In  einer  andern  Visic«:  tfdten  in.  flffisitcrer  Naeht  4a-  eiMaa 
aar  •  dareh  eiae  eiazige  Lanqie  erleuehtatea ,  sohwaiseai^ 
Serie  sieben,  gekrönte  flünpler  aaf:  sie.  seMea  sich  aeal 
sieben  eiserne -Suhle.  In  der  Mitte  des  Sades  ttüob  »eh 
eai  Thren,  anfgabaat  mit  Taritesgebaiaen.  iaa  Fnsse  daa 
Thraaes  lag  ein  umgekehrtes  CmoMx:  Yor  dem  Thiotta 
sland  ein  Tisch  Yon  Ebenhok,  and  aaf  dem  Tiscb  eia 
Gefäss  Yoll  von  Blut  und  ein  Todtenschädel.     Einer  yon 
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doft  Oiiifiüim  frtßb  mIH^-  QMmtei  mkiem  tteoo«  iiti 
setzte  seinen  Fnss  auf  i»  Gn^ii&V  wUmidüfie  Aadom 
nimm  BQSftkeii,  Er  aqirtf  das  G^iss  nü  Blut  ^  goss  da- 
mu  m  den  TodteasohMel  und  trank  «s.  Utsexi  TmK 
«idRW  ifeii  fit  atjMfcw«  YTttpend  er  das  Hampt  wandle^ 
dvang  aas  satnev  9mA  eia  SMfrel  wie  (foiqpfas^  RöiAatai? 
Vtrßuchl  m  CMHm,  4era^f4ieEr^  die  FveU 
bnU  '9mni$hfekfruchi  hmi*  Und  die^  seete  Andatn.  ei^ 
Mim  das  gMobe  Geschrei.  Datoafaf  hielten  sie  Räth,  irie 
aie  die  Kreihait  teitUgei  welltflii.  Dan  Erste  sf»acb>2 
Sehet  dM Ralh^  dea  iah  aaoh  gvfce.  B^ar  GhatstashiH^ 
ivw  ^rtieb  sieb  da  gagiiin:iifs?  —  Es  ist  seiBe  Religid% 
di«^  uns  »li Grude  g»iitht^l  bat:  vertmhten  wir  Üä 
A^ltfimi  CJun^tiJ  Und  Alle  schriean :  Es  M  wates 
Yamielie«  w4r  d^  Ral^^a  Christkl  <-^  £qi  Jstkaiaor  eriM^ 
ai^h,  gittf  wm  Tteone/  er^iff  den  fodtenkofly  gosa  BM 
im  lliD;  tmnk  es  asd  spraoh:  Es  ist  miit  dieiSilIigioB 
alMn ,  dla  ntts  ai  finmda  liehlai,  aaadatn  aadi  die  WiaM 
s^spebaft  wd  der  Gedainke;  denn  fie  Wisamsehitft-  wät 
da»  eikaman^  was  nkdit  gm  far  ustisi:,  dass  m  daa 
||«ossob*eriüe«aia;  H&d  des  fiedanka  ist «hmt  bereit)  gegen 
dia^a^ialt  awsEnaalli^ge».  Und  AHe  'riafen:/Ss  ist  waht^ 
W^dara  mt  die  Wiasansahaft  und  deit  Gedanken)^ 

S4>  'gehl  es  fort  bis  zm^  letzten*  d«t  Gekrönten :  sid 
rai0^:  die^YeJkar  gegen  ainahdeir  absui^rrenj  in  jedem 
ITüU^  JtH^elaaebt  an  ^enragea,  ntn  1ft<er  die  PiMtteieA  m 
limsfhM,  grausame  .ftfäfenieinaaUäipea,  das  Yolk  dnreh 
Weilnsraii>vei«i^bw>  diaDittieivda»8eliitenndtScbAtzM 
mlÜMüriäufan^  damit;  siftUnterwerftiiig  imter  die  welllieka 

fiüiratt  |^redi»«i:**0* 

Mit  Eckel  and  Abschen  wenden  wir  uns  von  einem 
Buche,  dad  ein  Christenthum  heuchelt,  um  durch  das  er- 
heuehi^e  das' wahr^  zu  untergraben,  und  eine  Ordnung 
der  Din^e  einzuführen   trachtet,    die  nur  tief  unt^r  der 
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wis  sie  sein  k§Biile  und  tmn  s«4lte. 
-  Wir  doifeii  «ns  ftber  die  gegcnmärttgen  frandsisekra 
ZisCtaide  moht  mmdeni.  Sie  süid  nur  das  gewordi^; 
was  sie  nach  des  üsher  besdirif^eiieii  Prhu^ien^  denen 
BMli  Gewalt  tber  das  heken  gegeben  /  werden  missteB; 
Was  geworden  ist  nnd  Jetzt  thalsAeiilieh  l>ei^eht,  könnte 
nifdit  aiffibleib^.  Nacb  dem  nenen  sehleehteoi'  Geiste  rteb- 
tete  sieh  Alles.  Yer  Me»  aber  wnrde  er  massgci^end 
für  den  ünttrrieht  nnd  die  Eridehu^ff.  Wir  haben 
diesen  wieUigen  Pnnkt  vor  einigen  Jahren  sehen  nmslftnd^ 
ttehcr  belevdHet  ^^^}  und  itargethu,  dass  die  meisten 
Lehrer  der*  Universität  Paris,  dieses  merriischen  Unge- 
ttattns,  dvrch  Lehre  und  Sdhrift  das  panthetstüc^alh^tel»^ 
sehe  Gift  iber  ganz  Frankreieh  ani^slM^  nnd  dtefeiiAgeA 
firäehte  er^elt  hd^en,  die  Tvär  in  nnsernDagea  nur  zn 
sahneli'  haben .  heranreifen  sehen.  Cmmny  der  Eklektiker, 
hat  in  seihen  Schriften  ein  Gemengse)  von'  teraisische» 
ihd  teataicheBi,  insbesondere  Hegersehent  PanUieismns^PMis 
gegeben.  'Götthehe  imd  neasehliche  Vernunft  ffiessen  ihm 
sn  in  Eiifö  znsawnea,  dass  er  jeine  voiikonniiene  Identittt 
beider  statu^t*  In  der  menschlidien  hat  und  entwickelt 
sieh  nur  .di8:göU)i6he  ^*0'  ^^  Leben  Gottes- besteht  na^ 
Gottsin  in  der  Bewegung  van  der  Bmfaeit  zur  YieHieit, 
Hftd  von  der  Vielheit  zurftek  in  £e  Einheit.  DieYidheit, 
welche  die  Endlichkeit  ist,  ist  aber  tsehen  uispnftig^(A  ein 
wesentliches  imd  noäiwiendiges  Haihent  der  Eiabitt.  In 
dieser  Bewegung  erkennt  ,  er  die  threiümghiAt  Der 
Yatcr  ist  das  UnendHdie,  der  Sohn  das  Endli^e^  dnr€reist 
das  Yerbältniss,  d.  i.  die  EiiAeit  des  UnMdMeh^  und 
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weg.  Da»  fe^ntiehfi^Seltftffieti  i^r  Weit  ist  mir  dasUekae- 
gehen  der  Eiab^t  ia  die  Yieihmt,  d.  i.  das  Uebeigeh^ 
Gottes  in  die  Wett^^das  Wekufierden  der  fiottheii  IHe  YiiNb- 
Jiett.ist  <tte  £ittkait  selber,  Bim  die  Bäateit  in  ihrer  Enl^ 
lattmig.  IMiroh  die  SiMpäiag  entsttfat  s&mt  mcU»  A»äi^ 
tes  neben  nad^  ansaer^  Gott,  nichts,  ¥nu3  Gott  ni(M  «lelbsl 
wire.  Ja,  mn  hat  die  Gottheit  seiku  erst  ihre  wahrlMA 
Idl)endige,  concreto  Wirklichkeit  ^**).  Es  gibt  in.dw 
Veminft  des  Mensehen  yoraugairieise  drei  Ideen,  idte  des 
UsmdUchen,  düie  desEndlicken  und  die  des  YeihMtniase^ 
jmisiAMi  dem ! Unendlieken  und  EndlichMi.  Die««  /tfMR 
sind  ator  Cra<#  «ef6«;.  Der  Mensch  braueht  datier  n 
fiou  ketaea  Usnreg  2a  DM^h»^  er  ist  ihm  daa  Atttom&ehsle, 
4ain  Beine  Y^mimft  ist  ;die  gOttbebe  Yemnnft  seitet;  fbm 
m  kami  aJh^r  meh  Gott. niiAt. fern  vcm  der  Wdt  bieihen, 
er  ains&  in  sie  nlbergeheny  denn  er  ist  sie  settst  *^^}. 
^Der  Gatt  4ea  fiewnsfstseiiei,  heisst  es  toiier,  i$t  kein 
aMraeter  GoU,  km  König  der  ffins^emdGeit,  dmA  im 
SAöpPm^  aal  den  Tteon  einer  stitten  Ewigkeit,  wd  Mf 
ain  absolutes  Dasein  vermesen,  irelches^  den  Säohfa»  gieioH 
£ott  ist  zumal  wate  and  wMdiidt,  znmal  /  Substanz  t  und 
ÖFsache,  mid  8ibst«i7  nur  in  so  fem  als  Ursache,  and 
Vmehe  nur  in  so  fern  als  Substanz,  d,  i.  eine  abjsoliiBfce 
Sitetanz:  Eins  und  Mehreres^,  Ewigkeit  and  Zei(>  lUnm 
und  2ahl,  Wes^ibeit  und  Leben,,  Individnalitäi  und  Totar 
fitilt,  AafangyrEnde  und.Mitte,  das  höchste  Wesen  und  cbe 
niederste  SAif e  d^  Daseins,  .das  Unendiiehe  und  das 
SndUoho,  ätrei^^ltig^  d.  i.  üM^  lüiatur  und  Mensohheit 
mgl^eh"  ^^^>  Das  mea^efatiebe  Denken  ist  das  gettlif^ 
Denlmi  im  Jllenscken,  aUes  Deiiken  geseUeht  dur^h  In- 
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mfitiAm.  Al«r  0M1  9i  ist  MOl  ÜIüb  mtesc^lMi^  Attt«- 
^ik  das  nottwMidife  ÜAidaltt  Oones  im  MeiMehen,  >^ 
«IM  YoiiMtailg,  iv^tote  dt^  idee  CkftUes,  dto  FIfMhiA»  d«6 
Mcsiscii^ti  Und  ^ie'  »ilUiMteil  flüttial  iufkebt. 
>  W^eMie  SMltftg  QmsHä  dareh  sein  SfBlun  smtt  GM^ 
«IMithiiiii  eifindMieil  «insse,  ItH  ton  selbst  läwr:  «s^kiifA 
mir  etee  fetaidiicht  sen,  die  anf  Zemlötiitog  des  oiri^st-^ 
ItekeB  Elemente  ^isfekt.  Und  durin  l^t  «r  wied^  b($<^ 
fVeuttdete  BeibAlfe. 

J&u/fi^^  dessen  PMtotfO^edas  »fUtem  4^b  H^et 
^ktfpU^mm^  g^tidnnt  werden  dttff,  el,  der  das  BMfeeä 
«l»r  Aikmft  übeilftssi)  nnd  dln  waMr«  Spwßm^  «rtt  tmi 
temmmiden  fiesohleohfe  erwartet,  er v  dk^  nidn»  f&^^nl^ 
Mut  WIM  ti«d  Dtofay  fttr  absdut  fatoeb  bitt/  M  dnett'brt 
Mer  i^latigitn  ^(rttseMDbiEifilieben  Yeiliagäieil  nnd  Uiii^ 
wlflsbelt  n^tf  eiitmi)  uaendlitb  ani^las0B  und  tmibbii^ 
wenn  es  sieh  ntn  dfts  Gbristeirtbiim  banddt. .  In  iAbm 
ArdU}  nnf»  der  AvifMirift:  W^U^M  M  äM  BHde  ätr 
0o^i«ii?  erkürt  er  das  Christentfrem  Mi  eil  IffiMtM» 
das  dirch  seine  Uiifereiinäieit  nnd  VerdeiMidMpelfi  «dk 
iMibter-  sitton  st  einer  Amiqtitti^  ematm  habe.  Bat»  sfeü 
i^eptieldmnff  vtm  der  tbeoretiscben  Sriie  sMi  selber  «mM. 
gsefebeil;  so  Islier  vim  der  ^Htlscben,  teri^esondem'  sMtf- 
4)lien/böebst  gefthrlteb.  Wie  ihm  nämUch  ntiMs  AI^Ndttt 
umbr  und  nüDhls  absolut  falsch  tot;  so  ist  Mim  anA  iMhti 
m  sich  gut  nnd  bdi^.  Das  Bdse  ist  ihm  wie  den  1^.  9^ 
ffioiisten,  när  das  noeh  untnllkommefte  G«le,  nhd  das 
Sdhlddiie  nmr  die  noch  nichts' toHkömmene  <k^dn«*g  ^^). 
DmÜT^t^  ist  im  Gftnde  airf  kekk^  bMsem  Wegd. 
Btn  Fraiftd  von  Gonsid  ist  er  aoeh  einSesinnungsgfeiiosi^ 
desstiben.  '  Sebr  eigenes  %st^tn,  wenn  w^  ton  einem 
solchen  sprechen  dürfen,  hat  er  in  seiner  yfieschtchle 
der  französischen  Philosophie  des   19ten  Jahr^ 


^eS)  Joufftoy :    Melangfes   phil^8op^iqd«i$.     Nocli    ^bdreit  hfeher 
seine  Aufsätze  itn  CHoiie.  ' 


dtr  ßnhkdgiü^  nur  -die  Idkieif  des  IlMitäKdlMli^  Ead^ 
jkditt  QHd:  des  VciMttisees^  1  L  d«r  £iMiM  ]>eUe». 
Eemev!  lelrt  er  iMt  ilun  eite  Mfenmme  In^f^itatim 
im"  MtmMehkeit,  $q  wie  eue*  dmrefaglagige  JV^rfibMit* 
difkmtf  welehe  «lle  FteikiMl  MsseklieMl.  Zugleich  etai 
YouliJifOT  voa  iSlrimM^  der  in  $0iiieiii  venulgliMkUli 
fyl^ekm  J0€nf^  die  Idee  yfm  CttinHnd  m  die  Idee  4m 
Meiiscbheit  übeirsetete  «iidi  deän  aufgeihen  liess^  beul  Ao^ 
märan  in  Ffaskf eiob  die-  geaotstiilbeheii  Ttetsäehluir,  dfe 
Ldirea  md^  die  €#heiiinisse  des  GhristeBthttflii  leAgttek 
Mf  p^^hol^§€ike  VoTffSnge  umä  Erächrnmugem 
MräcfanffMüren  gesteht.  Die  Ideen  derr  Veiwinft  eollei 
Hm  dw  Banden  hefiteit  urerden ^  In  weMid  ino  die.^a^ 
heiffinisiie  des  Ghri$tenihn»s  gesdhlag^  haben,  iehren 
Wd  G^imnim»  sötten  tnmuehr  als  pejf6/laln|^a»«&^ 
Thmt04i^hm-  ^4ianni  wecden.  &ie  ganise  pesürre  Oie»- 
iMvmg  isl  nur  Selbstoffenhnmng,  £e]bstthiligk<eU  iraseEer 
JiMur.  £ie  Erkmtiäm  ist  die  angdborüe  ÜBTolftoflmew- 
heü  des  Heiaeeben.  Die  ImMnation  6m:  Sohnes  GqIM 
isi  mr  das  Symbol  der  Idee  der  immnUidien  Yemnft  im 
^imdliiriien« 'Menschen,  u.  s.  1 

Bei  Jridbe/al  geht  die  ^Gottheit  in  den  sirit  entwink^ 
^rinden  AU,  bescmders  in  der  Mensdhbeit,  im  Lriien  nid 
in.  der  €ves^M)fate  .(to  Yölker  luif.  Die  YoKehnng  ist  der 
JiMseb  selber.  DiOi  gamce  Anschauung'  dieses -Ibsines  ist 
tftehlig,  nnbestirimt  und.  Mcfalfertig  ^^^). 

.  Dens^en.St(md|viliikl{  hnf  l^ernifjiterjn« seiner  ^^FhA^ 
4M9pkie^  äe9  MmhH*^  teringenommm.  ^^Der  IMineh  ist 
AHei^:  er  ist  derfinmd  aller  Dinge.  Er  diein  mnss  Altes 
^Vfm  deriAinntMngihig  seiner  eigenen*  läifte  e'rwRrfra;  er 
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terlLtiMB  »teni  VefflilUtor,  ali  dea^  eigenen  CMe%.  fir 
iM  die  itttarUiffciide  und  notbweiuHge  <MbiA«nng  6otte9. 
fioU  iiftüiadi  erseheiat  nur  n  Mensieb^  und  durch  dea 
ifeisoiiett  abf  dieser  Witt.  Gott  eraevert,  Back  den  «Oi- 
'^endlgeo  Epoeben,  seine  OeafaH,  oder  besser^  der  Metiseh 
aiaekt  sie  in  dM  Grade  Iromer  aiMir  aaf ,  in  welebeia  er 
in  der  Zeil  vanHeki  und  der  Ewigkeit  zaeHt.  Gott  itst 
miser  Weeea  and  ans^  Ziel,  anaere  IntelMgeaz  and  an- 
«öw  Kraft,  sein  Wlle  ist  der  ansrlge"  ^*')*  Was  hets^t 
dless  Anderes ,  als  wasffej^/  gesagt:  Dei*  i?irklicbe,  der 
fffisente  Gott  sei  der  Hensdt.  Wir  bfd)en  hier  die  vell^ 
kamaenite  Apotheose  des^^  Menseben '  yor  aas.  Lenaiaier 
ist  aber  noch  zagleidh,  freifich  ttnl  aocb  Andern,  der 
Vmathaeh  Fiiankreichs.  Für  den  Menschen  gibt  es^  keinea 
i^liderk  Gatt  als  4en  Menschen  s<dfcit.  l^nd  dock  gtanbl, 
M  aller  Falle  der  Gottheit,  Lem^ai^  aidit,  dass  es  fftr 
den  Measchen  eine  absolute,  anwandelbare  WaAikeH  gebe. 
fir  verwirft  aber  diese  Walirhwt  ia  eiiaem  faaz  andern 
Interesse,  als  vieUeieht  vermathet  wbd,  im  lateresse  niia^ 
Urii  des  Vnglanbens  an  ^»e  positive  götlHelie  (Mfenbandug. 
filbe  es  eine  soMw  Offenbarang,  ist  setee  Ai»icbt,  so 
gftbe  es  auch  einen  Dogmatismus,  dieser  ab«rwirde,  Ht^- 
dim  er  eine  absolute  Wahrheit  behauptete;*  dmiForisebritt 
Mhan  d^  Wahrheit  hindern^ '^}y  —  allerdings  tim  gai» 
»gene  Weisezu  scbliessjän,  diei  übrigens  äonst  sdoa  vet-* 
ütiiBdlifdi.1sl.  Bei  Allem  dete  will  ab*  Lerrtiil»er  etwife 
Höheres,  wenn  auch  nicht  öMr  dem  rkfensofien,  sm  dank 
iaiifcn  annehmen,  und  dnoBd  islldaa  Gaaai«^  das  er  wegen 
seiner  N4tur  yitiliehcimakL  Dieses  Ge^tz  im  das  Gasete 
^  Geistes^  «aad  dieses:  Gesetz,  der  atieinige  Golt  des 
MensAen,  ist  das  in  der  Gesehiehte  der  Mensekheit  mh 
entwickelnde  Princip,  oder  Gott  selbst,  welcher  die  Wesea- 


aet)  terminier''  PinloBophie  4u*  dr^itt  Tom.  h  p.  31 
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hAi  des  iSrnm^  ißt,  'emwiol^t  skk  i»  der  ^iwflAiMIt 
in  fc^äSMd^etMndiMr  Weise  ^'0* 

Alle  die  oben  Geaanoten  hab&x  i&  der  Mf^ftdung  und 
Bektopfimg  des  Christeathiuns  nur  die  beneideoslosen  Rol* 
tai  von  Vo^liairey  Roti&seau ,  Diderot  ^  d'AUmberi^ 
ß^inety  de  la  Metlrie^  ßelvetim^  ia  Orange^ 
Holbaeh,  Cafmni^,.  DeHut  4e  Trapp,  Volnejf  unA 
Andern  fortgespiell.  Zu  Diesen  und  Jenen  gesellen  stob 
iioeh  Dukoie,  der.  Iivspeotor  der  Universitaiti  der  die  Ju-^ 
gend  vea  Fffankreieb  isum  LeioheDbegMgniss  eines  grossen 
Cttlttts  eiageladen ,  iMrormey  der  die  biblischen  Bücbeyr 
flir  aaiebt  arUert,  der  Dei^t  Laroifua,  Rector  der  Al^a-*- 
4611110,  der  die  Goltbeit  Christi  längnet,  Ampere,  der  die 
Heiligen.  ISistml^  ViUemum,  Minister  des  öffentlicb^ii  Un*^ 
4emcbts>  --.  Lobredner  des  Anus  and  des  Apostaten  Julian, 
*^  der  den  ebristlichen  Gle^n  als  Fmebt.  der  Einbil-* 
dwigskrall  und  des  £nthusia$nius,  die  Lehre  von  der  GoU«* 
heit  Christi  als  dasteie  Yorstellung  und  scboiastisehe  Spilz-^ 
flndigkeit  erklärt 

Es  \mi  vm  Niemanden  mebr  antfallcai,  wenn  Jemand 
Im  Natienai  die  Erfüehmg  durch  die  Umver^Uät 
.Parie  für  «ine  rmhfose ,  umUtliehe  vnd ,  zwani'» 
tnenhangnlQ^e  hält 

In  de^  tMeatdP  Zeit  hat  sich  diess  nipht  geändert. 
Qie  Erziebnng  fährt  fort>  das  Ghristenthum  zmantergraben. 
Selbst  öftotliche  Blätter  dürfen,  diess,  wenn  sie  über 
Frankreich  berichten,  pcht  mehr  übersehen;  -^  so  ge«  ' 
wohnlich  ist  es  schon.  Die  Allgemeine  Zeitung  gibt 
libeir  die  EiUcbristliohung  der  Schule  in  Nr.  206  am  Ende 
Joli  1848  aüs  Paris  folgende  Nachricht:  y^Vaulabelle^ 
^aer  der  Redacteure  des  National  und  heftigster  Gegner  des 
Klerus,  welcher  stets  am  meisten  bemüht  war,  allem  Eiufluss 
der  Geistlichkeit  auf  Volks-  und  öffentlichen  Unterricht  auf 
immer  den  Garaus  zu  machen,  sitzt  jetzt  im  Ministerium^  und 
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Kirche imcKSeknleliegm alMuiirMtt^itttil.  Vtäatm^Mm 
bedeutenden  Männern ,  weldh^  Frankreielk  im  Vtohe  des 
dffemiiclkefn  Utfterriehte  2ftilt,  nnter  s«  vielen  Juriken,  lioter 
satnanchen  GeisCliehen  nnd  Laien,  Ja  unter  aö  mflnoheA 
berroitagenden  Mitgliedern  ier  NationalycMttiiflfiAang  —  wen 
4iat  Alan  gewählt  ?  Den  Allernnbedentenddten ,  dar  todnen 
tarnte  hat,  weder  in  der  wissemsehafäis^n,  noch  im  der 
^ofitii^en  Wdit,  änd  dessen  ganzes  Yerdfüiall  «dstfrin  to* 
stciht,  ein  Redactenr  des  National  m  srift)  ein  Msforisches 
Machwerk  —  Geschichte  der  llestaiiratioii ,  emn^ttiA  n 
haben ,  welches  keinen  andern  Geist  «athmet ,  ais  de*  des 
Hasses  gegen  alle^  posilive  Ckrhientkum.  JÜBS^W^M 
liekandet,  wie  gewaltig  noch  die  Elementares  Ksanpfes 
sein  werden,  welcher  Parteigelst  skA  ncioh  öffeny^iffeA 
wird  anf  dem  ^fiehiete  des  Yolksnnlerrichls ,  wie  die«iili^ 
'diristlicHe  Parld  entsehldssen  Ist,  die  6e)stliehkeit  Ton 
Gmnd  ans  Vom  Yolksninterrichte  äas^seüfeseli.  Sannt, 
ArnoHt 'kämpften  4n  der  Nationafy^i^säHHRlMg  Voran,  in 
Beih  und  Glied  des  Yaulabelle,  unter  seiner  Fahne- 
man  täusche  sUSb  tieht:  un^er  der  Maske  JU9  Votk»^ 
unterrichth  M  eä  ^n  Kämpf  a/ttf^^hä  ^Uiüd  Ijelkm 
-wider  das  ChrisleHtkum^  iMi  ^  <£^  Mp/ite  um 
rauben.^  — 

Und  dazu  l^edient  nfian  sieh  ausserhalb  d^  Sß&oli^taben 
aller  mdgliche^  Mittel.  Was  nur  in^er  atf  Irfftfäd  ettie 
Art  Träger  des  undhrisfliehen  und  atheisädchen  GiAes 
Verden  kann ,  wird  gerne  tind  willig  in  ieä.  Di^otöt  ge- 
nommen. 

Sowohl  die  atUiehiigtllchen  als  i\b  'iöeiäiäemo^ 
tauschen  Bestr^ungen  der  Zeit  sfrfebdn  nämlich  in 
'Frankreich,  indem  sie  bald  in  schkeht  ind^pulärer  W^ise 
in  Kaienäern  y  zu  defnen  sie  greif en,  s^h  eichen ,  'hälft 
bell  paiifheistische^n  und  materialistischen  -Systemen  Hilfe 
'und  Unterstütimng  suchen,  stets  allgenfein^re  Verbr^tMg 
zu  gewinnen.  In  der  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  3^9  Jahrg. 
1849  heisst  es  unterm  25.  Deeember:  „Die  Rauhen  haben 


sich  jetzt  mt  ■Ate  KaknJer^Literatnr  geworfen.  Vob  L. 
Blan^  ist  ^iii  Altnaiiach  du  üeuveau  incmde  c^^tiiienen. 
Darin  sind  die  Te|mbll6ai»sche&  Oeoaden  ^wieder  ieingefführ^ 
Aie  KfrehenfeiAe  abgeschafft.  Der  Heratn^geber  fia!t  "einen 
Socialistea-4Cateobisinus ,  der  Sergent  Rattver  Soldaten-* 
Wttnst5he  0es  voenx  dn  soldafl)  geliefert  —  eir  Tersprieht, 
nm  die  Soldiften  f6r  seine  Gläeklichmaehittgslebre  zn  ge- 
lrinnen, ftnen  die  Abschaffung  der  ^unnätzen  Stlhild^ 
wachen,^  eine  St^Merböhung ,  und  dass  (fie  ^langweiligen 
Theorieen"  beseitigt,  die  „freiwillige  und  anzieihendie 'Gyni'^ 
nastii^  an  die  Stelle  der  Üebnngen  und  Hönörer  tre'^ 
ten  soll.  Ausserdem  gibt  es  einen  pbalani^eriselien  Kalen- 
der, «inen  Kalender  des  Yolksfreundes ,  «hien  Kalender 
des  Telks,  einen  Kalender  der  {lerormatoren,  fAwä  Kalender 
der  AAeitervereSne  eder  der  Essäer,  einen  Kalender  der 
lichteten,  einen  Kalender  der  unterdrückten  n.  s.  w. 
Der  Kalender  des  Yolksfrenndes ,  von  Raspaü,  ist  d^ 
eigentliche  R^olotienskalender.  Die  Reuigen  Terschwinden 
mrd  machen  den  Kcteerhftnptem,  den  Revohiftkmsbelden, 
den  Tyrttnenm^dem  Platz.  Der  Kalender  der  Refonna- 
towren  ist  «eine  Art  socialistiscber  Eklektioismns,  dieTheerieen 
ittiA  Systeme  ron  fowier,  Owen,  L.  Blanc,  P.  Leronx, 
Preüdhen  werden  dem  Leser  als  ein  neues  Evangelium 
twgeSftthrt.  !n  dem  Kalender  der  Geächteten,  der  Unler- 
«di^ckten  hsd)en  Ledru-Rollin,  Canssidi^e,  Martin  Bemard, 
IRazzini  ihre  'GefOhle  des  Hasses  gegen  die  gesellschalft'- 
tiche  Ordnung  niedergelegt.  Der  OtmsHtuHonel  bemerk» 
4lber  dies>e  literariscbe  Industrie:  Es  ist  -i^mBr  dasselbe 
'^ersiMial  ?<m  Sehriftstel}«m  —  Agttatoreh,  Henterer,  »fl>- 
tikalenthefs ,  Glnbredner,  Lente,  die  stets  mit  dem  Ge^ 
'setze  Ihres  Landes  im  Kriegsznstande  ^ind,  nnd  weil  sie 
trater  allen  Regierungen  unverbesserlicSre  Facttonsmänncfr 
waren,  sich  die  Martyrkrone  anfsetzen  nnd  mit  deili  Titel 
ISekchteter  und  Unterdrückter  schmücken.** '  — 

In  derselben  Nr.  heisst  es  weiter :    „Es  H  eiti  weit- 
angehender  Kampf  der  Bildung  nnd  der  Barbarei«    Die 
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IfoiUealen  4ßs  NatioHal ,  die  isifiobm^  d^  Rrfocne ,  4ie 
SocialiMeii,  die  Gommiiniali^p  9^^T  F^ofioeH  wa^lipB  sich  der 
gesammtea  VoIluFiQasse  bemaohtigen,  sie  in  ihrem  Geiste 
canstitwren,  duurcb  -diese  herrs^faeo^  QBd  wenn  e^  niöbt 
anders  sein  kaop,  den  Rom  und  Untergang  aDLer  gebilde«- 
ten  Classen,  betreiben,  den  Adel  und  die  Gutsbesitzer 
zwingen,  Bauern  zu  werden,  den  Kaufmann  und  den  Bur^ 
gerstand  zwingen,  Handwerlter  zu  werden,  das  Christen- 
thum  als  JKirche  und  Gonfession  abschaffen,  eine  > demo- 
kratische Religion  eigener  Art  zusammenbrauen ,  die  po-^ 
sifive  Heügiofh  des  Doctor  Littre  im  Natipnalj  das  ist 
Naturphilosophie  und  Mathematik ,  die  Volkßveliyion  des 
^0i(i[esenen  Abbe  Lamennais,  eine  Art  Pantheismus  d«s 
Creistes  und  4ei;  Natur,  idiS  GarmchU  der  Hasse  unsere 
meisten  Demagogen,  die  das  TheaJber  uq4  das  Wirlhshaus 
f^. heuere r£r:;iehufigsanstalten  halten^  als  Schule  und 
Kirche.^  ^ .. 

'-  Wir  verlassen  nunmehr  das  vielAch  unginclUiehe 
jFrankreich^  —  unglücklich  bald  dnfch  denJ>^o4ismus 
eines  Königs,  oder  eines  Gonv^t^,  die  beMe.swen:  <ter 
Sla^t  bin  ichy  unglücklich  bald  durch  den  .gem^nen 
Geis^  einjßs  Regenten,  der,  verlassen  v^n  allem  innem  i]Jo4 
wahren  Regentengeiste,  per^d  an  Gott,  und  Talke,  im 
Schlauheit  besitzt^  die  er  aufs  engherzigste  allein  zum 
zeitlichen  Wohl  seiner  Dynastie  yer^endefy^-^unglijLekliah 
ferner  durch  den  beständigen  Wedhsel  yofi  BegierungSH 
formen  und  die  damit  verbundene  gr^siseii,, Leiden  m4 
llnruhen,  —  am  unglücklichsten  aber*  durch  die  E^^'schaft 
3M>n  Principien,  welche,  dem  finstern  ^I^^ii^^  ^^ 
Sün^e  und, der  BQsheit  entstiegen,  Regie^en4e  und  Begierte 
gleichsehr  verderben,  alle  göttliche  und  memfchUcbe  ^tto- 
-tpritätf  und. damit  jede  Ordnung  zu  Boden  treten,  um  in 
All^m,^  in  der  Wissenschaft,  so  wie  im  öffentlichen,  und 
privaten  Xeben:  eine  völlige  Anarchie  herbeizuführen.  Da- 
hin arbeiten  jetzt  mcht  nur  Hunderte  und  Tausende,  son- 
dern dahin  arbeiten  in  (^s^  Lande ;  inn^^lch^n  das 
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¥rik.  MoM^  UAwM  naäb  M  r^valtitieiiäfe  GI^  Hrtki 
orgaiiisirt  worien  i^t,  berate^  4IiUiaiieav  Wir  haben  oben 
von  ehaoti^ehen  Prhuipien  und  Elementen,  so  wie 
Von  ehaaliscken  Thätigkeilen  gesproehen.  Die  An<- 
sehauttdgen  dei»  Gaosticisnias,  bei  Welohcati  wir  jene  ganz 
besonder»  angetraffm,  führt  Irenäus,  ibren  Urdprung 
mfsiHAend,  auf  die  Nacht  des  Chaos  zurück  ^^^).  Es 
war  ifi  der  neuesten  Zeit  (Niemand  hätte  wohl  föüher  daran 
gedacht)  dem  wohlgesinntesten  Minister  Frankreichs 
mier  seinem  letzten  Könige,  &iit«o/^  vorbehalten,  dem 
alten  Kirck'einrater .  Recht  zu  geben.  Wenn  dies^*  be** 
ieute&de  StaatsmaSHi  und  ofieAtliobe  Schriftsteller  den  ge^ 
HenwäFtigai  Zustand  Frankreichs,  wie,  dieses  yom  Com* 
murdeniüs  und  von  der  eocitüen  Dembkralie  heimge^ 
sucht  ist,  schildern  will,  greift  er  zur  versimilHldendeii 
Vorst^unjg  vom  Chaou  ^^®>  Die  Gedanken  von  Frei- 
heity  von  Oleichheii,  von  Brüderiiekkeil ^  vm  Coüi'i^ 
mnnienmey  d.  i.  von  Oemeineehuft  der  Guter  wid 
der  Weiber y  von  80ci4»ler  Demettradie  "^"^^^  sind,  wi0 
wif  oben  ^jgeihwi,  gt^oetisehe  Gedanken.  Diese  Ge-^ 
imkeä  alle  bew^en  gegenwärtig  Frankreich  und  regen 
et  Im  Tiefsten  auf.  Etarch  sie  ist  der  gewidtige  Kamine 
entstanden,  der  nöcb  nloht  ausgekämpft  ist.  Diesen  Kampf 
nennt  Guizot  4en  y^ Kampf  tm  Chaos^  ^^^).  Die  Gedan-^ 
ken,  welche  den  chaotischen  Kampf  heraufbeschworen,- 
beaeiehnet  er  üb  y^ettaetieehe  Ideen^,  die  zu  ihrem  In-^ 
halte  die  Gleichheit,  die  Demokratie  uud  das  Volk  haben, 
uid  in  ilffen  Wirkungen  „alle  Schutzmauern  der  GeselK 
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473)  Guizol:  lieber  die  Demokratie  in  Frankreich.  Teotsch  von 
Reclamj  Leipzig  1849.  L  Kapit.  S.  0.  III.  Kapit.  S.  17.  IV. 
KapiU  S.  25.  26.  V.  Kapit.  S.  27.  28.  YIIL  Kapit.  S.  60. 

474)  Guizot  a.  a.  0.  I.  Kapit.  S.  6;  ^Das  CAao«*  Verbirgt  sieh 
heutigen  Tags  unter  einetn  Worte:  DemokraHe.^ 
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aMtouMta^  ^^*>  Ais  teiCteM.  httait:  irt  y4mt 

^die  «fr^tftMAe  r^nkrung  der  J!feMtfMci<  ^''>^ 
£a  üliri^ens  Uiiler  sieh  mir  ^eiAM  gi«igw,  laliM  w4 
sigeltassn  jrofertiititmiit''  YtAirgl  ^^>  Oi^  Fmtii* 
Biss  des  Chaos  ist  ss^  dis  den  Geisl  ^to  QeuM  Iteto** 
Biator^n  der  sociiahia  Ordaang^  so  luiendUoh  YeidMkici^ 
dass  er  sen  eigsnes  hölieres  Wesen  niolil  w»lw  eifceMfe 
^Wähfiftd  sie  die  erhabensleB  Kegnäge»  dtf  Seele  mytoi^ 
drucken  und  den  Menschen  verhindem,  sräan  Bliok:  m^ 
dem  Bohen  znriohten,  erhebe  sie  z«  gleiehsf  Zeit.  maMg^ 
Iw  s»ine  Nabir  uftd  seine  Macht ;  sie  «niiMingen  ihn  a«C 
s^hndhUche  Wase,  denn  ihre  Yerteissttagen  g^hm  mAt 
dber  die  Erde  hinaus ;  eher  mf  dieaax  Erde  haben  «i« 
hUnden  Gbffben  an  ibiii  hoffen  sie  Ailo»  von^  ihm  und  fii 
y^48«^a  Di|^0^  chaotische  Princiit  ist  es,  yif^kkm  yw^ 
mittelst  der  sooiatoa  Repnblik,  in  seinen  nnaasUeiblichoA 
folgen  „das  menschliche.  CfCSoUfchi  aufhcd^t  uai  iM  di« 
Gfiselbchaft  das  Leben  der  Thim^  mnftUurt  ^'0%  «»  ^ 
Seele  das  G</iiA/  der  Gnf /Ai»lF  reias^,  QqU  als  d8# 
JMm«  anmeht,  ds^agen  das  sitthi^  Böse  libigmtf  »letak 
aber  auch  das  menschUch«  XiestAd^cht  seU^st  m  mem 
Mtmmhm^Chtw^  macht.  KacMcü^  Gutzot  4i^  Bonn^ 
hnng  gemaoht^  dass  die  sociale  depiibbk  Wogo  einscUag«^ 
«nf  welchen  sie  das  menschliche  Geschtechlauaieh^  fährt  «c 
fori:  .y,^  bebt  noqh  weit  mehr  au4  n&odich  dais  iml«MC«i 
ümi  Meiiscbea  wotoende  Gefühi^  diMs  Gat^t  aeln  G«sidiiek 
laüet  und  da«s  dasselbe  in  dieser  WeU  nkftt  gtiz  «rOUft 
wird.  Der  Mensch  sieht  Gott  über  sich  und  jenseits  dieses 
Lebens  und  ruft  ihn  an  als  einen  Helfer  in  der  Gegen- 
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tfoi  dfüT  s^ciadefL  Republik  ist  Gott  eine  uabekannte.,^  eiuT 
gebildete  Gewall,  welcher  die  sicht|)areii ,  wirkücheu  G&- 
ijr^u,  die  ]M[ächti^n  der  Erde,  die  Veian^worllichkeit 
ttbertirag^ea,  die  in  Bezug  auf  das  Schiksal  der  Meusclieij 
anif  i^n^a  selbst  lastet.  Während  sie  so  die  Blicke  deren 
die  dujdea,  auf  eiucn  andern  Herrn  uud  auf  ein  anderes 
Leben  l^nj^en,  machen  sie  sie  dazu  geeignet,  ihre  Leiden 
mit  Ißj^^iHifif  zu  tra^en^  und  sichern  sich  selbst  den  Be-* 
Site  dessen,  was  sie  sich  angeeignet  haben.  GoH  i«| 
da>s  Bo^ßy  deim  sein  Name  bringt  die  Menschen  dahin^ 
i»s^  sie  das  Böse  annehmen.  Um^  das  Böse  von  der  Erd^ 
acu  ^cbaff^n,  mu9^  Gott  aus  dem  menschlichen  Geislc 
ge^ctiafft  wjßrden*  Dann  stehen  die  Menschen  nuj;  ihreo 
irdischen  Herren  gegenüber,  dann  sind  sie  nur  auf  diese^ 
irdise)ie  L^ben  beschränkt  und  werden  die  Genüsse  dieses 
Lebeiuf  und  die  gleichmässige  Yertheilung  dieser  Genüsse 
fordern,  yjgid  sobald  diejenigen,  welchen  sie  fehlen,  sie 
wirkl^h  wollen,  werden  sie  ihnen  zu  Theil  werden,  denn 
sie.  mx^i  d^e  Stärkern..  Auf  diese  Weise  verschwinden  mit 
euiaii^er  Gqj^I  und  das  vienschliche  Geschlecht  ^  und 
SB  ihrer  Stelle  bleiben  Thiera,  die  man  noch  Menschen 
ae^n^i  die  klügei  und  mächtiger  sind  als  die  andera 
Thiere,  die  sich  aber  in  derselben  Lage  befinden  und 
dififiielbe  Bestipiniiung  haben,  und  wie  sie,  im  Vorbeigehen, 
le  na^h  il^rem  Bedürfnisse,  oder  nagh  ihrer  Stärke,  die 
Alure  JkbKiht  ansrnjafh^n,  an  den  Gütern  der  Erde  und  an, 
4^  Qenägsw  dj^f  Lebens  mit  Theil  nehmen.  Das  ist  die 
Philospph^^  der  socialen  Be]^ublik  und  folglich  die  Grundi 
bige  ihrer  Politik ,  das  ist  ihre  Quelle  und  ihr  Endpunkt. 
leb  würden  den  gesunden  Menschenverstand  und  die  mensch- 
Ucbe  Ehre  beleidigen ,  wenn  ich  hiebei  länger  verweilte. 
Es  reicht  hin ,  darauf  hingedeutet  zu  haben.  Es  ist  die 
Entwürdigung  des  Menschen  und  die  Vernichtung  der  Ge- 
sellschaft, nicht  allein  unserer  gegenwärtigen  Gesellschaft, 
sondern  jeder  menschlichen  Gesellschaft,  denn  jede  Ge- 


sellscbaft  nihi  aaf  dem  Gmnde,  den  (fie  sotMe  Repu- 
blik umstlirzt.  Es  handelt  sich  nicht  nm  die  Etiiwandentiig 
neuer  Ankömmlinge  in  das  socisde  Gebäude  ^  sondern  um 
den  Umsturz  des  ganzen  Crebäudes.  Wenn  Proudfaon  über 
die  jetzige  Gesellschaft  und  über  alle  ihre  Güter  verfugen 
könnte  und  dann  die  Yertheilung  und  den  Besitz  dieser 
Güter  nach  seinem  Gutdünken  änderte,  so  wäre  dabei 
viel  Unbilligkeit  und  viel  Härte;  allein  es  wäre  nicht  der 
Tod  selbst  der  Gesellschaft.  Aber  wenn  ihm  einfiele',  die 
Ideen,  die  er  aulhaut,  wie  Kriegsmaschinen  gegen  die  be- 
stehende Gesellschaft,  der  neuen  Gesellschaft  als  Gesetze 
hinzustellen,  so  würde  diese  unfehlbar  untergehen.  Statt 
eines  Staates  oder  eines  Volkes  würde  nur  noch  ein  ti7s-> 
zusammenhängendes  ruheloses  Menschen  -  Chaoä 
da  sein**  *")• 

Wir  setzen  hieher  noch  die  Worte,  die  als  eine  Weis- 
sagung gelten  können :  y^Wenn  das  Chaos  im  Bchoosst 
eines  Volkes  fori  dauert  ^  erfolgt  sein  Torf  *'*)/^ 

Dieser  Tod  wühlt  schon  lange  im  Herzen  und  in  den 
Eingeweiden  des  französischen  Volkes,  und  es  scheint; 
als  ob  der  unersättliche  Geist  der  Revolution  die  Weis-^ 
sagung  des  Guizot  in  der  umfassendsten  Weise  zur 
Erfüllung  bringen  wolle ;  aber  auch  eben  so  rasch  und 
fürchterlich  y  wie  umfassend. 

Er  wühlt  aber  auch  im  Herzen  und  in  denEingewei^ 
den  des  teutschen  Volkes.  Denn  das  chaotische  Priih» 
cip  ist  hier  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  weniger  thätig  ge-*^ 
'  wesen,  als  in  Frankreich,  und  diese  Thätigkett  hat  ihre 
Erfolge  in  einem  so  grossen  Hasse  gehiBJ)t,'  dass  sie  jetzt 
überall  im  Leben  zur  Erscheinung  kommt,  im  Allgemeinen 
und  im  Besondern,  und  dass  die  kleine  Verwirrung  immer 
-  nur  das  Bild  einer  grössern,  und  diese  das  Gleichniss  von 
der  grössten  ist,  ' 


482)  Guizot  a.  a.  0.  IV  Kap.  S.  24.  25. 

483)  Guizot  a.  a.  0.  1  Kap.   S.  6: 
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di»  cds  Aushängeschild  der  2eit,  and  der  sohleektestw 
itti  meisten^  gedielt  hat.  Ufea  »«3S  nicht  gkniboB,  es  sä 
iiiur  reiner  ZvMlj  dass  das  He^eirrAe  System,  wen» 
es  die  togUeke  Idee  für  Oott  «msgibt^  #wie  er  an  tieh 
isk''^''^^  a^tn  Ci(AX^  i^  ^^ah^lrukte  Absolute^ ^  ate 
das  y^reiim  8ein^^  erklärt  ^^^),  vcm  d^m  reinen  8ein^ 
abnr  sagt^  es  sei  das  ünbesHmwiey  Ununtereehu^ene, 
-^  die  rmne  ünkeHimmtkeit  nnd  Leere ^  das,  in  dem 
uMU^  üH^Ußchmien  nnäin  dem  nichts  %u  denken 
sei.  Es  wnrdy  damit  Ja  kern  Missverständniss  sich  ein- 
sekleie&e,  ttaKugefügt:  ,,da8  Sein,  di^  unbäsliamite  Un^ 
nüt^iare,  ist  in  der  Thal  Nichts^  und  nicht  mehr  n^ 
wemger  ds'iNiektSw  Nichts,  das  reine  NiüidSy  ist  ein^^ 
fftdie  fikiehiiülit  nnt  steh  sribst,  poftkommiBnd  Leerheit^ 
Besiimm^mg»'^  mid  Inhalt et^»ijikeit§  Ununtersckie^ 
denheit  m  ihm  MelbsL  ....  Miehts  ist  scmiit  dieselbe 
Beatmmnng  oder  Yielinefar  BeslimiBmgsfosigkeit,  und  dil^^ 
ttit  überliaiipt  dasselbe,  was  das  irtoine.  Sein  ist  ^^^).^' 

SieABS  reine  iSei»  nnn ,  welches  in  der  That  das 
€%aa«  selbst  ist,  ist  der  fiegetechefiott,  uod  mit  diesen» 
Gott  ntttcht  Hegel  ebenso  den  Anfang  in  d^  Phiicsoplue^ 
wie  er  mit  ihm  endet.  Weläie  Yerwirrungra  nnd  welche 
Zerstömngen  dieses  cbaotiscbe  Pnncip  der  Hegelse&en 
Philosophie  anf  dem  Gebiet^  der  Sittlichkeit,  des  Rechts 
nnd  der  Geschichte  herbeiführe,  wie  die  Leidenschaft, 
die  Gewalt j  die  Ungerechtigkeit ß  das  Laster,  das 
Verbr0cIien,   die  Schuld  hier  ihre  Sanotion  eben  so 


4S4)  Heffel:  Re]igix)nsphiIo8.  I.  27  (2.  AuH.).  Logik  I.  d6:  vgl. 
unsere  Darstellung  and  Kritik  des  Hegel^chen  Systems.  S.  25 
—33.  368—387.  432.  468. 

485)  Hegel,  Logik  II.  182^.  vgl.  Logik  IH.  175.  EnryklopSdie  (Hv 
Philosoph.  Wissensebaften  §  51.  §  85.  %  86  Sätnmtl.  Werke 
VL  164,  Unsere  Darstellung  449. 

486)  Objäctive  Log^.  'Die  Lehre  vom  Seih,  f.  AbschtiKt.  1.  Kapit. 
S.  77.  78. 


wm  mm  Theä  ob«,  scbon  «esetea^^O.  Umeh  di«60 
TUtigKeitM  vmi  Wirkrandkeüü.  anC  (tem.  Bo,d^B  des  Sil*s« 
IteiMHi  4bw>  von  w^Mi'  UbteBem  sogai;  dw*  letHe  Be^^ 
9^9t01l  .wutd>  Hidim  4w  Ibitoisdiied  awwcb^  Ciiil  ud 
Bte  timv^aUt^^^y  erweist  sM  4«s  Hegtbdie  Frmcifk 

A«$  diei^em  cAao/tVcA««  PruwiP)  das  ans  imQnoaA^ 
^mns  stamm,  l^greifea  wir  aksp  asab  aeck  vieles  Aa- 
4^e  m  dem  Hegalseken  Systeiae.  £s  is*  »is  Aaaem 
Priiicip>  dass  sich  Hegel  gezw«age|i  siebt,  folgande  pa»^. 
fkdsitMäe  Tiesiimmangm  za  gebea:   ^/Umi  Welt  ist 

iiches  Movmni  äe^  Uun§ndlhh^Da  in  der  NMtm0td*f^ 
t^-^  ^''}^  9^9  Endikfhß^ i«<  Mtm^mt  tkB^MgaUiwkm 

^iUy  ta«a  Qmtl  ausser  sickMt^ty  M  er  Melkst^ 
do«  MenMbliche  iU  die  hnkaUsbeMmmmag.  des 
GdUHchetif^  ""^^^ ,  ,^e  Wesen  der  göttUehe*^  tmd 
msiieehiicken  Natur  ist  ideatissh^  "^"f^  ^^dt»  ife/t- 
ymii  i9i  dm  SeOsläew^tsisem  Gotie^^'^^Oy  >y^ 
GesehUkle  des  MemeMeu  isB  die  Geeebipht&  6at^ 
ie9^<  ^9«)^  der  Staat  ist  das  Irdieek^müehe^  ^^0) 
y^OasTAier  isJ  mit  Gott  Miasj  abernßm  atiHek^^  ^^>> 
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T^  1^  iiN[  ass  ^mm  Wmp,  ^^^  Hegel  wt  4t^i^n9ß6^ 

^  Wjthrteit  sagw  iäs«t  **')>  —  ifwier  d^s^  ^  „i^  deip 
götUictwi  £iidi0i(  d|#  Pw^iinlßehlmt  al$  anbetest''  ^i^ 
kM^^^O»  ^  dasi^  «^  ^^  9^^b  ^f  <^r  ü^  der  Psycbpl/^gie  nocli 
ijl^spHdeiit  iift  4^  Rcicl^Iebire  zu,  era^m  klarea  und  festem 
Bc^if  von  der  P^nom  ixaami  ^^0>  W#  ebe&  so  wenig 
^sm  BßffiS^  wuhr^  Frei^^eU  ^^^>,  -*•  dass  er  dßs 
jffßns^if^^  hßbßn  ip4  $eine  i;i|twiok)vig  nicbt  a«  das 
bälwe,  ^wige  Gßßi^.  &mß  ü|^e|weHliothen  pi^rsoii^ 
Jicbw  GoMes  lui^pft^^  -^  dP«^  es  fbr  ilm  s^U  der  gett- 
M^m  Gestehe,  JPgr  logisii^he  K^t^g^rieii  güM^  K^eg^Q^ 
der  tfj|}»c^#ii/ifA€tiA  Yeiriwi]^,  y^efa>b^  er  mit  df^  I^Oif-^ 
feinem  ^«r  *ni<w  JVn'W  m  Wefee^ eiwfliBJi^  a^ 
luwgen  fii«e))A>  -^  d^^  er  d^r^  BeMes  jamai  jene 
BiMMItaigc»>  die  w  die  siiMtliciieB  pennen  >  nwt  ]N^w^i»>* 
digkeU Jie^ttoMart  wir()^  lifiKst,  -^  ifesis  #r  fftr  dei»  Seß^ 
fmr4  ei«e  i^lche  legi«i^  KaUMferi^  p  Bereitseh^fi  Mit-— ^ 
welobiar  «ofoft  dcf  Aüi^^s^  ^ici^  fügl^  -r-  dass,  ebe«  weU 
lii^i^  bäh(irer  göttliober  Wm.e  gesel^g^^ievd  #$tel|i>  ^ 
JSktur  u^d  4ßs  Tbi^^  £iMf  de/^  S^e^bt  $Ghle<;)ithta  mß-* 
faUeE;  dnrcliaas  repl^^  wd,  schiU?lq$  dastetteu  ^^^)^  ^ 
da^s  er  in  eu»er  aJuilM>l^eK  Wiiisei  i^ecbtsl^  auch  c^  Am^ 
liinstelll^  weil  alles  Reobt  lediglM^h  an  das  Jpgembim  ge- 
tuiapft  wird,  —  dass  sein  System,,  ii^deni  es  auf  die  Art 
den  Erweriief  4ef  Sigepü^^i»^  soW^^^htlp^  wcbtsiefe^  oQii-r 
aeqwnt,  Terfi^^t^  die  Gewalt,  die  IJ^^ti  u^d  den  Ij^  vt- 
geireajims^,  wie  Spi^a^a  m  Natwstaft  ^®^)  getbe;n.  Oasfi 
wir  ^  ajl^ei  bier  nieb(  etwa  mtr  o^  Wö9UQhl(,^ei| ,  ^Q«-«* 


■<■'■* 


4991)  lleügionspK.  IL  »IT 

600)  Religionsphii.  II.  197.  vgl.  196. 

601)  Siehe  unsere  Darfttellung  und  Kritik  S.  555. 

502)  Daselbst  S.  566.  584--59d. 

503)  Recbtsphil.  p.  44.  S.  aU  82. 

504)  Ouid(|ttid  im^s^uisqii^  »illi  u^ii^  j^flVQa^  H  9Utnii)0  jv«f ,  qua- 
cnnqiie  ratione,  siye  vi,  »Iva  <|ola  cayere  Hpel.  Tf^l  iheßiog. 


ae4 

dern  ihtt  WirklielikdteTi ,  Ja  selbst  fföf&weiiaigKtttea  z« 
(hun  haben,  geht  aus  H^gel  selhfr  b^r?^r,  Misä  zwaf 
näher  aus  der  Art  und" Welse,  Wiei  er  auf '  Allfii?  seine 
aialektuche  Methode  in  Anwendung  bringt,  ^te  Folge 
deren  ein  Jedes  wegen  der  ihm  aiihstftende^  NegutiviMi 
mit  innerer  Nothwenäfgkeit  in  ein  Anderes,  und  zwar 
tn  das  Gegentheil  umschlagen  mus^.  ISn  Beispiel  soll  ror^ 
läufig  vom  Vertrag  gegeben  werden.  Hinsit^htMi  seüle» 
heissf  es:  „Ich  kann  mich  eines 'Bigenthums  nic^t  nur 
als  einer  äusserliehen  Sädie  entänsdefn,  sondern  i^ti#« 
durch  den  Begriff  mich  desselben  als  eines '  ESgenthums 
entäussern,  damit  mir  mein  Wille,  atsOMeienä^  geg6it- 
ständlidi  sei.  Aber  nach  diesem  Momente  ist  ffilftft  Wille 
lils  entäusserter  zu^eidi  ein  Andtfter^*^^)^:  Ab^f  ttodä 
viel  sehieäNtoer  als  diesem  ist  jene^  drulekiUehe  ITm-l 
schlagen  m  das  Gegentheil,  wie  es  die  Hegelsdie  Aefhode 
fördert,  wodurch  das HecAf  in  das  Vnretht  übergeht, 
und  zWr  mit  imerer  Nothtoendfgkeif^  weil  W"das 
überall  und  in  Allem  vorkommende  Verhätthiss  dek 
Allgemeinen  %um  Besonderri  fordere.  Wfr  wftrden  es 
nicht  glauben,  würden  wir  nicht  lei5en,''vne'  folgte  „hn 
Terhältniss  unmittelbarer  Personen  zu  eiüaiider  überhaupt 
ist  ihr  Wille,  eben  so  sehr  wie  an  sieh  identisch  y  und 
im  Vertrage  von  ihnen  jjr^meiniam  gesetzt,  so  auch  ein 
besonderer.  Es  ist,  weil  sie  tin}/itf/<?/6äre  Personen 
sind,  zufällig,  ob  ihr  6e«ond!^er  Wille  mit  dem  an  sieh 
seienden  Willen  überhaupt  einstimmend  sei,  der  durch 
jenen  allein  seine  Existenz  hat.  Als  besonderer  /Ar  sich 
vom  allgemeinen  vetsehitden,  tritt  er  in  WiBküir  und 
Zufälligkeit  der  Einsicht  und  des  WoUens  gegen  das  auf, 
was  an  sich  Recht  ist,  —  das  Unretht.    Den  Üeber- 


polit.  c,  iß.   Dazu  kommt  diu  Weitere  Besümmun^ :   Nainrec 
jure  unasquisque  dolo   a^^ere  pbt^st,  tiec  pactis  stnrc  tcnc- 
tar,  nisi' spe  mdjoris '  bo^tiV  Vel  thdtu  nüajort^  mali. 
605)  RcGht^pbilbs.  §  t8.  S.  Il3.    '  •  '  ^'      .  -    •  - 


gang  zum  Uare(^  iiiafQkt  ii^  Ugim^  hih$ire  iVi^A^ 
wenäigkeU,  dass  die  lllioiiiente  dc|s  Bepiffc;^^  h^ar  das 
RecM  oit  «icA^, dort; der  Wille  als  aUgeummry  aii4 
daslteebt  in  seiner  Em^ienti .  i^elcbe  eben  diese  JB««* 
Mwierlmt  des^  WUleas  ist,  als  für ^ich  ^erschißden 
g^^eizi  seien,  was  zur  abslracien  Realität  des  Be^ 
griffes  ge^iört  ^®*)"-  Dswraas  sehen  wir,  dass  Hegel  von 
jBi^.ei^  Letffe.  von  der  in  den  logischen  Kategco-ien^  die 
mh  zu  Weltkategorien  b^tini^ePv  g^grluKleten.  AoM- 
mmdigkeit  des  B&seui  di^  wir  schon  oben  ^^0  Hpi^neii 
gi^enit  .ha{)en,  auch  den  vollständigsten  Gebrauch  auf 
dem  Boden  des. Rechtes  macht.  Es  heilst  hier:  ^Oer  Ur-r 
Sfuning  dßs  Bösen  liegt  in  dem  Mysterium,  d.  I;  i^t  dem 
Specslativen  der  Fr^eiheit,  ihrer  No(hwendigkeit ,  aus  der 
NatürJicf^l^eit  ßes  Willens  herauszugehen  und  gegen 
sie  iimsrlich  zu  seii^.  Es  ist  diese  NatörHchkeit  des  Wil- 
taBUS,  welche  als  der  Widerspruch  seiner  selbst,  und  mit 
sich  uvrerträglich  in  Jenem  Gegensatz  zur  Existenz  kommt, 
und  es  ist-  so  ,  diese  Besonderheit  des  Willens  selbst, 
weiche  siiA  weiter  als  das  Böse  bestimmt.  Die  Besonderr- 
imi  is\  ndmlich  mir  als  das  GeßQfpeifej  hier  der  Gegeur 
salz  derJtaturlichkeit  gegen  die  InnerUcb^eit  des  Willens, 
W9lcl|e  in.  diesem  ^eosatze  nur  m  reilqiinetSi,  vfid  forr 
malles  fürsichseinjst^.das  in  seinem  Inhalt  allein  aus  den 
fiestinwuiigefi  des  natöi^lichen.  Willens,  den  Begierden,,  Jm^ 
Uligui^en  u.  s.  f.  schöpfen  kaw.  Von  dsesen  Begierde^,' 
Trieben  u.  s,  f.  heisst  es  nun,  dass  sie  gut  atfer  auch 
tAßp  seia  köimen*  Aber  indem  der  Wille  sie  in  dieser 
A^^nuBung  vpn  Zufälligkeit  ^  die  sie  als  natürliche 
ki9b^,  und  damit  die  Form,  die  er  hat,  die  Besonderheit 
selbst  zur  Bestimmimg  seines  Inhaltes  macht,  so  ist  er 
der  Allgemeinheit,  als  dem  innem  Objectiven,  dem 
Guten ,  welches  zugleich  mit  der  Reflexion .  des  Willens  in 


fiOe)  RecUsphilos.  §  8t.  S.   125. 
509)  Siehe  S.  145  ff. 
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sieh  und  dem  erttenneiiAeii  ^ewvi^^mii,  als  i»s  andere 
fixtrem  z«r  «imiUeaatreli  ObJeotii4t«t  ^  dem  bloss  Nitta^ 
iMleB,  t$iittf(t,  entgegengesetzt,  ntid  so  ist  dillse  ftivei^ 
üehkeit  des  Willens  bOse.  Der  Mensch  ist  dalier  i^gleldi 
i9owoU  an  ^ith  oder  von  Natur^  als  dnreh  scüne  tte^ 
ßexion  in  rieh 3  böse,  so  dass  weder  die  Natar  ahi 
solche,  d.  i.  wenn  sie  nicht  NatMichkeU  des  in  ihrem  h&^ 
sondern  Inhalt  bleibenden  IK^Uens  wtre,  noch  die  fit  rieh 
gehende  Reffexion,  däts  Erkennen  üb^aapt,  wenn  es 
isich  nicht  in  jeneta  €regensatr  hielte,  ftfr  sidh  das  BSse 
ist.  Mit  dieser  Seile  der  Nofh»eMtffkrit  ^»  INKMk 
ist  eben  so  absolut  vereinigt,  das(ä  diess  Bösto  bestiinmt 
ist  als  Ahs,  wa^  nofhwencfig  nicht  erin  t^/t ,  d.  i.,  datt 
es  aufgehoben  werden  soll,  nicht  dass  jener  erste  3t»i^ 
punkt  der  Entzweiung  überhaupt  nicht  hervortreten  soHe  ^- 
er  macht  vielmehr  <Ke  SchdMlung  des  imvemlinifligen  1%ieres 
und  des  Menschen  aus,  —  sondern  dass  nicht  auf  ihm 
stehen  geblieben,  und  dTie  Besonderheit  nidrt  zum  Wesent*' 
liehen  gegen  das  Allgemeine  festgehalten,  dass  er  aH 
nichtig  nherwunden  werde.  Ferner  bei  dieser  Nothvrmdi^ 
t^eit  des  Bösen  ist  es  die  SubjeetMiäf^  lals  die  IMend^ 
ücfakeit  tfieser  Reflexion,  weteke  diesen  Gegensafte  v^ 
sich  ^  tmd  in  ihm  ist;  wenn  sie  auf  ihm  stehen  biefti, 
Ü.  i.  bost  ist,  so  M  sie  somit  für  riehj  hlM  ^ioh  tfs 
^naelne  und  ist  selbst  diese  WMkür.  ünM  "Mm^ehie 
JSf^jeet  als  soiehes  hat  «desswegen  iMMechSii*  Ae  aekmtd 

Das  ist  eine  eben  so  schlechte  und  trostlose  IMsdmi^ 
dignng  für  das  Sub)eet,  als  es  eine  ungerechte  Beschul^ 
^igung  gegen  dasselbe  ist,  da  dieses  Subject  mn  einmal 
als  Einzelnes  mit  innerer  NothWMMftgkeit  Mm  werden 
'und  Schuld  auf  Sich  laden  must.  Nicht  weniger  trost- 
los ist  die  Aeusserung,  dass  <las  Böse  bestimmt  sei,  üuf^ 
gehoben  zu  werden.    Es  wird  aber  niemals  aufgehoben, 


SO8)  Rechtsphil.  S  139.  S.  184-186. 


dena  die  ffMegorimi  der  AHg«meMeH  mld  BesoMerMit 
rtMvdea  bleiben,  äe  lai^  es  eine  Welt  giR :  Ja  Meh  iiehr, 
€Ae  werden  bleiben,  so  trage  es  einen  4i0tt  *gib%  det  BMi 
Hogei  das  absoltit  Atüfetkemk^  der  edlgimeiim  Qeüt 
i9t,  dMr  sieh  «wig  besevdbrt  nnd  in  'dies^eä  -BesoiMetottgft 
srtti  M^inffidies  eonlaretes  Iid»en  iMt<  6ett  s^BVnnd  das 
lieben  'Gottes  fist  |e'fte  Kothweadigkeit  des  «BilseB:  Das  äl 
d«r  hferA^e  Widenq^tnoh  gegi»  die  WaMifeit  imd  die 
tiefsfe  firsiedri^vg,  die  Je  das  €fötäiehe  erftAKen  bäl. 
Wks  nvir  Alles  in  dem  SegifUf  desBökea,  das  iiotb^en^ 
Isn,  cn  legen  liaton,  darMn^r  belehrt  fms  die  RechtS'^ 
fMosophie  Hegels  selbst  ^  cir  Bennt  C^iltiäcA/^  G^wctlt 
tAfd  LMier,  kMnere  dnd  ^rrdavere  i^eMeteMA«^»^ 

A«  dte  He^tieUe  V^ttrm  bftt  sich  dsiS  junge  ^ 
4arm*t«e^  2%t</#eAlint(f  angehingt,  wie  nioht  leicht  »A 
HOine  andere.  l>les^i;  gefaehah  so^oN  «m  ^des  imnfl^islisi^eii 
4Whattes  dei^se&en  als  nm  der  Consequenz^  willen ,  die 
Wli  #Bfö  )^er  ]1>0€4^ln  entwickeln  tiessen-:  da^  Regel 
MflMst  taMt  alle  €onseqäehzen  zog,  die  aas  seinem  System 
t&mgm  weritefi  k(mnen,  kommt  Vi^HeicUt  dJeAer,  dasis  ^t 
vM  fMUn  '^ikte  Entsetzen  vor  dem^eHton  ^griffi^  wnrde. 
"WHs  Urer  ddn  Meistdr  efsehr^te,  ist  7fifr  seihe  Jüngefr 
iUtgst  feeia  SohAc^en  «ledr.  Sie  wollen  ^  Gonsequenzen 
cite  ihrer  isidber  wiH^.  Ikt  ItfKalt  derscffien  m  der  Gfegen-^ 
«fand  ihrds  WiAis)%es,  ftrer  Li€ibe  uAd  ihtre^  Verlangens. 

ISo  bei  FtneOr.  von  SalM.  Wir  haben  dieses  Mit- 
glied der  pantheistischen  Schule  schon  oben  ^®^)  kurz 
YorgefMirt«  Es  sei  uns  hier  gestattet,  auf  seine  Meinungen 
'zarüduEukominen.  Das  YerhUtniss,  in  welchem  er  zu  Hegel 
•aieht,  gibt  er  selber  in  einem  Briefe  an,  welcher  dem 
fünften  Bande  der  sämmtl.  Schriften  vorausgeschickt 
wird.  Hier  heisst  es:  „Ich  erinnere  liur  an  Hegel y  dem 
gegenüber  auch  von  mir  das  Wort  gilt: 


50e)  Siehe  oben  S.  t03. 


Theoäat  Paur,  der  wie  den'fttoigen,  so  aaeh 
fanflM  Büide  ein  Vürwort  ▼orausBchickC,  in  wat* 
cbem  er  ttsbesondere  das  Yedititnids  der  beÜMi  toI 
rSallet'selien  Sckriften,  des  f^Laienevimgelium^  und 
der  yyAtkiiUtenf^  anaeinandiur  setzt ,  Terswdit  \m  t^ 
gleich  die  Gfundzüge  des  v.  Sallet'^hen  STstems  za 
seiclmea.  Auch  hier  will  es  sich  tum  em-  neues  Chiiitm^ 
thuM  handeln/ von  dem  ansgegeben  wird,  dass  es  im 
ursprüngliche  #d  ^^0-  Als  firnndidee  ^eses  n«a«i 
Ghrist^ttams  wird  der  GedaBke  angegeben:  j^an  de» 
Wesen  der  gfitUitheti  und  der  metuehHehen  Jiatwr 
JEineeuHd  dasselbe  sei^^  ^  V}«  In  weitenn  UmCw^  ge* 
nommen  ist  diese  Einheit  ^^die  Einheit  Gattes  und 
4er  Welt^^  •*')>  von  welcher  Panf  sagt,  dass  die  Idee 
dieser  Einheit  Sailet  in  seiner  SdUtift:  die  AihÄslm 
und  Gottlosen  unserer  Zeity  vsx  Dafstellung  gabred^ 
habe,  and  zwar  in  d^  Formen  voo  Natur ^  Ehs^ 
Familie  und  Staat.  Wer  die  Einheil  GoUes  und  der 
Welt,  wie  sie  in  diesen  Formen  zor  Erac^nung  komni^ 
in  Abrede  stellt,  der  ist  ein  Atheist  nnd  Gottlassf* 
Daher  der  Haas  gc|;en  das  kirchliche  Ghristenihwn,  tob 
dem  gesagt  ward,  es  habe  Jene  Einheit  auf  gehoben  und 
«ine  Scheidewand  zwischen  Gott  und  der  Welt,  zirisehw 

£)ott  und  den  Menseben,  aufgerjchtet  ^^0-  |Ko  A^S^ 
dieis  Menschen  ist,  Cf trist us  ^u  werden j  der  Uns  mit 
Gott  und  Gott  selbst  ist''').    Dar^w  sfA  ßallfit  flüt 
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Feuerhaeh  nS^Q^  derselben  Ansicht^  ^^^}.  Das  heisst 
.  9bety  Sollet  läugnet^  wie  Feuerbach,  den  vor-  und  über- 
weltlichen  Gott,  indem  er  den  Menschen  allein  für  Gott 
kalt.  Wie  Paur  die  Sallet'schen  Gedanken  über  die  Staats- 
formen  erkläre ,  wollen  wir  später  sehen.  Gehen  wir  nun* 
mahr  zu  v.  Sallet  selber  über. 

Dieser  bekennt  in  dem  vorhin  genannten  Briefe  offen, 
^dass  es  ausser  ihm  wohl  schwerlich  einen  entschiedenereUi 
tanatischeren  Todfeind  des  eigentlich  gläubigen,  tra- 
ditionell dogmatischen,  noch  näher,  des  kirchlichen 
ChruienlhunM  gebe"  *^^),  Der  Hass  steigert  sich  Ins 
zum  Wunsch  und  Entschluss  hinauf,  „die  gänzliche  Aus- 
rottung des  Christenthums,  der  Kirche  und  der  Pfaffen  sieb 
zur  ernstesten  Pflicht  zu  machen"  ^*^}.  Und  zwar  des- 
wegen, weil  das  kirchliche  Christenthum  das  Diesseits 
dl«r  Göttlichkeit  entkleide,  das  Erdenleben  und  Erden- 
tbmn  verachte ,  um  den  Glauben  zu  fördern ,  dass  man 
sich  dadurch  des  wahren  Lebens  im  Jenseits  würdig 
mache  **^>  Sallet  fährt  fort:  „ffieraus  stammt  die  ver- 
dammliche  Feigheit  und  Gleichgültigkeit  unseres  Ge- 
schlechtes für  alles  menschlich-  somit  auch  göttlich - 
Grosse  und  Aechte.  So  schleppt  man  sich  in  ganz  un- 
würdigen, geselligen  und  geschichtlichen  —  politischen 
—  Verhältnissen  fori ,  und  erträgt  sie  ohne  Schaamröthe, 
so  konunt  man  nicht  einmal  zur  Ahnung,  geschweige  denn 
zum  Muthe  der  Freiheit.  Hier  steht  mein  Schlagwort  und 
das  unsrer  ganzen  Zeit.  Der  Mensch ,  der  Bürger  soll 
frei  werden,  d.  h.  er  soll  den  Gott  in  sich  fühlen,  und 
die  Äusseren  Gewalten  zur  Anerkennung  desselben  in 
ihm  zwingen"  *").  ^^Freiheit^^  und  ^yVergöltlichung 
des  Lebens  und  der  Geschieht^^  bilden  zusananen 

516)  A.  a.  0.  S.  XI.  Xir.  XIII. 

5t7)  V.  Sallet:  Sfimmtl.  Schriften  V.  Band  S.  XVIII. 

518)  Daselbst. 

6ie)  A.  8.  a  s.  xviii.  XIX. 

520)  A.  «•  0.  S.  XIX.    • 

24 


370 

die  Eine  groi96e  und  heilige  Sache,  in  unseftn  Zeitalter, 
von  welcheh)  Sallet  sagt,  dass  es  das  ^^demokratische^^ 

sei»*0- 

Gehen  wir  safort  znr  Schrift:  ^^die  AiheiHth  und 

ü  Ott  loten  unserer  Zeil^^  seihst,  aber.  Die  pantheisUsohen 
Spiele  beginnen  hier  von  unten  hinauf,  von  def  Natura 
von  der  Natur  jedoch,  wie  sie  in  und  durch  den  Menschen 
ist.  „Die  Natur  ist  ein  ungeheures  Chaos,  ein  wirres 
und  wüstes  Aussereinander  und  Durcheinander  ohne  den 
Üeisl  •  der  sie  in  sich  selbst  aufnimmt  und  zur  Einheit 
fhacht.  Diess  geschieht  in  ihrer  höchsten  Blüthe,  im  Men- 
stheny  der,  Natur  und  Geist  zugleich,  in  innigster  Ver-* 
iichhiolzenheit ,  der  ersten  eben  so  hingebend  und  ganz 
angehört,  als  er  sie,  als  Oeist y  überwältigt  und,  be-- 
greifend,  sie  selbst  in  Geist  umwandelt.  Im  MeAsohen 
also  begreift  die  Natur  sich  selbst,  hebt  sich  eben  dadurch 
als  Natur  auf,  und  wird  durch  eigene  That  zu  6?d*fe**  "*). 
„Der  Mensch  kann  auf  diese  Weise  mit  dem  Magen  Gott^ 
Verglichen  werden,  der  die  rohe  Materie  für  ihn  verdaut, 
sie  ihm  assimilirt  und  die  zu  Geist  gereinigte  dehi  ettigen 
Ceiste  wieder  einverleibt.  Hieraus  folgt  ättch,  dass  ^ 
überhaupt  nur  Einen  Geist y  besser  —  den  6eist  gd^eA 
kann,  und  dass  es  thöricht  ist,  gleichsam  ver^^eden^ 
Sorten  desselben,  z.  B.  den  gSttliehen  und  menschlichen 
Geist,  anzunehmen,  etwa  wie  es  verschiedene  Arten  von 
Metallen  gibt,  Gold  und  Kupfer  u.  s.  w.  Der  Geist  ist 
Ja  eben  die  Alles  verschlingende,  in  sMi  aufnehmende 
und  wiederg^bärende  Einheit.  .  .  Was  atn  Menseben  wahr* 
haft  Geist  ist,  das  ist  rein  göttlicher  Natur.  In  der  rein- 
geistigen Aethersphär6  fallen  alle  Einzelheiten  ab,  wie 
Masken,  uiid  alle  M^n^hen,  die  ganze  MeiM)ciÄeit,  ist 
hier  nur  ein  einziger  und  ungetheilter  Geist  ^  nicht 
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etwa  fi^rlteh,  sondern  wahr  und  wirklich^  und  dieie 
Bihheil,  in  der  es  keine  tieister  mehr  gibt^  sondern  nur 
den  Geist,  fällt  in  Oött  selbH  Und  iteih  ßdwussUein. 
Der  Ausdruck  yßehter^*  ist  überhaupt  uneigentlich.  E:^ 
gibt  Individuen,  ja  Seelen,  aber  nur  dtn  Geist.  Eben  so 
fet  der  Ausdruck  ,,endticher  Geiät^^ ,  mit  dem  wir  den 
Geist  des  Menschen  bezeichnen,  streng  genommen  unrichtig, 
denn  was  Geit  ist,  ist  schlechthin  unendlich.  Der  soge- 
nannte endliche  Geist  ist  der  unendliche  setbH  y  wie 
et  eich  innerhalb  det  Endlichkeil  zttr  Erscheinung 
bringt.  Insofern  er  aber  endlich  ist,  ist  er  eben  nicht 
Geist ,  sondern  Natur,  Insofern  er  aber  doch  wirklich 
Geist,  und  nicht  Natur  ist,  ist  er  eben  der  unendliche 
Geist  selbst"  •'«).  Nachdeni  v.  Sallet  in  dem  Folgenden  die- 
jenigen, welche  den  Menschen  nicht  als  Gott  erkennen, 
tis  Scheindemfithige,  Gottlose  und  Gotteslästerer  bezeichnet 
bat,  macht  er  die  Bemerkung:  „Da  der  einzelne  Mensch 
schon  Geist,  und  als  solcher  Einheit  ist,  muss  sich  auch 
die  Vesamintheit  der  Menschen  durch  gegliederte 
Gesetlung  als  geistige  Einheit  in  sich  selbst  und  für 
Alle  darstellen^  ***)•  Sallet  beginnt  mit  den  einfachsten 
und  ursprünglichsten  Formen,  geselliger  Gliederung,  die 
sich  zunächst  an  das  rein  Natürliche  im  Menschen,  an 
den  Geschlechts '  und  Erhaltungstrieb  anknüpfen. 
Diese  ursprünglichen  Formen  menschlicher  Gesellung  sind 
die  Ehe  und  die  V'afnilie  ^*0. 

Während  v.  Skllti  diese  zunächst  zur  Dairstellung  bringt, 
und  auf  die  Ehe  und  die  Familie  hin  den  Staat  und 
die  Geschichte,  schiebt  er  stets  noch  weitere  und  andere 
Gedanken  ein,  die  zwar  nicht  zunächst  hieher  zu  gehören 
iteheinen,  Ton  denen  er  aber  glaubt,  dass  sie  im  Interesse 
des  Pantheismus  überall  ihre  Stelle  finden.    Wir  geben 
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nur  das  Hauptsäddichste,  wob^i  wir  auf  die  Äbsrnid^lUhr- 
keil  der  A^umentationen  nicht  einmal  Rücksicht  nehmen, 
da  sie  ja  jedem  von  selbst  ^leuchten  muss,  wie  das 
schlechthin  Unphilosophische  des  ganzen  Verfahrens. 

„Die  Ehe  ist  die  aus  den  Schranken  der  Natürlichkeit 
emporblühende  erste  Einheit  Zweier  im  GeiHe.  Zwei 
Besondere  aber  können  nur  im  schlechthin  Ällge-* 
meinen^  das  aUe  Besonderheit  in  sich  aufhebt,  wahr^ 
haft  Eins  sein.  Dieses  schlechthin  Allgemeine  aber  ist 
nur  der  unendliche  Geiste  ist  Gott.  Die  Ehe  ist  also 
die  erste  Einheit  des  endlichen  Geistes  mit  sich 
selbst  im  unendlichen^  in  Gott,  und  wir  haben  in  ihr 
die  Gegenwart  Gottes  anzuschauen  und  tu.  yerehren. 
Noch  schlagender  ausgedrückt,  ist  die  Ehe  Gott  selbstj 
wie  er  als  die  erste  y  aus  der  natürlichen  Ge^-^ 
schlechtsbeziehung  hervorgegangene  Einheit  des 
Geistes  mit  sich  selbst^  itu^erlmlb  der  Schranken 
der  Endlichkeit  ist'^  *^0- 

Nachdem  y.  Sallet  Einiges  über  Eheconüract,  gemischte 
Ehen  und  Ehescheidung  gesprochen,  nimmt  er  Veran- 
lassung zu  pantheistischen  Digressionen ,  aus  welchen  wir 
Nachstehendes  ausheben. 

„Der  Geist  —  Gott  —  als  das  schlechthin  Unendliche, 
Allgemeine^  Alles  Umfassende^  muss  nothwendig  auch 
sein  eigenes  Gegentheil  in  sich  selbst  enthalten^  ^'^}. 
„Wenn  der  Geist  aber  in  sich  selbst  sein  eigenes  Gegen- 
theil setzt,  so  kann  er  unmöglich  von  wo  anders  her, 
von  dr aussen  her,  gleichsam  den  Steffi  zu  diesem  seinem 
Gegentheil  nehmen.  Denn  ausserhalb  seiner  ist  ja  nichts, 
gar  nichts.  Wo  soll  der  Geist  also  sein  Gegentheil  her- 
nehmen, als  aus  sich  selbst ,  aus  dem  Geiste^  Sein 
Gegentheil  kann  schlechterdings  wieder  nichts  anderes 
Sern,  als  er  selber.  Er  hat  also  in  seinem  von  sich  selbst 
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in  sich  seß>st  gesetzten  Gegentheile  nttr  sich  selbst 
Es  mnss  aber  doch  ein  Unterschied  sein  zwischen  ihm 
nnd  seinem  Gegentheil,  sonst  wäre  es  eben  kein  Gegen^ 
theil  mehr.  Da  nun  aber  ein  Unterschied  des  Geistes 
von  seinem  ans  ihm  selbst  geschöpften  Gegentheil  nicht 
ein  Unterschied  des  Wesens  nnd  des  Inhalts  —  der 
Substanz  —  sein  kann;  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig, 
als  ein  Unterschied  nnr  des  Scheins  und  der  Form. 
Und  da  der  Geist  selbst  alles  Wesen  nnd  aller  Inhalt 

• 

hi,  so  dass  kein  Wesen  noch  Inhalt  gedacht  werden  kann, 
das^nichi  Geist  wäre,  so  bleibt  für  sein  Gegentheil  nichts 
weiter  übrig,  als  der  Schein^  die  Form  selbst.  Der 
Inhalt  f  das  Wesen  Tcrwandelt  und  verkehrt  sich  daher 
selbst  in  die  Form  ^  den  Schein ,  was ,  mit  andern 
Worten,  nichts  Anderes  sagen  will,  als:  der  Geist  ver- 
kehrt sich  zur  Materie  ^  Gott  macht  sich  zur  Welt. 
Aber  nicht  so^  dass  ihm  nun  Form  und  Schein  ewig  ent- 
fremdet bliebe,  sondern  so,  dass  sich  Gott,  als  Inhalt  und 
Wesen,  in  Form  und  Scliein  selber  hat ^  weiss  und 
entfaltet.  Ifliemit  ist  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt 
ausgesprochen.  Die  Welt  ist  der  Gegensatz  zu  Gott  nicht 
als  ein  von  ihm  Vorgeftindenes ,  Todtes,  Festes,  das* er 
von  aussen  herzukommend  formt,  sondern  nur  als  der 
Schein )  die  Form,  die  sieh  das  Wesen,  der  Inhalt 
seihst  schafft,  in  deren  Inhalt  und  Wesen  sich  selber 
offenbart.  Was  daher  in  der  Form  und  in  dem  Schein 
'ai1>eitet,  ist  der  freie.  Sich  wissende  Inhalt,  ist  Gott 
selbst'^  •").  „Es  muss  sichergeben,  dass  in  allem  Wechsel 
der  Erscheinung  nur  Ein  und  Derselbe  Inhalt  —  der  Geist 
—  sich  ausprägt,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise. 
Ein  und  Derselbe  Inhalt  kann  sich  aber  durchaus 
nicht  anders  auf  verschiedene  Weisen  ausprägen,  als 
dass  diese  Weisen  eine  Reihenfolge  von  Entwicklnngs^ 
stufen  bilden.  Ihr  Unterschied  kann  nur  der  sein,  dass 
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der  IphaU  in  ihnen  einen  vei scbiedenen  Qräd  d^  Ent* 
faUung,  des  Offenbarseins  eriaqgt  liaL  Das  heis^t:  die 
JUaterie,  die  Erscheinung ,  die  Form,  die  Wflty 
%uriickv€rwaniiett  sioli  vpn  Stufe  ^n  Sti^fe  immer  maiir 
in  daSy  was  sie  ursprünglich  ist,  in  deq  QeUt ,  das 
IFe^e/i^  den  Inhalt^  in  Gcrf^f^  *")• 

Dieselbe  paotbeistische  Yorstellang  begegnet ,  nim  in 
der  Grundbestimmung  des  Wesens  der  Fßmilie.  Sie  lautet; 
^Die  Familie  ist  die  Offenbarung  Gottes  als  das  lebendige 
Fortbesteben  der  Sitte:  sie  ist  Gotl,  wie  er  als  mensob- 
liche  Sitte  ist''  '^»°). 

Ist  der  allgemeine  Geist  in  der  Ehe  und  in  der  Familie 
noch  mit  der  Natürlichkeit  und  Zufälligkeit  behaftet,  so 
befreit  er  sich  von  beiden  im  Staate ,  in  welchem  die 
FAnheit  aller  Willen  in  dem  Eißen^  allgenheinen,  ip 
Worte  ausgesprochenen  Willen,  —  \ffi  Gesefze  yrohni  '^^*}. 
Das  Gesetz  stellt  die  tot^e  ^usg^taltung  des  Cfeistef^  für 
Alle  dar;  das  Gesetz  ist  der  Volksgei^t  selbst,  aus  dem 
Vielerlei  des  willkührlichen  Heines  und  Beliebens  4er 
Einzelnen  gerettet  in  die  Einheit  d^r  innersten  Wes^beit 
Aller,  so  iass  alle  Willen  ihren . innersten  Kern,  das 
heisst,  das,  was  in  ihneq  yerqiiiiftig  und  frei  ist,  in)  Qe«- 
setz  ausgesprochen,  und  als  zwingende,  gebieterische 
Vaeht  befestigt  finden^'  ^^^3.  Daraus  ergeb^ii  sieh  bfustimmte 
Folgeriingen.  ^^Das  Volk  ^H^^  »ieh  selbst  d^s  Ge^f9 
geben, ^  es  muss  selbst  ißlfer  siefi  herrschen'^  '^'}. 
,,Hiemit  ist  die  Souperänit4l  des  Volkes  als  die  notb^ 
wendige  Grundlage  jedes  vernünftigen  Staates  aqsgesproohe^. 
Sie  liegt  ganz  einfach  darip,  (|asß  das  Yoll^  nioht  aoß 
Thieren  besteht,  sondern  aus  Menis^hen,  d.  h.  vfis  verr 
nünf tigen  Creaturen ,  in  denen  ckllen ,  ojiiie  irgend  ei^e 
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AusmdHQie^  Golt  als  GeM  ^nd  BewMstsein  gegen- 
wärtig umi,  offenbart  ist"  ^**).  „Der  Beweis,  dass  d^^ 
Volk  wirklich  souverain  i»t,  es  in  allen  Zeiten  war  und 
immer  sein  wird^  lautet  ganz  einfach  also:  tausend 
Menschen  haben  mehr  Ijeibeskräfte ,  aU  FAner^ 
und  werden  denselben,  wenn  er  gegen  ihren  ge- 
meinsamen Willen  handeln  will,  leichl  überwälligen,. 
Sobald  dßs  Volk  in  Paris  die  Regierung  Carls  X 
nicht  mehr  wollle^  wo  war  diese  Regierung  in  drei 
Tagen  hin*^^  *^^).  —  Erst  nachdem  die  wesentlichen 
Folgerungen  aus  dem  Gesagten  gezogen  sind,  wozu  die 
Geschwornengerichte,  vollkommene  Pressfreiheit,  allgemeine 
Yolksberathung  und  dgl.  gehören,  wird  von  Sallet  eine 
Defimlion  über  den  Staat  ^  iind  zwar  also  gegeben : 
^Mach  allem  G^esagten  haben  wir  den  Staat  zu  fassen  als 
die  Offenbarung  Gottes  j  wie  er  als  Volksgeist  sich 
n»  Gesetze  feste  Geltung  schafft,  oder:  der  Staat  ißt 
Gottytpie  er  als  im  Gesetz  ausgesprochener  Volks- 
geist ist^^  *'^3.  „Der  Landesvater  ist  kein  Vater, 
weil  er  weder  ^en  Grund  und  Boden  seines  Reiches  noch 
seine  Unterthanen  wirklich  gezeugt  hat.  Die  Unter- 
tbanen  sind  keine  unerzogenen  Kinder,  weil  sie  fünf  Fuss 
^und  drübex  gross  sind,  Barte  haben  und  nicht  mehr  im 
Dis,cant  sprechen.  Sie  sind  auch  nicht  erwachsene  Kinder 
des  SiOgenannten  Landesvaters ,  denn  sie  sind  zum  Theil 
eben  ^o  alt,  zum  Theil  selbst  älter,  als  er"  '^'O-  n^^ 
Ist  der  Atheismus  des  absolutistischen  Princips,  dass  es 
4ie  Souveränität  des  Volkes,  d.  h.  die  Vernunft,  den  freien 
Willen,  dep  Geist  im  Volke,  dass  es  den  Gott  im  Volke 
abläugnet.  Daraus  entstehen  dann  jene  verkrüppelten  Un* 
gekener  von  Verfassungen,  die  gespenstig  und  spuckhaft 
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gemahnen,  [wie  Menschenleiber ,  denen  Herz  und  Lunge 
ausgerissen  wären^  ^'0-  ^^^  gestehen  offen  und  aufrichtig, 
dass  Sollet  manches  Gebrechen  des  gegenwärtigen  Staaten- 
lebens sehr  gut  erkennt  und  trefflich  hervorhebt,  wie  die 
Halbverfasmngen  der  Zeit,  die  Verkettung  des  Be-" 
amtenheeres  und  Anderes ;  allein  der  pantheistische 
Grundgedanke  ist,  wie  an  sich  grundfUsch,  so  der  stets 
gegenwärtige  Keim  znm  AnfinomUmu*  ^  der  in  diesem 
Buche  sich  sehr,  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Glück,  zur 
Geltung  zu  bringen  sucht. 

Wie  aber  will  v.  Sallet  den  Staat,  den  er  für  den 
rechten  hält,  in  die  Welt  einführen  ?  Das  ist  nicht  schwer 
zu  errathen.  —  Durch  die  Revolution ,  ist  die  kurze 
Antwort.  Diesen  Weg  zu  gehen,  wenn  es  Zeit  ist,  ist  ihm 
nicht  Verbrechen^  sondern  Pflicht  ^*^).  Weiter  heisst 
es:  „Wer  die  Revolutionen  macht,  das  sind  nicht  die 
Poeten,  Philosophen  und  Publicisten,  das  sind  nicht  ein- 
mal die  Völker,  das  sind  die  Regierungen.  Die  Hasse 
ist  träge,  gleichgültig  und  gutmüthig.  Sie  erhebt  sich  nicht 
ohne  grossen  Anlass,  am  wenigsten  auf  den  Ruf  eines 
Schriftstellers,  den  sie  nicht  versteht.  Erst  wenn  veraltete 
und  deshalb  falsche  Gedanken  als  leitende  Staatsprincipien 
von  der  Regierung  so  lange  und  hartnäckig  festgehadten 
werden,  dass  ihre  missbildende  Gewalt  sich  bis  in  die 
letzten,  tiefsten  Lebenskreise  des  Volkes  eindritigt  nnd  in 
allen  Regionen,  den  obern  und  untern,  Alles  dergestalt  ver- 
kehrt und  verzerrt,  dass  den  unnatürlichen  Zwang,  die  wider- 
sinnige Behandlung,  die  aus  solchen  Zuständen  entspringende 
physische  Noth  kein  Mensch  mehr  zu  ertragen  vermag, 
—  dann  bricht  die  gewaltsam  niedergedrückte  Kraft,  das 
Alte  vernichtend,  hervor,  schafft  sich  in  gewaltsamer  That 
Luft  und  erzwinge  durch  wilden  Trotz  die  zu  lange  künst- 
lich verzögerte  Anerkennung  und '  Aufrichtung  des  Neuen, 
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Wie  es  die  Zeit  unerbittlich  fordert.  Mögen  in  einem  solchen 
Zustande  die  Schriftsteller  für  oder  gegen  die  Revolution 
schreiben,  —  es  Verden  aber  viele  für  sie  schreibeii, 
denn  zu  Frühlingsanfang  singen  die  Lerchen,  --  das 
Volk  thut  y  wä9  es  nicht  lassen  kann  und  was  die 
rerblendete  und  verstockte  Regierung  selbst  unvermeidlich 
gemacht  hat"  •♦0- 

Hier  ist,  glauben  wir,  der  Ort  gekommen,  die  v.  Sallet'schen 
Gedanken  durch  Paur  sich  ergänzen  zu  lassen,  der  aber 
hiebei  nicht  aus  dem  Eigenen,  sondern  aus  einer  von 
Sauet  zurückgelassenen  skizzirten  Abhandlung  über  das 
Wesen  der  absoluten  Monarchie  schöpft.  Es  sagt 
aber  Paur:  „Dass  Sallet  auch  noch  in  den  Atheisten 
praktische  Rücksichten  auf  die  Zeitverhältnisse  nahm,  sieht 
man  deutlich  aus  seiner  Darstellung  der  Idee  des  Staates. 
Während  er  nämlich  die  absolute  Monarchie  als  ungöttlich 
verwirft,  lässt  er  doch  die  historische  Nothwendigkeit 
der  Republik  nur  verhüllt  erscheinen,  und  da  in  der 
Gegenwart  bei  den  europäischen  Völkern  die  Constitution 
nelle  Monarchie  die  historische  Berechtigung  für  sich 
hat,  so  wird  dieser  ein  gleicher  Werth  wie  der  Republik 
beigemessen.  Eine  zurückgelassene  ^  nur  flüchtig  ent- 
worfene Skizze  über  das  Wesen  der  absoluten 
Monarchie  sucht  diese  Lücke  auszufüllen.  In  dieser  wird 
die  Entwicklung  der  Staatsidee  folgendermassen  consequent 
durchgeführt.  Die  absolute  Monarchie  erzeugt  bei  ihrem 
weltern  Entfalten  nothwendig  bei  einem  Theile  des  Volkes 
ein  immer  grösseres  Verderbniss  der  schlichten  Sitte ,  bei 
dem  andern  dagegen  ein  immer  lebendigeres  Bewusstsein 
der  ursprünglichen  Menschenwürde.  Indem  nun  die  Monarchie 
ihre  Existenz  gefährdet  sieht,  greift  sie  zu  Zwangsmitteln, 
sii^h  am  Leben  zu  erhalten :  vor  Allem  die  Censur  soll 
eine  der  Monarchie  günstige  Gesinnung  erzeugen.  Man 
versucht  dann .  durch    eine  Ausgleichung    dem   völligen 
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Brncbe  nTOiTukommei^;  es  enteteht  $e  verlrfugimd^^ig^i 
JUonarchie,  die  ComlUutiqn^  Aber  mil  der  Zeit  er<r 
weist  sie  sich  al$  unzplaoglidi :  der  StafttslLörper  siiibwankt, 
das  Yerderbea  wächst,  allgemeine  Bestechung  vergifte^ 
die  sittlichea  Lebensideen  des  Volkes.  Und.  so  besteht  dai 
einflig  Fördernde  in  der  Constitution  darin,  dass  sich 
„„die  Gegensätze  und  das  Bewusstsein  über  dieselben"^ 
üufs  YoUständigstQ  herausbilden.  Daraus  erzeug  sich  noth* 
wendig  der  y^y^enAUche  Z^9ammemloss^^  der  ent^ 
wickelten  Kräfte ,  d.  h.  „ndie  HevQluHofk  und  diß 
PepiokrcUie  erncheineß  als  ncli^re  und  unvermeid- 
liche Zukunft''''  *'0- 

Die  Revolution  in  diesem  Sinne  ist  für  Sallet  eines 
der  bedeutendsten  Momente  der  Weltgesckichte ,  in 
welche  er  uns,  nachdem  die  Abhandlupg  über  den  Staat 
jj^eschlos^en,  hineinführt  ^^^3,  Denn  ^eigt  sich  gerade  in 
der  Geschichte  der  Welt  der  Fortgang  xles  Geistes,  bildet 
sich  in  ihr  durch  allmälige  Ueberwindung  und  Vertilgung 
aller  Gegensätze  c^e  wahre  Einheit,  das  ewige  Bewusstsein 
Gottes;  so  muss  in  ihr  auch  Etwaß  sein,  was,  wenn  in 
die  Fortbewegung  ein  Stillstand  eintreten  will,  wenn  an 
die  Stelle  des  Lebens  der  Tod  zu  treten  gedenkt,  wenn 
es  zu  einer  Erstarrung  Gottes  kommt  ,^  wenn  sich  eine 
alte  Form  für  immer  zu  befestigen  trachtet,  wenn  die 
herrschenden  Stände  das  Lebensprincip,  aller  geistigen  Ge- 
staltung, die  Fortentwicklung  der  Idee,  abschwören  und 
das  Todte  als  bindende  Regel  jedem  künftigen  L^en.aufr 
zwingen  wollen,  —  dieses  Alles  unmöglich  macht.  Un(l 
dieses  Etwas  ist  die  Revolution.  ,,Dann  bricht,,  heisst  es, 
die  Idee  als  duAkel  treibende  Macht  in  den  untern  be- 
herrschten Ständen,  in  denen  das  Leben  noch  nicht  2m 
fester  Gestalt  erstaf:rt  ist,  gew^tsam  bervori  zertri^mm^l 
die  alten  Formen^  aps  d^nen  der  Geist  {^wichen  und 
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I^ttd^  |i0i(e.  JPiffi«  ißt  der  Sfltm  idler  grossmi  «nri  weMhui 
virkepden  ßevßiufiwßMf^  ^^'>  -^  fallet  beaehr^tbl,  im 
Ziisaniiqenltange  mit  4eBi  J^lMdrige«^  ilas  Wesen  det 
Weltgaechiehte  ih  folgeod^f  Weise:   „Die  ran  feistigi^ 
die  gan^e  Meischlieit  iiirem  2iel  inuner  aüier  tr6Q>aii4f 
Fortentfaltung,  Ausbreitung,  WeQbselwirknng  nnd  Naohrr 
ivirkuqg  der  Idee ,  so  wie  ^  beim  Widerstreben  gegen  Ihre 
heilsame  Maebt,  die  Zertrüipmenaig .  ¥on  Staatsfonnen,  die 
YeraiabluBg   von  Reieben  und  Yölkeraobaften,   auf  das« 
sie  diproh  den  Xi^d  ein  nenes  Leben  erhaltea,  bildet  das 
riesenbafte  Wunderwerk  dar  WeUgescbitiUe.    Wir  sahen, 
dass  schon  der  einzelne  Staat  nichts  ist,  als  die  Datstet^ 
long  der  Einheit  Aller  im  Qeiste.   Wäre  diese  Darstellung 
aber  volUlänäig  erreicht»  so  gebe  es  in  diesem  Aügeft«- 
blicke  gar  keinen  Staat,  gar  k^ae  Menschheit  mehr.  Denn 
d^  Einheit  Aller  im  Qeiste  ist  schlechterdings  nichts  Aih 
deres,  als  der  unendliche  Oeiet ,  Goii  eelbeL    Wa 
wären  sie  sonst  zn  findm  imd  nachzuweisen)  die  voll'»- 
kommene  Einheit  Aller  im  Geiste  kann  also  nie  Yorhanden 
sein  in  einem  bestimmten  Hier  --r  RuMm  ^  —  und  in 
einem  bestin^nten  J«^^/  —  Zeit  — ,  dennalsobald  würde 
£es  Hier  und  J^tzt  aufhören ,   ein  besonderes  und  W« 
stimmtes  Hier-  und  Jeti^t  zu  sein.    Alles  Endliche  und 
ZeilHche,  sobald  es  den  Inhalt  des  UnendlicheB  und 
Ewigen  yqljständig  in  sieh  aufgenommen  hätte,  wäre  so^ 
fort  vernichtet,  und  nur  die  einsame  Gottheit  bliebe  übrig. 
Eine  einsame  Gottheit  aber  wäre  keine  Gotthiit,  weil 
sie  ilir  Gegentheil  J^icht  in  sich  selbst  trüge,  folglich  (von 
diesem  ijfegetttheile^  wenn  es  auoh  nicht  existirte)  be§fren%t 
wäre.  Desshajb  sagten  wir,  müssen  Mittel  und  Wege  gur^ 
fundfn  werben,  das  Gegentheil,  die  Breekeüiunp,  zu 
befestigen.  DieSioMMel  und  Wege  (wir  drücken  mslutd^- 
/kA  ans)  sipd  ^^  Rwm  mi  Zeii.    Der  unendli<^ 
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Gebt  legt  feine  emfäehe  Efnheit,  damit  sie  als  wahre 
E^heit,  das  heisst^  als  die  alte  Vielheit  in  sieti  be- 
jhssenAB  und  überwiMfende  Einlieit,  otfenh&ti  und  er- 
kannt werde,  auseinander  in  die  Yielh^  der  Ausser-- 
^^ander  (Raum)  und  Nacheinander  (Zeit);  doch  so, 
dass  in  dieser  Vielheit  die  nrsprüngliohe  Einheit  doch 
TOllsttsdig  erhalten  und  abgespiegeH  ist,  dass  sie  das 
lebendige  innere  Band  bleibt,  durch  das  alle  Nebenein- 
ander und  Nacheinander  zu  einem  einzigen  geistigen  Ganzen 
msammengehalten  bleiben.^  Diese ,  im  Wechsel  der  Ge- 
schichte bleibende,  sich  in  Ihm  ausdrückende  Einheit 
ist  aber  der  Geist  Gottes  selbst,  der  in  der  Geschichte 
naher  erscheint  als  Geist  der  Menschheit ,  als  Welt^ 
^st.  Um  zu  erscheinen,  legt  er  sich  aus  als  eine  Reihe 
Yon  Völkerschaften  und  l^ati^ormen,  che  aber  fort  und 
fort  innerhalb  seiner  bleiben,  fort  und  fort  in  ihn  zu- 
rückvarschlungen  werden.  Der  em^e/ne  Menschengeist 
als  solcher  hat  schlechthin  keine  geschichtliche  Macht, 
«ondern  in  Allem ,  was  der  Menschengetst  vollbringt, 
schafft  und  wallet  ein  hMieres  Bewüsstsein,  dessen  Träger 
nur  wir  Alle  sind  und  das  sich  nur  für  uns  und  unsere 
Anschauung  in  yerschiedene  einzelne  Bewüsstsein  zerspal- 
ten hat  So  webt  der  unendliche  Geist  selbst  das  schimmernde 
Gewand  der  Weltgeschichte.  Diese  will  fortwährend 
er  seifet  werden,  und  sie  ist  es  und  wird  es  auch 
fortwährend;  sie  ist  und  wird  es  aber  nie  vollständig 
innerhalb  des  ttaumes  und  der  Zeit,  denn  sonst 
liorten  Weltgesdiiohte,  Raum  und  Zeit  selber  auf;  sondern 
innerhftft  Raum  und  Zeit,  innerhalb -der  Erscheinung  kann 
die  unendlidie  geistige  Einheit,  kann  Gott  sich  nur  dar- 
stelle» als-  Entwicklung,  als  Process,  nicht  9ls  Voll- 
bruehlMin. ,  Gott  schaut  sich  also  in  der  Weltgeschichte 
Selbsten,  als  den  Werdenden  in  der  Form  des  Mensch-- 
heitsgeistes.  Die  Weltgeschichte  ist  das  SichanschaUen 
Gottes  als  eines  in  der  Form  des  Menschengeistes  Wer- 
denden.  Die  Weltgeschichte  ist  Gott  selbst,  wiQ.'ersich 
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als  M^wehengeUt,  als  WellgeUt  In  s«mei»  Werdern 
attsehaut^  ***). 

Um  semeu  Paoftheisioas  durch  uad  in  Nicbts  zu  ver^ 
hiUleii)  spricbt  sieht  y.  Sallet  hinsichtlich  des  Wer4ßnM 
diur  G&ttbeit  in  AUeni  und  durch  Altes  auf  nachstehende^ 
höchsiverstftndliche  Weise  aus:  ^Goit  wird.  Was  hat  denn 
das  Anstössiges?  Freilich  wird  Gott^  zu  Jeder  Stunde,  in 
jedem  Augenblick,  wie  alles  wahrhaft  Lebendige  wird. 
Und  Gott  wird  nicht  etwa  bloss  im  Thun  und  Denken  dei 
Menschheit,  sondern  in  jedem  Nulurereigniss ,  auch  dem 
geringsten.  Was  entfaltet  sich  denn  aus  dem  Keim  zur 
Pflanze,  aus  der  Pflanze  zur  Blüthe  und  Frucht,  wena 
nicht  Gott?  y,„Ja,  aber  ein  Bamn  ist  doch  nicht  Gotl"^ 
wendet  ihr  ein.  Freilich  ist  an  Baum  nicht  der  ganze» 
in  seiner  Tiefe  und  Fülle  offenbarte  Gott;  aber  wenn  ein 
Baum,  nicht  dennoch  Gett  wäre,  was  in  aller  Welt  sollte 
und  konnte  er  den  andere  sein,  als  Gott?  '^^0-  Gott  ist 
ja  eben  nicht  bloss  er  eelbet ,  sondern  zugleich  aucb 
allee  Andere^  und  ohne  dieses  Siugleieh,  ohne  dies« 
Einheit  gäbe  es  gar  keinen  Gott"^  ^^0-  ^Kommen  müssen 
alle  Dinge  nothwendig,  damit  sie  in  d^r  Erscheinung  9^ 
seien,  und  die  Erecheinung  eelbel  muM4  eein^  weit 
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545)  Saikt  ist  hier  sehr  naiv.  Freilich  stellt  er  nur  etwas  Be- 
sonderes unter  das  Allgemeine.  Denn  wenn  der  Jianon  des 
Pantheismus  lautet;  Alles,  was  isf,  ist  Gott;  so  kann  Sallet, 
wenn  er  einmal  an  diesen  Kanon  glaubt,  nur  den  Schluss 
liehen:  al$o  kann  auoh  der  Baum  nichts  Anderem  sedt  denn 
GaU.  Dieser  Kaaos  fahrt  fibedkmipl  oberSichlicb«  KApfe  i« 
karzest^r  Zeil  ^a  gana  Tortrefflichen  Kenntnissen |  und  auf 
die  Fragen  folgen  auf  das  rascheste  die  Antworten  der  Er- 
kennenden. Was  ist  die  Nelke  ?  Gott.  Was  ist  die  Eiche  ? 
Gott.  Was  ist  der  Stern?  Gott.  Was  ist  das  Thier?  Gott. 
Was  ist  also  der  Löwe?  Gott.  Der  Hirsch?  Gott.  Waa  ist 
der  Mensch?  Gott.  Was  ist  Peter?  Gatt.  Paul?  Gott  n.  s.  f. 
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fiKMt,  Ms  ulimdlioh^  CMst,  atieh  das  AiMete  s^ier  MSbsk 
in  sidi  hat  und  befasst;  Aber  was  qbs  als  Ausdehntn^ 
nid  Bauer  ersAeint,  erteheint  eben  bist  so  ,  bat  nur 
Wahrheit  in  der  Erscheinung.  Gott  aber  als  Geist  schtechi-^ 
AfH  tet  der  Eine,  un^etheilU  PuHki,  der  tSinej  tm-^ 
^etheitte  Augenhlicky  in  dem  aMe  Ausdehnung  vnd 
Dauer  dennoch  enthalten  and  begriffen  ist.  Ihn,  den 
Sittgen,  das  beisst  der  da  nicht  heut  oder  merg^  ist, 
Soiidem  der  schlechthin  nnr  ieiy  ficht  es  deshalb  gar 
M^t  an,  ob  Jahrhnnderte  komme»  nnd  gehen  mit  ihren 
Etüwieklnngen ,  denn  er  iet  diese  Jahrhahderte  selbsl, 
dier  nicht,  wie  sie  als  erscheinende  sind,  auseinander-^ 
gezerri,  sondern  in  einer  tingetheilten  Geisteseinheit,  in 
eifti^  etncigen,  lebendigen,  lichthellen  Anschauung,  in 
eioeiti  e^%gen  nnd  unendlichen  Jeizi  nnd  Hier. 
Ausserhalb  dieses  Jetzt  nnd  ^et  a6er  gibt  es  nichts. 
Ito  unendiicheA  Geist  blüht  die  fcring^  Blume ,  nnd  er 
ist  es,  der  in  ihr  bliht,  in  ihm  l^en,  weben  und  sind 
Wir,  und  er  ist  es,  nur  er,  der  in  «ns  lebt^  webt  und 
i6t  Et  ist  det  Sehtag  unseres  Hertens ^  der  Gedanke 
Uhseres  ttmuptes.  Wäre  er  es  nieht^  so  gäbe  es 
keinen  Got^,  denn  wo  seilte  Gott- sein,  wenn  nicht  überall, 
also  auch  in  uns?  Gott  i&t  das  Meer,  wie  der  ins  Meer 
geworfene  Becher^  **'). 

Wer  die  Weltgeschichte  in  dem  bisher  erörterten  Sinne 
in  Abrede  stellt,  d.  h.  wer  das  in  der  Geschichte  sich 
darstellende  Leben  nicht  für  das  Leben  Gottes  hält,  der 
ist  nach  Sallet  ein  Aiheist  '^0- 

Atheist  ist  ihm  auch  der  j  der  die  Wirklichkeit  des 
Bö^en  behanptet,  det  vM  A^t  Sünde  sagt,  sie  sei  da, 
sie  sei  Törhanden,  es  gebe  ^iüe  Sünde,  es  gebe  ein 
Böses  ^♦O-. 


647)  Ä.  ».  0.  S.  t45-tlt. 
54S)  A.  8.  0.  24fe.  «49.  8ä0. 
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im:  BeWeiS;  das^  w^der  Sünde  iiooii  Bedes  sei,  fflMf 
Saliel  itiit  leichtester  MQhe  ateo:  ^ Allein  ^  Was  da  M,  M 
Ooti^y  da  ausser  Gott  weder  Baum^  noch  Zeit,  noch 
Kraft  y  äoeh  Leben  tä  finden.  Gott  abet  kann  nrnndglich 
in  zwei  direct  entgegengesetzte ,  feindliebe  Gründe 
principe  zerfallen;  die  doch  elh  beide  gleiehertntUi^sen 
si<^  als  lebendig  machtbegsAt  geltend  maehen  -w^iRten« 
Eines  würde  nothwendig  das  Andere  yernichten ,  od^f 
tielmehi*  von  Anbeginn  rernichtet  haben.  Gotl  kann  nicht 
zugleich  gnl  sein  nnd  b9sd  .  .  ;  Das  Böse  kann  also 
hSöhstens  den  Sinn  haben ,  däss  es  das  Gnte  hicht  zMi 
Sett  kommen  lässt,  dass  es  dasselbe  h^mmt.  Denn  sonst 
hätten  wir  ersUns  -^  Göll^  »weitend  ^  etwas  Attdere% 
als  e!r,  das  gegen  ihn  Macht  und  Existenz  hatte,  also 
iSlatI  Eines  Göltet  %tbei  Götzen,  das  heisst,  gär  keinen 
Gott ;  sondern  das  Böse  kann  Mt  ioirkUi^k  Mit  ahi 
das  Beharren  des  Guten  auf  ein^r  niedrigen  Bnt^ 
Wicklungsstufe  seiner  selbst.  Somit  gibt  es  gar  kein 
Böses  ^  das  wirklich  vorhanden  wire,  sondern  Alte% 
was  vorhanden  ist,  ist  gut ;  nnd  schlecht,  böse  koimw 
wir  nur  etwas  nennen,  das  aH  i^k  zwar  gut  ist,  im 
Verhältniss  zu  einer  höherd  Bntvi^MninfSstufe  des 
Guten  aber  als  "Untergeordnet  erscheint,  und  in  dem 
die  Kraft,  sich  selbst  m  dieser  hohem  EntwioklnngssMfe 
ta  erheben,  ungenüt^  sehlnrnmerl*^  ^^"^y 

Das  ist  genau  die  Yorisiellnftg  der  Baint^Simomsten 
TötD  Bösen. 

Da,  wo  diese  pantheistlsche  Anschannng,  iU)erhanpf 
diese  y^modeme  Bildung^  ^  Äur  Herrschaft  g^oniheB 
tot,  da  ist,  nach  der  Versicherung  Salleta,  4as  wahfe 
ChtiHfeHthumi  ^Wir  sind  riicht  bloss  Geschöpfe  des 
Cainstenthüms,  sbnderh  das  fleisehgewordem  Christen^ 
thufk  selbst.  Alles,  was  wir  denken^  sinÄefi,  empflnde« 


&60)  A.  a.  0.  S.  Z&Z,  «53. 


wd  sidiaflNi,  isi  scUecditerdmgs  nidits  Andares^  als 
GbristeiiUHiDi ,  mehr  oder  minder  entwickettes^  ^^0. 

Eine  solche  Yersidierung  kann  uns  nicht  als  etwas 
Neues  erscheinen:  sie  ist  mit  dem  GmHiei^mw  ge* 
boren  worden. 

Dieses  gnostische  Christenthum  anathematisirt  und  ver- 
ketzert den  Kalholicimmu  f  ja.es  nennt  diesen  Ath^- 


Oaron  gibt  Seilet  ein  Beispiel  an  jenem  Orte,  an 
welchem  er  die  der  neuern  Zeit  und  Geschichte  ange^ 
hörigen  Erscheinungen,  die  am  meisten  eine  Ofenbarun§ 
GolteM  und  eine  Umgestaltung  der  Wellverhdltmsse 
enthalten,  bespricht.  Hier  nämlich  heisst  es: 

„Die  einzigen  beiden  Weltbegebenheiten  dieser  Art  in 
der  neu^rn  Geschichte  und  die  ihre  grossen  Wirkun^B 
bis  in  unsere  Tage  noch  nicht  erschöpft  haboi,  sind: 

1*  die  Reformation, 

2.  die  RevQlutionf 
und  ihnen  entsprechen  als  Träger  des  OeschichtsatheiS'-^ 
muäy 

der  fialhßlicismuM  und 

der  AlMoluti$mu9^  ^^0« 

Dieser  Sch^matisirung  folgen  nachstehende  Erklärungen: 
„Der  Inhalt  der  Offenbarung  Christi  ist  die  Fleischwer- 
düng  des  Wortes,  die  Menschwerdung  Gottjßs,  mit  andern 
Worten,  das  Sichfinden  und  Erkennen  des  unendUchen 
Geistes  im  Endlichen,  und  umgekehrt.  Die  grosse  Offen- 
barung trat  aber  der  in  der  Nacht  des  Unbewusstseins 
Unbrutenden  Menschheit  zunächst  als  GebeimnM^  als 
Mp$terium^  gegenüber.  Die  weltgeschichtliche  Stellung 
der  katholischen  Kirche, war  es  nun,  diess  G^heinviiss 
mit  dem  Bewusstsein  des  Menschen  zu  rermitteln.  Zunächst 
konnte  diese  Yermittlung  nur  dordi  äusserliche  Ver^ 
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H^eUunf  ^$^hBvt^  da  Sts  Innere  der  tfenscMteit  sO^ 
nach  nicht  lebendig  und  dnri^siclitig  genng  i^ar^  mn  den 
inhalt  der  seom  Lehre  bewns^  in  sich  zn  erfassen.  Die 
Bi^ehning  war  daher  nnr  ein  glatänges^  das  heissl 
dimkel  ahnendes  sich  Unterwerfen  unter  die  Auetorität 
der  Kirdie.  Diese  kam  dadi£M)h  in  die  Stellung  einer 
all^nigen  und  auss(^iessll(^en  Besitzerin  nnd  YerwalleriQ 
des  goftlichtn  Geheimnisses  der  Mensehwerdnng,  ein^ 
Ansspenderin  der  ans  (tteser  Offenbarung  fliessenden 
Segnungen.  Der  Priester  war  ein  durch  die  Kin*e  Oe^ 
mmhterj  der  aUein  dem  Laien  das  6öttli(Ae  mittheäen 
konnte  9  zu  dem  dieser  aus  eignem  Gemüth  und  Geist 
saxik  nicht  selbst  erheben  und  zu  läutern  vermocble.  Bis 
hierhin  fällt  dpr  kathoriscAen  Kirche  kdn  Vorwurf  des 
Adieii^us  zur  Last;  denn  da  -der  innere  Gatt  r---  Aas 
Gattesbewn$stsw  —  in  den  Völkern  noch  nicht  erwacht^ 
also  noch  nicht  seitotständig  da  war,  so  war  es  keino 
Goltesverläugiiung,  ihn  ni^t  in  Anschlag  zu  bringen  ^^% 
wM  die  Verbreitung  ^  heiligen  Ueberiieferung  dnrdi 
einzdne  Geweihte  (Priester)  war  in  der  That  zu  jeniNi 
Zetteo  die  höchste  und  anzig  mögliche  Art,  die  Offen- 
kearung  Christi  fortzuführen  ^^^).  Als  aber  nun  der  Katho-- 
licismus  sein  eigMes  Werk,  nämlieb  die  VermlHung 
äee  Gofteebewus$teeine  mit  dem  Volke fbewueeteeinß 


&Ö3)  Die  roh^  Untpissenheit  Sallets  gibt  sieb  wiederum  auf  eigene 
Weise  zum  Besten.  Die  katholischeii  Kirchenlehrer  sollen 
über  das  Gottesbewusatsein  nichts  gelehrt  haben,  während 
die  Schriften  derselben  davon  bis  /um  Uebcrflie«sen  vcrll 
«ind.  (Ich  verweise  beispielswetae  anf  die  von  mir  im  U.  Tbetle 
der  DogipaHk  gesammelten  Stellen,  S;  57 — 100.  yg],  III.  ThU 
S.  512.— 549. 605—609.}  Aber  die  falsche  Logik  des  SalleVschen 
Pantheismus  ist  nicht  einmal  im  Stande,  Gottesbewusstsein 
und  Gottsein  von  einander  zu  unterscheiden. 

654)  Es  wird  am  Ende  der  katholischen  Kirche  noch  sehr  ver- 
übelt, inehi/er  jrohedZeit  Wiisenschafl,  Kunst  und  Humanität 
'' gerettet  so  haben.  « 
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tfer kannte  er  es,  stiess  es  ven  sicA  lud  fiel  daduck 
sed>st  der  Ut^ttHehkeit  j  der  GativerluBM^nkeH  m-r 
heim ;  dras  ran  war  der  Sohats  des  Myst^tams/  der  fieist 
d«r.  Wahrheit,  voa  ihm  gewiehea ,  und  hpite  in  der  entr 
gegengeselzten  Richtung,  im  Protntantnmus,  Wehnmig 
ind  Gestalt  graommen^  '^^O* 

.  Nachdem  Sallet  als  £e  weltg(^ehicl^tliohi&  That  der 
Beformation  —  Hinwegränmiuig  des  Kirch^u)beilianpl|is 
»d  einer  abgeschlossenen  PriesleiUasse ,  EinflArang  dea 
Gottesdienstes  dnrchweg  in  der  Allen  yerstkadlichen  Mnttar* 
S|Nraehe ,  Gesang  der  ganzen  Gemeinde  dienfails  m,  dei 
Mnttersiirache,  Abschaffung  der  mystischen  Yolbtehnog 
des  Messopfers,  und  dafür  nachdracUicfaece  HiandhalHUig 
der  Predigt,  Zu^kennen  der  Berechtigung  zu  freier  SAriflt* 
forschung  Mich  für  die  Laien  und  Anderes  graann^  fflot 
u  fort:  ,,In  Allem  diesem  war  nun  ausgedrückt,  dasis  Amc 
Mensch  überhaupt,  d.  i.  jeder  Mensch,  nunaiehr  das 
Ööttliehe  nicht  mehr  bloss  als  Überlieferung  von  Aussei 
her  aufounehmmi  nothig  habe,  sondern,  fähig  gewordM 
sei,  es  aus  seinem  eigenen  Chnele  waiGemäth  selbst* 
ständig  in  sidi  zu  entwickeln  und:  lebendig  wer^n  m 
lassen.  Das  Bewusstsein^der  Völker  hatte  mh  zamGett^ 
bewueeteein  '^^O  geläutert  und  be&eit,  d^  £W#  In  d(t 
Brust  der  Völker  war  erwacht  und  lebendig  zugegen,  und 
ihn  hinfort  noch  abläugnen,  tear  AlAeismus^  ^^0* 
^  Dieser  Atheismus  wird  dem  Katholiciianus  zugeschoben, 
da  er  nun  einmal  seiner  innersten  Natur  nach  nicht  Pantheis- 
mus sein  will. 

Als  Erzeugniss  des  y^proleeianiiechen  Geietee"^ 
sieht  Sallet  die  Wissenschaft '  und  die  Poäsie  der  neuem 
Zeit  an.  Insbesondere  hebt  er  hervor  die  Poesie  der  Eng- 


ötö)  A.  a.  0.  s.  «8dr-aat. 

ftSS)  Zum  BewnsHsein  tiamllch,  dass  ikf  Mensch  ßoU  seL 
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Ubader  and  *e  der  TeütscHen;  wr  AHent  abfer  äueh  die 
teuUcke  PhitMophie.  „Aber  auch  die  ftanzötiiiche 
-  PMio9ophie  des  vorigen  Jahrhnnderfe  '^»*),  wird  hiniiK 
gefügt;  die  so  gewaltig  wirkte,  dass "sie  nicht  nur  eine 
Giiining  und  Befreinng  im  Geiste  hervorbrachte,  sondern 
auch  ztt  der  grossen  poiitUchen  Umv>äl%ung  Europa^ 
die  mit  der  franwsuchen  ReeoluHon  begann  und ' 
jet%t  erst  ihrer  Vollendung  entgegen  geht  (%ic),  den 
An5t(^s  gab,  ist,  wenn  auch  von  Namenkatholiken. 
geschaffen,  dodi  ein  Ansflnss  des  Geistes  fjpeier  Prüfung, 
des  Geistes  der  Reformaiton,  und  spricht  ihreir  Wider- 
sprach gegen  die  Kirche  und  ihre  Dogmen  offen  genug: 
mis^.  *»^).  .  :  •. 

Zu  difö»er  grossen  Ehre  kommen  bei  Sallet  die  alheisti- 
^i&mi  und  antichristlichen  Philosopheu  Frankreichs,  die 
man  insgemein  unt^r  dem  Kamen  dw  Encpklopädisten 

Wir  scUtessMi  unsere  Hittheilongea  aus  Sället  mit 
nachstehenden ,  den  „ Aäieisten^  entnommenen  Sätzen 
^sei$  Auetors. 

^Der  Sinn  der  Reformation  ist  nun  der,  dass  das 
BewossUein  der  Menschheit  in  sich  selbst  die  Erkenntniss 
Bfid  Macht  gefanden  halle,  aber  das  göttliche  Wesen  zu 
entscheiden  und  zu  nebten,  dass  erkannt  worden  war,  der 
OeM  nur  sei  der  Maassstab  für  Gott  und  göttliche  Dinge, 
da  das  Unendlidie  nur  am  Unendlichen  gemessen  werden 
kann ,  mit  andern  Worten :  dass  das  Unendliche  seinen 
Maassstab  nur  an  sich  selbst  habe,  niehl  an  der  gegen- 
tiierstehenden  Endlicfakeil  einer  bestimmten  Satzung,  einer 
besondern  Auctoritit.  Der  sich  selbst  anschauende 
Gott  war  in  der  Menschheit  erwacht,  denn  däss  der  Geist 
des  Mensehen   über  den  Geist  Gottes   entscheiden   soll, 


558)  Sallet  meint   die  antichrisÜiche   und   atheistische  der  Ency-^ 

klopädisten. 
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kana  kefnetf  andern  SiBB  haben,  ab  den,  dass  CMt  nch 
im  Geiste  des  Mensoiien  setbMt  erfasst,  sidi  in  ibm  selbst 
gegenwSrtig  wird^  da  das  UnendMche  nicht  geschant  wesr^ 
den  kann,  als  dorcH  seine  eigene  Setbslansehauung. 
Der  Kreis  der  Gegenwart  Gottes  nnd  des  Bewns^rins 
Ton  ihr  war  also  erweitert ,  indem  det  göttliche  IidmU 
ans  der  besondem  Satznüg  nnd  den  Entecheidnngen  d^ 
besondern  Kirche  befreit  nnd  in  den  Geist  ^  in  das 
Denken  aller  Menschen  durch  die  kühne  Verwerfung  der 
kirchlichen  Anctorität  verlegt  war.  Die  unbidingie 
Souveränifäi  der  menschlichen  Vernunft ^  mit  andern 
Worten^  das  lebendige  Bewusstsein  Gottes  von  sich  sdbst 
im  Bewnsstsein  aller  Menschen,  war  weltgeschichtlich  ans- 
gesprochen.  Der  Atheismtis  des  Kathotidsmus  Ifegt 
also  darin,  dass  er  die  lebendige  Gegenwart  des  sidi. 
selbst  wissenden  unendlichen  Geistes  in  der  Yemanli  der 
Menschheit,  dass  ef  die  unbedingte  Anctorität  des  denkai'- 
den  Geistes  in  göttlichen  Dingen,  dass  er  die  Sonveriiiitftt 
der  Yernanft  längnet.  Zu  diesem  Atheismus  ist  ein  aaderer 
nur  die  Gegenseite  und  nothifvendige  Ergänzung.  Diess  ist 
d,er  Absolutismus  ,  der  die  Gegenwart  Gottes  im 
Volke  ^  die  Stimme  Gottes^  in  der  Yolksstimme,  die 
Souveränität  des  Volkes  längnet.  Die  Souvefinilit 
des  Volkes  ist  nur  die  nöthwendige  und  u$imiUeVbare 
Folgerung  aus  der  Souveränität  der  Vernunft  y 
denn  das  Volk  ist  weiter  nichts,  als  die  fleischgewordene 
Vernunft.  Die  Souveränität  des  Volkes .  tütt  heryor  als 
eine  nach  Aussen  wirkende ,  die  Weltverhältnisse 
gestaltende ,  sociale  und  politische  Macht  ^  die 
ebenfalls  nur  eine  unmittelbare  Folgerung  der  tiuter* 
lieh  bildenden  Macht  des  Göttdenkens  und  Gottwissens 
ist '^^°}.  Wenn  nämlich  Gott,  der  unendliche  Geist, 
allen  Stoif  schlechthin  dergestallt  durchdringt,  dass  alle 
Gestattungen  desselben  nur  Selbstoffenbaningen  und  Ver- 


seO)  Wobei  eben  der  Mensch  sich  selber  als  -Gott  deftkt  und  weisi« 
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hötpmnem,  VermnUickuHfen  4iB9e$  m^ndliiAefi 
Geistes  ^ind  (und  ohne  diese  Bedingiiog  ist  ein  unend- 
licher Geist,  oder  der  Geist  überbanpt,  undenkbar  und 
nmaoglicb),  wenn  nun  aber  dieser  unendliche  Geist  im 
endlichen  Gdste,  d.  b.  in  der  allgemeinen  Vernunft  des 
Mensdiheit,  zu  seinem  eigenen  Wissen  und  Selbstbestimmen 
erwacht  ist,  wie  diess  weltgeschichtlich  durch  die  Refor^^ 
sna/ion  geschah,  so  folgt  natürlich,  dass  die  menschHcbe 
Vernunft,  weil  sie  bewüsst  der  Träger  des  unendlichen 
Gastes  ward,  nun  auch  berechtigt  und  gezwungen  ist, 
in  ihrer  Verkörperung  als  Volk,  auch  die  äussern  Ver- 
UUtmsse  und  Gestaltungen  des  Menschheits-  und  Völker- 
Idbens  au9  sieh  selbst  zu  bestimmen  und  zu  schaffen, 
um  sich  selbst,  dem  Geiste  OMes  in  ihr ,  in  den 
Staats-  und  GeschichtSYeihältnissen  einen  Auwlruck,  eine 
yerwirkliclHing  zu  geben.  Diese  Macht  und  Berechtigung 
wurde  feierheb  ausgesprodien  und  bethätigt  durch  die 
Uevolution,  weldie  eben  so  .wenig  eine  bloss  fran^ 
zS$ische  ist,  als  die  Reformation  eine  ausschliesslich 
ieutsche*  Beide  geboren  in  ihren  Ursachen  und  Folgen 
der  ganzen  Weltgeschichte,  der  gesammten  Menscheit  an. 
Die  Revolulion  ist  sonach  nichts ,  iüs  eine  noth^ 
wendige  Consequen»  der*  Reformation  •  indem  £e 
in  dieser  errungene  unendliche  Innerlichkeit  nun  heraus- 
tritt, um  sich  als  die  unendliche  Macht  über  alle 
Aensserlicbkeit  geltend  zu  machen  und  sich  in  der 
Umgestaltung  dieser  einen  angemessenen  Ausdruck  zu 
schaffen'^  '»O. 

So  Yiei  über  Sollet. 

Es  wäre  nicht  uninteressant,  zu  erfahre^,  ob  und  wie 
IMlmg  Feuerbach  y  welcher  das  Christenthum  in  4^ 
Atheismus  zu  yerkehren  strebte,  das  erstere  in  dem  an- 
dern zum  Comimumsnius  sich  entfalten  lasse.  Er  selbst 
hat  uns  darüber  in  seinen  ^^Erläuterungen  und  Er-- 
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läDgUeben  AufscUiisfi  gegdieA ,  indem,  er  engt:  ^Der 
wesenUiche  Vnitssduitd  und  Yonsug  der  christlicliea 
ReHgiOQ  Tor  allen  ainleni  Rdigionm  heslelU  gerade  daiiD^ 
dass  es  das  Wesen  der  Religion  lauter  nnd  rein  von  alle» 
fremden,  der  Religion  an  sieh  ftnsserlidien  Ingredienzen 
und  Interessen  zur  WirUi(Meit  gebraeht  hat  ^  so  daHi 
es  eine  Yernnreinigung  und  Ausldschnng .  der  speoiflschea 
Differenz  des  Chrjstenthams  ist^  <Ue  rechtlichen,  d.  i.  wel^ 
liehen  Institute,  aus  ihm  ableiten  zu  woUen.  Mein  BMe^ 
ist  mchi  van  dieser  Well  ^  sagte  sein  Stifter.  Die 
liebe,  sowohl  objectiv  als  Bestimmung  Gottes,  als  wsb^ 
jeoüv,  als  sittliche  Bestimmung  des  Mensdien,  ist  das 
Wesen  des  Christenthums,  die  Liebe  aber  hal  nioi^  zn 
eigen,  sie  weiss  nichts  von  Ebb-  und  S^stsncht,  nidits 
von  Besitz  und  Eigenthum,  nidits  von  Verirägen, 
denn  sie  gibt,  ohne  einen  Gegendienst  zu  todern  ^^^), 
nkihts  von  Beleidigung  und  Injuricnprocessra«  Das  Beeki^ 
dagegen  begründet  die  grosse  Scheidung  in  Mein  und 
Dein,  und  ist  darin,  obwohl  es  anderseits  die  Gemein'*- 
schaft  unter  den  Menschen  gerade  dadurdi  wieder  t^ 
zeugt,  dass  es  Je^^n  ohne  Unterschied  das  Seine. g8)l 
und  sichert,  die  Quelle  alles  Haders  imtf  ZwiespalU ; 
es  isolirt  den  Menschen ,  concentrirt  ihn  auf  sich  selbst, 
setzt  ihn  als  ein  eigenes  für  sich  seiendes  Wesen  dem 
Andern  gegenüber.  Der  Christ,  d.  h.  natürltcfa  der  wahre, 
der  mit  dem  Geiste  des  Christenthums  identische ,  hat 
kein.  Eigenthum,  das  heisst,  er  ist  nur  äussejlich^,  sinn«- 
lieber,  nicht  geistiger  Besitzer  dessen,  wais  er  znf&Uig 
hat.  Er  ist  in  seiner  Gesinnung  dav(m  frei;  es  hat  keine 
Realität  für  ihn  ^  sein  Geist  hängt  nicht  an  s&lcllen  Dingen. 


508)  Diese  bilden  den  I.  Bd.  seiner  sämmtliclien  Werke. 

5$$)  Was  kann  die  Liebe  geben,  wenn  sie  kein  Eigenthum  hat, 
und  wie  lange  könnte,  sie  gebep,  wenn  si«  «ine^  h&ue,  ohne 
dafis  sie  selbst  empfinge?  -  j 
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Ke  recbdMhe  Person  dsgeg^n  belraiiMei  das,  was  sie 
liat,  als  wirklichem  ligenthum,  alB  eia^  Tb^l  von  aioli 
selbst ;  sie  ist  versessen,  erpicht  darauf,  flxirt  es  im  Geiurt^, 
in  der  Gesinnang;  es  ist  far  sie  eine-Hereeiis-  und  Ge- 
ifrisseitssaohe,  währ^d  es  far  den  Christen  ein  Adiafihoroa 
ist  Kurz  ffir  die  rechtliche  Person  ist  das  Eigenthum 
leia  Ding  an  sieky  ein  8eif^^  für  den  Christen  dagegen 
ein  blosses  Acoidenz,  ein  jurj^-dy,  eine  NuHitAt.  Die  Basis 
des  Eigentfannis  ist  dämm  im  Ghristenthum  nicht  zu  suchen ; 
es  darf  aus  ihm  nicht  begründet  und  deducirt  werden^. 
Das  Alte  Testament  gibt  das  Gebot:  Du  sollst  nicht 
fehlen;  Bas  Christenthum  set^t  dieses  und  ähnliche  Ge*- 
böte  und  deren  Anerkennung  voraus  ^  aber  dergleichen 
iissmrliche  Pflichten  und  ihre  Erfüllung  hat  für  dasselbe 
nicht  mehr  die  Bedeutung  des  Religidsen.  Es  kam  in  die 
Welt,  nicht  um  zu  scheiden,  sondern  zu  einen,  nicht  um 
die  rechtlichen  Yerhättnisse  und  Unterschiede  zu  gründen, 
sondern  um  ihnen  ihre  Schärfe  zu  nehmen,  sie  zu  lindern 
«Bd  zu  massigen.  Hier  allmn  liegt  srin  Zusamnlenhang 
mU  dem  Rechte.  Das  Recht  im  strengen:  Sinn  festgehalten, 
widerspri(At  dem  Ghristenthum.  .  .  Sdbst  (He  Ehe  hat  in 
sofern,  als  sie  den  Menschen  particülarisirt  und  säc\ilarisirt, 
den  Mann  interessirt  avf  das  Seinige  macht,  engherziger, 
um  das  Endliche  überhaupt  besorgter,  einen  die  allge^ 
meine  gMstige  Lid^  beeinträchtigenden  Charakter^*  '^>}. 

Wie  bedauernsiväTdig  sehen  wir  in  diesen  Aussprüchen 
grosse  Wahrheiten  des  iChristenthums  mit  Irrthü^ern  ver- 
mtsAt!  Und  wie  sinkt  ohnehin  zuletzt  Alles  zusammen 
in  der  Vorstellung,  dass  das  Feuerbach'sche  Christenthum 
nicht  einmal  aa  einen  Gott  glaubt!  —  Religion  und  kein 
Gott!  —  Christenthum  und  kein  Gott!  Wahrheit,  Liebe, 
Tugend  und  kein  Gott!  —  Wohlwollen,  Rechtschaffenheit, 
Gerechtigkeit  und  kein  Gott!  — 

Das  sind  die  gross ten  Widersprüche,  die  möglich  sind. 


364)  Feuerbach:  Sammli.  Werke  I.  Bd.  S.  1:31—123. 
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Und  dMdi  c^iM  man  im  dme  Wiflef9pr«ehey  —  mm 
balt  sieb  an  sie  imd  swM  sie  darchsitfilbrea^  ia  Teuf  «d^ 
Umä. 

So  ÄtnoU  Rüge  in  seiner  Akademie  '^^).  Wv 
suchen  diese  akadeniteche  Weiskeit  anf .  folgende  wenige 
jSäUe  zmückznfuliren.  „Ke  Mysterien  der  Religion  sind 
KU  Problemen  der  Physik  und  Geologie  geworden,  imd 
nidit  in  der  Dogmatik,  im  Kosmos  sncht  man  ihre  Losung  ^**). 
Das  Pnndp  der  natürlichen  und  der  elhis^en  Welt  ist 
ihre  SelMproducthn^  die  znglei^  ihre  Bewegnng  ist 
So  allgemein  ausgedrückt  ist  diess  dtts.Gesetz  der  AWA^ 
toautigkeit,  vrelchem  die  natürUche  Welt,  nnd  der  Frei^ 
heit  f  welchem  die  Menschenwett  gehorcht,  in  Einem 
Satz  ^*0*  ^^^  Mensch  verhalt  sich  in  jed^  R^giM  zo 
smnem  eigenen  Wesen.  Und  die  Entwicklung  <kr  BdigtoiiMi 
besteht  darin ,  da^  diess  iimner  klar^  wird  ^^^),  Der 
Gottmensdi  (den  das  Chrstenthnm  Idfft)  fasst  alle  Ideale 
in  Eins ,  nnd  der  JUen^ch  ist  das  MeMe  ethUehe 
Weien  ^*0*  ^^^  8^^^  bUmii  der  chrisffichen  Religton 
nimmt  aber  den  Fehler  der  jüdisdien  Religio  an,  dass 
)fie  Gottheiten  (Vater,  Sohn  nnd  Geist),  die  tniier  That 
mite  drei  nichts  anderes^  ale  das  Eine  umverseUe 
Wesen  der  Menschheit  sind,  nicht  wie  bei  dM 
Griechen  und  Römern  als  gegenwartige  Gottheiten  empfun- 
den, nicht  in  der  Welt,  sondern  hinler  der  Welt  gesnohi, 
und  im  Gegensatz  und  im  Kampf  gegen  sie  gedacht  w^- 
den  '^^^).  Die  Transcendenz  Äts  Christenihums  ist  sem 
Fehler  '^0*    ^^^  neue,  die  humane  Religion,  mnss  , 


ASft)  IHß  Akademie^  philosopfaUches  Tascbenbuch,  heraus gegleben 

voo  Arnold  Ruffe,  Leipzig  1848. 
&66)  Rüge:  Akademie  S.  24. 

567)  Daselbst  S.  24.  25. 

568)  A.  a.  0.  S.  37. 

569)  Daselbst  S.  55. 

570)  Daselbst  S.  67.  58. 

571)  Daseibat  S.  59. 
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«ite  Rifiii^  der  Veifäiigeiihßit  Idseu ,  ni^  dis  Ghrisl^B^ 
ttiUD,  in  dem  sie  sdiofi  enUiallen  stad,  nach  seiner  Wahr** 
k^t  yerwvklichen.  .D»  Gegeiföiand  und  Inhalt  dieser 
neuen  Religion  ist  der  Menseh  nnd  sein  Wesen.  Die  Wahr- 
he%  zu  wdclier  das  Judenthum  treibt,  ist  die  Einheil 
der  Idee.  Erst  im  Christentbum  ist  sie  vorhanden,  erst 
Airch  die  Philosophie  wird  sie  erkannt  und  rein  heraus-* 
gestellt.  Die  Wahrheit)  zu  welcher  das  Griechenthum  treiht» 
ist  das  Idefd  und  die  Idealisirnng  des  ganzen.  Lebens. 
Der  Gottmenseh  fasst  alle  Ideale  in  Eins.  Der  wahre 
MenMch  ist  der  Inbegriff  aller  Ideale,  aber  erst  die  Philo- 
s^hie  erkennt  diesen  Sinn  des  Ghristenthums  ^^'}.  FasSt 
nan  den  wahren  Sinn  «^er-  drei  Religionen  in  Eins,  so 
»«chmt  als  Aufgabe  der  bisherigen  Geschichte,  die  Reali- 
^nmg  4er  philosophisdien,  der  ästhetischen  und  der  poIi<^ 
teofaen  Uee,  indem  man  den  Menschen  zu  seinem  wahren 
Wesen  B^d)t,  oder  indem  man  sein  n^exeit  durch  fTr« 
kew^nis^,  Scbönheit  nnd  Freiheit  realisirt  ^^0-  D&s 
Absolute  in  seiner  Wahrheit  ist  das  freie  Wesen, 
der  Mensch ;  das  AbfOlute  in  seiner  Aeusserlichkmt 
ist  das  unendliche  Unhersum;  das  Absolute  in  seinem 
ubstraeiesten  Ausdruch ,  womit  wir  Natur-  und 
Henschenwelt  zugleich  umfassen,  ist  das  sich  selbst  nach 
seinen  innewohnenden  Gesetzen  hervorbringende  und  her 
IpregeiHie  Universum ^^^).  Natur  und  Menschenwelt,  beide 
sind  aütonmi  ^^^).  Im  GhristenAum  ist  ein  schroffer 
Zwiespalt  zwischen  der  Realisurung  der  religiSsen  Idee 
ttiid    der   Idee ,    wie   sie   die   wirkUdie  Welt  bewegt, 


&fX)  A.  a.  0.  S.  e^. 
i^73)  A<  a.  0.  S.  66. 
574}  Von   dem  wahrhaften   und   aUeinigen  Abaoluten,  von  GoH, 

weiss  Rüge  nichts. 
675)  A.  a.  0.   S.  67.    Einen   Gesetzgeber ^   der    GoÜ  ist,   kennt 

Rüge  nicht :    der  AnUnomismue  dieses  Philosophen   leuchtet 

aus    der  von    ihm   behaupteten   ühsohtten  AuUmomU  de^ 

MenschMi  ein. 
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swischen  Oalins  und  Weltges^iclife  mttstaBden.  fitts 
christliche  Princtp  ist  immer  mitten  in  der  Welt,  weil  eri 
aber  wider  Willeft  ud  Wissen  d»rin  ist,  bringt  es  eine 
allgemeine  Weltverwirrung  hervor,  die  sieh  bis  znr  Ter-* 
flucfaung  und  Aufopferung  der  Vernunft  steigert  und  iil 
dem  existirenden  Menschen  nichts  als  den  elenden  Maden* 
sack  erblickt.  Dieser  Gegensatz  „des  himmtUcken 
Wesen9  "•)  der  geoffenbarten  Religion"  gegen  das 
Wesen  den  Menschen  y  gegen  die  Vernunft  und  ihrer 
Wahren  Existenz  in  dem  wirklichen  Mens<^en,  führt  zu 
dem  Bruch  der  Aufklärung  mit  dem  Chrigtenthnm ; 
und  das  sicherste  Zeichen,  wie  sehr  das  ganze  SJBttel* 
alter  und  die  ganze  Menschenverachtung  und  fintwf^dignng, 
welche  in  seinen  Institutionen  liegt,  dem  transcendentiHi^  ") 
Ghristenthum  angehört,  ist  die  Erfahrung  der  neuesten 
Zelt,  dass  die  Vernunftreligion  und  die  Rechte  des  Menschen, 
die  man  ihm  entgegensetzte,  eine  Alles  ergreifende  tte^ 
votution  erzeugt  haben.  Das  Princip  der  Rev&ltifiüH 
ist  der  Mensch  und  seine  Rechte.  Die  Revolution  bringt 
daher  zunächst  wieder  das  höchste  Wesen  des  Rdmer- 
thums ,  die  Republik '  und  die  repubficanische  Tugend 
hervor:  Der  sittliche  und  politische  Idealismus  gibt  d^ 
verwüsteten,  despotisirten,  entwürdigten  Well  einen  grosse 
Aufschwung"  "^).  Der  Fehler  des  Ctiristenthums  ist 
die  einmal  vollbrachte  Erlösung.  Es  fehlt  der  Begriff 
des  nothwendig  erneuerten  Strebens^-  das  Miffheitoh  der 
Gnadenmittel  I<)ste  die  Schwierigkeiten  nicht,  dass  die 
Welt  entweder  ein.  seliges  tausendjähriges  Reich  oder  ein 
unseliges  Jammerthal  werden  musste.  Die  Erlösung  durch 
einen  Mittler  ist  ohnehin  unmöglich.  Man  kann  Memanden 
die  Arbeit  der  Selbstbefreiung  abnehmen.  Das  ewig  neu 
entzündete  Feuer  der  Selbstbefreiung  oder  der  Selbstpro- 

W«)  Rage  keimt  irad  Will  kBmea  Hifnmel,  kein  Jenseits,  soDdcrn 
•   •  nur  ein  Diesseits ,  B^  Q^        ' 

577)  D.  h;  dem  an  ein  ienmüls^  eintn  Ulttimel  glanbenden. 

578)  A.  a.    0.  S.  68—70: 


dsfitiM,  dtf  ist  der  Begriff  der  Roligioa,  /wie  dtar  Fome& 
der  Fraheit.  Per  Mensah  d»er  jüst  die  Quelle  uBd  das  Ziel 
dieses  gamteo  Idealisinuig^ooesees:^  er  ist  der  hibe* 
p%f  alier  Jäeule  '''}•  ^^  Christ  Hohe  Belifion  fasst 
«Ue  Ideale  des  Olymps  in  dem  Emen  Gottmemchen 
nkssjxmsn;  diess  I(teid  ist  aber  sogleich  dem  Henscben 
wieder  ealrdekt,  es  ist  utormeascUich,  es  isiuerretch- 
Iwr  traoscendeBt  9  es  fährt  gen  HhnmeL  Erst  die 
Aumane  Religiim  erkeimt  den  MensiAen  als  das  reine 
ideal  nnd  ais  den  reellen  Olymp  ^  der  alle  Ideale  in  sicii 
Tereinigt,  indem  er  sie  immer  neu  und  immer  wsdirer-  aus 
sicli  erzeugt.  Auf  diese  Weise  ist  die  faumant  ReRgioa 
doich  den  ästhetischen  Idealismus  unserer  Zeki  die  Er^ 
fnUung  des  Grieefaenttiums  und  des  Ghristenthums  zugleich. 
Der  Mensch  und,  sein  wahres  Wesen  ist  aber  nicht  nur 
$e  ästhetische ,  er  fet  auch  die  philosophische  Er-^ 
fültumg  das  GhriirteBthums  und  aller  bisherigen  Religionen : 
acma  ibe  Einheil  der  Idee  in  der  Form  der  Idee  ist  wiedefum 
der  Mensch  und  sein  Wesen  ^^^).  Zu  der  theo'retiscben 
uiid  ästhetischen  Praxis  tritt  aber  die  ethische  und  po- 
kti^he  Praxis,  also  BihtuBg,  Arbeit,  Kampf,  Staats- 
leben und  gesellige  Thätigkeit  ^^^).  Für  Frankreich  ist 
die  Verbindung  der  schönen  Form  und  Poäsie  mit  dem 
Freiheitsdrange,  für  Teutschland  die  Verbindung  des 
IttAetisehea  und  politischen  Entbifisiasmus  in  der  politischen 
Poesie,  dann  die  Verbinduag  der  pjhilosopfaischea  Frmhmt 
mit  dem  politisohen  Freiheitsdrange  ein  grosser  Fortschritt. 
Der  nächste^  Schritt  in  beiden  Ländern  wäre  also  die  Reali*^ 
sinmg  dieser  Religion  ^^'),  ihre  Ausübung,  der  neue,  das 


679)  A.  ».  0.  S.  77,  7& 

-680)  A.  a.  0*  S.  77—7». 

681)  A.  a.  0.  S.  87. 

582)  Dieser  neuen  Religion,  d.  h.  dieser  Religion  -—  obne  Gott, 
dieses  neuen  Christenlhunis  ohne  Cliristns,  dieser  Erlösung 
ohne  Erlöser,  d.  h.  aber,  dieses  reinen  von  Gott  und  dein 
Gotimenschen  abgelösten  Menschenlhnois. 


ganze  L«l»en  AireUmgraie  Gultas.  Ib  ttn  f äsrt  jn<di  d»-- 
dann  die  neue  Ri^Iigion  zu  der  Uniyersalttät  zosamDieB, 
welche  das  ChristentbiuB  zu  ersetzen  im  Sla&xle  ist^  J^^^). 

Wenn  die  bisher  gesdiilderten  ath^tisehen,  pantheis- 
tischen,  und  die  übrigen  in  jedem  FaQe  anti^risfli<Aeii 
Meinungen  anch  nicht  verfehlt  ^habea,  sich  in  st^  wei« 
lern  Kreisen  zu  verbreiten;  so  seh^  wir  doch  aar  in  der 
neuesten  Zeit  die,  aber  um  so  zahlreichern  Y^suche, 
Jeiae  Meinungen  in  populären  Schriflen  unter  das 
ehrisUiche  Volk  ^u  verschleppen.  Diese  Schriften  erschlmea 
Uieils  zu  Leipzig  bei  Kollmann  y  theils  zu  Darsistadt  bei 
Jjeske,  tikeüs  zu  Stuttgart  bei  Sehdible*  Wir  fuhren 
vorerst  die  Titel  von  Schriften  einer  Literatur  an,  die 
zur  Ehre  des  Vaterlandes  besser  auf  dem  französischen 
oder  jedem  andern  Boden  v^blieben  wäre.    Sie  lauten : 

jT.  y finden  ^  Pfaffen  und  ChrUluä/^ 

2.  yyHutorische  Enthüllungen  über  die  wirk^ 
liehen  Ereignisse  der  Geburl  und  Jugend  Jesu»'^ 

3.  j^tlietarieche  Enthüllungen  ükßr  die  wirk- 
liehe  Todesart  Jesu.^^ 

4.  yy  Jesus  der  Essäer:  -die  Ueligion  der  Zu^ 
kunft.'' 

6.  y^Der  Katholicismus  tmter  d^r  Fackel  d&r 
EnlhüUung»^^ 

6.  y,Der  wahre  ehrist  liehe  Slaat  oder  die 
Religion  der  Zukunft  und  das  Ziel  der  Revohdion. 
Die  letzten  Consequen%en  der  Lehre  Jesus  des 
Essäers/' 

7.  fjJesus  pon  Nazarethy  oder  das  Evangelium 
und  die  evangelische  Geschichte  im  Geiste  und 
Bewusstsein  der  GegenwartJ^ 

Die  Wissenschaft  und  das  Leben  verlieren  wenig,  wenn 
diese  Schriftchen,  die  sich  selber  genugsam  richten,  mit 
wenig  Worten  höchstens  nach   der  Tendenz  ihrer  Ver- 


583)  A.  a.  q.  S.  991. 
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fafiser  heUu€ätM  werde»,  wefi^  wMd  r^tMAmkj  sieh 
selh&  des  Befmgi  und  ditT  Fälaehung  zu  zeihen.  So 
sagt  der  Verfasser  von  Nr.  7 ,  der  sieh  yyDr.  Richard 
Clemens y  einen  quieiscirten  Weltgeistiiohen^  nennt,  in 
der  Vorrede  S.  4— 6  es  offea  heraus,  dass  die  Nuiamem 
2  and  3  gan^  tmaeA/e  Actenstücke  enthalten,  dass  das 
als  Gei^Uchte  Jesu  Ausgegebene  durchaus  fteme  Gescfaibhte 
sei ;  aber  er  glaubt,  der  Erfinder  jener  Actenstücke,  d.  h> 
der  Erfinder  dieser  Lügen,  den  er  einen  ^^Natur forscher 
und  Freimaurern^  nennt,  habe  in  jedem  Falle  seine 
yyComposition  künstlich  und  planvoll  angelegt /^ 
end  yysein  Zweck  sei  ihm  vollkommen  gelungen^^n 
Was  ist  dieser  Zie^ei^ft 9  Das  ist  sehr  klar:  er  ist 
Aufhebung  des  Christentkums ,  wie  diesen  Einen  uq4 
ntmUehen  Zweck  alle  jene  oben  angefahrten  Schriften 
haben,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  welche  Mittet 
wendet  man  an?  Man  ersinnt  Lug  und  Trug ,  maa 
fabrieirt  falsche  Actenstücke  und  stellt  sie  über  die 
Evangelien.  Wem  aber  spielt  man  diesen.  Betrug?  Dem 
Volke  y  dem  Bürger ,  Handwerker  y  handmann^ 
Arbeiter,  auf  dessen  Unwissenheit  man  sich  verlässt. 
Diese  Lüge  und  dieser  Betrug  aber,  enregen  sie  nicht 
ungeheures  Elntset%enf  0  nein!  Man  lobt  die  Lüge 
und  den  Betrug  y  wenn  sie  nur  schlau  ausgesonnen 
sind,  und  ihren  Zweck  bei  dem  gutmäthigen  und  gläubige^ 
Volke  erreichen,  nämlich  die  allmälige  Aufh^ung  des, 
Ghristenthiaas.  Diese  Lügner  und  Betiruger  aber,  fürchten 
sie  nieht  entlarvt  zu  werden?  Sie  wagen  keck  und  frech 
ihr  höllisches  Werk:  Regierungsmänner y  vom  Zeit^eiste 
oft  verblendeter  als  viele  Andere ,  kümmern  sich  gar 
manchmal  nicht  viel  darum,  und  die  Geistlichen,  welche 
den  wahren  und  historischen  Christus  verkünden,  stellt 
man  als  Heuchler  und  Betrüger  dar :  die  Lüge ,  die  man 
selber  begeht,  die  Heuchelei,  die  man  selber  treibt,  den 
Betrug,  den  man  selber  spielt,  schiebt  man  auf,  Andere. 
Und  das  Volkf   Es  lässt  sieb,  wenn- man  nur  seinen 


L^eniduifleH  sdMieMi,  Btdil  selten  eogw  ma  sekiM 
Gott,  um  seilen  Heiland,  um  seinen  Himmel  beMgen. 

Aber  selbst  noch  weiter  soIKe  die  Schmach  g^en. 
Der  Verfasser  der  ^Enihällnngen^  hatte  bei  aller  Lost 
mm  Betrug  nicht  einmal  die  Kraft,  den  Betrag  ans  sick 
selbst  zu  erfinden,  er  musste  neben  denv  Betrug  no6k 
zum  INebstahl  greifen^  ind^n  er,  mras  eigene  EärfinAing 
hfttte  sein  sollen,  aus  Venltirini  nahm,  der  schon  im^  ' 
Jahre  1806  eine  rigene  Geschichte  Jesu  erfunden  und 
unter  dem  Titel  einer  ^^Natürlichen  Geschichte  des  grossen 
Propheten  von  Nazareth^  h€«*ausgegeben  hatte  ^^^). 

Solche  und  fttmliche  Schriften  unt^lassen  selten,  au$ 
den  in  ihnen  aufgestellten  Lehren  die  ConMequen^en 
für  die  GeselUchaft  zu  zieh^fi. 

Nr.  6  der  oben  angeführten  Schriften  gibt  sdion  auf 
dem  Titel  zu  verstdien,  yydie  letzlm  Consequewmi 
der  Lehre  Jesu»  des  JEseäers /^  wie  diese  Lehre 
i&  den  ^^BnlhüUungenf^  dargestellt  ist,  gehcffl-  auf 
^,8taat/^  dem  eine  y^Hevolülienf^  angesagt  ist.  Im 
Grunde  sind  zwei,  ab«r  mit  einander  engrerbundene  BeYOr 
latipnen  in  Aussicht  gestellt.  Die  erste  $^It  dem  poeitwen 
Christenikume  ^  durch  diese  erste  d)^  'sucht  man  zu 
einer  and^n  zu  kommen,  zu  der  näutlioh,  welche  dem 
Blaute  gUt.  Die  grosite  Revolution,  welche  die  d^ 
Zeit  ist,  ist  an  sich  nur  Eine,  welche  sich  in  die  beiden 
genannten  gliedert.  Aber  mit  der  gegen  das^  positiTe 
CIhristenthum  geschieht  der  Anfang,  weil  man  ohne  jde 
nicht  zu  der  andern  kommen  zu  können  glaubt.  Der  Yer« 
fasser  von  Nr.  &  gesteht  selber  ^^1^),  dass  er  auch  der 


584)  Sielie  Joh,  Nep.  Truelle:  Die  wicbtifen  hittorischcn  ISstXm 
hMInngen  über  Gebarl  uod  Tedesart  Jesu  (bei  Chr.  E. 
Kollmann)  sind  ein  literarischer  Betrugt  nicht  Ba<$h  eioem 
alten  zu  Alexandrien  gefundenen  Manutfcripte,  sondern  aus 
Dr.  C.  Yenlurini's  ^natürlicher  Geschichte  des  grossen 
Propheten  von  Nazaretb^  wörtFich  ahgedrudd.  Regensb.  ISSet 

M5)  Der  wahre  chrlstlielie  Slaat  «tc.  S.  A. 
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V^fasser  von  Nr.  4  sei ,  mid  d«ss  Nir.  4  sic&  ßlutee  attf 
Nr.  2  und  3.  Aber  er  gesteht  auch  folgendes :  „ludem 
ifir  da3  genannte  Schriftoben  als  Vorläufer  des  jetzigen 
betrachten  ^  haben  "^ir  uns  die  Aufgabe .  gestellt ,  durch 
die  Unterlage  des  historischen  Fundaments  '^^O  ^^^ 
BesultaCe  der  theologischen  Kritik  populär  zu  machen, 
Ufid  indem  wir  in  dem  Yerbdltniss  der  alten  Lehre  zum 
alten  Staat*  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Verwirrung 
suchen,  die  Lösung  derselbe«  in  der  neuen  Lehrest 
d.,h.  in  4em  Einfluss  der  Religion  der  Zukunft  auf 
die  Bildung  des  neuten  Staates  zu  fl9dep^^  ^^0- 

Wir  lesen  in  die3em  Schriftchen  weiter :  ^ Warum  hat 
die  geoffenbarte  Religion,  die  sds  solche .  nothwendig  im 
Stande  sein  musste,  die  Erlösung  zu  vollbringe^  —  dena 
wäre  es  nicht  Qochverrath  am  Heiligsten,  anzunehmen, 
dass  der  allliebende  Gott  seine  Offenbarung  in  die  Welt 
gesandt  habe,  um  die  armßn  Menschenkinder  unglücklicli 
SU  miM^hen  ?  —  die  Gesellschaft  nicht  zu  glücklichern 
Resultaten  zu  führen  vermocht  ?  —  Wie  konnten  die  Rück- 
wiritwigeu  einer  geoffenbarten  Religion  zu  Revolutionen 
fiohren?  Die  Antwort  4er  Philosophen  upd  der.  klugen 
Leute  überhanpt^,  ist  die:  ^,,iDie  Religion  ist  keine  ge-* 
offenbaste,  sonst  hätte  sie  nifiht  z\k  so  traurigen  Resul- 
taten geführt.  ^^^  Die  Antwort  der  Hierarchie :  „,,Die  Mensch- 
heit hat  isich  durch  den  Mangel  an  Glaubea,  durch  den 
Ungehorsam   gegen  die  Gebote  der  Offenbarung ,    durch 


586)  Man  vergesse  nicht,  dass  man  ein  solches  ^^historisches 
Fundament*'  rein  ertugt.  Angeblich  soll  es  ein  zu  Alexandrien 
anfgefundeaes  Mannscript  von  einem  Zeitgenossen  Jesu  aus 
dem  Orden  der  Essier  sei«,  das  man  ans  einer  lateiaiscbei\ 
Abschrift  des  Originals  übersetzt. haben  will.  Der  Verfasser 
von  Nr,  .7  nennt  nun  als  den  Erfinder  und  Erdichter  der 
falscheq  Urkunde  das  Mitglied  eines  ganz  andern  und  viel 
neuem  Ordens,  i\s  des  der  Essaer. 

687)  Der  wahre  christliche  Staat ,  oder  die  Religion  der  Zukiinft 
und  das  Ziel  der  Revolution ,  S    6. 
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{Be  ungemeine  Söadkftfl^keil ,  dur  BMfaMtfciu^ii  4q6 
Oiristenthiims  nawürdig  gemacht.  D^  Herr  hat  gesagt: 
Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Wdt.  Ihr  ahm:  wellt  eif 
Reich  dieser  Welt,  —  darum  siiki  die  Resultate  so  un- 
glückliche geworden""  ^^% 

Statt  nun  auf  diese  Gründe,  denen  noch  gar  Tide 
andere  schlagende  beigefügt  werden  können,  zu  antworten, 
g^t  der  Verfasser  zu  der  Bemerkung. über:  „Die  dema^ 
kraltsche  Revolution,  welche  ein  Reich  dieser  Well 
will,  ist  also  unbewusst  eine  Revolution  gegen  eine 
Religion  und  ihre  Priester,  welche  die  Welt  auf  ein  Reich 
Jenseits  verweilt.  Indem  die  Demokratie  sich  gegen  die 
Gonsequenzen  der  geoffenbarten  Religio^  d.  h.  gegen  den 
weif  Gehen  und  geistlichen  Despotismus ,  die  zusammen 
^is  Eins  gewesen  sind,  auflehnt,  lehnt  ßib  saeh  gegen 
lUe  geoffenbarte  ReKgion  selbst  auf'  ^^^y  Wir  entnehmen 
dem  Schrinchen  noch  folgende,  seinen  Geist  chsffakterisi- 
rende  Stellen :  „Wenn  die  Revolution  you  heute  sich  für 
die  Freiheit  unmittelbar  gegen  den  Despotisnms  des  alten 
Staates  wendet,  so  wendet  sie  sich  zugleich  g^M  eine 
Religion,  welche  die  Mutter  dieses  Despotismus  war«  Das 
Ziel  der  Revolution  ist  also  nicht  allein  in  die  Zerstönmg 
des  Despotismus,  sondern . vielmehr  in  die  Yernichtung 
der  Erzeugerin  desselben,  der  Kirche  gesetzt.  Es  wird 
deshalb  die  Revolution  nicht  früher  sich  vollenden,  bevor 
sie  nicht,  nachdem  sie  sich  selbst  klar^  die  Mutter  vor 
4^  Tochter  oder  beide  zugleich  zu  besiegen,  und  einen 
lernen  Staat  als. den  Ausfiuss  einer  neuen  Religion  zu 
organisiren  im  Stande  sein  wird.  Wird  dieser  Sieg  über 
die  alten  Gewalten ,  jemals  erfochten  werden?  Er  wird 
es!  Alle  Verirrui|gen  der  Menschheit  weichen  endlich 
einer  bessern  Erkenntniss ,  an  deren  Lichtstrahleii  das 
Alte  verdorrend  zusammenbricht.  Pas  Ziel  der  Revolution 


588)  A.  a.  0.  S.  30.  31, 
ÖS9^  A.  a.  0.  S.  91. 
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Mfird  also  m  der  Herstellung  eines  Staates  besfehen^ 
welcher,  als  der  AnsOuss  eines  Christenthnms^  wie  es, 
als  aas  der  Lehre  Jesas  des  Essäers  entspringend,  Ton 
uns  geschildert  wurde,  im  Stande  ist,  die  Bedingungen 
des  Bestehens  der  Gesellschaft  zu  erfüllen,  welche  der 
alte  Staat  nicht  mehr  zu  erfüllen  im  Stand  war"  *®*). 
,,Die  neue  Lehre,  wie  wir  sie  aus  dem  Scbriftchen :  Jesus 
der  Essder,  kennen  gelernt  haben,  hat  die  Aufgabe, 
die  Freiheil  des  Menschen  mit  der  Freiheit  des 
Bürgers  zu  vereinen^  d.  h.  nicht  die  Gesellschaft  im 
Staat,  als  einer  ausserhalb  der  Gesellschaft  liegenden, 
für  allzeit  fertigen  Form,  sondern  den  Staat  in  der  Ge^ 
Seilschaft  aufgehen  zu  lassen.  Der  alte  Staat  muss  also 
aufhören  ein  von  der  Gesellschaft  getrennter  Begriff  zu 
sein,  sobald  der  Mensch  als  das  höchste  Wesen  (sie} 
für  den  Menschen  seine  Befriedigung  in  der  Gesellschaft 
finden  soll.  Der  Staat  und  die  alte  Religion  haben  sich 
bis  heute  bemüht,  durch  ihre  Einrichtungen  den  Egoismus 
zur  höchsten  YoUkommenheit  auszubilden.  Indem  sie  Re^** 
ligion,  Staat  und  Kasten  privilegirten ,  machten  sie  den 
Egoismus  zur  einzigen  Triebfeder  der  Civilisation  und 
untergruben,  sich  selbst  auf  ihn  stützend,  die  ewige  Basis 
aller  wahren  Religionen,  das  Princip  der  Liebe,  den  Ur*- 
quell  der  menschlichen  Gesittung.  Die  neue  Lehre  soll 
diesen  Egoismus  besiegen,  der  aus  den  egoistischen  In*- 
stitutionen  des  alten  Staates  in  die  Gesellschaft  überge- 
gangen ist"  ^^0-  »I^i^  f^^^  Religion  kann  nur  Ge<e//- 
sehaft sichre  Q\^  sein"  **')•  «An  die  Stelle  di^v  Kirche 
muss  die  Schule  treten"  ^'').  „Seele  und  Körper  be- 
dürfen der  Buhe.  Wohlan,  behaltet  eure  Sonntage  bei, 
benutzt  sie   zur  Abhaltung  ernster  Versammlungen, 


690)  A.  a.  0.  S.  35.  36. 

581)  A.  a.  0.  S.  38.  39. 

592)  A.  a.  0.  S.  39. 

593)  A.  «.  0.  S.  4t.  irfl.  it. 
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zur  Kritebmig  der  Seele  über  das  Gemeine  md  AlUig* 
liehe.  Und  wemi  die  menschliche  Natur  nicht  im  Stand 
sein  sollte,  den  Reiz  der  Ceremonien  zu  entbehren,  so 
haltet  die  Esäuische  Sitte  des  Umgang*  des  Becherw 
ind  des  Brodbrechens  fest,  aber  ohne  jede  mystische 
Nebenbedeutung,  als  ein  einfaches  Symbol  der  allge- 
w^inen  Brüderschaft  y  als  eine  Ged&chtnissfeier  eines 
edeln  und  erhabenen  Menschen^  *^^). 

Zu  solchen  Dingen  räth  ganz  natürlich  eine  Religion, 
wie  die  neue^  die  nichts  Anderes  als  yyGesellschafls^ 
lehre^^  sein  will.  —  Hier  ist ,, Becher n^^  und  ^yEssen^^ 
und  yyBrüderschafthalten^^  Gottesdienst. 

Auf  die  in  dem  Mitgetheilten  enthaltene  tiefe  Verkea- 
Bung  dessen,  was  das  positive  Christenthum  seiner  Natur 
lach  ist,  was  es  seinem  Zwecke  nach  wirken  soll,  wirken 
will,  und  schon  gewirkt  hat,  brauchen  wir  nicht  im  Be- 
sondern aufmerksam  zu  machen;  wir  stellen  dieses  Be- 
sondere unter  jenes  Allgemeine,  das  uns  an  den  Gegnern 
des  Ghristentbums  ein  schon  Bekanntes  ist. 

Der  Zweck ,  den  sich  Viele  gesetzt,  die  oben  ge- 
schilderten Grundsitze  unter  das  Volk  zu  bringen  und  in 
ihm  zu  verbreiten,  ist  in  Teutschland  vielfach  erreichl 
worden.  Und  der  andere  und  weitere  Zweck,  der  praiuische, 
hat  sich  bald  an  den  ersten  angeschlossen.  Wie  sehr  der 
Atheismus  in  die  Masse  des  Volkes  an  vielen  Orten 
des  Vaterlandes  gedrungen  sei,  haben  wir  oben  aus  einem 
m«*kwfirdigen  Manifeste  ersehen  ^^^},  in  welchem  die 
Sich'- Manifestirenden  ein  offenes  Bekenntniss  ihrer 
gottlosen  Gesinnung  ablegen.  Es  ist  dies  das  yyü/lantfesl 
der  teulschen  Demokraten  im  Austande^^^  das  weder 
von  Gott ,  noch  von  Religion  noch  von  Sittiichkeit 
etwas  wissen  will,  und  alles  Heilige  mit  einer  das  Ge- 
fühl aufs  Tiefste  empörenden  Brutalität  hinwegwirft  *••). 

584)  A.  a.  0.  S.  42.  43. 

695)  Siehe  oben  S.  107.  106. 

596)  Vgl.  die  frühern  MiUheilungen  S.  109.  108.  iat-183. 


108 

Mit  diesem  Atheismus  verbindet  sich  das  Streben  nach 
einer  socialen  Demokratie.  Neue  Aufsehlftsse  hierüber 
gibt  der  ,, Bericht  und  Bachluss  des  schtaeizerischen 
Bundesrathes  in  Sachen  der  teutschen  Arbeiter-- 
vereine  in  der  Sehwei%^^  "')•  Es  ist  eine  der  ersteh 
Bestimmungen  in  den  Satzungen  dieser  Vereine,  „in  den 
Schulet  dürfe  kein  Religionsunterricht  gelehrt  wer* 
den^  '^'O-  I)i^  Religion  tritt  überall  als  ein  Etwas  auf, 
^  keine  öffentliche  Geltung  mehr  hat,  sondern  höchstens 
nur  noch  einige  Zeit  an  Menschen,  die  nun  einmal  noch 
Religion  haben  wollen ,  geduldet  wird  ^''}.  lieber  das 
Politische  und  Sociale  wurden  folgende  Bestimmungen  ge- 
geben: ^Zweck  der  Vereinigung  ist,  die  Mitglieder  unter 
«inander  zu  social  ^  demokratischen  Republikanern 
zu  bilden,  wie  auch  auf  Jede  rechtliche  Weise  den  social- 
demokratisch -republikanischen  Grundsätzen  und  Einrich- 
tungen unter  den  Teutschen  Anerkennung  zu  verschaffen 
und  auf  deren  Verwirklichung  hinzuarbeiten;  deshalb 
tritt  die  Vereinigung  mit  den  Gentralausschüssen  demo- 
kratischer und  Arbeitsvereine  in  Teutschland  in  Verbindung, 
mn  ihre  Krftfte  mit  den  ihrigen  zu  vereinigen,  so  weit  es 
ihre  Stellung  im  Auslande  gestattet"  *®®).  Der  Com-- 
mtausmus  ist  ausgesprochen  in  dem  Satze,  der  Gründe 
h€sil%  solle  Staat seigenlhum  sein  ^^0- 

Ist  vielleicht  etwa  diese  atheistisch-social-demokratiscbe 
Gesinnung  der  Arbeitervereine  eine  im  Auslande,  in  der 
Schweiz,  gemachte  Errungenschaft?  Der  schweizerische 
Bundesrath  gibt  sich  in  der  bemerkten  Schrift  alle  Mühe, 
diesen  Vorwurf  von  der  Schweiz  abzulehen  und  9ds  Heerd 
jener  Grundsätze  Teutschland,   Frankreich  upd  EngliÄd 
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598}  Bericht  und  BeschluM  S.  51. 
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2u  bezeichnen:  „Das  Gesammttesultat  ist  nun  Folgendes: 
Es  ist  vollständig  erwiesen^  dass  die  tentschen  Arbeiter 
in  der  Schweiz,  behufs  einer  neuen  Revolution,  welche 
nicht  nur  die  Throne,  sondern  auch  die  socialen  EinridH 
tnngen  zunächst  Teutschlands  vernichten  sollte ,  sich  or- 
ganisirten,  und  ihre  geistigen  und  materiellen  Kräfte  da- 
zu in  Bereitschaft  zu  setzen  suchten.  Diese  revolutionäre 

Propaganda  —  wie  der  Centralverein  die  Association  nennt 
—  ist  aber  weder  ^n  der  Schweiz  entstanden,  noch  ihr 
eigenthümlich.  Ihr  Heerd  und  ihre  Quelle  ist  in  Teutsch- 
land, Frankreich  und  England;  von  dort  aus  wurde  sie 
ins  Leben  gerufen  und  steht  keineswegs  vereinzelt  da, 
sondern  sie  ist  nur  ein  Glied  in  der  grossen  Kette  des 
ßocial-demokratischen  Bundes  etc."  •***).  Die  vom  Bundes- 
rath  mitgetheilten  Auszüge  aus  Briefen,  die  von  Teutsch- 
land aus  nach  der  Schweiz  geschrieben  wurden,  nament- 
lich aus  Berlin,  rechtfertigen  auch  diese  Ansicht  zur 
Genüge  *®*).  In  einem  dieser  Briefe,  von  Berlin  aus  unterm 
23.  Sept.  1848  geschrieben,  heisst  es  unter  Anderm: 
„Unsere  Demokraten  sind  noch  zu  unerfahren  in  der  Or- 
ganisation und  darin,  wessen  es  zu  einer  solchen  bedarf. 
Der  grössere  Theil  derselben  hat  den  Rubicon  vom  Wort 
zur  That  noch  nicht  überschritten*  Hoffen  wir,  dass  diess 
bald  geschehe.  Zu  diesem  letztern  Ende  durchreisen  gegen- 
wärtig drei  Mitglieder  des  Centralausschusses  Teutschland. 
Sie  betreiben  die  Organisation  an  Ort  und  Stelle  und 
wirken  insbesondere  für  die  Beischaffung  von  Geld.  X  ist 
durch  Schlesien  nach  Wien,  Y  nach  Hessen,  Baden  und 
Württemberg ,  Z  nach  dem  Norden  abgegangen.  Euer 
Schreiben  vom  15.  v.  M.  war  uns  so  interessant  als  er- 
freulich.' Wir  danken  euch  für  eure  Thätigkeit  zur  Ver- 
einigung der  teutschen  Demokralen  in  der  Schweiz.  Die 
Vere^  zu  Vivis,  Luzern,  Winterthur  und  Glärus  haben 


003)  A.  a.  0.  S.  56.  57. 
6  3)  A.  a.  0.  S.  le  ff. 
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wir  m  die  Listen  der  allgeflieiiien  demokrdüschen  Asso* 
ciatioQ  eingetragen.  Der  Anschluss  der  Vereine  in  der 
französischen  Schweiz  w&re,  wenn  er  erfolgt  ist,  ein 
enftsoh^dener  Gewinn  für  unsere  Sache  ...  Die  eiserne 
Faust  der  Reaktion,  die  wieder  auf  uns  druckt,  vermag 
allerdings  die  Demokratie  nicht  zu  erdrücken.  Sie  wächst 
«tnaufbaltsam.  Sogar  in  Pommern  und  Altpreussen  rührt 
es  sich  und  das  patriarchalische  Mecklenburg  bat  seine 
Revolution  gehabt.  An  allen  Orten  entstehen  demokratische 
Vereine.  Der  endliche  Sieg  unserer  Sache  ist  unzweifelhaft. 
Wir  werden  aber  nicht  dur^h  Parlamente  siegen,  sondern 
durch  eine  neue  Revolution.  Das  ist  nach  den  Ereignissen 
in  Frankfurt  eben  so  unzweifelhaft.  Die  teutsche  National- 
versaqimlung  hat  die  Freiheit  und  Einheit  Teutschlands 
verrathen.  Das  Volk  hat  es  erkannt.  Sie  wird  die  Ver- 
fassung ..Teutschlands  nicht  zu  Ende  berathen.  Wir  wer* 
den  denmächst  den  demokratischen  Congress  bieher 
nach  Berlin  ausschreiben"  ^^^).  Um  an  die  alte,  dem 
Gnosticismus  entstammte  communistische  Trinität  zu  erinnern, 
sdireibt  der  Gentralverein  an  den  Verein  zu  Ghur:  ,,Der 
Demokrat  ist  verpflichtet,  für  die  heilige  Sache  der  Frei- 
heit  y  Gleichheit  und  Brüderschaft  seiA  Leben  zu 
geben,  und  in  unserm  Falle  handelt  es  sich  noch  lange 
nicht  um  das  Leben,  sondern  im  schlimmsten  Falle  um 
ein  paar  kleinliche  Zänkereien  mit  den  Behörden"  ^^0- 
Und  damit  überhaupt  dem  Gommunismus  in  der  ganzen 
Ausdehnung  seines  gnostisch-manichäischen  Begriffs  nichts 
abgehe,  meint  der  Schneider  Weitimg:  man  könne 
ja  einstweilen  mit  der  Gemeinschaft  der  Weiber  ein^ 
lustigen  Anfang  mach^  ^^^).  An  das  Muckerihum 
wollen  wir  nur  einfach  erinnert  haben:  Ebel  ist  unter 
den  Muckern,  was  der  Vater  Enfantin  unt^  den  Saint- 
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SoMnislen.  Beide  aber  fNrinaem  wteder  an  Joe  Smilhy 
das  Haapt  der  Hormonea. 

Die  teutschen  Uandwerkervereine ,  tot  Allem 
aber  die  sogenannten  freien  Gemeinden  ^  haben  einen 
politischen  Zweck.  Der  Rongeani9mu9  war  eingestandenw- 
maassen  nur  yerkappter  Demokratisnras.  Doviaiy  der 
tentschkatholische  Prediger,  erklärt  unterm  4.  NoTember 
1848  Folgendes :  ^Ich  ersuche  die  Zeitongen,  bei  Nennung 
meines  Namens  das  Prädicat  ,,teutschkatholieeher 
Prediger^^  wegzulassen.  Ich  habe  die  religiöse  Bewegung 
stets  nur  als  ein  Mittel  zu  social-poliUscher  Agitation  be- 
trachtet* Jetzt  ist  die  Maske  und  folglich  die  ganxe 
religiöse  Bewegung  unnöthig ;  ich  habe  nicht  das  Geringsie 
mehr  mit  derselben  zu  thun.^  — 

Das  haben  jene  fürstlichen  Personen  und  Jene 
Regiertmgsmänner  ^  die  an  dieser  Ronge^schen  Er«» 
scheinung,  und  zwüt  zu  Anfang  derselben^  grosse  Fr^ide 
hatten,  nicht  eingesehen.  Sie  ergötzten  sich  an  der  Maske 
und  hielten  den  Schein  für  eine  ihnen  gefldlige  WirUieh^ 
keit,  —  die  --  nicht  das  erste  Mal,  und  yielldcht  auch 
nicht  ziun  letzten  Mal  —  Betrogenen* 

5. 

Das  Bild  der  Gegenwart. 

Das  Lebensbild  der  Gegenwart  zu  [zeichnen  haben  in 
unserer  Zeit  Manche  unternommen,  und  sie  mdssten  sehr 
wenig  Geschick  hiezu  gehabt  haben,  wenn  sie  nicht  mehrere 
Züge  an  diesem  Bilde  nach  der  Natur  gesoffen  hfttten. 
Aber  gar  viele  von  diesen  Zügen  lassen  leicht  erkenn», 
dass  sie  nicht  aus  tiefer  und  gründlicher  Anschauung  des 
Gegenstandes  hervorg^angen  mA.  Schatten  und  Lidrt 
sind  nicht  gut  vertheilt:  die  Grundstriche  fehlen  entweder 
ganz  oder  sie  sind,  wo  sie  vorkommen,  ziemlich  verwischt. 
Sehr  oft  auch  wird,  wenn  man  das  Wahre  angedeutet»  es 
nicht  in  seiner   Genesis,    nicht    In  seinem  historischen 


Pr<M)essa  ernannt,  uod  dei»weg«n  beinahe  wie  ein  leiii 
Zufälliges  angeseheo,  das  gerade  so  sohnell  wieder  gebe» 
köflate,  als  plötzlich  es  gekommen  zu  sein  scheint.  Uese 
Züge  sind  dann  weder  principiell,  noch  historisch  wahr.  -- 
Versuchen  wir  unsererseits  die  Gegenwart  zu  zeichneoi 
wie  sie  durch  Principien,  und  wie  sie  durch  einen  langen 
historisdien  Process  ist,  den  jene  Principien  Terur^acdit 
haben. 

i.  Es  muss  selbst  dem  weniger  tief  Denkenden  attf-» 
fallen ,  dass  diejenigen  Alle,  welche  das  gegenwärtige 
Zeitalter  zum  Gegenstande  schärferer  Betrachtung  gemacht 
haben,  darin  genau  zusammenstimmen,  dass  sie  in  ihm 
ein  Chaos  vor  sich  haben,  das  durch  den  die  Zeit  be-^ 
wegenden  Geist  und  seine  Hertschaft  bedingt  ist.  Von 
Gm%ot  haben  wir  oben  schon  gesehen,  dass  er  in  Jed^n 
Kapitel  seiner  Schrift  über  die  Demokratie  in  Frank* 
reich y  und  zwar  selbst  mehrmals  in  einem,  jeden,  auf 
dieses  Chaos,  das  Eins  mit  dem  völligen  Untergange  der 
besleheaden  Ordnung  ist,  zu  sprechen  kommt.  ThierM 
ffi^t  es  als  Anarchie,  als  gesetzlosen  Zustand,  in  wekheoi 
6S  keine  Ordnung,  keine  Gerechtigkeit,  keine  gute  kluge 
Verwaltung,  keine  öffentliche  Gewalt,  keine  Grösse  gibt, 
als  Zersetzung  des  Staatskörpers,  als  Entehrung,  als 
Tödtung  seines  Lebens  an  der  Würzet  0-  ^*  FtneZ-be* 
merkt:  ^Unter  einem  trügerischen  Scheine  von  Ordnung 
verhält  sich  die  sooialistische  Gesellschaft  zu  der  wahiren 
Gesellschaft,  wie  dcys  Chaos  zu  der  Welt^  0*  Groddeek, 
der  über  die  gegenwärtig  herrschende  demokratische  Krank*- 
heit  geschrieben,  glaubt,  dass  das  die  Zeit  bewegMil» 
Princip  „den  Staat  in  ein  Chaos  stürze''  0-  ^^^  ^  ^b^^^ 


1)  Ihiers:  über  das  Eigenlhuni,  3.  Buch,  5.  Kapitel. 

2)  A.    Vinet:  Der  Socialismus  in  seinem  Princip. betrachtet ;  teutsch 
von  Hofmeister.  S.  64. 

3)  Groddeck'  Die  demokralische  Krankheit,  eine  neue  Wahniinn«- 
form  S.  10. 
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ftMii  mit  Namen  nennt,  gibt  wenigstens  in  der  ScMIdernng 
unserer  Zustände  eine  Beschreibung  von  der  Sache,  d.  i. 
▼om  Chaos.  Und  in  der  That ,  mögen  auch  <fie  yersuchten 
SchildeFungen  es  in  gar  Manchem  verf eUen ,  darin  haben 
sie  alle  Recht,  worin  sie  zusammenstimmen,  dass  näm- 
Mch  der  Zustand  der  Gesellschaft  ein  chaotisefacr  ist.  Ein 
solcher  ist  er  aber  auch  längst  schon  gewesen,  allerdings 
in  der  Gesinnung  mehr  als  im  wirklichen  Leben:  aber 
das  Chaos  der  Gesinnung  liess  nicht  lange  auf  das 
Chaos  des  Lebens  warten.  Jenes  ist  der  Grund ,  diess 
die  Folge,  —  aber  eine  Folge,  die  mit  der  eisernen 
Nothwendigkeit  des  hypothetisdien  Urtheils  eintritt. 

•  2.  Wer  diess  klar  erkennt,  für  Jetzt  und  Sonst,  der 
sollte  freilich  nicht  glauben,  es  habe  für  die  Welt  seit 
mehr  als  achtzehnhundert  Jahren  einen  gemeinsamen 
Glauben y  eine  gemeinschaftliche  Idee,  eine  allver- 
breitete  üeberzeugung ,  ein  für  Alle  ^vorhandenes ,  in 
Allen  lebendes  grosses  Princip ,  ein  Allen  vorge- 
scl^iebenes  heiliges  Gesetz,  eine  von  Oben  geoffenbarte 
Wahrheit ,  aus  der  Allen  Erkenntniss  und  Erleuchtung, 
so  wie  eine  göttliche  Gnade  gegeben,  aus  der  sie  Alle 
eine  unbesiegbare  Kraft  zur  Gründung,  Einrichtung  und 
Vollendung  eines  wahrhaft  guten  und  verherrlichten 
J^bens  geschöpft  haben,  —  mit  Einem  Worte,  man  sollte 
nicht  glauben,  dass  ein  Gott  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit eingetreten  sei,  und  das  Chaos  zertheilt  und  vernichtet 
iMkbe ,  wie  die  Sonne  Wolken  und  Nebel  vertilgt.  Und 
dennoch  ist  dieser  Gott  in  die  Welt  eingetreten;  er  hat 
unter  uns  gewohnt,  wir  sahen  seine  Herrlichkeit,  eine 
Herrlichkeit,  wie  des  Eingebornen  vom  Yater,  voll  Gnade 
und  Wahrheit.  Aus  seiner  Eülle  haben  wir  Alle  empfangen, 
und  zwar  Gnade  über  Gnade  ^).  —  In  ihm  war  das  Leben, 
und  das  Leben   war  das  Licht  der  Menschen  ').    Diess 


i)  Joh.  t,  14.  17. 
A)  Joh.   1,  4. 
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Liehl  leuchtete  in  die  Fliisterniss :  aber  die  Fmsiert^^ 
fasste  es  nicht  ^}.  Es  war  dieses  das  wahre  Lidit ,  das 
jeden  Menschen  erleuchtet,  der  in  die  Welt  kommt:  er 
war  in  der  Welt,  und. die  Welt  ist  durch  ihn  erschaffen, 
aber  die  Welt  erkannte  ihn  mchi.  Er  kam  in  das 
Seinige,  aber  die  Seinigen  nahmen  ihn  nicht  auf}. 
—  Die  hier  geschilderte  Fin^termss  ist  die  Menschheit, 
in  ihrem  chaotischen  Zustande,  —  oder  noch  bestimmter 
ausgedrückt:  die  Menschheit,  wie  sie  in  und  durch  das 
Heidenlhum  ist. 

3.  Das  Heidenthum  hat  in  seiner  Schilderung  des  Chaos 
sich  selbst  geschildert.  Es  legte  ihm  die  Bedeutung  bei, 
das  üranfängliche^  das  ErUe  zu  sein,  die  Prineipien 
alles  Seiiis  und  Lebens  zu  enthalten.  Als  dieses  Principielle 
aber  war  das  Ghaos  das  BoAe  ^  das  Ungeardnete^  Un-' 
geregelte^  das  Wilde,  Verworrene^  das  ünbeittimmte, 
Ununteraehiedene ,  das  Gestalt  -  und  Gesetzlose. 
Ans  dem  Chaos  entwickelte  sich  nun  zwar  Alles,  was 
Leben^  hat,  Gott ,  Natur  und  Mensch,  aber  es  ging 
aus  seinen  innersten  Wesen  zugleich  hervor  und  verband 
sich  mit  dem  Lebendigen  die  Finsterniss  und  die  Nacht, 
das  blinde  grause  Geschick,  der  Schlafe  die  Träume, 
die  Uneinigkeit ,  der  Streit ,  die  Bache  ^  das  Elend, 
der  Schmerz  ,  das  Verbrechen,  die  Furcht,  die 
Lüge,  der  Meineid,  die  ünenthaltsamkeif^  die  Furien, 
der  Hochmut h,  die  Blutschande ,  der  Tod.  —  Das 
ist  die  heidnische  Vorstellung  vom  Chaos,  und  von  dieser 
YorsteUnng  haben  wir  gesagt ,  dass  das  Heidenthum 
ia  ihm  sich  selbst  vorgestellt  habe» 

4.  Der  Sieg  über  das  Ghaos  desHeidenthums  war  und 
ist  das  Chrisienihum.  Eben  darum  war  aber  auch  und 
ist  fortwährend  der  Abfall  vom  Christenthum  nur  das 
Zurücksinken   in    das    Chaos   des   Heidenthums^ 


6]  Joh.  1,  5. 
7)  Joh.  1,  9^11, 
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Dieses  ZurüeksiBken  habra  wir  bis  Jetst  in  dem  OlHget 

geschiclitlich  geschildert^  vom  Gnosticismiis  und  Maiiiekais^ 
muts  an  bis  auf  die  ganz  verwandten  Systeme  ausser 
Zeit  herunter.  Im  Gnosticismus  und  Manichäi^nus  hatte 
das  Ghristenthum  seinen  grössten  y  seinen  erbittertsten 
Feind:  aber  dieser  Feind  war  in  demselben  Maasse  auch 
der  Feind  des  menschlichen  Geschlechtes,  seiner  £r- 
kenntniss ,  seiner  Tugend ,  s&nes  gesammten  Lebens, 
so  wie  seines  Glücks  und  seines  Friedens.  Wie  in  den 
spätem  falschen  Systemen  sich  stets  nur  das  erste  wieder- 
holte, so  wiederholte  sich  in  ihnen  auch  immer  nur  der 
erste  Abfall.  Wie  System  auf  System  folgte,  so  folgte 
auch  Abfall  auf  Abfall:  aber  in  jedem  spätem  wiederhalte 
sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  nur  der  erste  Abfall.  — 
Entwickelt  sich  aus  dem  Chaos  Gott,  Natur  und  Mensch 
gleichsehr;  so  ist  der  chaotische  Vrstoff  die  Einheit 
Pen  Gott,  Mfmteh  und  Natur,  und  wir  bmoehea 
uns  über  den  Pant/ieismus  nicht  mehr  zu  wundern,  so 
wenig  wie  darüber,  dass  dieser  Pantheismus  bald  genug 
umschlägt  in  s^ne  wahre  Natur,  in  den  ßiaterialismue, 
welcher  an  sich  schon  ohne  alles  Weitere  Atheismue 
ist.  Mit  dieser  Wendung  aber,  oder  mit  dieser  Yerkehrung, 
wendet  und  verkekrt  sich  auch  alles  Andere,  dasjenige 
Alles,  was  auf  das  Göttliche  gebaut  ist.  Darum  tritt 
an  die  Stelle  des  Lichtes  die  Finsterraae;  an  die 
Stdie  des  Tages  die  Nacht;  an  die  Stelle  des  geistigen 
Wachens  der  geistige  Schlaf;  an  die  Stelle  des  klaren 
verständigen  Denkens  das  Träumen  und  Fabeln,  das 
Schaffen  einer  verirrten,  verdorbenen  I%antasie;  an  die 
Stelle  des  Bestimmten  das  Unbeeiimmte;  an  die  Stelle 
der  Form  und  der  Gestalt  das  Form^  und  Gestalt loee; 
an  die  Stelle  der  Ordnung  die  Unordnung ;  an  die  Stelle 
des  Gesetees  das  Gesetzwidrige;  an  die  Stelle  der 
Vorsehung  das  blinde  Schicksal ;  an  die  Stelle  der  Frei- 
heit die  harte,  unerbittliche  Nolhwendigkeil ;  an  die 
Stelle  der  Wahrheit  die  Lüge ;  an  die  Stelle  der  EintracMt 
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d^  Ifarnionie  «od  des  Friedens  die  UneinigkeU^  die 
Feindfckaft  ^  der  Sireit  ^  der  Zank  y  der  Kampfe 
der  Krieg ;  an  die  Stelle  der  Demuth  der  Uochmutk ; 
an  die  Slelle  der  Versöhnung  die  Rache '^  an  die  Si<dle 
der  Tugend  das  Verbrechens  das  Laster ;  an  die  Stelle 
der  Treue  die  Treulosigkeit^  der  Meineid;  an  die 
Stelle  der  Enthaltsamkeit  die  %ügelloseste  Unenthall^ 
samkeit;  an  die  Stelle  des  gebeugten  Familienlebens 
dto  Blutschande ;  an  die  Stelle  des  Gefühls  der  Sicher*^ 
heit  die  Furcht ;  an  die  Stelle  des  Glücks  und  der  Freude 
das  Elends  der  Schmerz;  —  mit  Einem  Worte,  dem 
dunkeln  Chaos  sind  die  Furien  entstiegen,  welche  unauf- 
hörlich die  Menschheit  geissein ;  und  wo  einsl  heiteres 
und  seliges  Leben  verbreitet  war,  da  übt  der  vielgestal-^ 
tige  Tod.  seine  Herrschaft  aus.  --  Das  sind  die  Erzeuge 
Bisse  des  Chaos,  die  überall  da,  wo  der  Zustand  ntor 
wirklich  «in  chaotischer  ist,  zu  Eigenschaften  des  all* 
gemeinen  und  besondem  Lebens  werden.  Das  aber  ist 
vor  Allem  der  Fall  mit  dem  Leben  unserer  Zeit,  in  wel- 
cher alle  finstern  Mächte  und  alle  dämonischen  Gesäten 
der  Tiefe  gegenwärtig  erscheinen ,  das  Böse  wirken ,  un- 
endliche Verwirrung  schaffen  und  Alles  in  den  Abgrund 
hineinreissen,  aus  dem  sie  selber  sind. 

5.  Von  der  geoffenbarten  ewigen  göttlichen  Wahrheit 
sich  trennend  und  der  Dichtung  sich  hingebend  "},  wird 
der  abtrünnige  Geist  zum  Sklaven  des  lügenhaften  Ge- 
dankens ')  und  des  falschen  Erkennens  *^).  An  die  Stelle 
der  wissenschaftlichen  Verhandlung  über  die  Wahrheit 
tritt  das  Gebahr en  der  Lüge,  die  Falschrednerei  ^0*  Auf 
dem  Bod^  der  Lüge  gibt  es  nicht  nur  ktine  Entwick- 


8)  Iren.  adv.  haer.  I.  I.  pfaef.  n.  t. 

9f)  Ir&t,  I.  I.  praef.  n.  1 :  loyog  tffiv^ijg, 
tO)  irefi,  1.  II.  praef.  n.  1 :  ipev&torvfios  yyataig :    agnitio  falsi  na« 

miais  Lib.  IV,  praef.  Faka  eognitio. 
tt)  Avit.  I.  U.  praef.  n.  1:  Falfiloqnmin. 
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iMg  der  Wahrheit,  sondern  auch  an  sieb  überhaapt  und 
im  AUgemeinen  keine  Entwicklung:  Alles  ist,  wenn  wir 
auf  die  Grondvorstellung  sehen,  nur  Wiederholung  des 
Alten  '^3,  und  als  dieses,  nachdem  es  entstanden,  wider* 
legt  war,  war  es  zugleich  für  alle  Zukunft 'widerlegt  *'). 
Trotz  dieser  ewigen  Wiederholung  aber  gibt  es  dennoeh 
keine  Einheit  in  dem  Wiederiiolten ,  denn  nur  die  WeAr- 
heit  ist  Eins  und  stimmt  mit  sich  selber  überein,  nie  aber 
der  Irrthum  und  die  Lüge.  Obschon  somit  das  Thema  der 
Lüge  stets  dasselbe  bleibt,  so  sind  die  Spätem  bei  der 
Wiederholung  desselben  dennoch  nicht  im  Stande ,  in  den 
Variationen,  die  sie  darüber  geben,  von  einander  nidit 
abzuweichen,  ja  es  vermag  selbst  der  Einzelne  nicM  sich 
selber  treu  und  mit  sich  Eins  zu  bleibea  ^^3.  Das  ist  der 
Grund,  warum  es  nicht  als  etwas  Auffallendes  zu  w* 
achten  ist,  wenn  neben  die  beständige  Wiederholung  des 
Einen  zugleich  der  beständige  Widenpruch  sich  stellt  ^*}. 


tt)  So  ist  5tmofl  Magus  der  Grossvaier  der  Gnosliker,  der  pro- 
genifcor  ihrer  Doclrio,  Iren.  U.  praef.  n.  1. 

19)  Iren,  I«  IV,  praef.  n.  2.  Osteodimus,  doctrinain  eoram  reca- 
pitulationem  esse  omnium  haereticoruin.  .  .  Qui  bis  contra- 
dicunt  secundum  quod  oportet,  contradicunt  omnibus  qui  sunt 
malae  sententiae:  et  qui  hos  evertent,  erertent  omnem  bae- 
reaim. 

14)  TheodOfet  graecar.  affect.  curat,  disput.  5.  Oper.  Ton.  IV. 
ed.  Schake  p.  833:  %o  yaq  6rj  \pBv6og  ov  fiovor  ttji  Akfi9ttq 
noXffiloyy  uXXa  xat  alxo  iavttp^  ^  6i  ye  älijd^eia  ^vfiiporog 
iaviyy  xai  fioyov  i/ovaa  xo  -kpsvdog  nolefiiov.  Iren,  I.  H. 
praef.  n.  1 :  In  primo  quiiietn  libro,  qui  ante  hunc  est,  är- 
gaentes  faUi  nominis  agnitionero,  ostendimus  tibi,  dilectissfinp, 
omoe  ab  bis,  qui  sunt  a  Valentino,  per  multos  et  contrarios 
modos  adinventum  esse  faUiloquium ;  etiam  sententias  expo- 
suimus  eorum,  qui  priores  exstiterunt,  discrepantes  eos  sibimet- 
ipsis  ostendeotes,  mult^  autem  prius  ipsi  veritati. 

15)  Iren.  III.  praef.  Tu  quidem  dilectissime ,  praeceperas  nobis, 
ut  eas,  quae  a  Valentioo  sunt,  seutentias  absconditas,  ut.  ipsi 
putaut,  in  manifestum  proderem;  et  ostenderem  varieiatem 
ipäorum  ,    et    sermonem   deatruantem   eo{^  inferrem.     Agressi 
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Noch  weniger  Aifffalleiides  wird  aber  dies«  Sadie  an  ^^ 
haben,  wenn  wir  gewahren,  dass  jenes  stets  wiederholte 
Thema  semem  Inhalte  nach  grösstentheils  in  Negationen 
besteht,  und  zwar  in  Negationen  des  positiv  Christlichen. 
Man  bejaht  nicht,  man  verneint,  man  widerspricht  nur 
immer;  oder  wenn  man  auch  bejaht,  bejaht  man  nur  das 
von  der  Wahrheit,  das  von  Gott  Verneinte,  und  darum 
ist  selbst  die  Bejahung  innerlich  und  wesentlich  nur  eine 
Verneinung:  deswegen  ist  aber  auch  auf  diesem  GeMete 
überall  nur  Negation  des  von  Gott  Ponirieuy  und 
Position  des  von  Gott  Negirten.  Wem  sollte  es  ent* 
gehen,  dass  dieses  ewige  Negiren  der  Charakter  unserer 
Zeit,  wie  nicht  leicht  einer  andern  ist  ?  Verneinung  trinken 
Tansende  und  Tausende  wie  Wasser.  Die  Verneinung 
ist  das  Eine  grosse  Thema  ^  das  alle  öffentlichen  und 
privaten  Verhandlungen  beherrscht.  Die  Verneinung  erhebt 
ihre  gewaltige  Stimme  in  den  Volksversammlungen,  in 
den  Kammern ,  in  Gasthäusern ,  in  den  Zeitungen ,  in 
Pamphleten,  in  grössern  Schriften,  im  Gedicht,  in  der 
Prosa;  —  auf  dem  Markte,  in  den  Gassen  und  Strassen, 
auf  dem  freien  Felde,  wo  nur  immer  ein  bequemer  Ort 
und  eine  gut  sich  darbietende  Gelegenheit  gefunden  wird^ 
errichtet  die  Verneinung  eine  Rednerbühne,  um  gegen 
bestehende  Gesetze  und  Ordaungen  des  Lebens  das  Wort 
zu  ergreifen.  Selbst  in  die  Gotteshäuser  dringt  sie  ein, 
stellt  sich  auf  die  rationalistische  Kanzel,  um  zu  Weih- 
nachten die  Menschwerdung  Gottes,  am  Charfreitag  das 
Werk  der  Erlösung,  am  Östertag  die  Auferstehung  des 
.Heilandes,  am  Feste  der  Ascension  seine  Himmelfahrt, 
an  Pfingsten  den  heiligen  Geist,  und  am  Feste  Trinitatis 
die  ganze  heilige  Dreieinigkeit  zu  läugnen.  Wie  eine  ge** 


siimua  autem  nos,  arguentes  eos  a  Simone,  patre  omnium 
haerelicorum,  et  doctrinas,  et  successiones  manifestare ,  et 
omnibas  eis  contradicere ;  propter  qaod  quum  sit  unias  operis 
traductio  eorum ,  et  destractio  in  multis  etc. 
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wattige  Seuche  Alle  ergrdft,  ohne  einen  Unterschied 
des  Geschlechtes,  des  Alters  und  des  Standes  zu  machen, 
so  hat  die  Negation ,  eine  schwere  Krankheit  der  gegen- 
wartigen Zeit**),  mit  ihrem  Gifte  Alles  durchdrungen: 
Mftnner  und  Frauen,  Greise,  Jünglinge  und  Knaben, 
Matronen,  Jungfrauen  und  Mädchen,  Diener  der  Kirche 
und  des  Staates,  Professoren,  Lehrer,  Advokaten,  Schul- 
meister, Schreiber,  Handwerker,  Bauern,  Taglöhner,  Knechte 
und  M&gde,  —  sie  alle  negiren  und  hören  nicht  auf  zu 
negiren:  die  Verneinung  ist  ihre  Freude,  ihr  Leben,  ihre 
Woniie,  ihre  Speise  und  ihr  Trank,  sie  ist  der  Gegen- 
stand ihrer  Gedanken  und  ihrer  Reden  bei  Tage,  von  ihr 
träumen  sie  bei  der  Nacht.  Und  diese  ungeheure  Negation, 
—  sie  gilt,  wie  oben  bemerkt,  vor  Allem  dem,  rreßGott 
in  seiner  unendlichen  Macht,  Liebe,  Weisheit,  Gerechtig- 
keit und  Heiligkeit  gesetzt  und  geordnet  hat.  Und  nun 
die  Folge  hievon  ?  Schon  das  bessere  Heidenthum  hat  ge- 
glaubt, es  sei  als  Strafe  für  die  Verletzung  der  göttlichen 
Ordnung  der  Wahnsinn  geordnet.  Der  Unterschied  zwischen 
Einst  und  Jetzt ,  zwischen  der  heidnischen  und  christlichen 
Zeit,  ist  nur  der ,  dass ,  wenn  der  Geist  zur  christlichen 
Zeit  in  diesen  Wahnsinn  verßllt,  er  ihn  nicht  wie  das 
Alterthum,  als  Strafe,  sondern  als  tiefe  Weisheit  erkennen 
will.  Der  Gnosticismus  versprach  seinen  Anhängern 
höhere  Erkennfniss  und  Enthüllung  tiefer  Geheim^ 
nisse  *');  aber  was  er  ihnen  gab,  war  weder  etwas 
Grosses  noch -etwas  Tiefes,  sondern  es  war  das  Geheim» 
niss  des  Abent  heuer  liehen  (ßvorriqia  TeQaTcadrj),  und 
er  führte  sie  in  den  Abgrund  der  Verrüchiheit  (ßv&og 
T7J$  äyvoiag)  ").  Dieser  Abgrund  hat  sich  ükerall  aufge- 
than,  wohin  der  Gnosticismus  mit  seinen  Grundsätzen  ge- 
drungen ist;  dieser  Abgrund  ist  darum  auch  ganz  genau 


16)  Groddeck  a.  a.  0.  S.  43. 

17)  Iren,   K  IV.  praef.  n.  4:   agiiitio  major   et  mysteria  inenarra- 
bilia. 

18)  Iren.  t.  L  praefat.  n.  2.^ 
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das  Chaos  der  Gegenwart,  cter  Wahminn  der  2hit, 

der  in  allen  nK^glichen  Richtungen  und  Formen  auftritt  ^^}, 
und  überall  nur  sich  selbst  gleich  ist. 

6.  Der  Wahnsinn ,  auch  wenn  er  scharfsichtig  ist,  ist 
selber  schon  ein  hoher  Grad  von  Unklarheit.  Klarheit 
ist  nur  bei  der  Wahrheit;  Irrthum,  Unwahrheit  und  Lüge 
leben  im  Chaos,  aus  dem  sie  sind.  Indem  aber  Irrthum, 
Unwahrheit  und  Lüge  durch  ihren  chaotischen  Charakter 
sich  selb^  nicht  nur  gleich  sind,  sondern  sich  selber 
attcb  in  diesem  Charakter  lieben;  so  ist  der  Drang,  der 
sonst  fast  unerklärlich  wäre,  sehr  verständlich,  der  uns^e 
Zeit  b^errschende  Drang  nämlich  nach  dem  Unbeslimtn^ 
ten  y  nach  dem  Bodenlosen.  Um  zu  der  viel  gerühmton 
Vielseitigkeit  zu  kommen,  um  einer  falschen  Vermittlung 
von  Gegensätzen  nicht  in  den  Weg  zu  treten ,  Ja  um  sie 
in  allen  Kreisen  des  Daseins  und  selbst  auf  dem  religiösen 
Gebiete  nach  Möglichkeit  zu  fördern,  schwächt  und  stumpft 
man  die  Gegensätze,  bricht  den  Wahrheiten  ihre  obersten 
Spitzen  ab,  kommt  aber  auch  zum  Charakterlosen, 
und  zu  einem  Indifferentismus  gegen  das  Heiligthum 
der  Wahrheit,  der  die  r^ne  Leerheit ,  das  reine  Nichts 
selber  ist,  in  dem  nichts  wahrgenommen ,  nichts  erkannt, 
nichts  unterschieden  werden  kann.  Ja,  man  geht  noch 
weiter,  denn  um  der  völligsten  Principlosigkeit  zu 
dienen,  erhebt  man  die  Unbestimmtheit,  die  Leerheit,  die 
Ununterschiedenheit,  das  reine  Nichts  selbst  zum  Princip, 
man  macht  sie  zum  Ersten,  zum  Obersten,  zum  Anfang 
der  Dinge,  stellt  aber  auch,  indem  man  dem  Principlosen 
die  Würde  des  Princips  verleiht,  die  Wissenschaft,  die 
Welt  und  das  gesummte  Leben  auf  den  Kopf.  —  Nimmt 
man  nun  zu  dieser  principiellen  Unbestimmtheit  und  Cha* 
ra^terlosigkeit  hin  noch  die  Negation  i  dieses  andere,  die 


19)  Vgl.  Üroddeck :  Die  demokratische  Krankheit,  eine  neue  Wahn- 
ainn^forin;  der  Vorftsger  irt  weit- davon  entfernt ,  die  demo- 
kratiacbe  Krankheit  der  Zeit  als  die  alleinige  Wahnainnuform 
zu  beliehnen. 
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2ei4  regi^ende  Prineip;  so  entstellt  aus  dem  Zosammen- 
wirken  dieser  beiden  Mächte  Jenes  fürchterliche  Cha09 
von  Yorstellungen ,  Meinungen,  Strebungen,  Richtungen, 
Wünschen  und  Hoftaungen,  das  wir  in  der  Gegenwart 
als  eine  Wirklichkeit  vor  uns  haben.    Dieses  Chaos  ist 
an  sich  selbst  schon  die    unendliche   Zerrissenheit 
alles  Geistigen,  die  völlige  Einheitslosigkeit  an  allen 
Jenen  Orten  und  Stellen,   an  welchen  Einheit,  und  mit 
der  Einheit  geistige  Ordnung,    Hannonie  und  Eintracht 
sein  sollte.  Diese  Zerrissenheit  stellt  sich  dar  in  der  Phi-- 
losophie.  In  ihrer  Geschichte  hat  sich  bis  Jetzt  weit  mehr 
die  Unwahrheit  und  die  Lüge ,  der  Widerspruch  und  die 
Zerrissenheit,  mit  Einem  Worte  das  ChaoSy  erhalten  und 
entwickelt,  als  die  Wahrheit,  die  Harmonie,  die  klare  Be- 
stimmtheit und   eine   wahrhaft  geistige    mit  sich  selbst 
übereinstimmende,  von  Gesetzen  getragene  Ordnung.  Nicht 
nur  ist  kein  System  die  friedliche  Ergänzung  des  andern, 
sondern  jedes  ist»  nur  die  f actische  Negation  des  andern. 
Da  gibt  es  keine  freundlichen  Dialogen  der  Philosophtren- 
den  untereinander,  sondern  nur  Kampf  und  Krieg,   mit 
den  Zeichen   der   äussersten  Erbitterung.    Und  die   etwa 
noch  versuchten  Vermittlungen  zwischen  den  Extremen, 
sie  sind  schlechter  noch  als  die  gegenseitigen  Bekämpfungen, 
indem  sie  bisher  nur  die  Masse  des  Unbestimmten,  und 
die  Macht   des  Chaos  vermehrt  haben,   dem  sie  selber 
grösstentheils   ihr   Dasein   verdanken.  —  Was   auf   dem 
Gebiete    der    Philosophie    die    sich    gegenseitig   vrider* 
sprechenden  Systeme  sind,  das  sind  auf  dem  Boden  der 
Religion  —  die  Seelen.    Ihre  Zahl  hat  sich   schon 
vor  einiger  Zeit  mf  mehrere  Hunderle  gBsielÜ,   und 
wird,  wenn  die  Production  derselben  in  der  beschleunig- 
ten Bewegung,  in  der  wir  sie  gewahren,  nur  hoch  kurze 
Zeit  fortgeht,  bald  in  die  Tausende  gehen  '•).    Kommt 

20)  Wir  freuen  uns,  das,  was  wir  früher  an  verschiedenen  Orten 
über  das  neue  Antichristenthum  und  das  Sectenwesen  ausi^e- 
sproclien  habe«,    von   einem  Protestanten  selbst  bestätigt  su 
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es  «^  a«f  das  Prineip  an,  dem  die  Sei^teB  entstammen, 
da»  I^iwip  der  Negation  und  der  Zersplittemng;  dann  wird 
das  SiefaftsfldsenaUer  religiösen  Gemeins^aften  so  lange 
ftotgehen^  bis  desswegen  keine  Anflösnng  mehr  ror  sich 
gehen  kann,  weil  keine  Gemeinschaft  mehr  da  seit  wird,  die 
aufgelöst  werden  kannte.  Das  will  das  Princip,  und  kommt 
es  auf  es  allein  ^an,  so  mhet  es  nicht,  bis  smu  WiSe  er- 
filtt  ist»  Und  bildet  Jedes  Indiiridaum  selber  für  sieh  dne 
Kirche,  so  ^n^  das  Letzte  die  yoUige,  vollendete  Auf-^ 
lüsnng  der  religiösen  Anlage,  die  vom  Schöpfer  der 
geistigen  Natnr  gekommen  ist,  sein,  die  es  den  Einzeln^ 
fgfr  a}le  Zukunft  ^inmögUeh  macht,  ^inen  Tempel  in  seinem 
Innern  zu  erbauen.  Die  Secten  bieten  das  Bild  des  Chaos 
in  einer  mehrfachen  Weise  dar.  Nicht  mir  sehen  wir  in 
der  Zeit  Trenntang  auf  Trennung,  Spaltung  auf  Spaltung  . 
folgen,  nicht  nur  also  ist  der  im  Sectenwesen  vor  sich 
g-eben^  l^ocess,  ein  Process  der  im  raschen  Laufe  fort- 
scbreUenden  EnlkireMiehung,  die  nur  ^er  ändere  Aus- 
druck für:  EntehrhtHohunff  ist,  nicht  nur  ist  somü 
iem  Sectenwesen  der  chaotische  Charakter  aufgedrückt,  ^ 
weil  (fte  Einheit  des  religiösen  Bewusstseins  immer  mehr 
und  meto  in  Trümmer  geht;  —  sondern  das  eben  ge- 
nannte Wesen  trägt  «wA  sonst  noch  nach  allen  Seitra 
den  Charakter  des  Chaos  an  sich.  Das  religiöse  B»- 
wusstsein  in  den  Secten  ist  vor  Allem  durchaus  unklar , 
unbestimmt  y  confus y  verworren:  es  ist  aber  von 
dieser  Beschaffenheit,  weil  ^  prineiplas  ist.  Indem  diess 
im  Wesen  der  Secten  selber  liegt,  ist  es  erkWrlich;  warum^ 
die  Secte  zu  keiner  Zeit  die  Wissenschaft  gewolii,  sondern 
immer  und  überall  dieselbe  ausgeschlossen  hat.    Das  ist 


seheo,  xqü  ür.  John  W.  Netm,  in  der  Abkaudlung:  „ililß- 
ehrist  oder  der  Sectenge^tj  ein  Beitrag  zw  Kemtniss  der 
Schattenseite  des  amerikanischen  Christenthums"  England, 
Teutschland,  die  Schweiz  -^  zeigen  die  nämlichen  Erschei- 
nungen auf.  '      • 
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dc^r  Gf  und)  wanim  wir  bei  den  SeoMi  nMil  e|wa  jour  eiiM» 
falsche  y  sondeni  überbwipt  hnn»  Theologie  tt^efte. 
Das  trübe,  dmnpfe  Bewuastfim  tat  mcht  Lust)  zur  Kkyr- 
beil  ZV  gelangen:  e^wü  sehoa  aus  Prmcip  keine  ^fie^i- 
Untion,  an  deren  Stelle  ^  Trdtmieii  und.  Brüten  tritt. 
Wo  es  aber  dennoch ,  d.  h.  in  Wid^spmob  mit  A« 
eigenen  Princtp,  za  etwas  Theologkschem  lonmit,  da  ist 
Alles  änsserlidi,  mechanisch,  kalt,  obetfilU^hlich,  in  licher*- 
liehe  Formen  geschlagen,  unlebendig)  ladiräftig,  pbesb- 
lastisch  yerzerrt,  nnbesümmt,  ton  der  göttlichen  Höbe 
herabgezogen,  des  Geistes  entleert,  der  grossM  Geheim- 
nisse entledigt,  der  Uebematttrüchkeit  entkleidet,  der 
niedern  Nator  des  Menschen  angepasst^  und  durch  dieses 
Alles  unendlich  entwürdigt.  Noch  jede  Secte  hat  im  FieiecAe 
geendet,  obsch^n  jede  in  ihrem  Anfange  g^stiger  sein 
wollte,  als  die  Kirche.  Dazu  kommt,  und  2war  aus  der 
Principlosigkeü,  die^  innere  Halttos^keit  des  Ganzen,  und 
ans  dieser  die  stete  Teränderun^.  der  Ai^chauung,  der 
unaufliörlidie  Wechsel  der  M^ung,  —  dberbsmpt  sehea  wir 
in  der  Lehre  der  Secte  nur  eine  für^terliche  Psffodie  der 
ewigen  christlichen  Wahrheit  und  ihrer  Wissenschaft.  Mit 
dem  Chaos  thtilt  die  Secte  den  Chafakter  des  BegeUo^em^ 
so  wiß  des  Ge^eLzloeeiu  Regel  und  Ge^ietz  sind  nur 
da  möglich,  wo  ewige  Ideen,  ewige  Wahrheilea  sind  and 
herrsobcm ,  die  selber  die  Natur  des  Gesetzes  und  der 
Regel  annehmen.  Gesetz  und  Regel  beben,  wie  Begriff, 
Idee  und  Wahrheit,  überall  die  Unbestimmtheit  anf.,  und 

,  gehen  auf  das  fiest'monte,  kl^  Unterschiedene,  Etwas, 
dem. die  Secte  aus  ihrer  innersten  Nat^  heraus  wider- 
strebt. Aus  dem  Regel-  und  Gesetzlosen  folgt  das  Zucht-- 

*  loee  ^  eine  weitere  Eigenschaft  der  Secte.  Das  Chaos  ist 
das  Wildbewegle  y  das  Leidenschaftliche.  Die  Secte 
trägt  allenthalben  Beides  an  sieh.  Sie  kennt  keine  Be- 
geisterung, wie  das  wahre  Christenthura,  sondern  an  die 
Stelle  des  letztern  tritt  die  Erhilzungy  das  Fieberhafte, 
das  Ausschtceifendey  Ueberfluthenddy  die  wilde  Be- 
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weguHff;  man  erintiere  sich  tiur  an  den  Gottesdienst  der 
Me/hodi»ten.  Damit  verbindet  sich  das  Ruhehie^  Un^ 
9Me.  das  nimmer  tum  Frieden  komm(,  sondern  FVteri« 
h4  in  sich  selber  auch  Unfrieden  nach  Aussen  will. 
Mit  diesem  Wesen  verbindet  sich  femer  das  Heftige^ 
si^  Aufgeregtty  das  in  jedem  Augenblicke  bereit  steht, 
zu  dem  Äeusserslen  überzugehen.  In  altem  dem  Ge- 
nannten mrkt  schon ;  wenn  auch  verborgen,  das  Fan€t^ 
iuehe:  die  Secte  ist  fanatisch  von  Natur,  und  hat  stets 
ihre  Periode,  in  welcher  sie  diesen  Charakter  klar  heraus** 
stellt.  In  der  Periode  des  Fanatismus  erreicht  die  Secte, 
gleich  dem  Muhamedatfismus,  eine  gewisse  Slävke:  aber 
diese  Starke  ist  keine  wahre,  der  wirkliche  Kraft  einwohnt, 
sondern  nur  die  Stärke  der  Fieber  hüte;  ist  das  Toben 
vorüber,  so  tritt  Abspannung  und  Erschöpfung  ein,  und 
cKess  ist  das  erste  Zeichen  der  innertf  tiefen  Schwäche, 
lak  deren  GefaU  die  8elbeiaufl6^ung  beginnt.  —  Das 
Oiaos  ist  das  F^rm"  und  Gestaltlose^  Das  ist  auch 
die  ^eete ,  die  zugleich  unmächtig  ist^  feste  Gestalten  und 
edto,  dauerhafte,  naturwtich^ge  Formen  hervorzubringen. 
Die  Secte  bringt  es  daher  auch  nie  zu  einer  KircM. 
St»  i^  das,  was  ewig  versucht,  Kirche  zu  werden,  aber 
Kircbe.nie  wird«  Aus  dem  Chaos  ist,  sagt  das  Alterthum, 
4bT  Hochmuth  entstanden,  —  eine  Haupteigenschaft  der 
Secte,  die  in  ihrem  Uebermuthe  alle  Auctorität  verwirft, 
keifte  Bindung  durch  Gesetz  und  Regel  anerkennt ,  die 
Subjectiwität  schrankenlos  walten  lässt,  die  nichts  als 
Walnrheit  erkennt,  als  ihre  eigene  Meinung.  Wird  die 
Secte  zeitenweis  gedemiithigt ,  dann  möchte  sie  sich  der 
Kirche  coor£niren,  ja,  durch  innere  Unklarheit  unter«- 
stützt,  sich  als  Ergänzung  der  Kirche  ansehen:  aber  bald 
wird  aus  der  Coordination  eine  Ueberordnung ,  indeVn 
sie  sidi  weit  über  die  Kirche  stellt,  diese  beurtheilt  und 
verwirft.  So  wenig  wie  zu  einer  Kirche,  kommt  die  Secte 
auch  zu  einem  Gottesdienst.  Form  -  und  gestaltlos  bleibt 
auch  hier  Alles.    Wo  keine  feste  klare  Idee,   wo  kein 
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Gesetz  und  kmie  R^ei  ist,  da  ist  Jede  GeetailiiQg  ua* 
mdgiicb:  d^m  die  gestaltenden  FriBctpiM  ffiMea.  Es  giM 
aber  neben  diesem  Grande  noch  einen  andern.  I^  Seete^ 
die  mit  der  Gesehiehle  gebroohen  hat,  hat  mdk  mit 
dem  Hl  ihr  seienden  lebendigen  Christus  gebrochen.  Die 
Gestalt  Chrhti  ist  im  Bewusstsein  der  Secte  eine  un- 
stete, schwankende,  nebelhafte,  die  bald  diesen  bald  jenen 
Ausdruck  erhält,  heute  zu  einem  leeren  Begriff,  morgen 
zum  gewöhnlichen  Menschen  gemacht  wird.  Wo  ab^ 
dieses  ist,  gibt  es  keine  wahre,  wirkliche  Erlösung,  keine 
Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott ,  eben  d«rum  aber 
auch  keine  Feier  der  Erlösung  und  der  Versöhnung, 
die  den  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes  bilden.  Nie  tritt  in 
der  Secte,  wie  im  Gnosticismus.  und  Manichäismus  '  9  ^^ 
erlösende  Gottmensch  zu  dem  zu  erlösenden  Menschen  in 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  hin ,  sie  bleiben  ewig  aus* 
einander,  der  Mensch,  auf  der  Erde,  Christus  und  der 
heilige  Geist,  nach  der  gnostisch-  manichaiscben  Vor- 
stellung, auf  den  Gestirnen,  in  den  Wolken,  in  der  LuA. 
Der  Cultus.des  Heiligen  wird  endlich  zum  reinen  Naturcultus. 
Wie  den  Saint-Simonisten,  ist  auch  der  Secte  der  Gottes- 
dienst nichts  Anderes  als  Graben,  Pl^en,  Weben,  Ge- 
werbe treiben.  Die  Sakramente  nüt  ihrer  objectiyen 
Gnade  schwinden,  wie  aus  dem  Bewusstsein,  so  aus  dem 
Li^n,  und  es  bleibt  höchstens  die  Taufe,  d^ch  welche 
man  in  den  wirren,  verzerrten,  gemeinen,  aller  göttlichen 
Wahrheit,  Weihe,  Salbung,  Kraft  und  Wirkung  ^ä»ebren- 
den  Naturcttltus  eingeleitet  wird.  Der  Mensch  ist  nicht 
nur  sein  eigener  Priester,  er  ist  auit^  seiu^  eijfener  Gott. 
Wie  bei  den  Quäckern  der  göttliche  Logos  als  LictA 
0er  Welt  im  Lichte  der  ^4Iiehen  Vernunft,  wie  der  ob- 
j^ye,  histoiisc^he  Christus  im  soge^^nten  innern  Christus^ 
welcher  der  Mensch  sein  soll,  auf-  und  untergeht;  so^ 
b^t  sich  bei  der  S.^te  alles  Göt^iche  im  Nichtgöttlichen, 
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ftües  Ofcjeotfve  in  Subjecti ven  ^  alles  Himmlische  im  Ir- 
disebeti  auf,  und  kaum  bleiben  von  dem  fraher  vorhan- 
denen Wirklichen,  Lebensvollen  und  Kräftigen  schwache; 
le^Hd  Zeichen  znrüek.  Da,  wo  Christas  selbst  seine  wahre, 
sobstantielle  Gegenwart  verloren  hat ,  wird  anch  sein 
göitlUhes  Wart  sich  nicht  in  seiner  Integrität  erhalten 
kömnen.  Daher  in  der  Secte  die  Ersdieinnng,  dass  man 
den  Inhalt  der  Bibel  nicht  etwa  nor  stets  auf  mensch- 
liebe  Yorsfellnngen  und  Anschauungen  bezieht,  sondern 
toin  auch  gänzlich  untergehen  lässt.  Der  Mensch  legt  sich 
ttH  seim^  Irrthümern  selbst  in  die  Bibel,  und  findet  dann 
naiürtich  in  ihr  nur  sich  selber.  Das  Auslegen  bestimmt 
sich  nach  dem  vorausgehenden  Sichhineinlegen.  Daher  hat 
steh  aulDh  in  der  Secte  die  Auotorität  der  Bibel  längst 
verlwen:  sie  hat  ihr  Ende  in  dem  Augenblicke  erreicht^ 
als  der  Mensch  an  die  Stelle  des  göttlichen  Gedankens 
seinen  Gedanken,  und  an  die  Stelle  des  göttlichen  Willens 
and  Gesetzes  seinen  eigenen  Willeaund  die  Gelüste  seines 
Herzens  setzt.  Seinen  eigenen  Gedanken  und  seinen  eigenen 
WOlen  von  Aussen  her  bestimmen  zu  lassen,  hiesse  Ja 
ohnehin  eine  Freiheii  aufgeben.  —  Dahin  ist  es  in  der 
Secte  gekommen:  man  fiel  von  der  Kirche  ab,  unter  dem 
Vorgeben,  sie  habe  sich  vermenschlicht,  verweltlicht; 
und  nun  nimmt  man  diesen  Vermenschlichungs  -  und 
Yerweltlichungsprocess  selbst,  und  zwar  in  einer  Weise 
Tor,  nach  welcher  vom  Göttlichen,  Objectiven,  Historischen, 
¥on  göttlicher  Lehre  und  Gottesdienst ,  nicht  -einmal  mehr 
ein  kräftiger  Schatten  zurückbleibt.  Christu$  ist  aus  dem 
Bewusstsein  gewidien,  das  Göttliche  hat  sein  Grab  im 
Weltlichen  gefunden,  und  der  früher  so  stolze  Geist,  der 
sonst  immef  mit  sich  selber  prahlte,  sich  selbst  zu  Jeder 
Zeit  im  Munde  führte,  ist  im  Fleische  untergegangen.  Das 
Ghristenthum  ist  verschwunden,  und  das  Heidenthum 
hat  sein  schwarzes  Gefieder  über  Jene  Räume  ausgebreitet, 
in  welchen  jenes  früher  gewohnt  hatte.  Wundern  wir  uns 
aber  hierüber  nicht;  die  Secte  ist  nur  dem  Zuge  ihrer 


Natur  gefblfl:  was  al»  dem  CAiia«  gebMW  w$Xy  ist 
mit  seiHea  verworrenen  Triooiw,  mit  seuier  Gestaltlfiaig- 
k^t,  seiner  Unbestimntbeit,  seinen  Misatonea,  aeiate& 
Widersprüchen,  seiner  Uneinigkeit,  seinem  Streit,  s^er 
Feindacbaft,  seiner  wiMea  Hitxe ,  süaem  leidensehialflioiiea 
Hochmuth  ins  Cbaos  wieder  zurückgegangen.  Und  was 
vom  Sectenwesen  zur  Zeit  noch  übrig  ist,  wbrd  gewiss 
eben  dahin  in  nicht  zu  langer  Zeit  folgen; 

7.  Ein  dem  chaotisohen  Prinoip  verwandfeea  Syirtem 
wird  wie  das  HegeUchey  Jede  Wirklichkeit  vernünftig 
und  gut  taden,  wenn  sie  auch  noch  so  abiom,  no^ 
so  zwiespaltig  und  zerrissen,  noch  so  gesetzwidrig  er- 
scheint; denn  es  ist  Grundsatz ,  die  Sünde  und  das  Bdse 
seien  in  der  moralischen  Welt  nothwendig.  Qeffenfidt^e 
müssen  sein,  heisst  es:  aus  ihnen  beri^is  bricht  :un4  ge- 
staltet sich  erst  das  Leben,  das  allgemeine  und  das  b<^ 
sondere.  So  Blasche  ^0?  wd  mit  ihm  Tausend  Andere« 
Noch  stets  hat  sich  die  Lüge  für  Wahrheit,  und  ihren 
Irrthum  für  Vernunft  gehalten.  Diese  Täuschung  wird  so- 
fort auf  die  Geaelhchaft  übertragen ,  die  ao^  stets  für 
alle  Irrtbümer  gebüsst  hat:  denn  die  falsclie  Vernunft, 
a^  Lüge  hat  selten  verfehlt,  sich  selber  zu  einer  Kategorie 
des  Lebens  in  der  Gesellschaft  zu  machen.  So  sagt,  unser 
Wort  bestätigend ,  Proudh^n :  ,  ,,Die  Gesellsohaft  ist  die 
sichtbare,  die  thätige  Yernunft.  Nun  beruht  aber  die  Ge- 
sellschaft, eben  so  ifvlo  die  Vernunft,  auf  eineio  Sgst^^ 
von  Wider^pHUh^ ,  Oder,  wie  die  Sobule  ss^t,  von 
Antinomien  ^  diese  Widcr^rii^/¥ß  HMen  die  Be^ 
wegnng  und  das  Jj^^t^m  der  Gß^efh^A^fi -,  wd  eben 
darum  ist  das  Be^ht  auf  Arbeit  und  das  Recht  4es  Eigen- 
thums;  in  Widersffuch  unt  einander;  weU  dtesQ^  in  jenem 
aufgehen ,  und  si^  \Vi  jenes  umforn\en  muss ,  so  «müssen 
wir  beide  zysamipen  dur^  eiaAnder  heUigei^  i|n4  h^ 
festigen"  '^O-    D^9  ist  die  feiöe^te  ganction  des  Wider- 

Zt)  Sieh«  die  oliige  Duretelliing  seiner  AMiohteH« 
^y.  Froudhan:  das  Uecht  auf  Arboft,  9.  0. 
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quracbs:  Widers{>rHch  ist  Vernunft;  er  ist  das  innerste 
Wesen  der  Yernunfl,  und  dieses  ihr  Wesen  muss  sich  in 
der  Gesellschaft,  wenn  sie  nur  selbst  vernünftig  sein  will, 
manifestiren.  Vernünftige  Bewegung  ist  die  Bewegung  in 
Widersprüchen  herum,  und  durch  Widersprüche  hindurch, 
um,  wenn  der  Kreis  vollendet  ist,  mit  Widersprüchen  von 
Vorne  anzufangen.  Und  diese  wahrhaft  tollhäuslerische 
Bewegung  soll  nun  ganz  und  gar  auch  die  Bewegung 
der  Gesellschaft,  die  Gesellschaft  daher  ein  grosses  Toll- 
hütts  sein.  Allerdings,  —  wenn  es  gelingt,  das  Chaos  im 
Kopfe  zu  einem  Chaos  in  der  Gesellschaft  zu  machen.  Und 
&e  weitere  Folge?  —  . 

8.  Was  die  weitere,  nothwendige  Folge  sei,  das  hat 
derjenige,  der  den  Widerspruch',  die  Antinomie,  in  die 
ViDntünft  und  in  die  Gesellschaft  legt,  uns  Zu  sagen  nicht 
vergessen.  Denn  es  ist  Proudhon,  dem,  wie  wir  oben 
gesehen  **},  der  Ausspruch  angehört,  die  menschliche 
Gesellschaft  ende  mit  der  Anarchie.  Die  Anarchie  aber 
ist  die  Zerstörung  aller  Gesellschaft.  Wir  sind  so  gleich- 
sam ,  dialektisch  zu  einem  andern  Frincip  des  Chaos  hin- 
übergekommen ,  zum  Princip  der  Zerstörung.  Schon 
die  Negation  ist  ein  Theil  der  Zerstörung,  die  Zerstörung 
in  der  Idee,  im  Princip;  darum  aber  auch  die  wirkliche 
Zerstörung  mir  die  Ausführung  der  Negation,  die  mit  der 
Wahrheit  auch  das  in  der  Wahrheit  Seiende  verneint.  Die 
Lust  der  Negation  und  der  auf  diese  folgenden  Zerstörung 
ist  dämäniteher  Art;  sie  wendet  sich  aa alias. Geschaffene^ 
Entstandene  und  Entstehende..  Tiefe  Wahrheit  liegt  in  de« 
Worten,  die  der  Dichter  des  Faust  den  Mepliistopheles 
aussprechen  lässt: 

In  bin  der  Geist  der  sieU  verneint! 

Und  das  mit  Recht:  denn  AUes,  was  entsteht, 

Ist  werth  daat  es  au  Gründe  geht; 

Drum  besser  .wüt'»  dass  nichta  enti»trindc. 
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So  Ut  denn  Alles  ^  was  ihr  Stitnäß  ^ 
Zersiörung y  kurz  das  Böse  nennte 
Mein  eigentliihes  Element. 

Er,  ein  Theil  der  FiMlerniss,  wie  er  bekennend  sich 
selber  nennt,  möchte  in  seiner  satanischen  Lust  das  ersie 
Geschöpf  der  Gottheit ,  das  Lichi  zerstören:  da  es  aber 
nicht  geht,  tröstet  er  sich  mit  der  Hoffnung, .  es  werde 
mit  den  Körpern,  auf  die  es  seinen  Glanz  ausströmt,  za 
Grunde  gehen.  Seine  Freude  ist  das  „KichUJ^  Diesem 
gegenüber  steht  das  ,^Etwas^%  „die  plumpe  Welt",  gegea 
die  stets  seine  Unternehmungen  gerichtet  sind,  der  er  aber 
nicht  beikommt,  so  sehr  er  auch  alle  zerstörenden  Elemente, 
Wellen,  Stürme  und  Feuer  gegen  sie  richtet.  Sein  Grimm 
gilt  schon  den  Keimen  der  Dinge,  der  Welt  der  Zukunft. 
Vor  allem  ist  ihm  aber  der  Mensch  verhasst,  und  er 
möchte  rasend  darüber  werden,  dass  es  ihm  mcht  gel'mgt, 
das  ganze  Geschlecht  zu  begraben.  Mit  Recht  erwiedert 
ihm  Faust: 

So  setzest  du  der  ewig  regen, 

Der  heilsam  schaffenden  Gewalt 

Die  kalte  Teufelsfanst  entgegen, 

Die  sich  vergebens  tückisch  balU!  ' 

Was  andres  suche  zu  beginnen 

Des  Chaoa  wunderlicher  Sohn  ! 

Dieser  Zerstdrungstrieb  ist  in  seinem  ganzen  dimo- 
nischen  Wesen  in  der  Heiden  weit  zur  Erscheinung  ge- 
kommen. Der  Repräsentant  des  Heidenthums  ist  das  Römer^ 
thum«  Die  rümiscbe  Welt  aber  war,  Wie  einer  ihrer  aus- 
gezeichnetsten Historiker,- Lti^iti«^  schmerzlich  gesteht, 
von  der  Macht  des  Verlangens  durdidrungen.  Alles  zu 
Grunde  zu  richten;  das  war  das  desiderium  perdendi 
omnia  der  Römer.  Spuren  dieses  wilden  Zerstörungstriebes 
sind  auf  allen  Blättern  ihrer  Geschichte  zu  flndenl  Die 
gleichen  Zeichen  begegnen,  uns  überall  in  der  spätem  Zeit, 
wo  immer,  inmitten  des  Ghristenthums,  das  heidnische 
Princip  sich  erhalten  hat.  Wo  es  wirkte,  wirkte  es  zer- 
störend.   Der  Geist  der  milielalt erliehen  Seelen  war 
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em  ivilder  Gemt;  der  Geist  der  tViederlänfer  ein  ganz 
gieieber :  seine  Lust  war  das  Niederreissen,  das  Vertilgen. 
BuAeufy  d&n  wir  oben  geschildert,  ruft  in  seinem  be- 
kannten Manifeste  aus:  riWir  wollen  alles  Gegebene 
verneinen  und  vermckien  (faire  table  rase},  lieber 
die  Jakobiner  und  Cordeliers  der  französischen  Re- 
YOliifion  sagt  Chateaubriand:  ^Die  Bedner  waren  über 
die  Nolhtvendigkeit  der  Zerstörung  einig"  '^).  Die 
Gebrüder  Bruno  und  F4dgar  Bauer  dringen  auf  eine 
sociale  Umwälzung  Buf  der  Grundlag«  der  umfassend- 
sten Zerstörung.  Ihre  infernale  Lust  ist  nie  endendes j 
ewiges  Zerstören*  Der  Kampfe  der  für  die  fortwährende 
Zerstörung  fortwährend  veriangt  wird,  ist  ein  unklarer: 
er  ist  ganz  ukid  gar  der  Kampf  des  Chaos.  Eben  so 
chaotisch  sind  nach  der  Schilderung  der  beiden  Brüder 
Vernut^t  und  Freiheit:  wie  die  trübe  Vernunft  im 
Elemente  des  Unklaren  bleibt,  und  nichts  Absolutes  er- 
kennt, so  will  die  Freiheit,  die  kein  Absolutes  anerkennt, 
keine  Buhe  und  keinen  Frieden ;  eben  so  will  sie  keine 
dauernde  Zustände  im  Bunde  mit  dem  Absoluten  schaffen : 
iei  Finstemiss  und  dem  Tode  wird  Alles  geweiht:  auf 
das  Chaos  arbeiten  alle  Kräfte  hin  '^).  Diese  Zerstörungs- 
sacht, die  wie  die  Lust  der  Verneinung,  ^zum  Abgrunde 
des  Nichts'^  zieht,  ist  mit  vollem  Bechte  ein  ergänzen- 
des Moment  des  Wahnsinns  genannt  worden,  der  die 
Zeit  regiert  *').  Dieser  Wahnsinn  beherrscht  Tausende, 
und  unter  diesen  Leute  aller  Alter  und  Geschlechter: 
Gceise,  Männer,  Jünglinge  und  Knaben,  Matronen,  Frauen, 
Jungfrauen  und  Mädchen,  sie  alte,  von  wilder  Leiden- 
schaft erfüllt ,  geben  sich  dem  Werke  der  Zerstörung  hin, 
wo  immer  eine  bequeme  Gelegenheit  hiezu  erscheint:  es 
gibt  wenige  Demonstrationen  irgend  einer  Gesinnung,  dfe 


tSo)  Chateaubriand:  Memoiren,  teutsch  von  Fink.  H.  177, 

26)  Ueber  die  CiebrnUer  Bauer  siehe  oben  S.  90  iT. 

27)  Groffd^  ».  »•  0.  S.  ;a8-r43. 
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nicht  mit  einer  Zerlrümmerung  y  sei  es  wenigstens  der 
Fensler y  oder  der  Thüren,  oder  der  MiMj  in  Ver- 
bindnng  wäre.  Zerstört  muss  um  jeden  Preis  etw^  sein, 
eher  ruht  die  Leidenschaft  nicht.  Wer  erinnert  sich  bei 
diesem  zuchtlosen  Spiele  des  satanischen  Triebes  nicht  an 
die  Worte,  die  Faunt  zu  Mephistopheles  spricht: 

Nun  kenn*  ich  deine  würdigen  Pflichten  ! 
Du  kairasi  im  Grossen  itichts  vernichlen 
Und  fängst  es  nun  im  Kleinen  an. 

Allein  der  Vernichtungstrieb  macht. sich  audi  an  das 
Grosse ,  und  selbst  an  das  Grösste.  Dem  Versuche,  das 
Grosse  zu  zerstören,  geht  der  infernale  Hass y  mit  dem 
man  gegen  dasselbe  erfüllt  ist,  voraus:  und  dieser  Hass 
steht  im  Bunde  mit  der  Gemeinheit ;  —  Hass  und  Ge- 
meinheit sind  die  Bundesgenossen  der  Zerstörungssueht 
Diese  drei  sind  um  so  weniger  durch  die  mod^ne  Kl- 
düng  niederzuhalten,  je  gewisser  sie  die  Producte  d>en 
dieser  modernen  Bildung  selber  sind,  deren  Aufgabe  es 
zn  sein  scheint,  alles  Schlechte  zu  emaneipiren.  Diese 
Gemeinheit  der  Zeit,  ein  Werk  der  modernen  Bildung, 
hat  Wolfyang  Menzel  sehr  treffend  in  folgenden  Wer- 
ten bezeichnet:  „Das  Altertbum  hatte  mit  einer  mächtigen 
Ifoturgewalt  zu  kämpfen,  die  sich  in  offener  Wildheit  als 
Barbarei  aussprach^  die  neue  Zeit  hat  einen  weit  gefiUhr- 
lieberen  Feind  im  Schoosse  der  gebildeten  Gesellschaft 
selbst  zu  bekämpfen.  Diess  ist  die  Getiieinheit y  die 
letztgeborne  Tochter  der  Hölle ,  deren  Macht  leider  un- 
widerstehlich ist.  Den  Wilden  kann  man  civiHsiren,  den 
dornigen  besänftigen ;  aber  die  Gemeinheit,  die  im  Schoo^e 
der  Bildung  aufgewachsen,  sie  dennoch  hasst,  umgd!>en 
von  allem  Edeln  und  Schöneu  es  dennoch  anfeindet,  diese 
verstockte,  kalte  Böswilligkeit  ist  unüberwindlicfa.  Sie 
mehrt  sieh  aber  mit  der  Bildung  selbst,  sie  wächst  wie 
die  Schmarozzcrpflanze  mit  dem  Baume,  um  ihn  zuletzt 
auszusaugen.  Ihr  falscher  Blick  lauert  aus  allen  Er* 
3cheinungen  des  öffentlichen  und  Privatlebens  hervor,  und 
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m  froohsien,  wo  £e  EtBftncipdüofi  am  weitesten  gediehen 
ist,  in  dar  politischen  Bildung  Nordamerikas,  wie  in  der 
g^hrten  TeniscUands;  Als  unz^trennliche  Gefährtin  hängt 
sie  sich  dem  Edetsten  an,  und  ihr  rohes  Hohngelächter 
kündigt  mmer  schon  tm  Voraus  ihren  leta^n  Triumph  an. 
Vor  dieser  Gemeinheit  schützt  keine  Erhebung  schöner 
Geister,  keiner  Thate»  poetischer  Aufscliwiing,  keinem 
Gesetzes  fruchtbare  Aussaat;  nie  wird  sie  hingerissen  duroli 
dnen  schnellen  Enttusiasmus ,  nie  geit&hmt  und  erzogen ' 
in  dauernden  Gluck;  d^n  eben  das  Schöne,  das  Grosse, 
das  Wahre  hasst  sie,  und  je  äiehr  es  sich  ihr  aufdrängt^ 
desto  tö^iohe^  hai^st  sie  e$^'  ^^).  Furchtbar  ist  die  HBer-^ 
9töfung,  die  Jfenzel  als  F(dge  (fieser  Gepteinheit  prophe- 
zeit. Es  ist -nichts  weniger  als  der  völlige  Untergang 
det  ganzen  nu^näehHchen  CfesefUechtea  selber,  was 
er  in  Aussicht  steHt,  begleitet  mit  entsprechenden  Natur^ 
kfitastrophen.  Seine  Worte  sind:  ,, Sie  (die  Gemeinheit)  ist 
der  ^Ziehung  unzugänglich)  weil  sie  angeboren  (? !)  in 
den  Herzmi  wohnt,  sie  erzeugt  sich  aber  in  den  Herzen 
airf  eine  unerklärliche  (?)  Welse,  denn  wir  finden  sie 
b^  den  Kindern  der  edelsten  Eltern,  bei  den  Schülern 
der  erhabensten  Heister.  Ist  sie  nicht  ein  schon  Ursprung-^ 
lieh  im  Erdprincip  und  historischen  Schicksal  bedingtes 
Uebel,  ein  furchtbares  Gegengewicht  der  alten  Naturge-* 
widt  gegen  die  Cultur ,  und  in  demselben  Maass  an^ 
wachsend  wie  diese?  Wie  aber  sittlich  die  Gemeinheit, 
so  droht  physisch  die  üebervötkerung  mit  einer  Reaction 
jener  uralten  Naturgewalt,  deren  Schrecken  sich  um  nur 
verbergen,  um  uns  desto  grausamer  aus  unsern  idealen 
Traumen  zu  wecken.  Sollte  nicht  jenes  alte  Sonn^princip, 
das  die  farbigen  Ra^en  und  die  heidnische  Well  beherrscht, 
und  aus  dem  das  Cosmiscbe  Princip  in  der  weissen  Ra^e 
und  im  Christenthume  siegreich  sich  befr^te,  zuletzt  wie^ 
4er  auf  der  Erde  im  herrschende  werden,  weil  doch  aus 


t^)  W^fy.  Menzel:  (^eisl  der  GedcHnfate.  S.  199^191. 
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im  Btfideii  dieser  dmikela  Piaaeteiiwell  keine  wahre  wri 
ewige  Erlösung  möglich  ist ,  als  darefa  den  Tod  ?  Sollte 
nicht  die  Geschichte  mit  einer  allgemeinm^  Verwilderung 
enden?  Blicken  wir  auf  die  Schicksale  einzelner  gebthiefter 
Völker,  so  sehen  wir  dieselben  aus  einem  Zustande  natär- 
licher  Roheit,  unschuldiger  Wildheit  sich  zur  Gesittang 
und  Cultur  emporarbeiten,  nach  einer  kurzem  oder  langem 
Periode  des  Glanzes  aber  in  eine  selhstvenschuldete  Yer^ 
wilderung  zurückfallen,  die  alle  Früchte  der  Cultur  in 
Gift  verwandelt,  um  die  schaamlos  wieder  erwachten 
thierischen  Begierden  damit,  unheilbar  zu  entzünden.  Das 
Heilige  selbst  wird  durch  Gewohnheit  abgenutzt,  durch 
Heuchelei  verhöhnt,  die  Bildung  durch  Prunk  und  schlaffe 
Verzärtelung  der  Musen  lächerlich  gemacht,  und  unler 
d^tt  Vorwand,  zur  Natur  zurückzukehren ,  lässt  u^n  wie 
wilde  Thiere  die  gefesseHen  Last^  los.  Zuletzt  kommt 
die  Noth,  das  bittere  Weh  der  sich  räoheladen  Natur,  und 
so  gehen  grosse  Völker  unter,  so  endeten  die  Griechen 
und  Romer.  Wer  ist  uns  nun  Bürge,  dass  auch  die  schöne 
Blüthe  der  heutigen  Bildung  nicht  enden  werde-,  wie  die 
griechische,  und  die  politische  Kraft  des  heutigen  Europa 
wie  die  römische  Kraft,  von  der  uns  so  grosse  Wunder 
berichtet  sind?  Der  Sehooss  der  civilisirten  Gesellschaft 
geht  mit  Ungeheuern  schwanger,  die  denen  des  mythischen 
Alterthums  nicht  unähnlich  sind,  und  die  daher  der  Prophet 
von  Patmos  in  sein  schauriges  Gemälde  der  letzten  Zeiten 
VI  versetzen  nur  zu  triftige  Gründe  hatte.  Die  Bewohner 
unseres  Planeten  sind  ein  wildes  kühnes  Geschlecht,  von 
Anbeginn  zum  Krieg  geeignet  und  bestimmt.  In  Waffen 
geboren,  werden  die  Meuschen  in  Waffen  endigen. 
Das  Ende  kann  kein  anderes  sein,  als  wie  es  unsere 
Väte^  schon  geahnet  in  der  Nibelungen  Noth  und  in  dem 
allgemeinen  Vertilgungskampf  der  Götter,  den  die  alte 
Edda  weissagt.  Dieses  Heldenge^chleeht  kann  suh 
nur  selbst  zerstören  im  Kampfe  Aller  gegen  Alle. 
Nur  diess  ist  ein  würdiger  SQhluss  des  grossen  Helden- 
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gediehts  mser^  Erde.  WoM  wtg  er  aber j^^sammeiifatien 
mit  der  Zerstörung  d^  Natur,  und  in  der  letzten  Schlaebt 
der  Measchen  mögen  die  Elemente  mitkämpfen,  und  Ae 
Erde  auf  dem  Grabe  ih^er  Kinder  sich  selbst  opfern^  '^). 
Diesen  Schluss  des  Lebens  der  Menschheit  möchten 
wir  für  uns  k^nen  würdigen  nennen :  aber  er  würde  dem 
GesDjdecht  sicher  zu  Thetl  werden,  wenn  die  von  Menzel 
seharf  aufgefasste  und  gut  beschriebene  Verwilderung  noch 
allgemeiner  würde  als  sie  schon  ist,  und  den  Sieg  davon 
trage.  Und  dieser  Sieg  des  Bösen  wird  gewiss  nicht  au3- 
Ueibm,  wenn  man  dem  Princip,  das  wir  das  dhaolische 
nannten ,  f^xrtwährende  Einwirkung  auf  das  Leben  gestattet 
Aus  diesem  Princip  allein  ist  jene  GemeintieU,  jene  Vj»- 
wilderung  und  jepe  ungezähmte,  schamlose,  thierische 
Begierde:  aus  diesem  PriQcip  nur  kommt  die  Gefahr,  die 
wir  in  ihrer  ganzi^  Grösse  nicht  verkennen  wollen.  Mit 
^echt  erinnert  Menzel  an  das  Heidenthumi  aber  dias 
tiefste  Princip  desselben  war  eben  jenes  chaatisdte.  Daruip 
hat  ex  Unrecht,  wenn  er  das  heidnische,  vom  Christenthum 
nicht  bewältigte  Princip  auf  eine  Naturgewalt,  auf  kosmische 
Kräfte,  auf  fesselnde  Bande  einer  dunkeln  Planetenwett 
zurückführt,  eine  Yerkennung,.die  noch  manches  Andere 
verkennen  läs$t,  und  vor  AUerjn  die  grosse  Wahrheit,  das^ 
das  Christenthum  die  Kraft  in  sich  trägt,  die  Welt,  die 
sich  ihm  zuwendet,  aus  allen  Gräueln  zu  erlösen.  Menzel 
kennt  nur  eine  Erlösung  durch  den  Tod,  durch  die  allr 
gemeine  Zerstörung.  Die  Gemeinheit  ist  nicht,  wie  er 
glaubt)  von  Natur  angeboren:  sie  ist  nur  Folge  einer  un- 
christiichen  Erziehung,  deren  Schuld  leider  auch  jene  auf 
sich  laden,  die  Menzel  die  ,, edelsten  Eltern",  die  „erha- 
bensten Meister",  mit  nicht  grossen  Rechte  nennt.  Da  er 
diess  übersieht,  ist  ihm  freilich  die  Weise  unerklärlich^ 
wie  die  Gemeinheit  in  den  Gemüthern  der  Kinder  und  der 
Schüler  so  sehr  und  so  umfassend  Platz  greift.    Darum 


^)  Wolf§,  Menzel'.  Geisr  der  Gc&(5kkbte.  S.  191— 195. 


greift  er,  um  das  UiierUirlielie  sich  dennoch  anf  irgend 
eine  Art  zn  erklären ,  zu  der  Ton^tellung  vop  eineih  tf^ 
sprdngliohen  Erdprincip,  von  einem  historisdien  Selkteksri 
ü.  dgl.  Glücklicher  war  Irenäus^  der  als  das  eigcntli<Ae, 
die  geistige  Natur  ron  Grund  aus  z^storende  Frincip  Jenes 
chaotische  erkannte,  das,  aus  der  Sunde  geboren,  yom  Hei- 
denthum  gepflegt,  und  vom  Gnostioi9mu9  fest  gehalten 
wurde.  Das  gnostische  Princip  ist  ein  Princip  der  Zer^ 
9i&rungy  ein  Princip,  welches  diejenigen,  die  es  zu  dem 
ihrigen  machen,  nach  allen  Seiten  zu  Grunde  richtet  ^^. 

Der  Zerstörungstrieb  aber,  die  infernale  Lust ,  AUes  zu 
€hinide  zu  richten,  durch  was  ist  sie  entstanden  und  durcA 
was  wird  sie  fortwährend  getragen? 

9.  Durch  den  Egoismus.  Aus  dem  Chaos  stammt, 
wie  das  Alterthum  es  sich  TOrstellt,  der  Hochmut k. 
Nur  eine  chaotische  Verwirrung  und  Trübheit  ist  In  der 
That  auch  im  Stande,  jenen  völligen  Mangel  an  aller 
klaren  Besonnenheit  zu  erklären,  vermöge  dessen,  der 
menschliche  Geist  so  ganz  und  gar  die  Stellung  verkennt, 
die  er  der  gesummten  Objectivität,  der  Welt  und  Mensch* 
faeit  gegenüber  einnimmt,  wie  sich  diess  an  dem  gestei« 
gertsten  Egoismus,  der  Krankheit  unsrer  Zeit,  kund  gibt. 
Wenn  der  Wahnsinn  seiner  Natur  nach  ein  Abhandenge- 
kommensein  des  Bewusstseins  ist,  bei  welchem  es  dem 
Menschen  nicht  mehr  möglich  wffd,  die  Stellung  und  das 
Verhältniss'  zu  erkennen,  in  welchem  er  sich  Gott,  der 
Natur  und  der  Gesellschaft  gegenüber  befindet;  —  wenn 
er  alle  Grenzen  und  alle  Schranken,  dSe  dem  Einzelnen  in 
der  ewigen  Ordnung  der  Dinge  gesetzt  sind,  nicht  mehr 
anerkennt ,  sondern  missachtet ,  verhöhnt  und  verletzt-,  und 
alle  Widersprüche  von  Aussen  her,  so  wie  alle  Massregelii 
welche  Andere  nehmen,  um  ihn  zum  Bewusstsein  und  zur 


30)  Iren,  adv.  haer.  I.  IV.  praef.  n.  4:  (Gnostici)  In  mortem 
(lemergiint  sibi  credentes.  Vgl.  I.  I.  praefat.  n.  1.  (Gnostici) 
luullos  evertatit,  —  perdunt. 


B<fiaiiiieii)ieU  zufücksttföbren ,  nioMs  mehr  vermö^ea:,  San- 
dra, das  wahnsinnige  Wesen  weit  eher  reizen  und  sieir 
gm^j  als  heilen  und  bessern  ^*);  —  «ö  ist  dieser  Wahn*- 
&sm  eine  Krankheit  des  Geistes,  zn  deren  höchsten  Paro- 
xismen  es  nur  der  Egoismus  bringen  kann ,  der  sie  aber 
«Bch  gerade  mitten  aus  seinem  innersten  Wesen  heraus 
eisseugt,  und  jcu  ihr  ein  weit  näheres  Yerhalini^s  hat,  als 
alles  Andere,  woran  sich  der  Wahnsinn  sonst  noch  zn 
enlwickdn  pflegt.  Sonst  viberaU  ist  der  Wahnsinn  Schma- 
rozzerpflanze,  beim  Egoismus  aber  ist  er.  notbwendiges 
Pjroduot.  Dem  es  ist  dem  Egoismus  nicht  zufällig,  son- 
de»  wesentlich,  von  Innen  ^heraus  eigen,  gleich  Anfangn 
die  wahren  und  ewigen  Standpunkte  auf  Einmal 
mu  verrücken,  und  für  sieh  einen  sol<^n  einzunehmen, 
%mS  Webern  Alles  verkehrt  erscheint,  auf  dem  alles 
dein,  alle  Wesen,  alle  Verhältnisse,  allo  Ordnungen  und 
alle  Interessen  glelebsam  auf  den  Kopf  gestellt  sind.  Mit 
diesem  Verkehren  und  Vmrrüoken  des  Standpunkins  wahrer 
Sdbsl-  und  Weltbetrachtung  yerbindi^  der  Egoismus  ein 
kühnes  8icbhinu>effeeizen  über  alles. Bestehende,  insbes- 
ondere «Aer  Sitte,  Giaid>e,  örentlicto  Meinung,  Gesetz 
und  Gewohnheit,  und  er  verführt  hid>ei  mit  einem  Hohn, 
einer  ho^müäiigen  Verachtung  des  Altm,  dass  unbewachie 
Gemüthdr  in  ein  gewisses  Staunen  gerathen ,  das  bei  ganz 
Unerfahrenen  oftmals  sogar  in  eine  gewisse  Bewunderung 
tibergeht:  man  häb  für  innere  Grdsse,  was  nur  überceuMe 
Anstrengung  einer  hohlen  Prahlerei,  und  für  wirklißbe 
Kraft,  was  nur  die  Fieberglnth  der  Schwäche,  und  das 
stolze ,  an  sich  leere  und  nichfige  Sichgebahren  der  über- 
ttütbigen  Leidenschaft  einer  an  sich  erbärmlichen  Person- 
fitiU^eit  ist,  die  seihst  stets  nur  aus  der  Unmacht  geboren 
wird.  Der  Hochmuth  sucht  Majestät  nachzuahmen:  aber 
nur  der  Sdiwachsinnige  hält  den  Schein  für  Wirklichfceil, 


31)  Groddeck  t,  a.  0.  S.  16. 
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nd  ifie  Lftg«$  far  Wahrheit  DerEgoinms  set^t  sioh  aber 
nicht  über  die  Diage  hinweg,  um  ausser  jeder  Berntarnng 
mit  ihnen  zu  bleiben.  Das  gerade  Geg^tteil  ist  der  Fall, 
und  wenn  er  selber  tausendmal  rersaehert,  aus  Yeraehtuiig 
gegen  die  Welt  alle  Verhältnisse  zu  ihr  aufzugeben,  es 
ist  eben  so  oft  eine  Unwahrheit:  denn  der  Egoismus  seist 
sich  nicht  über  die  Welt  hinweg,  sondern  nur  ^er  die 
herkömmlichen  Beziehungen  in  ihr,  über  che  in  ihr  herrschende 
ewige- Ordnung.  Er  setzt  sich  aber  über  diese  hinweg, 
um  andere  Beziehungen  und  Ordnungen  geltend  zu  maehen: 
und  zwar  vor  Allem  Jene  Beziehung  imd  Ordnung,  wo- 
nach das  selbstsüchtige  Ich  der  Miiieipunkt  von  Altem  ist. 
Dahin  geht  überall  das  Streben  des  Egoismus ,  sieh  selbst, 
und  zwar  mit  allen  seinen  Begierden,  seinen  Gelisfeii^ 
Wünschen,  Strebungen  und  Richtungen  zum  Centrum  der 
Dinge  zu  machen.  Das  selb^üchtige  loh  will  der  Brenn- 
punkt sein,  in  welchem  sich  alle  Strahlen  sammeln;  von 
seinem  Herzen  aus  soll  alles  Andere  seinen  Pulsschla^ 
empfangen,  es  allein  will  in  Allem  sein,  und  alles  Andere 
soll  nur  sein  um  seinerwillen :  Alles  soll  Ton  ihm  Gesetz, 
Maass  und  Regel  erhalten:  es  selber  ist  die  Systole  und 
'  Diastole  des  gesammten  Daseins  und  Lebens:  es  ist  der 
Planet,  um  den  sich  Sonne,  Mond  und  Sterne  bewegen: 
das  Princip  alles  Erkennens  und  Handelns:  der  Sdiwi»** 
punkt,  auf  dem  Alles  beruht:  das  Ziel,  d^n  Alles  zueilt: 
die  Bestimmung,  die  Alle  erfüllen  müssen:  der  Wille,  dem 
Alles  unterworfen  ist  und  Alles  in  unbedingter  HulAgung 
dienen  soll,  während  es  Sdber  Niemanden  dient,  weder 
über  sich,  noch  ndton  sich,  noch  unter' sich:  ein  Trieb, 
der  Alles  als  daseiend  hur  zu  dem  Zweck  glaubt,  um  yon 
ihm  gebraucht  und  genossen  zu  wm^dien :  endlich  aber  auch 
ein  Abgrund,  der  in  seine  Tiefe  Alles  hineinzieht,  um  es 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  aufzuheben ,  und '  in  seiner 
Selbstständigkeit  zu  zerstören.  Diese  Schilderung  ist 
schauerlich,  aber  sie  ist  wahr.  Und  diese  schauerliche 
Wahrheit  steigert  sich  für  uns  noch  dui'ch  die  Gewissheit, 


^1 

dftto  ifieser  EgofiiiMs  gmuc  utfi  gar  d«r  unserer. Zeit  ist. 
—  Von  nnii  an  faaben  wo^nnr  die  Anfgibe,  diesoiEgots- 
nms  in  sednem  weitem  Wes^,  seinen  Eigenschaften  nnd 
Folgen  zur  Darstellnng  zu  bringen. 

10.  Der  Egoismus  nerab^olutirt  daa  Ich  mnä  mai^t 
ffieses  zum  Prineip  für  Wi$temchaft ,  KuMt  und 
Leben.  Es  genügt  dem  Egoismus  nieht  etwa  damit,  in 
den  eben  genannten  Gebieten  vom  Ich  nur  seinen  Ausgang 
ZQ  nehmen,  dabei  aber^  ^len  andern  mitbestimmenden 
Faetoren  das  zuständi^^  Recht  zu  lassen :  sondern  der 
Egoismus  erhebt  das  Ich  zu  dem  Allein^Beslimmenden, 
Alievv-Maa^fgebenden,  das  in  seiner  Absolutheit  kein 
Gesetz  —  und  keinen  Mitfactor  neben  sich  duldet.  Das  8ub^ 
ject  ist  Alles:  nach  ihm  hat  sich  das  Object,  das  Aeussere, 
d.  i.  das  ausser  ihm  Seiende  zu  richten,  während  es  sich 
sdber  nach  Niemtemden  richtet.  Das  Wart  Individualität 
ist  in  der  Regel  nur  der  andere  Name  für  das  Ich^  so  dass 
diejenigen^  welche  als  ihren  Standpunkt  die  Individualität,  die 
sie  das  Prineip  der' Neuzeit  nennen,  J)ezeichnen,  zu 
diesem  Standpunkte  nur  das  Ich  haben,  das  mit  dem  In- 
dividuellen ganz  und  gar  in  Eins  zusammenfällt ,  denn  das 
Ich  ist  das  gemeinte  Individuum,  und  darum  das  In^ 
dividualilätsprincip  das  Ichprindp  ,  d.  i.  das  Ich 
als  Prineip  und  zwar  als  absolutes  Prineip.  Dieses 
6»bJeGtive  Prineip  mit'  Fichte  in  die  Erscheinung  treten 
lassen,  ist  nur  dem  Unerfahrenen  möglich.  Fielite  hat 
nur  wiederholt  und  zu  ehdem  bestimmten  Ausdruck  ge- 
bracht>  was  längst,  was  i^chon  seit  den  Zeiten  des  6no- 
sticismus  und  Manichäismus  als  Negation  des  Objectiven 
«Bd  vor  Allem  als  Negation  dnes  göttlichen  Princips  da 
war.  Von  den  Gnostikern  bemerkt  nämlich  Irenäus, 
dass  ein  Jeder  derselben  in  semet  Verkehrtheit  nur  sieh 
selber  verkündige ,  und  dadurch  die  Regel  der  Wahrheit 
aufhebe,  d.  h.  aber^  dass  ein  Jeder,  indem  er  nur  sich 
stdber  verkündige,  sich  selber  zur  Regel  der  Wahr^^ 
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keit  mache  ^'>  Zu  AmA.Mmmckmfir  Famlm  ato 
spnchl  Baoh  lüsi^^.YmAkBßiiimgevi  AugwilinM»:  y^Du 
also  bist  die  Regel  der  Wahrheit  l  W^  g^^  di<A 
ist,  ist  nicht' ^ahrl"  ^^}.  Auf  .diesem  mn  subjectirj^a 
SlaBi%)iiBkte  versprach  der  Stotiobäar  Wahrheit.  Im  Muad 
War  iran«  Jkur  WahrhaUl  VerDtitftl  JPie.vQQ  dieser  Wahr- 
heit BestrahHen  wurden  lllunänalen  genannt  '^),    Aber 


32)  Iren.  1.  HL  c.  2.  n.  1:  Ufiusqnisrpie  cnim  ipsonim  omnimodo 
perversus,  semettpswn  regulam  veritaUä  depravans,  pmedicare 
non  confiinditor.  '    .  ,^ 

83)  Aiifpustb  contr.  Fautfiitm. 

34)  August  Confess.  IH*  6.  et  diccbant:  veritas  et  veritas,  qt  niiiU 
lum  eam  dicebant  mihi  (Manichaei).  August  de  morib,   Manich. 
e.  17.:  Magni  pollicitatoi  es  rationis  atqae  veritatfs ,  August,  ^fe 
uHlitate  credendi  c.  i:   Quis   non   his   poHiciftatioDibtift  iUice»^ 
retar,    praesertim    adoleaceotia   a«iiiiii$    cupidus   Ttarl,    ellau 
nonnullorum   in  schola.doctoiiun  h^minum  disputalionibus  su* 
perbua  et  garrulas,   qualem  me  tuiic   illi  invenerunt.     August 
contra  epist  Manich.  quam  vocant  fundamenti  c.  6:  ipsa  (epi- 
stola  fundanfenti)  quando  nobis  illo  tempere  mis^ris-  lecta  esf, 
illuminati  dic^bainur  a  vobi».     BekanntUch    gab.  es   za    Ende 
dea    letzten   Jabrhonderts   and   au  Attfang.  d^  jetaigi^n   eioen 
geheimen  Orden   unter  d^m  Namen:  Hlummaten,    Per  Orden 
der  Jüwnnutten  hatte  gnostnche  and  manichäische  Grundsätze. 
Im  GesQtzbache    dieses  Ordens,    von    Weishaupt  ausgearbeitet 
(Weishaupt    nannte   diesen   Codex    seine    Geheifhnisse) j   steht 
als  oberster  Grundsatz  Folgendes :  „Freiheit  und  'GletchheU  «ud 
die  wesentHehsten  Rechte,    welche  de^  ttenfck  itt  meiner  ur« 
sps-ünglkhen^  and  ersten-  VoHkommeiih^t  von  4er  Nalur.(y) 
^ni|rf|iitgen   hat..    Die    erste  Verletzung   der   Freiheit    geschah 
durch  die  politischen  Gesellschaften  oder  durcli  die  Regierun- 
gen.   Pie  religiösen  und  bürgerlichen  Gesetze  sind  die  einzige 
Stütze  des  Eigenthums  und  der  Regierungen.     MkHm ,  nm  dem 
lülensdien   und  seine  urspitäiigUehien  Rächte  Mt  V'reüieit.  un4 
Gleichheit .  wiedee  einto^citren,  nwss  mi^  damit  dea  Anfang 
maeben:.  dass  man  alle  Retigion  und  alle  hufgerliche  Gesell- 
schaft vernichtet  y  und  mit  der    Außebung   des  Eigenthums 
endige."  Aus  demGnosticismus  und  Manichäismus  sind  manche 
'    der    Symbole    in'diö    geheimen'*  Orden   übergegangen.     Dtaa 
gehört^    wenn    Epiphanius    in    der    haeres.  XXVI,     de    Gno- 


4ää 
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das  auf  tiefere  Erkenntniss  lautende  Vet^pfeehen  kam  zu 
keiner  Erfüllung.  Die  Enthüllung^  wurden  ?on  einem 
Tage  auf  den  andern  verschoben:  erst  der  Zukunft  war 
es  aufbehalten,  Wahrheit  und  Klarheit  zu  geben  ^^').  Diese 
Zukunft  erschien  aber  nie:  die  chaotische  Trübheit  und 
Unbestimmtheit  blieb,  und  an  die  Stelle  der  Wahrheit  trat 
für  immer  die  alte  lange  Fabel.  Dahin  führt  das  reine, 
von  aller  Objectivität,  insbesondere  von  aller  Offenbarung 
abgelöste  Ichy  dius  sich  zum  absoluten  Princip  alles  £r^ 
k^nnens  und  Lebens  erhebt.  Und  das  ist  nicht  ntir  bi$ 
auf  unsere  Zeit  herab  so  geblieben,  sonda^n  es  stellt  sich 
gerade  in  unserer  Gegenwart  recht  unendlich  klar  heraus. 
Mit  der  ganzen  Vergangenheit,  mit  Allem  überhaupt,  selbst 
mit  der  bisherigen  Philosophie  will  das  Ich  brechen;  mit 
kaum  glaublicher  Kühnheit  Will  es  die  poüiiiche^  sticiale 
und  ndilionale  Frage  zur  Lösung  bringen ;  aber  «bei  dem 
Allem  bekennt  es  von  sich,  dass  ihm  dail  volle  Bewusstsein 
noch  nicht  aufgegangen,  dass  die  klare  Reflexion  über  das^ 
was  eigentlich  werden  soll ,  noch  nicht  vorhanden ,  souderü 
äai^  die  Grundbestimmungen  über  die  Ordnung  der  Dingo 
erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  seien.  Damit  bekennt  sioh 
a3>er  das  souveraine  Ich  selbst  als  ächten  Sohn  de^ 
Chaos  y  so  wie  dadurch ,  dass  es  seinen  Standpunkt  Eins 
%^iiX  mit  dem  der  Ret>otution.  Statt  vieler  Bdspiele 
wühlen  wir  nur  Eines.     Wilhelm  Busse  bringt  in  der 


slicis,  c.  4  erzählt:  „Wenp  Jemand,  der  von  dieser  Secte  auf 
Beisen  begriffen  ist,  an  irgend  einem  Orte  ankommt,  so  geben  sie 
sich,  INänner  und  Frauen,  gewisse  Erkenntnisszeiphen.  Diess 
geschiebt  in  folgender  Weise:  wenn  sie  sieh  zum  Gruss  und 
Emj^fang.  gegenseitig  die  Hand  reiclieo,  bringen  tie  bei , der 
I^Hihrnng  durch  «iae  leiae  Reibttog  einen  KiUel  hervor;  durch 
dieses  Zeichen  geben  sie  sich  ihre  religiöse  Gemeinschaft  zu 
verstehen."  .  .  ^    ; 

35)  August.  ConfBss.  Vil.  II :  Cra«  inveniam,  ecce  manifesium  a^plii- 
rebit  et  tenebo?  ecce  Faustas  veniet  et  exponet;  omnia.  *  Als 
jedoch  dieser  Faustus  endlich  kai|;i,  enthujite  er  ~*  I^i^hts. 
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Vorrede  zun  ersten  Bande  seiner  Scbrift  über  J.G.  Ftebte  ^*) 
folgende  Aenssemng^  vor: 

„Eine  Revolution  hat  die  Völker  geroianischen  Stam- 
mes ergriffen  und  das  alte  Europa  in  seinen  Grundfesten 
erschflttert.    Sie  hat  das  Problem  unserer  kommenden  Ge- 
schichte gestellt,  und  an  uns  die  Mahnung  ergehen  lassen, 
seine  Lösung  zu  beginnen.    Dass  es  eine  Umwälzung  von 
unendlicher  Tiefe  ist,  das  ahnden  wir  wohl  au&  der  Ma^ 
je^lät  ihres.  Auftretens;  aber  was  ihr  inneres  Wesen  ist, 
was  d^  neue  Geist  fordert ,  dessen  gewaltiges  Wirken  sie 
offenbart,  da9  wU^en  toir  noch  rAchL    Denn  in  un- 
serm  Bewusstsein  herrscht  noch  die  Wissenschaft  der  alten 
Zeit.    Es  ist  uns  .unmöglich,   den  principiell  neuen  Geist 
zu  erfassen,  wenn  er  nicht  selbst  in  uns  thätig  ist,  wenn 
er  nicht  selbst  uns  ein  Verständniss  seiner  selbst  eröffnet 
und  sidi'  eine  Wissenschaft  seiner  selbst  schafft.    Aber 
ein  Verständniss  des  neuen  Geistes  müssen  wir  erlangen. 
Er  ist  die  Bedingung  unseres  Lebens,    lieber  die  Gebilde 
der  Vorzeit,  in  welcher  wir  lebten,  über  ihren  Staat  und 
ihre  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  über  ihre  Sitten  und 
hre  Gewohnheiten,   über  ihre  Wissraschaft   und   ganze 
geistige  Errungenschaft  ist  die  Revolution  einhergesdiritten 
und  hat  ihr  (der  Vorzeit}  Princip  vernichtet.  Diese  Revolution 
ist  eine  innere  gewesen,  eine  Umwälzung  im  Gerouthe 
der  Menschen.  Dann  aber  ist  in  uns  ein  n^w»  Princip 
hervorgebrochen  und' hat  das  alte  vernichtet:  diese  innere 
Revolution  ist  es  gewesen,  welche  die  äussere  hervorge- 
bracht hat.  Unter  dem  Donner  der  Kanonen  und  dem  Dröhnen 
der  Sturmglocke  hat  Niemand  an   der  Wirklichkeit   der 
Revolution  gezweifelt;  vrir  sind  daher  gevriss,  dass  eine 
Revolution  eingetreten  ist.    Dann  aber  tragen  wir  auch 
die  Qewissheit  in  uns,  dass  ein  neue9  geistiges  Princip 


36)  Der  Titel   der  Schrifl  vob  Busne  ist:    J.  6f,  Ficlite   und   seine 
Vertehu.ng    zur   Gegenwart   des   dentschen    Volkes.     I.  Theii. 
Halle  1848. 
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in  uns  bervOTgebr oehen ,  das  der  alte«  Zeit  vernichtet  ist 
und  ein  neues  Prineip  seine  Herrschaft  angetreten  hat. 
Das  neue  Princ^),  welches  in  der  Revolution  hervorge- 
brochen ist,  steht  mit  dem  der  PMlasophie  in  der  eng- 
sten Verbindung.  Es  wandte  sich  gegen  die  Gebilde  der  alten 
Zeil,  gegen  ihren  Staat,  gegen  ihre  Gesellschaft,  gegen 
ihre  Wissenschaft;  es  will  selbst  schaffen,  aber  seine 
Sehöpftingen  sind  durch  diese  Gebilde  bedingt,  weil  beide 
nrinoipe  einen  gleichen  Boden  haben.  Dieser  gleiche  Boden 
ist  in  seinem  Grunde  die  lebendige  Indimdualiiäl  .\  . 
Unsere  Gegenwart,  welche  durch  das  philosophische  Prineip 
bedingt  ist,  fordert  eine  neue  Wissenschaft,  welche  von 
<tem  Prineip  geschaien  ist,  welches  durch  die  Revolution 
(des  Jahres  1848)  zur  Herrschaft  gekommen,  ist .  *  .  Er- 
haben über  jed^  pri]H)ipieilett  Gegensatz  steht  nur  der 
Erzeuger  geschichtlicher  Principe,  —  das  lebendige  In^ 
dUvidutmi.  Wie  aus  ihtei  das  neue  geschichtliche  Prineip 
hervorbricht,  so  kann  es  auch  das  alte  in  sich  vernichten, 
sich  mit  ganzer  KtbH  in  das  neue  hineinwerfen,  es  sk)h 
zum  Bewusstsein  bringen ,  und  demgemäss  handeln.  Ver- 
tuen wir  daher  unserer  guten,  uns  gegebenen  leuischen 
Individualität  y  treten  wir  mit  ihr  an  die  Revolution 
hinmi ,  und  versuchen  wir  es ,  ob  der'  in  uns  lebendige 
neue  Geist  uns  ein  Yerstftndniss  seiner  selbst  eröffnet- 
Die  Revolution  ist  urplötzlich  eingetreten.  Mitten  in  einer 
änsserlich  tiefen  Ruhe,  in  einer  Zeit,  wo  Jeder  eher  alto 
Andere,  als  ein  solches  Ereigniss  vermuthete,  ergriff  es 
wie  ein  elektrischer  Schlag,  die  Individuen,  und  trieb  sie 
zu  den  gewaltigsten  Thaten.  Die  Individuen  handelten  mit 
einer  onerhörten  Energie.  Handlungen  wurden  vollbracht, 
Resultate  errei(dtt,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  nicht  vorkommen.  Nur  das  unmittelbare  Wirken  der 
elementaren  Yolkskraft  macht  solche  Erscheinungen  er- 
klärlich. Unter  den  Individuen  herrschte  eine  vollkommene 
Eifwmlhigkeil.  In  d^r  Nacht  vom  18.  zum  19.  März 
gab  es  in  der  Bevölkerung  Berlins  nur  Einen  WiHen, 
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nvr  Ein  Ziel;  yan  Paiteien  war  nicht  die  Hede.  CAa- 
rakleri^tiich  aber  war  die  BewuiHlongkeU  (^m\ 
mit  welcher  das  neue  jMncip  in  den  Individaen  wirkte  ^0- 
Von  einem  Handein  nadi  einem  klar  gedachten  Pbae^ 
von  einem  Abw&gen  der  Mittel  nnd  des  Zweckes,  von 
einem  Nachdenken  über  £e  Gründe  da£lr  oder  dawider, 
war  nidit  die  Rede.  Es  herrschte  eine  vallkomtneme 
Abwesenheit  aller  Reflexion  (0*  Die  Indiyi<kfcea  han-* 
delten  jedodi  nie  vollkommener  ihrer  weltgesi^icbtlichen 
Mission  gemäss ,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  ohne 
alle  Reflexion  handelten.  Aber  die  Bewossäostgkeit ,  mit 
welcher  die  Individuen  handelten,  macht  es  uns  tm^ 
möglich  y  von  ihnen  etwas  ütmr  die  Nutmr  de^ 
neuen  Princips  i^eu  erfahren  (I).  YRt  fragcai  daher 
weiter,  wie  ist  von  den  Zeiigenossen  die  Revolution 
aufgefa^st  worden?  Die  verseUeikinen  Außassoageil 
derselben  lassen  sich  etwa  darauf  zurückführen,  dass  die 
Lösung  von  drei  Fragen  von  uns  geford^  werde,  die 
Ldsung  der  politischen  y  der  soeiaten  und  der  natio^ 
nalen  Frage.  Die  politische  Frage y  sagt  man,  beziehe 
sieh  auf  die  Reorganisatien  des  Staates.  Da  es  nun  aber 
sdhr  verschiedene  Staaten  und  Staatsprincipe  gibt,  so 
müssen  wir  fragen:  von  welchem  Staate  ist  die  Rede? 
nnä  aus  welchem  Princtp  will  man  den  Staat  aufbauen? 
Auf  diese  Frage  erhalten  wir  aber  keine  Antwort y 
müssen  es  daher  selbst  zu  ermitteln  suoheo.  Was  mit  der 
socialen  Frage  gemeint  sei,  ist  «iir  Zeit  noch  sehr 
unklar.  Dass  das  Yerhältniss  von  Mensch  zu  Mensch  ne« 
geordnet  werden  müsse,  das  weiss  man  wohl;  auch  weiss 
man,  dass  diess  vorzugsweise  von  den  Arbeitern  ge-- 
oidert  wird,  welche  einen  Schutz  der  Arbeit  gegen  die 


37)  Die  von  Busse  kaum  zuvor  bemerkte  Einmüthigkeit  der  In- 
dividuen war  also  nur  Einheit  in  der  Bewusstlosigkcil,  d.  h. 
die  Einheit  des  Chaos,  nnrd  die  ^nlhmte  Energiey  die  Energie 
des  Waknänns. 
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Macht  des  Kapilalskveriangaii.  Aber  welcbi»  inme  ges^l- 
sehaftliche  OEdfiung  Aie^m  ForderiiDgen  getifigefi  köniia; 
welclies  Priocip  in  ihr  herrschen  nftüsde,  dmwws  man 
mcht.  AxLch  die  natmiale  Frage. :f(ird  Aar  sehr  obeih 
tieUiüb  ge&ssl.  Fragen  wir  ims  nun,  ob*  wir  aurdiaeet 
Auffassung :  der  Geg^wart  ^und  ihrer  Forderungen  etwas 
tber  das  neue  Prine^p  erfahren ,  so  müssen  wir  mit 
tm&ßi' etU$eMe^nen  Nein  antworten^  ^^. 

Ihn  so  mehr  missen  wir  uns  dahin  gewiesen  sehen^ 
da»  neue  Princip  bei  dem  Ye^fäss^  selbst  zu  erfraget^ 
ffior  erfahren  wir  nim  dlerdiags  etwas,  aber  woU  sGhwe^f 
Meh  das  fohofftö.  Er  weist  uns  nämUeh  darauf  bin,  ^dass 
die  Bewegung  deir  Zeit  eine  fmtionale^  und  der  in  iht 
wallende  Geist  dw  (euteehe  Welksgeisl  stiJ^  Von  läeff 
aus  ergibt  sieh  4hm  das  neue  Princip  and  zwar  durch 
folgendes  Baisc^iaement:  ,,Die  revoiuthinäre  Bewegung 
Ist '  überall  erst  dann  zum  Stehen  gekommen ,  Wenn  ge^ 
seislioh  festgestellt  worden  war,  dass  die  uene  Ordnung 
aus  einer  Befheiligung  des  ganzen  Volks  hervorgehen 
solle.  In  wessen  Adern  teutsches  Blut  rollt,  der  istbe^ 
rufen,  zu  der  Begründung  der  neuen  Ordnung  mitzuwir* 
kea.  Di'e  Gesammtheit  der  Yolksg^ossen .  macht  aber  dsßs 
Velk^^  und  das  in  diesem  lebendige  Prindp  ist  der  teuUche 
Volksgeist.  W\x  sind  daher  wohl  berechtigt,  den  neuen 
€tei9i ,  weleber  .in  der  Revolation  -  hervorgebroohen  ist, 
für  den  w^eigenen  Geist  des  teulschen.  Volkes  m 

Von  di^esem  teulschen  Volksgut«  non  sagt  Basse 
Weiler,'  dass  er  zwar  bisher  das  Constmte  iti  der  (j«^ 
schichte  des' i^tsohen  Volkes  gewesen  sei,  dabei  aber 
die'  sotialen  Instttutionen,  iborhaupt  die  geistigen  fiebildfe 
anderer  Vt^ker,  namenflieh  der  grosae»  Cubuf Völker  des 


3S)  Busse ,  a.  a.  0.  S.  V.  —  XU. 
30)  A.  a.  0.  S.  Xni. 


Alterlliviiis ,  der  Rdn^  iwd  der  IbUenen,  aufgeiiomtteo, 
sich  in  flie  Uneingeldit,  sie  geiatig  diffcb^Hgen,  aad  so 
diesen  todten  Gebilden  durch  sein  Leben  neues  Leben 
eingehaucht  hske.  Es  sei  diess  die  lange  Ermehtings-- 
Periode  des  lentschen  Volkes  gewesen,  welche  mit  der 
Revolulion  des  Jahres  1848  ihr  lade  erreicht  labe  *^). 
Ikn  Ywfasser  fthrt  fort :  ,,Die  geistigen  GebHde  der  Römer 
und  der  Hellenen  sind  ans  dem  eigenthünKcken  Volks- 
geiste  dieser  Völker  hervorgegangen.  W^des  sie  nun  auf 
ein  anders  geartetes  Volk,  wie  es  (he  Germanen  siad, 
ibertrageoy  so  lasten  sie  als  ein  firemder  Körper  anf 
einem  andern  (^ganismns,  und  werden  bestindigo  Reize 
für  den  eigenthümlidieo  Geist  des  Volkes ,  sieh  dagegra 
anfzolebnen.  Reoolutianen  mfissen  daher  bei  gernraniscben 
Vöifcem  so  lange  eintreten,  als  der  Drack  dieser  fremden 
Gebilde  fortdanert,  und  können  erst  dann  anfkören,  wenn 
diese  Volk«  das  Fremde  ansgeschieden ,  und  sich  Formen 
geschaffen  haben,  welche  ihrem  ureigenen  Geiste  gemiss 
sind.  Revolutionen  liegen  also  nach  Gottes  Ratkschlims  auf 
dem  geschichtlichen  Wege  des  teutschen  Volkes.  Sdion 
mehrte  Male  hat  der  teutsche  Volksgeist  sich  ener^sch 
gegen  Jene  fremden  Gebilde  eitoben;  hat  aber  bis  JetsU 
mkA  nicht  ilurer  Herr  werden ,  und  neue ,  sein«»  Geiste 
gemässe  Form«  schaffen  können^  ^9« 

Hurkwtkrdig  ist,  was  Busse  als  den  Grund  hievon  au- 
gibt.  Er  sagt:  „der  Grund  hievon  ist  der,  dass  es  ilon 
(dem  Volksgeist}  bisher  an  einer  Wissenschaft  gef dUt  hm, 
welche  volksthümliehe  Unterschiede  in  gleichartigen  Formea 
n  erkennen,  das  Fremde  vom  Einheimischen  zu  trenuen, 
das  Princip  des  Fremden  zu  erforschen,  und  ihre  eigeaeii 
Erkentaisse  ins  Volksleben  übermifuhren  versteht.  Erst 
die  Jftngste  Erbelrnng  des  teutschen  Volkes  hat  sie  ent- 
stehen lassen^  **). 

iO)  A,  a.  0.  S.  XIH.  XIV, 

41)  A.  a.  0.  S.  XIV. 

42)  A.  0.  0.  S.  XIV. 
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Und  was  ist  diese  neae  entstandrae  Wissenschaft? 

„Es  ist  die  hut arische  Empirie^  ^^y. 

Und  die  Aofgabe  dieser  historischen  Empirie? 
Besteht  zn  einem  grossen  Thelle  darin :  die  Philosophie 
aufztdösen. 

Was  hat  aber  die  Philosophie  in  den  Angen  des  Yer^ 
fassers  verschuldet,  ufli  mit  der  Strafe  gänzlicher  Aaf>« 
losong  bössen  zn  müssen?  — 

Die  knrze  Antwort  ist:  sie  hat  es  mit  der  alten 
Zeit  gehalten  s  die  nicht  mehr  tangt.  Er  sagt:  y,IMe 
Wissenschaft  der  alten  Z^it  ist  die  Philosophie.  Ihr^ncip 
durchzieht  alle  geschichtlichen  Gebilde  der  alten  Zeit,  denn 
es  hat,  bewnsst  oder  unbewusst,  alle  Individuen  damals 
in  ihren  Handlungen  besßmmt^  ^^).  Soll,  das  ist  der 
ihaassgebende  Gedanke,  die  alte  Zeit  aufhören,  so  muss 
auch  das  aufhören,  was  sie  geschaffen  und  innerlich  wie 
ftusserfich  bestimmt  hat ;  und  das  ist  die  Philosophie.  So 
lauge  demnach  diese  die  alte  bleibt,  kann  keine  neue  Zeit 
eiBtret^en.  Der  zweite,  und  dem  Verfasser  sehr  wichtige 
Grund  aber,  warum  die  Philosophie  vernichtet  werden 
müsse,  ist  der,  dass  ilie  bisherige  Philosophie  eine  altr- 
gemeine  y  d.  h  allen  Menschen  gemeinsame  Ver^ 
nunft  angenommen  habe,  die  der  Verfasser  in  Abrede 
stellt.  Er  sagt:  „Die  Philosophie  beruht  auf  dem  Glauben 
der  Individuen  an  eine  allgemeine ,  gleiche ,  einfache 
Vernunft  aller  Menschen.  Das  Wesen  der  Vernunft  be- 
steht aber  in  der  Reflexion^  d.  h.  in  dem  syllogistischen 
Verbinden  von  Begrilfon  —  in  einem  Verbinden,  dessen 
Ausgangs-  und  Endpunkt  Ein,  in  einem  flectirten  Worte 
ausgeprägter  Begriff  ist,  welcher  die  Stelle  des  Prädicats 
in  einem  Satze  einnimmt.  Jeder  Reiz  eines  Sinnesnerven 
wird  von  dem  Philosophen  onmitteU>ar  auf  einen  sprach-^ 
lieh    ausgeprägten  Begriff  reducirt,    gleich  als   ob  der 


43)  A.  a.  0. 

44)  A.  «.  0.  S.  VII. 
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spraeidich  ausgepräfte  Begriff  «euier  Volksspraehe  dem 
Sinnesreize  congrnent  wftre.  Er  betianptet  nicht  nur  die 
Identität  der  Dinge  nnd  der  Begriffe,  sondern  sogar  die 
Absoltttheit  der  Begriffe,  welche  er  als  absolutes  Maass 
an  die  Individuen  legt.  Nach  ihm  gibt  es  überhaupt  nur 
Begriffe,  und  was  nicht  Begriff  ist,  ist  für  ihn  gar  nicht. 
Die  Welt  ist  ihm  ein  Begiüffssysten ,  auf  welkes  er  aUe 
seine  Erfahrungen  zurückführt.  Für  ihn  kann  es  daher 
nichts  geben,  was  nioht  Begriff  wäre,  imd  sich  nicU  auf 
einen  sprachlich  ausgeprägten  Begriff  zurückfiilhren  liesse^ 
Für  ihn  kann  es .  darum  etwas  prinoipieU  Neues  in  di¥ 
Geschicke  gar  mcht  geben,  weil  er  mcht  abndct,  dass 
es  eine  Geschichte  gibt ,  in  welcher  ganz  ajidere  Machte 
als  seine  Begriffe  herrschen,  in  welcher  die  Ereignisse 
nach  gan2  andern  Gesetzen  erfolgen ,  als  nach  seinea 
logischen  Kategorien.  Was  eine  Revolution  ist ,  woher  sie 
kommt,  welches  Prinoip  in  ihr  wirkt ,  kann  er  daher  gar 
nicht  fassen,  weil  sie  in  seinem  Begriffssysteme  nicU 
verzeichnet  ist.  Ihm  bleibt  daher  nichts  übrige  als  es  der 
Geschichte  ins  Gesicht  zu  läugnen,  dass  im  März  dieses 
Jahres  (1848)  eine  Revolution  eingefrelen  ist.  IViv  abev 
sind  dessen  gewiss,  wir  habea.  die  unerschütterliche  Ueber- 
Zeugung,  dass  das  Princip  der  Philosophie,  welches  in 
dem  Staate,  in  der  Gesellschaft,  in  der  Wissenschaft  der 
alten  Zeit  herrschte,  durch  die  ReYoIutif)n  vernichtet  wor- 
den ist,  dass  ein  neues ,  schöpferisches  Princip  zur  Herr- 
schaft gekommen  ist,  und  nach  Gestaltung  ringt^  ^^). 

Damit  sind  wir  wiederuin  auf  die  kUlori$che  Empirie 
angewiesen,  über  welche  Bisse  folgende  -  w^tere  Be- 
stiwnnpgen  gibt. 

>,Die  hiHarische  Empitie  ist  nicht  etwa  das  blosse 
Princip  foner  nmien  Wissenschaft,  sondern  m^  e\^me 
ins  Bewusstsein  getretene  Wissei^cbaft.  Ihr  Princip,  wel- 
ches   durch   die   Revolution   dieses    Jahres   (1848)  zur 


'  45)  A.  a.  0.  S.  VII.  VIII. 
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Iterschaft  gekdiniDen  ist,  hat  ddm  rfoÜC  asr;das  Pmüp 
der  alten  Zeit  and  der  in  iiir  herisohenden  Wissensohaft^ 
d6r  Philosophie,  vermehtet,  sondern  aneh  die  in  nnseritt 
Bewnsstsm  neben  der  historischen  EmpiHe  stehende  PhihH- 
saphie.  Denn  dirch  die  Revolution  dieses  Jahres  ist  im 
Piineip  der  historischen  Empirie,  dertentsche  Volksgeisl, 
mt  Herrs^ft  gekommen ;  dadnreb/fvtrd  «s  für  die  histo-* 
risehe  Empirie  zur  unäbweisliehen  N^tkwendigkeit,  im 
klaren  Bewu^Uein  die  Philmophie  auff^ulösen^ 
Uad  chese  Attfldsang  ist  der  Inhalt  des  vorliegenden 
Werkei.  Die  Methode,  durch  welche  ich  äe  auflöse,  ist 
die  Mstorieehe  Kritik;  der  feste  Boden,  yon  dem  aus 
ieb  äe  auflöse,  sind  die  Resultate  der  historischen 
Hermeneutik,  Die  Auflösung  der  Philosophie  durch  die 
kisUMrisohe  Empirie  fällt  aber  mit  der  Revolution  dieses 
ieisns  zttsanfinen,  und  ^t  erst  die  i^  Bewusistsein  voll- 
zogene Revolution^  *0- 

Die  Auflösung  der  Fichte's^en  Philosophie,  die  vom 
Verfasser  im  vorliegenden  Werke  vorgenommen  wird ,  ist 
Bur  ein  Beispiel  von  der  Auflösung  aller  Philosophie. 
^Idi  fBeiue,  mit  dieser  Auflösung  auch  alle  Philosophie 
aufgelost  21  haben^  ^0.  Wie  aber  löst  er  die  Fichte*sche 
Plulosophie  auf.  Er  sagt  uns  dies  im  Kurzen  selber*  „Die 
kritische  Untersniehung  der  Fiekte* sehen  Philosophie  weist 
Baeh,  dass  dieselbe  aus  einer  Reihe  von  Sätzen  besteht; 
dtes  diese  Sätze  durch  das  Gesetz  d^  Syllogismus  mit 
einander  verbunden  sind;  dass  das  Subject  des  ersten 
Satzes ,  von  welchem  die  Syllogismenreihe  angeht ,  ein 
absoluter  Begriff  ist,  welcher,  nach  der  Versicherung  d^ 
Philosophen,  dem  ersten  Satze,  und  dadurch  allen  folg<m-^ 
den,  Wahrheit  gibt.  Ich  frage  dann  deii  Philosophen: 
Warum t ist  dein  erster  Satz  wakr,  d.  h.  das  Subject  des- 
selben absolut?  Der  Pfailoaoph,  dessen  redender  und  zwar 
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pUtosophirendor  b^füMüttt  ich  so  Biber  rucke,  nt- 
wortet:  Mmn  Ich,  meiae  Versoiift,  od^  anch  wohl,  mein 
Denken  sagt  es  mir.  Idi  frage  weiter:  Was  isl  dein  Ich, 
deine  Vernunft,  dein  Denken?  Auf  diese  Frage  ertheitt 
der  Philosoph  keine  Antwort  mehr,  denn  wenn  er  Ant- 
wortet: denke,  stelle  Tor,  dann  weisst  dn,  was  es  ist, 
so  sivicht  er  nnr  aus,  dass  das  Ich,  <fie  Vemanft,  das 
Denken,  das  Vorstellen  ihm  ein  Unbekanntes,  der  äsaUe 
Hintergrund  ist,  aus  welchem  er  seine  ganze  Philosophie 
henrorspringen  lässt.  —  Was  nun  Jenes  dem  Philosoph» 
Unbekannte  ist,  aus  dem  er  das  absolute  Subject  semes 
ersten  Sataes  und  die  ganze  Reihe  syllogistisch  verbundraer 
Sätze  hervorgehen  Iftsst,  weise  ich  im  8atz^8chema 
nach,  das  eine  Bewegung  im  lebendigen  IndiTiduum  ist» 
yfet  nun  aus  der  Physiologie  weiss,  dass  das  Denket 
und  Vorstellen  in  den  Hemisphären  des  grossen  GeUrns 
vor  sich  geht,  der  weiss  auch,  dass  jene  Bewegung  dort 
erfolgt.  Will  man  die  nach  diesem  Gesetze  in  den  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  erfolgende  Bewegung  kfa, 
Vernunft,  Denken,  Vorstellen  nennen,  so  habe  ich  nichts 
dagegen;  nur  muss  ich  den  Unterschied  der  Beteulug 
anmerken,  welcher  bei  diesen  Worten  eintritt.  Dem  Philo- 
sophen bezeichnen  die  Worte:  Ich,  Vernunft,  Denken, 
Vorstellen  unbekannte,  unbes^ffene  Thitigkeiten ;  nach 
meiner  Untersuchung  bezeichnen  sie  die  im  Satz^-Scheutt 
bestimmte  Bewegung  im  lebendigen  Individuum.  Da  ich 
somit  den  Grund  des  ersten  Satzes  der  Fichte'schen 
Philosophie  aufgezeigt,  das  unerkannte  Princip  dersdben, 
welches  er  Ich,  Vernunft,  Denken,  Vorstellen  nennt,  aus- 
einander gelegt  habe ,  so  habe  ich  die  Fichte'^ehe  Phi- 
losofrfue  aufgelöst*'  *^}. 

.  Wenn  aber  Busse  meint, '  mit  der  Auflösung  der  Fieh^ 
U'9chen  Philosophie  allß  Philosophie  aufgelost  zu  haben, 
so  geschieht  diess  aus  mehreren  Gründen.  Die  Fichte'sche 
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PMIosopMe  ist  ihm  nur  eiae  einzelne  Form  der  gamen 
philo^&phischen  TratHtian  ^*).  y,Die  pUlosophische 
Tradition,  welche  Fichte  behandelt,  ist  mir  ein  Sprach- 
gebilde zweier  Völker,  der  Rimer  und  der  Hellenen^ 
welches  die  Oermanen  reproducirt  haben ;  eine  bestimmte 
Form  solcher  Reprodnction  ist  mir  die  Fichte'sche  Philo- 
sophie. Die  Sittenlehre  ist  durch  die  Hellenen,  die 
Rechtslehre  durch  die  Römer  geschaffen.  Die  Philosophie 
liegt  als  ein  geschichtliches  Sprachgebilde  vor  uns,  welches 
eine  Weltanschauung  enthält.  Allein  das,  allen  Flexions- 
spraohen  gemeinsame  Gesetz,  d.  h.  die  Bewegung  nach 
dem  Satz-Schema,  ist  ein  rein  Formelles,  hat  gar  keinen 
begriinichen  Inhält.  Der  begriffliche  Inhalt,  welcher  sich 
nach  dem  Gesetze  des  Satz-Schema  in  einem  bestimmten 
kidividaum  bewegt,  kommt  erst  durch  die  sprachlich  be- 
stimmten Begriffe  hinein,  welche  sich  in  ihm  bewegen, 
und  diese  hängen  von  der  Volkssprache  ab,  in  der  das 
iBdividnum  denkt.  Keine  Philosophie  hebt  aber  mit  jenem 
rein  formellen  Gesetze  das  Satz-Schema  an  —  denn  dann 
würde  sie  Empirie  —  sondern  mit  einem  sprachlich  be- 
stimmlM  Satze ,  also  mit  einem  bestimmten  Inhalte.  JAder 
sprachlich  bestimmte  Inhalt  des  Denkens  hat  aber  ein  in 
den  gehörten  Sprachlauten  ausgedrücktes  volksthttmliches 
Gepräge  ....  Mit  der  Entdeckung  des  Satz-Schema  ist 
Ae ünlosophie  aufgelöst^  ^^^,  „Was  die  Menschen  geistig 
bewegt,  geht  in  Sprache  über,  ohne  durch  irgend  eine 
Sprachform  erschöpft  zu  werden.  Was  und  wie  die  geisti- 
gen Kräfte  der  Menschen  wirken,  erkennen  wir  also  an 
den  Sprachg^ilden  derselben.  Ist  es  uns  daher  Ernst,  in 
die  geheime  Werkstatt  des  MensiAengeistes  einzudringen, 
80  müssen  wir  die  Sprachgebilde  der  geschichtlichen 
Völker  und  Menschen  erforschen.  Wir  haben  diese  Sprach- 
gebilde erst  in  ihre  Theile  zu  zerlegen,  die  Verbindung 


40)  II.  Bd.  s.  Vf. 

50)  A.  a.  0.  n.  Bd.  S.  X.  XI. 


m 

dieser  Theile  za  bedmohtaa,  mii  dmm»  Mf  die  wirkeiideii 
Kräfte  selbsl  uid  auf  ihr  ocganiMlkes  ZiSMuneawirUB 
zu  seiilieflseii.  Die  PhilOBoplue  ist  ein  solehes  Spraehge* 
bilde,  ekle  kritische  Zersetzung  derselben  in  einer  be* 
stingnten;  geschichtlichen  Form  gewahrt  uns  eine  Einsicht 
in  das  Wirken  nnd  Weben  des  lebendigem,  organisch 
wirkenden  Geistes^  '^O* 

Wir  sprechen  Busse  einen  grossen  Sdiarfsinn  nidit 
ab,  sind  auch  gewiss,  dass  seine  Schrift  für  die  Wissen*- 
sahaft  von  einem  bestimmten  Nutzen  sein  werde.  Aber 
wir  glauben  nicht,  dass  er  mit  der  Fichte'schen  Philosophie 
die  Philosophie  selber  aufgelöst  habe.  Er  braucht«,  um 
die  Auflösung  der  Fichte'schen  Philosophie  zu  bewirken^ 
nicht  einmal  auf  das  Sprachgebiet  tSierzugehen.  Der  Shz 
des  Vehels  wurzelt  gar  nidit  in  der  Sprache,  deren  Macht 
wir  nicht  für  so  gross,  wie  Busse  erkennen,  sondern  in 
d^  Adoption  aiter  Vorurtheiley  die  den  Inhalt  der 
philosophischen  Tradition  iHldet,  welche  wir  anderwärts 
mehrfach  besprochen  haben  ^!^)«  Von  einem  Yomrtheil 
ging  Fichte  aus,  und  zwar  Ton  dem  subjectiv--ideali^ 
HUchen^  das  älter  war,  als  er  s^er.  Dieses.  Yomrtteil 
war  für  sich  selbst  durch  den  Wahn  gd>Udet ,  da$  leh 
sei  absolut  Urheber  der  Welt,  ^yCS  schaue  die  Weit 
fAnf^y  von  ihm  sei  Alles  abhängig,  ^s  gebe  allen  Dingea 
seine  Gesetze,  durch  es  allein  werde  Alles  bestimmt  v. 
s.  w.  Mit  dem  verabsolutirten  Ich  verafisolutirte  sich  das 
sobJectiv-idealistisGhe  Yorurtheil  selbery  und  kam  Ton  sich 
aalber  um  so  weniger  los,  Je  mehr  es  sich,  selber  pries, 
je  mehr  es  sich  selber  göttliche  Ehre  erwies.  Indem  es 
aber  ein  System  auszuspiimen  suchte,  stellte  es,  von 
einer  dunklern  Lust  instinktartig  getrieben  und  seine  eigene 
Natur  verrathand,  an  die  Spitze  einen  Satz,  der  durch 
seine  grenzenlose  VnbestimmlheU  an  den  Tag  gab,  dass 
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er  ftos  dem  Cfmos  geboren  war.  A«s  <Se6em  ^hMiUctmn 
ersten  Satze  sollte  in  Folge  der  deductiven  Methode  Alle$^ 
alle  lebendige  Wirklichkeit,  imt  innerer  Nothwendigkeit, 
abgeleUel  werden.  Es  ^at  aber  an  die  SteUe  der  Deduciion 
tbatsächlich  das  unbefugte  Hineinlegen.  Durch  dieses 
fmUcke  Spiel  hat  sich  die  Fichle'sehe  Philosophie  vor 
den,  Augen  der  Wissenschaft  selbst  aufgelöst,  und  es  be- 
durfte zur.  Auflösung  keines  Andern  mehr. 

Aber  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  Busse ^  der  glaubt, 
m  der  Fiohte'si^en  Philosophie  alle  Philosophie  aufgelöst 
S5U  haben,  mit  diesem  falschen  Glaubep  noch  einen  nicht 
weniger  bedauernswürdtgen  Unglauben  verbindet,  den 
Unglauben  nämlich  an  die  Einheit  und  Allgemeinfr 
heit  des  memchlichen  Geistes.  Selbst  der  Volksgeist 
scheint  ihm  beinahe  noch  zu  allgemein  zu  sein ;  denn  auf 
den  Torwurf,  dass  er  b^im  Yolksgeiste  stehen  bleibe 
und  nicht  zur  Idee  des  menschlichen  Geistes  im  AUger 
meinen  fortgehe,  antwortet  er:  ^Ich  gehe  nicht  auf  den 
Begriff  des  Yolksgeistes  zurück,  sondern  auf  eine  leben-^ 
dige,  im  Individuum  orgamsch  wirkende,  Kraft, 
welche  ich  durch  das  Wort :  Volksgeist  bezeichne ^^j. 
Wir  sengten:  beinahe,  womit  wir  das:  gänzlich  selber 
ausschliessen.  Denn  gänzlich  wird  von  ihm  nur  der  allgC'- 
nmne,  nicht  aber  der  Yolksgeist  ausgeschlossen.  Er  sagt; 
„Oass  in .  den  Gliedern  eines  Volkes  eine  .nationale  Kraft 
wirkt,  darauf  schliesse  ich  aus  den  gi^schichtUchen  Ge^ 
bilden  ,  des  Volkes«  Sein  Rechte  ßeine  Religion ,  seilte 
Kunst,  seine  Sprache  hat  bestim^ite  Eigenschaften,  welche 
nur  den  Gebilden  dieses  Volkes  eigen,  bei  ihm  aber  all- 
gemein sind.  Es  fehlen  mir  aber  alle  geschichtlichen  Ge- 
bilde, aus  denen  ich  auf  das  Wirken  eines  allgemeinen 
JUenschengeistes  schliessen  könnte.  Es,  kann  sein,  dass 
es  eine  solche  Kraft  gibt,  aber  bis  jetzt  ist  es  noch  keioieiu 
Menschen  gelungen  eine  Wirkung  derselben  zu  entdecken. 
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$iiie  Wiriiug  dnvelbm  mfisste  ädi  ai  der  I^Mrathe, 
Religioiiy  inn  Staate  a.  s.  w.  zeigen,  und  zwar  sls  eine 
allgemeine,  welche  bei  allen  Menschen  vorkäme.  Aber 
das  ist  nicht  der  Fall.  In  dem  Staate,  in  der  Rdigion, 
nud  in  allen  Gebilden  einer  hohem  Cnltnr  ist  eine  soicke 
allgemeine  Wirkung  nicht  zu  suchen ,  denn  es  gibt  nodi 
heutiges  Tages  Horden,  welche  weder  e'men  Staat,  noch 
eine  Religion  haben^  ^^}.  Allein  selbst  noch  weiter  geU 
Busse.  Er  ai^ellirt  nämlich  zu  sein^  Gunsten  an  eine, 
allen  Unterschied  des  Menschen  vom  Thier  auf- 
gebende naturhistorische  Empirie:  „So  wenig,  als  die 
historischen  Empiriker  eine  Wirkung  eines  allgeatainei 
Menschengeistes  haben  entdecken  können,  so  wenig  habei 
die  naturhistorischen  Empiriker  ein  durchgreifendes, 
äusseres  Kriterium  auffinden  können ,  wodurch  sich  der 
Mensch  von  demThiere  unterscheidet.^  '^^}.  EinneierBe^ 
weis,  wie  doch  überall  Alles,  wo  nicht  chrisUiche  Ge- 
danken und  Wahrheiten  walten,  gewaltig  hinab  zma 
Thierischen  zieht. 

Nur  Weniges  haben  wir  dem  Verfasser  nachznschidLen. 

Haben  wir  ihn  recht  verstanden,  so  ist  sein  neuei 
Princip  nichts  Anderes  als  die  lebendige  individiutlUäl} 
welche  durch  die  Nationalität  bestimmt  ist.  Das  lebendige 
Individuum  verwirft  die  Einheit  und  Allgemeinheit  des 
menschlichen  Geistes,  und  gibt  für  die  Einzelnen  nur  ein 
Allgemeines  durch  den  nationalen  Charakter  zu.  D&b^ 
h^t  aber  Busse  auf  das  Bestimmteste  die  Mögüciikeit 
jener  philosophischen  Tradition  auf,  die  er  selber  für 
eine  Wirklichkeit  ausgibt,  —  eine  Wirklichkeit  nim^ 
die,  nach  seiner  eigenen  Versicherung,  eine  Dauw  Ton 
der  Zeit  des  ersten  Philosophen  an  bis  zum  Mirz  des 
Jahres  1848  gehabt  hat.  Denn  es  wäre  das  Naturwidrigste 
von  der  Welt,  dass  eine  Philosophie  durch  alle  Zeiten 
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und  dmßh  alle  Völker  hindureh  getragen  worden  wfire, 
ohne  ein  gemeinsames  Verständniss ,  ohne  gemeinsames 
Interesse,  und  ohne  eine  gemeinsame  Vernunft,  welche 
4ieses  Verständniss  und  Interesse  möglich  macht.  Die 
historische  linpirie,  die  der  Verfasser  für  sich  anspricht, 
und  die  er  neu  gegründet  haben  will,  ist  gerade  seine 
ärgste  Gegnerin.  Die  Verschiedenheit  der  rechtlichen  und 
religiösen  Zustände  in  der  Welt  spricht  nicht  gegen  die 
Einheit  und  Allgemeinheit  des  menschlichen  Geistes;  aus 
der  Entwicklung ,  welche  mehrere  Stufen  hindurchgeht  und 
von  allerlei  Schicksalen  begleitet  ist,  lässt  sich  jene  Ver- 
schiedenheit sehr  wohl  erklären.  Busse  wird  an  der  Iden«- 
tität  des  lebendigen  Individuums  nicht  zweifeln.  Welche 
vielen  und  verschiedenen  Zustände  geht  aber  dieses  oft- 
mals in  smner  Entwicklung  hindurch,  welche  bedeutenden 
Veränderungen  werden  an  ihm  wahrnehmbar?  wie  oft 
hprt  man  nicht  die  Worte  aussprechen :  Der  ist  ein  ganz 
anderer  Memch  geworden.  Und  doch  stellt  Niemand 
die  Identität  der  Person  in  Abrede.  Diese  Verschiedenheit 
der  Zuständlichkeit  an  einem  und  demselben  Individuum 
ist  weit  höher  anzuschlagen ,  als  die  Verschiedenheit  der 
Zusiände,  welche  ganze  Völker  durchmachen,  denen  eine 
gemeinsame  Vernunft  gegeben  ist ,  welche  Jedoch  die  In^ 
dividaalitäten  und  Personalitäten  in  ihrer  Jntegrität  unan- 
gefochten bestehen  lässt.  Was  endlich  die  wilden  Horden 
angeht,  die  in  der  Menschheit  noch  bBstehen,  so  sind  sie 
wiederum  ans  der  Entwicklung  und  den  sie  begleitenden 
Schicksalen  weit  leichter  zu  erklären,  als  unwissende,  un-^ 
gebildete,  rohe,  sittenlose,  schlechte  Menschen  mitten  in 
der  gebildeten  Gesellschaft. 

Ein  System,  welches  schon  aus  Grundsatz  für  Indivi- 
duen und  Völker  alle  Gemeinsamkeit  der  Vernunft  und 
ilesjenigen  läugnet,  was  aus  ihr  folgt,  führt  nicht  nur  die 
Welt  ins  Chaos  zurück,  sondern  stellt  an  sich  schon  ein 
buntes,  chaotisches  Durcheinander  von  Individuen  und 
Völkern  auf,  die  äch  unter  einander  nicht  verstehen,  und 
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nolhweadig  eine  babylanische  Yerwiming  repiisenüren. 
Das  Uebel  aber  steigert  sich^  wenn  wir  diene  Gmodsitze 
dem  dffentlicbeii  Leben  sich  zuwenden  sehen  ^  um  sich  für 
dasselbe  geltend  za  machen.  Denn  hier  kommt  mit  inne* 
rer  Nothwendigkeit  der  Aniinominm^  zur  Erscheinung« 
Wie  Völker  die  Verbindlichkeit  allgemeiner  Geeeize 
längnen  werden ,  so  werden  auch  im  Volke  selber  Indtri- 
dnen  die  Verbindlichkeit  von  Gesetzen  in  Abrede  stellen, 
die  man  ihnen  yorschreS^en  will.  Der  Verfasser  selber 
sagt:  „Die  Handlung  des  Individuums  kann  niemals  dem 
Gesetze  congruent  sein^  ^0*  ^  ^^^^  es  als  etwas  sehr 
Unangemessenes  an,  „dass,  wenn  man  Lebens verhäl^isse 
ordnet,  in  bestimmten  Sätzen  Nonnen  aiCgestellt  werden, 
nach  denen  der  Einzelne  handeln  soll,  und  nach  denen  er 
bestraft  wird^  *^).  Man  soll  eine  HancSung  mit  dem  Ge- 
setze nicht  vergleichen  dürfen.  Das  Individuelle  als  sol* 
dies  hat  schon  von  Natur  etwas  über  das  Gesetz  Ueber* 
schüssiges,  kann  also  nicht  nach  dem  Gesetze  gemessen 
werden,  -—  ist  die  Ansicht  Busse's.  Das  über  die  Be- 
stimmtheit des  Gesetzes  Ueberschiessende  ist  aber  nicht 
bloss  das  Individuelle,  sondern  theilweise  auch  das  Natio- 
nale. ,,Bestraft  nun,  beisst  es  weiter,  der  philosophische 
Richter  ein  solches  Individuum,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Nationale  seiner^Handlung ;  so  verletzt  er  dasselbe  in  sei- 
ner Nationaliljlt,  welche  ihm  heilig  sein  sollte,  da  sie 
höher  steht,  als  alles  Rechl  und  Geset^^^  *0.  Der 
Verfasser  scheint  nicht  einzusehen,  dass  nun  auch  das 
Individuum ,  und  zwar  ebea  durch  sein  individuelles  Wesen 
Berechtigung  erhält,  auf  dieselbe  Weise  gegen  das  Natio- 
nal-Gesetzliche zu  verfahren :  das  höchste  Princip  ist  Ja  das 
lebendige  Individuum  selbst,  und  aus  dem  höchsten  Princip 
folgt  das  höchste  Gesetz.    Das  lebendige  Individuum  wird 
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höher  stehen  wollen,  ,^aU  alle»  Recht  und  Gesets^^' 
im  Volke.  Das  Princip  absoluter  Individualität  fährt  aber 
auch ,  dad  sieht  nun  wohl  Jeder ,  zur  Anarchie  im  Volke. 
Diese  exorbitante  Anschauung  vom  Ich  gehört  übrigens 
schon  von  Vorne  herein  dem  Chaos  am  Der  einseitige, 
und  in  seiner  Einseitigkeit  unwahre  Individualismus  führt 
eben  so  zum  Abgrunde,  wie  der  Communismus  und  So- 
cialismus.  Die  Extreme  berühren  sich  nicht  nur,  sondern 
haben  auch  die  gleichen  Resultate.  Das  souveräne  Ich 
treibt  die  Menschheit  nicht  weniger  in  den  vom  Gnosticis- 
nus  und  Spinocismus  gelehrten  yyKalurstandf^  hinein, 
als  zu  diesem  selben  Ziele  die  Grundsätze  von  Babeuf, 
Saint-^Simon  und  Enfanlin  führen.  Wenn  nun ,  dem  ver*- 
derblichen  Socialismus  gegenüber,  der  Franzose  Vinet 
ein  neues,  rettendes  Princip  sucht,  und  in  diesem  BetretT 
sdLgi:  „Die  irdische  Zukunft  ist  die  Entwicklung  eines 
neuen  Princips,  mit  dessen  Hülfe  die  Menschheit  sich  wie*^ 
der  anftnachen  konnte:  es  ist  das  Princip  der  Indi-- 
vidualitäl^  ••);  so  leuchtet  ein,  in  welch  grosse  Gefahr 
die  Gesellschaft  gestürzt  werde,  wenn  nicht  andere  Prin- 
cipien  mit  gleicher  Berechtigung  ihm  an  die  Seite  gegeben 
werden.  Ohnehin  helfen  bloss  natürliche  Principien,  die 
sich  bei  dem  gegenwärtig  herrschenden  bösen  Geiste  bald 
ins  Schlechte  verkehren,  der  Welt  nicht  auf:  das  allein 
rettende  Princip  ist  die  Gnade  des  Christ enthums. 
Ohne  sie  wird  das  menschliche  Individuum  mit  seinem 
Egoismus  zum  bösen  Dämon  der  Gesellschaft. 

li.  Wenn  der  Egoismus  sich  selber  zum  Standpunkte 
des  Erkennens,  und  zum  Mittelpunkte  des  Thuns  und 
Handelns  macht,  kann  er  diess  nur  dadurch,  dass  in  ihm 
schon  auf  unmittelbare  Weise  der  Wahnsinn  wirkt.  Wo 
immer  der  Egoismus  zur  Erscheinung  kommt,  da  erscheint 
mit  ihm  irgendwie  auch  der  Wahnsinn.  Dieser  aber  gibt 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  der  Geist,  in  dem  er  wirkt, 


5^)  Vinet:  der  Soctafismufl  in  seinem  Princip  betrachiei«  S.  84. 
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schlechthin  u&michirg  ist,  ein  klares  Bewosstsein  über  die 
Stellung  zu  haben ,  welche  das  Ich  zu  der  gesammten 
Objectivität  (d.  i.  zu  seinem  Nicht-Ich)  einnimmt.  Dieser 
Mangel  an  besonnenem  Bewusstsein  ist  die  Folge  eines 
andern  Mangels.  Wenn  wir  uns  nämlich  das  wahre  und 
klare  Bewusstsein  mit  seinen  innern  Thatsachen  als  eine 
bestimmte  Sunmie  von  Vorstellungen  denken ,  die  unter 
sich  selber  nach  ihrer  Verwandtschaft  gewisse  zusammen- 
hängende Reihen  oder  auch  Gruppen  bilden,  die  jeweils 
von  Gründvorstellungen  durchzogen  sind;  so  baben  wir 
uns  den  Wahnsinn  so  zu  denken ,  dass  da ,  wo  er  zur 
Erscheinung  kommt,  eine  bestimmte  Reihe  oder  eine  be- 
stimmte Gruppe  von  Vorstellungen  aus  dem  Bewusstsein 
rein  herausgefallen  ist  *").  Diese  Vorstellungen  sind  rein 
abwesend,  und  folglich  auch  alles  dasjenige  nicht  mehr 
gegenwärtig ,  worauf  sich'  das  Bewusstsein  in  seinem  -ge- 
sunden Zustande  besonnen  bezogen  hat.  Vor  Allem  aber 
verliert  sich  das  Bewusstsein  des  Ichs  um  die  Stellung 
und  das  Verhältniss  desselben  zur  Objectivität ,  zum  Nicht- 
Ich.  Wenn  es  für  das  entwickelte  Bewusstsein  in  seinem 
wahren  und  gesunden  Zustande  eine  unerlässliche  Forde- 
rung ist,  die  Beziehungen  zu  den  Dingen  klar  in  siob  zu 
tragen,  so  hört  diess  da  von  selber  auf,  wo  der  Egois- 
mus mit  seinem  Wahne  zur  Herrschaft  gekommen  ist;  die 
Beziehungen  zur  Aussenwelt  bestehen  nicht  mehr  im  Be- 
wusstsein und  für  dasselbe,  und  damit  liat  auch  dasjemge 
Alles  aufgehört,  für  das  Ich  Existenz  zu  haben,  was  aus 
dem  gesunden  Bewusstsein  folgt,  insbesondere  die  Pflicht : 
was  man  nicht  als  existent  erkennt,  dem  gegenüber  gAfi 
es  auch  keine  Pflicht.  Nicht  nur  aber  fallen  durch  den 
Wahnsinn  des  Egoismus  bestimmte  Reihen  und  Gruppen 
von  Vorstellungen  aus  dem  Bewusstsein  heraus,  sondern 
es  setzen  sich  zu  gleicher  Zeit  auch  andere,  und  zwar  die 
entgegengesetzten  ein,  und  gewinnen  von  da  an  immer 
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grossere  und  vollere  Hetrsehaft.  uh^  4en  Menschen.    So 
koimni  zur  falschen  Negation  die  falsche  Position.    Wäh- 
rend die  Negation  Alles  aufhebt  >  was  jn  Wahrheit  ist  und 
besteht,  s^t  unaufhörlich  die  Position  das,  was  in  Wahr- 
heit nicht  ist  und  besteht,  sondern  im  Widerspruch  mit 
derselben,  d.  h.  im  Widerspruch  mit  der  Wahrheit  und  im 
Widerspruch  mit  den  wahren  Verhältnissen  und  den  wirk^ 
liehen  Beziehungen,   wie  diese  von  Gott  im  Reiche  des 
Geistes  und  der  Natur  geordnet  sind.    Der  Wahnsinn  ver- 
rückt, Ja  er  verkehrt  geradezu  diese  VerhsMnisse,  und 
handeJU  überall  so,  als  wenn  die  durch  das  wahnsinnige 
Bewusstsein  vollzogene  Verruekung  und  Yerkehrung  das 
watethaft  Wirkliche ,  das  Rechte  und  Gute  wäre ,  und  dar- 
um überall  zur  Ausführung  kommen  müsste.    Der  theore- 
tische Wahnsinn  will  praktisch  werden.     Wenn  es  nun 
dem  theoretischen  Wahnsinn' eig^  ist,  von  seinen  /a/^ 
9f^hen  Vorstellungen'  zu  falschen  Urt heilen^  und  von 
seinen  falschen  Urtiieilen  zu  falschen  Schlüssen  fort- 
zugehen, so  nimmt  es  der  praktische  Wahnsinn  auf  sich, 
alle  diese  falschen  Urtheile  und  Schlüsse  im  wirklichen 
lieben  %u  vollziehen^  d.  i.  zur  vollsten  Geltung  im 
Sinne  und  nach  dem  Verlangen  des  egoistischen  Ichs  zu 
bringen.    Der  Trieb  zu  dieser  Verwirklichung  des  Inhalts 
der  wahnsinnig  gewordenen  Vorstellungen  verstärkt  sich 
durch  die  oftmalige  Wiederholung:  diese  erzeugt  allmälig 
einen  festen  Glauben  an  jenen  Inhalt  so  wie  an  die  durch- 
gängige Rechtmässigkeit  desselben.     Das  Anfangs  Will- 
kiUurliche  und  Zufäll^e  nimmt  stets  mehr  die  Natur  des 
Nothicendigen  an:  was  der  Egoismus  wünscht,  was  er 
erstrebt,  scheint  ihm  eine  innere  und  äussere  Nothwendig- 
keit  zu  sein:  es  muss  für  ihn  schlechthin  erfolgen:  dem 
Verlangen  muss  Alles  zu  Theil  werden,  was  Gegenstand 
für  es  ist.  —  Der  eben  geschilderte  Wahnsinn,  der  für 
das  Bewusstsein  Alles  verrückt  und  verkehrt,  hat  in  un-, 
serer  unmittelbaren  Gegenwar l  eine  grosse,  weite  und 
grauenhafte  Herrschaft  gewonnen:  beinahe  in  allen  Stän- 
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ddo )  Aftern  und  Geschlechtern  begegni».  wir  nnt^  den 
europäischen  Völkern  einer  grossen,  bunten  Hasse  voa 
wirren,  bisarren,  der  Besonnenheit  entbehrenden,  za  den 
wahrhaft  wirklichen  Verhältnisse  nicht  passraden  Vor-* 
Stellungen;  und  wie  mit  den  Vorstellungen^  verhalt  es  sieb 
auch  mit  den  Unheilen  und  Schlüssen.  Es  ist,  als  ob  das 
gegenwirtige  Geschledit  die  Kraft  der  Besonnimheit,  so 
wie  das  Vermögen,  nach  den  Gesetzen  der  Logik,  nach 
der  Logik  der  geistigen  Natur  und  nach  der  Logik,  wie 
sie  als  Wissenschaft  existirt,  Vorstellungen,  Urtheile  und 
Schlüsse  zu  bilden,  mit  Einmal  verloren  hätte.  Und  dam 
theoretischen  Wahnsinn  folgt  überall  ein  praktischer,  der 
jenen  zur  Ausführung  bringen  will.  Den  abnormen,  bi- 
zarren Vorstellungen  gehen  abnorme,  bizarre,  wahnwitzigre 
Bestrebungen  zur  Seite. 

12.  Diese  Strebung«»  erscheinen  als  Suchten  des 
wahnsinnigen  Egoismus.  Der  naturgemässe  Trieb,  der 
einer  natürlichen  Kraft  einwohnt,  wird  da,  wo  der  Tri^ 
erkrankt ,  zur  Sucht.  Diese  Sucht  gebt  darauf  aus, 
gerade  so  etwas  Organisches  aus  sich  zu  entfalten,  wie 
der  gesunde  Trieb  durch  seine  gesunde  Kraft.  Der  Wahn- 
sinn versucht  sich  in  Organisationen ,  die  er  für  die  Dauer 
begründen  will.  Diesen  Versuchen  entsprechen  Suchten^ 
die  aus  einander  hervorgehen ^  und,  nachdem  sie  entstan- 
den, sich  unter  einander  zum  gegenseitigen  Schutze  ver- 
ketten ,  wenn  sie  sich  auf  den  Weg  machen ,  das  mensch- 
liche Geschlecht  zu  beherrschen,  indem  sie  dasselbe  von 
der  Wahrheit  und  vom  Heil  ableiten.  Diese  Suchten, 
welche  weithin  organisirte  Geisteskrankheiten  sind ,  können 
wir  nur  mit  leiblichen  Suchten,  leiblichen.  Krankheiten  ver- 
gleichen, die,  wie  die  Pest,  die  schwarze  Krankheit  u.  s.  w. 
die  Menschen  massenhaft  ergreifen,  und  dadurch  in  der 
Menschheit  im  Grossen  eben  so  das  Ausfallen  von  ganzen 
^Reihen  und  Gruppen  von  Vorstellungen  bewirken,  wieder 
Wahnsinn  das  im  einzelnen  Menschen  thut:  was  aber  mit 
den  Vorstellungen  geschieht,  das  geschieht  auch  mit  dea 
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Urtbeileo  oad  Schlüssen.  In  den  Strudel  des  Wahasinfis 
hineingezogen,  verliert  nicht  etwa  nur  die  Hälfte  einer 
Nation ,  sondern  sdbst  die  Hälfle>  eines  Welttheils  die  klare 
Besonn^heit^  ^nnd  damit  die  Möglichkeit,  gesunde,  dem 
Wesen  und  den  Verhältnissen  der  Dinge  angemessene  Yor- 
stellungen,  Urtheile  und  Schlüsse  zu  bilden.  Die  Sucht, 
durch  welche  das  egoistische  Ich  nur  sich  selber  sucht, 
verwirrt,  verrenkt,  entstellt;  verdreht  und  verkehrt  Alles. 
Die  Stichi;  die  Lddenschaft  ist  aus  dem  Chaos  und 
führt  in  dasselbe  zurück.  Die  Sucht,  die  Leidenschaft 
ist  aber  eine  vielgetheilte :  sie  stellt  sich  dar  in  Suchten, 
von  denen  jede  sich  selber,  und  die  sich  hinwiederum 
wech^lseitig  unter  einander  steigern.  Ist  der  Egoismus 
an  sidi  die  Seibstmcht  des  Ichs,  Ae  ohnehin  schon 
Leidenschaft  ist,  und  ist  es  dem  Egoismus  schon  vermöge 
seines  Wesens  eigen,  sich  selbst  zu  über  schätzten,  und 
auf  dem  Grunde  der  Selbst-Ueberschäizung  über  An«- 
dere  zu  erheben ;  s9  bedarf  es  nur  einer  geringen  Er^ 
kenntnisskraft  ^  um  zur  Gewissheit  zu  kommen ,  dass  diese 
beiden,  Selbü -> Ueber Schätzung  und  Selbst- Er he^ 
Inmg  die  Krankheit  der  Zeit  sind.  Tausend  und  Tausende 
sind  von  ihnen  ergriffen;  wo  wir  nur  hinblicken,  erheben 
sie  kühn  und  hoch  ihre  Häupter  und  fordern  die  Welt 
zur  Anerkennung  und  zum  Zugeständniss  auf.  Die  Kluft, 
die  zwischen  dem  sich  eröffnet ,  was  das  Ich  in  Wirklich- 
keit ist,  und  was  es  zu  sein  wähnt,  so  gross  sie  auch 
immer  ist,  fällt  nicht  ins  Bewussteein.  Da  diese  Selbst- 
übjerschätzuttg  schon  in  der  Jugend  der  meisten  Stände 
vorherrscht,  so  ist  die  Erscheinung  leicht  zu  erklären, 
dass  die,  welche  glauben,  schon  Alles  zu  wissen  und  zu 
sein,  nicht  geneigt  sind,  mit  Mühe  und  Anstrengung  etwas 
zu  lernen  und  zu  werden.  Daher  die  allenthalben  erschei- 
nende Oberflächlichkeit  und  Ungründlichkeit  in  der 
Theorie,  weldic  ihre  Folgen  in  die  Praxis  hinüberspielen. 
Daher  die  kaum  glauWiehe  Principlosigkeit  in  allen  Dingen, 
in  der  Schale  wie  im  Leben:  bei  gar  manchen  Gelehrten 
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wie  bei  ger  mancliea  hohen  md  niedern .  Beamteo ;  iiaber 
das  eiMeitige,  gehuUloMe  Gerede  üher  die  wichtige 
steB  AngelegeHheiten ,  das  eekelhaft  eeieAie  R&genmreny 
das  mit  einer  Vielmsserei  gross  tbat;  daher  (He  JSucA/- 
tosigkeitj  die  keinen  Meister  mehr  anerkennt;  daher 
insbesondere  die  Knaben- Politik^  welche  sich  als  aller 
Welt  gewachsen  brüstet  und  ihren  Aberwitz  über  die  Weis- 
heit aller  Ministerien  setzt;  daher  die  Vermetsenkeii  in 
den  Urtheilen,  die  eben  so  gross  ist  als  die  UmDUeen-- 
hext  j  mit  der  sie  Hand  in  Hand  geht;  daher  endlieh  der 
Hohn,  den  man  offen  zur  Schau  trägt,  und  da  am  mei- 
sten ausspricht,  wo  man  auf  Widerstand  stösst,  dem  man 
nicht  gründlich  begegnen  kann.  Der  Hohn  des  Selbst- 
süchtigen  wird  meistens  aus  dem  Gefühle  der  Schwäche 
und  aus  der  Verlegenheit  geboren;  er  ist  die  Rache, 
welche  die  Lüge  und  der  hohle  Uebermuth  an  der  Wahr- 
heit und  an  der  Kraft  nimn;)t.  Die  Selbstsucht,  für  sich 
selber  aus  einer  Yerkehrung  entAanden,  verkehrt  den 
edeln  Ehrtrieb  in  die  £ Ar^KcA/;  mit  der  Eitelkeit  hat 
sie  ohnehin  leichtes  Spiel.  Den  eigenen  W^rth  maasslos 
überschätzend  und  den  fremden  herabwürdigeüd,  sucht 
der  Ehrsüchtige  jene  SteUung  in  der  Gesellsehaft  einzu- 
nehmen, der  er  nicht  gewachsen  ist,  und  aus  ihr  jene  zu 
verdrängen ,  die  sie  mit  Recht  einnehmen.  Diese  Ehrsucht, 
die  den  Menschen  über  sich  selbst,  und  sein  Verhältniss 
zur  Objectivität  völlig  verblendet,  hat  das  Meer  von  An- 
sprüchen geschaffen,  das  wir  vor  uns  sehen,  hat  das 
Ringen  nach  Einfluss  und  das  Jagen  nach  der  Gewalt; 
die  ausserordentliche  Goncurrenz  um  alle  öffeütlichen  Stel- 
len mit  den  liebeln  geschaffen,  die  stets  damit  in  Verbin- 
dung sind,  parin  hat  nämlich  nicht  nur  die  Ueierselzung 
der  öffentlichen  Aemler,  sondern  auch  30  manches  Andere 
noch  seinen  Grund,  was  damit  zusammenhängt.  Dahin 
rechnen  wir  die  Eifer mchi  der  Nebenbuhler,  ihren  Neid^ 
ihre  gegenseitige  Vertäumdung,  ihre  Iniri^uenj  das 
vielfache  böse  Spiel  der  Eigenliebe  uml .  der  B#gier4e,  den 
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tf^urigen  Jubel  der  SiegenieUydieErbiUerUng  und  den 
Has8  der  Unterliegenden^  die  von  nun  an  ihre  zurückge- 
wiesenen Kräfte  der  Rache  widmen.  Und  diesen  erbitterten, 
von  Haas  erfüllten  und  nach  Rache  dürstenden  Kräften, 
diesen  Ebben  und  Flathen  der  von  grössern  oder  geringern 
Talentea  unterstützten  Leidenschaften  ist  das  Wohl  und 
da^.  Wehe  der  Gesellschaft  anheini  gegeben.  Die  Ehrsucht 
steigert  sidi  zur  Herrschsucht*  Das  loh  will  souverän 
sein  und  seine  Souv^änität  durch  die  Herrschaft  über 
Viele  wenigstens  an  den  Tag  geben,  wenn  über  Alle  zu 
herrscheh  nicht  möglich  ist:  In  jedem  FaHe  aber  strebt  es, 
Antheil  an  der  Herrschaft  zu  erhalten,  und  diesen  Antheil 
zu  seinen  selbstsüchtigen  Intere)5sen  und  Zwecken  zu  ver- 
wenden. Indem  aber  das,  was  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  Wenige  haben  können,  von  Tausenden  sehnlichst  be- 
gehrt und  erjagt  wird,  werden  Scepter  und  Krone,  so  wie 
die  übrigen  Insignien  der  alten  Herrschaft  in  Trümmer 
zerschlagen,  und  unter  die  souveränen  lehe  zertheilt.  Man 
will  herrschen,  aber  nicht  beherrscht  sein.  Und  diess  geht 
bis  in  die  obersten  Regionen  hinauf.  Mancher  obere  und 
oberste  R^ierungsmann  übt  seine  Herrschaft  mit  Will- 
kür ans,  und  zeigt  keine  Lust,  seine  Gesinnungs-  und 
Handlungsweise  unter  ein  göttliches  Gesetz  und  unter  ein 
ewiges  Prineip  zu  stellen.  Noch  schlimmer  sieht  es  unten 
aus.  Die  Herrschaft,  wie  sie  hier  sich  darstellt,  ist  äb^ 
die  Herrschaft  chaotischer  Elemente,  für  die  es  schlecht- 
hin keine  Einheit,  keine  Harmonie  und  keinen  Frieden 
gibt,  an  deren  Stelle  der  Zwist,  der  Hader,  der  Streit  und 
der  bestandige  Kampf  tritt ;  —  diese  Herrschaft,  für  die 
es  kein  anderes  Princip  als  das  der  Zwietracht  gibt,  trägt 
schon  in  ihrer  Natur  das  Streben,  die  Revolution  ttu 
perewigen.  Für  den  Egoismus  wird  die  Herrschaft  zu 
einem  Mittel,  die  Genusssucht  zu  befriedigen.  Diese 
Leidenschaft  ist  fast  allgemein,  und  es  sind  gerade  die 
ausgesuchtesten,  die  raffinirtesten  Genüsse,  die  man  sicli 
zu  verschaffen  sucht.    Leben  heisst  Geniessen,  und  wo 
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mitki  iii  sieb  Jede  Pflicht  ^  die  jener  höbern  Ordnung 
des  Geistes  entspricht,  in  welcher  der  Egoismus  als  das 
NichtseinsoUende  zurückgewiesen  und  als  Sündhattes  er- 
kannt und  behandelt  wird :  es  hebt  jede  Pflicht  durch  die 
wirkliche  That  auf,  die  das  Ich  an  Andere  knüpft  und 
Handlungen  edler,  hingebender  und  aufopfernder  Liebe 
für  sie  verlangt.  Wie  die  Pflicht,  verneint  dieses  Princip 
auch  das  Gesetz,  welches  das  Ich,  an^die  Ordnung  der 
Liebe  und  der  Wahrheit  bindet ,  und  Andern  verbietet,  in 
jene  verkehrte  Ordnung  einzugehen^  welche  die  Seäst* 
sucht  will,  indem  sie  alies  Daseiende  missbraucht,  und 
von  seiner  göttlichen  Bestimmung  abbringt  Das  egoistische 
Princip  i^t  keinem  Gesetze  gehorsam,  will  aber  die  Triebe 
seiner  Selbstsucht  für  alle  Andern  zum  Gesetze  machen. 
Eis  sacht  sich,  in  weitern  oder  engern  Kreisen  ein  Reich 
zu  Runden V  ^"^  welchem  ihm  AJI^s  dienend  wird,  und  in 
welchem  es  selber  Niemanden  dient,  als  seinen  Lüsten. 
Um  sich  auf  dem  Wege  eines  im  Wahnsinn  erträumten 
Glücks  nicht  aufhalten  zu  lassen,  wirft  das  selbstige  Prin* 
cip  alle  Schranken  nieder,  die  es  in  Grenzen  ein- 
weisen, welche  durch  göttliche  und  menschliche  Gesetze 
gezogen  sind ,  um  Allen  das  ihnen  gehörige  Recht  als 
ein  unverletzbares  HeiUgthum  zu  wahren.  Kein  Recht 
also,  kein  Gesetz,  das  dieses  sichert,  keine  Pflicht,  die 
den  Einzelnen  im  Gewissen  an  beide  bindet^  keine  Ord- 
nung, wie  sie  im  Allgemeinen  und  im  Besondern  im  sitt- 
lichen Reiche  besteht,  wird  vom  selb^igen  Princip  aner- 
kanlit,  geachtet  und  für  heüig  gehalten:  die  ganze  siti-* 
liehe  Weltordnung ,  wie  sie, Ordnung  der  Religion 
und  des  Rechtem,  der  Kirche  und  des  Staaleä  ist, 
soll  in  d^  Gesellschaft  bis  auf  die  Ordnung  des  Familien^ 
lebem  herunter,  aus  ihren  Angeln  gehaben,  zuschlagen 
und  zertrümmert  werden.  Diese  völlige  Verkehrung  und 
die  damit  verbundene  ganzliche  Zerstörung  des  Alten  wird 
vom  Princip  aus  Princip  verlangt,  und  so  weit  es  auf 
das  Princip  selber  ankommt,  ruhet  es  nicht,  bis  es  glaubt, 
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seinen  Zweek  vollkofiimen  erreicht  zu  liaben.  Und  in 
diesem  seinem  Werke  wird  es  ungemein  dachtrch  emmniert, 
dass  es  falsche  Bewunderung  findet,  dass  man  ihm  eine 
gewisse  Achtung  zollt ,  welche  allerdings  in  einer  principe 
losen  Zeit  das  Princip  stets  sich  erringt,  sei  es  auch  noch 
so  böse  und  trage  es  auch  noch  so  deutlich  das  Zeichen 
des  Dämonischen  an  sich.  Man  weicht  diesem  Princip  nicht 
nur  auf  seiner  Bahn  aus ,  sondern  man  macht  ihm  noch 
Zugeständnisse ,  ja  man  bringt  ihm  selbst  nicht  wenige 
Opfer,  —  mit  Einem  Worte,  man  lässt  es  gewähren,  und 
ist  froh,  zur  Zeit  noch  ein  wenig -neben  ihm  existiren  zu 
können.  Die  jüngste  Vergangenheit  hat  diess  zur  Ger- 
nüge  gezeigt,  und  die  Gegenwart  erzittert  noch  vor  diesem 
Princip,  das  im  Grunde  pr  nicht  aufgehört  hat,  seine 
schreckensrölle  Herrschaft  in  Ausübung  zu  bringen. 
Und  zur  Stunde  wissen  wir  nicht,  wie  lange  die  Herr- 
schaft dieses  Prihcips  noch  dauern  wird.  Wie  sehr  aber 
die  Gegenwart  mit  der  nächsten  Vergangenheit  von  der 
Wuth  der  Zerstörung  hingerissen  sei,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  man  allenthalben  auf  das  Auflösen  des  Be- 
stehenden ausgeht.  Das  Prineip  der  Auflösung  ist  das 
mächtigste  Princip  der  Zeit.  Und  dieses  auflösende  Princip 
will  seine  Macht  am  meisten  gerade  an  demjenigen  tiben, 
dessen  Auflösung  zugleich  die  Auflösung  von  allem  Ue- 
brigen  seia  würde :  d.  h.  das  auflösende  Priiacip  geht  vor 
Allem  auf  die  Auflösung  jener  göttlichen  Principien  aus, 
auf  welchen  die  Weltordnung  beruht :  die  göttlichen  Grund- 
lagen des  Lebens  möchte  das  negative  Princip  am  ehesten 
und  nebsten  zerstc^en,  weil  mit  ihnen  die  ganze  Ordnung 
der  Dinge  zusammensinkt.  Darum  wendet  sich  das  auf- 
lösende Princip  mit  so  viel  Lust,  so  viel  Anstrengung  und 
Hast  den  ewigen  gilt  liehen  Ideen  ^  Wahrheiten  ^  Ge^ 
itelzen  und  Anordnungen  zu.  Diese  sollen  zur  Lüge 
gemacht  werden,  auf  dass  die  wirkliche,  aus  der  Hölle 
geborne  Lüge  in  der  Menschheit  sich  auf  den  Thron  setze. 
Slrauss  gibt  sieb  die  Bestimmung,  in  seinem  sogenann- 
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tan  Leben  J^su  den  hislarUehen  Christus  ^  mi  in 
seiner  sogenannten  Dogmatik  die  Dogmen  aufznlösra. 
Bruno  B^uer  arbeitet  in  seiner  nentestamentlichen  Kritik 
auf  die  rbllige  Auflösung  des  Evangeliums  hin.  Zu- 
gleicb  arbeitet  dieser  Nämliche  mit  deinem  Bruder  l?ilj;ar 
Bauer  auf  eine^  yiMge^  Auflösung  aller  Reehlsver" 
kältnisse  Un:  er  weiss  recht  gut,  dassauf  die  Auflösung 
des  Evangeliums  in  der  Welt  die  Autlösung  ier  Gesell- 
schaft folgen  wird.  Wie. sehr  hiebei  der  Wahnsiim  im 
Spiele  sei ,  geht  aus  der  unsinnigen  Zerslörungslast  im-^ 
vor,  die  an  den  Tag  gegeben  wird.  Die  genannten  Bruder 
wollen  zersiören,  auf  dass  zerstört  werde:  nie  endende» 
ewiges  Zerslören  soll  hinfort  das  allgemeine  Strien 
sein:  und  dieses  unaufhörliche  Zerstören  soll  dEie  Frei^ 
heil  üben,  von  der  behauptet  wird,  dass  sie  keine  Zu- 
stände schaffe,  sondern  aufhebe ,  dass  iäe  nicht  zufrieden 
mache,^  sondern  unzufrieden  ^'}.  Diese  beide»  Bruder,  von 
jener  wilden  Zei^törungslust  hingerissen,  haben  in  der 
Gegenwart  lausende  von  Geistes-^Brudern  erhalte,  die 
von  derselben  satanischen  Begierde  gestachelt  sind,  die 
bestehende  gesellige  Ordnung  von  Grund  aus  zu  zerstöre, 
und  Zerstörung  auf  Zerstörung  folgen  zu  lassmi.  Alle? 
auf.  christlichen  Principien  und  auf  historischen  Momenten 
ruhende  Recht  soll  dem  Untergange  geweiht  sein.  Die 
Auflösung  igeht  aber  auch  noch  weiter :  Busse  will ,  wie 
wir  geseben^,  selbst  die  Philosophie  auflösen.  Für  die 
Auflösung  der  Kunsl  wird  dadurch  Sorge  getragen, 
dass  man  sie  mit  falschen  Grundsätzen  vergiftet:  die  pan«^ 
theistisch-  materialistisch-  atheistische  Poesie  der  Zeit 
haben  wir  schon  oben  geschildert  —  diese  Mutter  und 
Tochter  der  Sünde  zugleich. 

Man  erlaube  uns  hier  eine  Bemerkung  über  den  Wahnr* 
sinn  nachzutragen,  der  sich  im  Zerstören  zu  erkennen 
gibt. 


eZ)  Sieb«  hierüber  S.  90—9;^ 
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Haben  Ae  bessern  Heiden  als  gottgeordnete  Straf« 
far  grosse  Verbrechen ,  die  an  der  Natnr  und  an  den 
heiligsten  Gesetzen  begangen  worden  sind,  z.  B.  ftr  den 
Mattennord,  den  Wahnsinn  eintreten  lassen;  so  tritt  diese 
seU>e  Strafe  nach  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  für  das 
Verbrechen  des  Abfalls  vom  Christenthnme  ein.  Wenn  es 
Wahnsinn  ist,  den  Wahnsinn  fär  beilig  zn  halten,  so  üben 
diesen  Wahnsinn  durch  dieTbat  AieMuhamedanermjtwn 
Gegenden  ans,  über  welche  einstens  das  Christenthum 
seinen  göttlichen  Segen  in  reichster  Fülle  ausgeschüttet 
hatte.  Der  Islam  selber  ist  ein  Wahnsinn  eigentbümlicber 
Art  nnd  Organisation,  der  seine  Zerstörungen  durch  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  in  drei  Welttheilen,  in  Asien,  Eu-^ 
ropa^und  Afirika  auf  die  furchtbarste  Weise  g^übt  hat. 
Dieser  Islmn  nun  hält  den  Wahnsinn  für  etwas  Heiliget, 
nn^efäir  gerade  so,  wie  das  wohllüstigd  Hcidenthum  die 
Wohllust  in  den  Mysterien  des  Phallus-  und  Lingam-Dtenstes 
gottlich  verehrt  hat.  Der  Maure  nimmt  die  Worte  der 
Wahnsinnigen  als  fortwährende  Offenbarung  ehrfurchtsvoll 
auf.  Sie  selber  gemessen  der  vollsten  Freiheit,  spazieren 
stolz  und  beinahe  entkleidet  in  den  Strassen  umher ;  ihnen 
zu  begegnen  zieht  leicht  die  Gefahr  der  Misshandlung, 
und,  wenn  sie  bewaffnet  sind,  selbst  der  Tödtung  nach 
^ch  *').  Der  Wahnsinn  ist  ansteckend.  Die  heilige  Ra-^ 
«eret  greift  um  sich  und  reisst  Viele  in  sich  hinein.  Die 
Sidna-- Seele  ist  ein  trauriges  Beispiel  hievon,  st)  wie 
davon,  dass  der  Mensch  in  seinem  eigenen,  zerstörten 
Bewusstsein  in  die  Thierheit  übergegangen  zu  sein  wähnt. 
Es  heisst  von  dieser  Secte:  „Die  Anhänger  dieser  Seote 
sind  zahlreich  und  in  allen  Städten  der  westlichen  Berbefei 
zerstreut.  Sie  erinnern  in  manchen  Beziehungen  an  die 
Derwische  des  Orients.  Wie  diese,  versammeln  sie  sich 
an  gewissen  Festtagen  in  den  für  die  Feier  ihrer  religiösen 


03)  Vgl.  Marokko  und  seine  Nomadenslämme.  Nach  dem  Eng;1ischeii 
von  Drummond-Hay.  Kapit.  Id.  S.  163.-164. 
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GebrättClie  f^eil^n  Häuseni.  Ibr  TaseMer  Tanz,  ihr 
heftiges  Schaukeln  mit  i&mgMmn  Körper  verselzl  sud 
ia  einen  betäubten  und  watosinnigen  Zustand^  den  sie 
de?  durch  ihren  heiligen  Patroü  (Sidna  Eüsser)  einge^ 
flössten  Verebruttg  beimessen.  Wenn  ihr  Schwindel  auf 
den  höchsten  Grad,  gestiegen  ist ,  so  bilden  sie  sich  ein, 
in  wilde '  Thiere ,  Löwen,  Tiger,  Hunde,  Vogel  u.  s.  w. 
Terwandelt  zu  werden.  Daher  fangen  sie  an  zu.  brüllen,  * 
zu  heulen )  zu  pfeifen,  kurz,  dte  Stimme  und  die  Be^ 
w^pungen  des  Thieres,  in  dgs  sie  sich  verwandelt  glauben, 
nacbzuahmen,  und  zerreissen  sich  unt^  einander^'  ^*}% 
Nachdem  weiter  bemerkt  ist,  dass  sich  die  Anhänger  der 
Sidfla-'S^e  in  ihr^i  rasenden  Zusimd  zuweilen  auch 
durch  den  Genuss  der  Hachicha^  mßv  Art  Hanf,  verr 
setz^>  wird  hiazugeftgl,  dass  sie,  unter  dem  Vortritt 
ihres  Emkiuiem  (>der  Ai^führers ,  wahnsinnig  durch  die 
Strassen  laufen ,  das  sohaudervoUste  Geschrei  ausstossen, 
die  schrecklichsten  Spränge  machen,  und  wenn  die  Zu- 
schauer ein  lebendiges  S(^af  vorwerfen,  dieses  zerreissen 
und  verschlingen,  --^  dass  sie  auf  Juden  und  Christen 
losstürzen,  beissen,  kratzen.  Auf  diese  Art  wurde,  wie 
man  erzählt,  vor  einigen  Jahren  ein  jüdisches  Kind  von 
ihnen  ergriffen  und  in  Stücke  z^rissen  ^^).  — 

Solcihe  und  ähnliche  Erscheinungen  wollen  palhologiseh 
erklärt  sein :  sie  fallen  aber  ganz  in  die  Klasse  derjenigen 
Geisteskrankheiten,  von  denen  wto*  als  von  Krankheiten 
der  Zeit  gesprochen  haben,  nur  sind  sie  die  extremen 
Seiten  d^selben. 

14.  Wenn  aus  dem  Bewusstsein,  welches  vom  egoisti- 
sdien  FrincQ)   g&nzlioh  beherrscht  ist,  durch  den   vmn 


64)  DaseiM,  K«p.  10.  S.  17^. 

65)  A.  a.  0.  S.  176.  177.  Drumtnond-  Hay  selbst  fiel  einmal  m 
die  Hände  eines  dieser  Rasenden,  und  nur  seine  Geistesgegen- 
wart, Starke  so  wie  ein  Hieb,  den  er  mit  einem  grossen  Prfgel 

'  auf  die  nackte  Hirnschale  de^  Wahnsinnigen  fallen  Hess,  rettete 
ihn.  A.  a.  0.  S.  177. 
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Kgoisims  erzeugten  WahfisiOQ  giäize  Ri^o  and  Grut>pe& 
YOB  VorsteUnngen  herausfallen,  dagegen  aber  andere 
Mscbe  sich  einsetzen  nnd  Herrsehaft  gewinilen;  so  wird 
hiebei  dem  egoistischen  Prinoip;  das  sidi  zum  Mittelpunkte 
des  Erkennens,  Handelns  und  •^Lebens  zu  machen  stirebt, 
vor  Allem  dtffan  gelegen  sein  müssen,  jene  Idee  im  Geiste 
zum  Verschwinden  zu  bringen ^  weiche  die  grössle  und 
'  mächtigste  in  ihm,  und  zugleich  jene  ist,  ausweiche  sich 
die  ganze  Weltordnung  knüpft,  mit  deren  Verkehrung 
oder  Aufhebung  eben  darum  auch  (Me  ganze  Weltordnung 
verkehrt  und  aufgehoben  ist.  Diess  ist  die  Idee  der  Goti^ 
keil.  Das  egoistische  Princip  will  entweder  diese  ganze  Idee 
Itugnen  und  aus  dem  Gemüthe  det  Menschheit  vertilgen,-  oder 
es  will  die  Idee  stehen  lassen,  aber  sich  selber  zum  In-* 
hiiUie  derselben  machen.  Schon  der  erste.  Wahnsinn  des. 
Menschen  war  der  grösste,  —  der  Wahnsinn  nämlich,  ein 
Chit,  oder  Gott  selbst  sein  zu  wollen.  Und  dieser  Waim- 
sinn  hat  sich  seit  dem  ersten^  durch  Satan  betbörien  Men- 
sehen an  bis  auf  uns  berab  gewiss  oft  genug  wiederholt. 
Wir  stehen. ganz  di^von  ab^  die  vielen  Variationen  des  ersten 
pantheistiscben  und  atheistischen  Themas,  das  jener  der 
Menschheit  im  Paradlese  vorgespielt,  umständlich  in  Er- 
innerung zu  bringen:  wir  haben  in  diesem  Buche  berfdts 
genug  davon  vernommen,  und  die  gegenwärtige  Zeit, 
welche  das  alte  Heidenthum  nach  allen  Seiten  zurück  ins 
Dasein  fuhren  will,  versucht  :sich  zum  Eckel  in  gottlosen 
Nachspielen  all^  Art.  Nur  einige  wenige  Töne  aus  alter 
und  neuer  Zeit  wollen  wir  hören.  Töne  des  Gesangs  des 
Wahnsinns,  der  da  singt,  der  Mensch  sei  Gott.  Das  Heiden- 
thiun  gab  hierüber  seine  bethörte  Meinungen  sowohl  in 
der  Mythologie  als  in  der  Philosophie  kund.  Was 
beide  mit  einander  in  sehr  chdrakteristiscber  Weise  ver-> 
bindet,  ist  eine  Vorstellung,  die  dem  Begriffe  vom  Chaos 
entnommen  ist.  Das, Chaos  ist  der  formlose  Urstoff"^  das 
im  Anfang  t/n6e^^imm/€f^  ununferschiedene  Urelement, 
jene.  Ursubstan»,  aus  der  heraus  sich  die  Golf  er  ^  die 
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Nalyr  umä  der  Men^eh  gleiehemcäse  eiitwiekelt  baben. 
Konunt  es  daher  auf  die  8üb0tam  an,  so  ist  der  Menseh 
und  mit  ihm  die  Natur ,  —  wie  GoiL  Sie  sind  Eim  in 
4er  Svbsimzy  Ein9  durch  sie.  Das  Göttliche  ist  also  das- 
jeoige,  was  der  Mensch  sein  Eigenem,  was  er  »eine 
Natur  nemit;  und  worüber  er  nach  Belieben  schaltet. 
Die  gmze  heidm^he  ßfythoiogie  ist  nur  ein  Spiel, 
weMies  der  Mensch  mit  den  Göttern  in  der  Art  spielt ,  dass 
er,  je  nachdem  er  vom  Princip  der  Seltetsucht  getrieben 
ist,  seine  Leidenschaft,  seine  falsche  laebe,  sein  unlaste^ 
res  Vergnügen ,  seinen  Zorn  u.  s.  w.  in  die  GöUer  legt  und 
dadurch  verherrlicht;  Sein  eigenes  Leben,  seine  eigene 
Geschichte  w^andelt  der  Mensch  in  der  Mythologie  in  djis 
Leben  und  in  die  Geschichte  der  Götter  um,  zieht  aber 
auch,  indem  er  sich  selber  in  den  Himmel  versetzt,  den 
Himmel  zur  £rde  herunter,  um  ihn  in  dieser  untergehen 
m  lassen.  Das  mythologische  Leben  ist  ein  langer  Skandal, 
durch  welchen  der  Mensch  unaitffaörlich  die  Götter  ia  sich 
und  sich  in  den  Göttern  hetabwürdigt.  An  die  mythologische 
Vorsidhuig  vom  Chaos  schliesst  sich  die  pantheistische  Phi-- 
lasopMe  des  Heidenthums ,  so  wie  die  aller  spätem  Zei- 
ten an.  Von  der  Mythologie  unterscheidet  sich  die  Philo- 
sophie nur  dadurch,  dass  diese  die  Urmaterie  selbst  als 
Gott  setzt,  und  aus  diesem  chaotischen  Gott  heraus  oder 
aus  Gott,  der  <las  Chaos  selbst  ist,  die  Natur  und  die 
Menschen  entstehen  lässt.  Das  ist  sofort  die  absolute  Sub^ 
stanz  der  gm)süsch-manichaischeA  Häresie,  wie  der  pan^ 
theistischen  Philosophie,  von  den  Buddhisten  und  Eleaten 
an  bis  auf  Hegel  und  seine  weitverzweigte  Schule  herunter. 
So  unbestimmt  und  gestaltlos  das  Chaos  ist,  so  unbestimmt 
und  gestaltlos  ist  die  Gottheit.  Darum  stdht  es  Jedem  frei, 
das  Unbestimmte  für  sich  zu  bestinnnen,  und  das  Gestalt- 
lose zu  gestalten.  Nun  fangen  wir  auch  an  zu  begreifen, 
wie  es  der  Philosophie  möglich  geworden  ist,  über  den 
Gotte^egriif  mit  so  unendliche  Willkühr  zu  schalten ;  Gott 
soll  erst  durch  den  Menschen  bestimmt  und  gestaltet  wer- 
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den,  jener  soll  in  der  Omd  des  Lets^tern  bald  diese,  bald 
Jene  Form  mmehmeD.  Wie  ein  Ki&d  seine  Puppe  bestäQH 
dig  aus-  und  anzieht,  wie  es  ihr  bald  dieses,  bald  jenes 
Kleid  anlegt,  wie  es  ihr  bald  den  dgenen,  bald  einen 
mdem  Namen  gibt,  wie  es  ihr  bald  lächelt,  bald  zürnt, 
bidd  mit  Ernst,  bald  mit  Laune  und  selbst  mit  Unmuth  sie 
bebandelt,  bald  liebkost  und  bald  im  Aerger  von  sich  stösst; 
—  so,  in  der  Thai  und  nicht  anders,  ,Yerfährt  auch  £e 
moderne  Philosoiriiie ,  die  auf  d^n  chaotischen  Grande  ge» 
waebsen  ist,  mit  der  Gottheit  D^i  nach  der  Ansicht  der 
Chaotiker  Gott  die  Urmaterie,  und  als  diese  das  unbe^- 
stimmte  Allgemeine  ist,  welches  der  Entwicklung  bedarf, 
und  durch  diese  Entwicklung  zur  Bestuimatheii  kommt, 
der  höchste  Grad  göttlicher  ^itwicklung  und  Bestumntheit 
aber  der  ist,  welcher  sich  durch  den  Menschen  "rermittelt; 
so  leuchtet  ein ,  dass  Gott ,  wenn  sein  Wesen ,  seine  l^gen^ 
Schäften ,  ^^n  Wille  und  seine^  Absichten  bestimmt  werden 
sollen,  nach  den  Principien  einer  solchen  Philosophie  gänz- 
lich in  die  Hand  des  Menschen  gegeben  ist.  Der  Mensch 
ist  nicht  nur  selbst  die  höchste  Entwicklung ,  die  herrlichste 
Erscheinung  der  Urmaterie,  d.  i.  Gottes  (da  Gott  eben 
nur  die  Urmaterie  ist),  sondern  er  ist  es  au<^,  der  über 
das  Gotdiche  Bestimmui^en  gibt  und  der  Gottheit  Gesetze 
flNrähr  Sein,  Leben  nud  Wirken  vorschreibt.  Man  gebt 
aber  in  diesen  Bestimmungen  nicht  weit,  noch  viel  weniger 
geht  man  tief.  Man  lässt  absichtlich  das  göttliche  W«sen 
in  einer  gewissen  Unbestimmtheit .  um*  stets  aufs  Neue 
wieder  Bestimmungen  über  dasselbe  geben  zu  können. 
Man  nennt,  wie  Cabety  den  Urgrund  aller  Dinge  (cause 
premi6re)  Nuiur,  damit  der  nienschliche  Geist  diese  Na- 
tur unter  sich  habe,  und  man  hält  mit  demselben  Gäbet 
es  nicht  nur  für  unnütz,  sondern  selbst  für  gefährlich,  das 
Wesen  dieser  Natur  auseinander  setzen  zu  wollen.  Der 
unendlich  stolze  Mensch  ist  hier  auf  einmal  demüthig,  er 
will  es  liicht  wagen,  mit  seinem  Yerstuide  die  erste  Ur- 
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sacke  zu  begreifen  ^9.  Aber  cbese  ei-heacheite  Demnth 
weidet  bald  genug  in  den  alten  Stolz  um :  denn  Hinter  diese 
unbestimmte  ^^Natur^^  vert^irgt  sich  alsbald  das  mensch-^ 
Jiche  leh;  dieses  Ich  macht  sich  selber  zur  Folie  der 
Gottheit,  Ja  es  verlässt  Jenes  Yerstedc  immer  mehr  und' 
mehr,  und  tritt  lulezt  mit  der  Behauptung  auf,  selber  der 
prdMenles  d.  h.  der  eigentliche,  wirkliche  und  wahrhaft 
lebendige  Gott  zu  sein.  Diese  Endschaft  sehen  wir  nicht 
nur  bei  Hegel,  dem  der  Ausdrudt:  ^der  präsente  Gott^ 
eigen  ist,  weicher  präsente  Gott  nach  diesem  Philosophen 
die  letzte  und  höchste^ Entwicklung  aus  dem  Chaos ^  d.i. 
ans  dem  ^^reinen  8e\nf^  y  aus  der  ^ylogischen  Ideef* 
heraus  ist;  sondern  diese  Eridschaft  sehen  wir  in  Jedem 
paatheistischen  Systeme.  £l€i/<e^'begreift  die  Gottheit  als 
etwas  unaufhörlich  fFercfeiiif««^  nie  völlig  Gewordenes. 
Gott  ist  die  immerwährende  En(tt>icklung ,  der  stete 
Proee99y  die  beide  in  Raum  und  Zeit  vor  sich  gehen, 
aber  in  Raum  und  Zeit  nie  zttr  Vollendung  kommen;  von  ^ 
einer  Ewigkeit  kann  4a  keine  Rede  sein,  wo  es  keine  g3>t; 
oder  die  Ewigkeit  nur  die  ewige  Zeit  ist.  So  ist  Gott  das 
stets  UnbesUmmfe  j  das  aber  seine  Jeweilige  Bestimmt- 
heit in  und  durch  den  Menschen  erhält.  Denn  ,,Gott 
gebaut  sich  in  der  Weltgeschichte  selbst  an  als  den  Wer--' 
denden  in  der  FVn^m  des  Menschheitsgeistes ;  die  Welt-^ 
geschichte  ist  das  Sichanschauen  Gottes  als  eines  in  der 
Form  des  Menschengeistes  Werdenden"  •').  —  Viel 
consequenter  allerdings  ^ürde  sich  Sallet  auf  seinem  athei-« 
stischen  Standpunkt  ausgedrückt  haben ,  hätte  er  gesagt : 
der  Mensch  schaue  sich  in  der  Weltgeschichte  als  den 
Werdenden  in  der  Form  Gottes  an.    Der  Mensch  näm- 


66)  Vgl»  das  Credo  Commaniste,  sofleich  den  Anfang,  der  aber 
,ydie  Natur^[  handelt«  Gäbet  bekennt,  dass  dieses  Gooimiini- 
sUsche  Glaubensbekenntniss  am  bestimintesleu  seine  Ansichten 
ausspreche. 

67)  Siehe  oben  S.  380. 
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Hek  besiittint  die^  Fonn  fiottes ;  indem  ^ea  ahw  die  Form 
Gottes  l>e8timnit,  legt  er  sieh  selber  den  BegHff  Gofles 
mtler,  macht  sieh  selber  zum  Inhalt  des  GotCi»begriifes; 
dämm  hat  audi  SaOet  die  Frage,  was  Gott  sei,  so  beaiti- 
wortet:  Gott  ist  der  Mensch  ^  er  ist  die  Ehe^  er  ist  die 
Fannlie^  er  ist  der  Staat ,  er  ist  die  6ewhie/äe,  die 
Menschheit  nämlich  in  der  Geschi<^te.  Lautet  der  Kanon 
des  Pantheismus  dafian,  Gott  sei  Alles,  was  da  ist;  so  kann 
GoU  als  ein  Jedes  bestimmt  werden ;  aber  der  vom  Egois- 
mus beherrschte  Mensch  eudet  stets  damit ,  sieh  ^seB>st  als 
Gott  zu  setzen.  Und  das  ist  die  Weise^  der  Speculatipn 
der  Gegenwart  in  einer  grossen  Allgemeiriieit.  Wenn  A. 
Constant  in  stiner  ,, Bibel  der  Fretkeitf^  sagt:  ,)Gott 
ist  das  Sein;  er  ist,  well  Etwas  existirt;  und  was  ist,  ds^ 
ist  Gott  ^^)':  Gott  ist  im  IBmmel  nicht  mehr,  als  auf  der 
Erde;  aber  er  ist  in  Allem,  was  da  ist,  und  er  ist  Alles, 
was  da  ist  ^0;  Gott  ist  Alles^  '®);  so  lassen  die  and^n 
Bestimmungen,  dass  der  Mensch  Gott  sef,  nicht  lange  auf 
sich  warten,  denn  er  sagt:  ,,0  ihr  Menschen,  die  ihr  den 
Himmel  erblicket,  warum^  suchet  ihr  Gott  ausser  euch?  Fohlt 
ihr  nicht  eure  Existenz?  Gott  ist  in  euch,  weil  ihr  s^d.  Aber 
was  ist  Gott  in  euch?  Er  ist  Erkenntniss,  weil  ihr  begrei- 
fet. Er  ist  Liebe,  weil  ihr  liebet.  Er  ist  Ausdehnung 
durch  Gestalt  und  Stimme,  weil  ihre  eine  Gestalt  und  eine 
Stimme  habt.  Und  nun ,  warum  verlangt  ihr,  dass  ich  euch 
den  Vater  zeige  ?  Blicket  euch  seOist  en,  und  ihr  schauet 
den  Vater;  blicket  mich  an,  und  ihr  schaltet  Oölt^^  ^  0« 
Bdd  darauf  folgt  die  ganz  allgemeine  Bestnnmung :  ^yDer 
Mensch  ist  Goll^^  ^0*  ^^^^^  Bestimmung  aber  kommt 
in  Verbindung  mit  der  sdtgnosüsi^en  und  altmant<ihäischen 
von  <ler  falschen  Einheit  vor,  zu  der  sich  noch  eine  wei- 
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lere  iq|E»riaIiiAisdie  Yerstellttsg  geseUt.  Bs  heisst  nämlteb  : 
^Das  Sem  ist  Eios^  und  was  ist,  ist  nur  in  der  ^nMt 
Materie  n&d  Geist  sind  iü<Ait  zweierlei  Wesen^'  ^'}.  ^Dte 
Menscbbeit  hat  nur  ¥aw  grosse  Seele,  welche  von  Ge« 
seUeckt  zu  Ge^^chlecht  übergebt''  ''0.  Die  Gdttliebkeit  (|e8 
Mensetaen  bezieht  A^  Constant  vorzugsweise  auf  das 
Weib*  7,Das  Weib  ist  die  fiuhe  und  das  Wohlgefall^ 
Gottes ,  das  Ende  seiner  Offenbarungen  und  die  Krone-  sei- 
mr  Werke.  Das  Weib  ist  Tor  dem  Hanne,  weil  es  Mut-* 
ter  ist.  Das  Weib  gilt  mehr  in  der  Welt  als  der  Mann. 
Es  ging  dem  Manne  voran  in  der  Sünde  und  im  Ruhme; 
^  hat  ihr  Leben  hingegeben  fdr  die  FreAeit.  So  wurde 
eie-Gody  indem  sie  sein  Wesen  in  einem  Strahl  der 
GotAeit  umfasste,  und  der  Mensch  hat  si^  so  scMn  ge- 
si^ttt,  da99  er  He  amheteie  ^-}.  Maizini,  der  sei-^ 
Ben  LandsQiann  Giikberti^  und  nicht  umsonst,  Pantheis«- 
mus  vorwirft  '*),  ist  diesem  System  selber  verfallen;  er, 
der  den  Versuch  g^nacht,  die  HegeUehe  Specula^on, 
besonders  in  und  nach  ihren  praktischen  Momenten,  in 
Italien  einzuführen,  spricht,  indem  er  die  katkolUche 
Anschauung  bekämpft,  seine  eigene  Meinung  dabin  aus: 
Gott,  der  reine  Geist,  sei  die  y/ibstruete y  allgemeine^ 
^  euhetantielle  Vernunfl^^ ,  und  die  Bestimmung  des 
Menschen  liege  darin ,  sich  mit  dieser  allgemeinen ,  sub-> 
atantiellen  Yemunft  zu  ,jidenltfiHren^ .  Weil  aber  d^ 
Kathohk,  welcher  bUnd  und  knechtisch  der  göttlichen  Of- 
feidnarung,  dem  Wort  der  Schrift  und  dem  Gesetze  (der 
Kirehe)  sich  unterworfen,  es  zu  jener  identtfieation  seines 
Gnstes  mit  dem  aflgemeinen  Geiste,  d.  i.  der  abscracten,  all- 
gemeinen, substantiellen  Yemünft  nicht  bringe ,  so  bringe 


73)  Daselbst  n.  2. 

74)  DaseU>8t  n.  9. 

75)  Base!b«t  n.  3. 

76)  MazxM:  halten  irad  die  moderne  Civilisation.  I.  Bd.  2.  Abtl). 
3»  Kapitet. 


m 

et  es^  aiieii  niebMls  daUii ,  6oU  in  seiaet  snbifänttellen  Yer- 
niittft,  seinem  nnendiicfaen  Wesen,  und  in  seiner  ronra, 
absoluten  Innerlichkeit  ^0  zu  seben  und  zu  eikeanen  ^®). 

Um  skä  in  diesen  seinen  unwtrdigen  Spielen  niekt 
stören  zu  lassen,  um.  sich  in  seinen  wUlklilfflichen  Bestiin- 
Hiungen  über  das  Wesen  Gottes  weder  ab^  nodi  au%e^ 
haken  zusehen,  täugnet  das  egoistische  Princip  die  po^ 
f^itive  Offenbarung  y  welche  einen  klaren^,-  bestimmlea 
Begriff  von  Gott  ausgesprochen  hat  und  fortwährend  aus-* 
spricdht ,  einen  Begriff,  welcher  bd  seiner  inaern  Bestimmt- 
faeit  und  Klarheit  auch  unver&nderlieh,  unverrtckbalr  durch 
eiteln  Henschenwitz  und  bochmüthigen  Hensch^nwahnsina 
sohledithin  unentst(dibar  i^i.  Wer  ^e  Uee  der  Geli^ 
heit  keck  und  frech  auflösen  wiU ,  muss  die  poi^re 
gdttliche  Offenbarung  in  Abrede  steUra^  Indem  ab(v  die 
bis  zmn  Wahnsinn  eg^Msüsehe  Zeit  jene  Idee  auldsen  wHi, 
eröffnet  sie  von  allen  Seilen  her  giimtnen  Kampf  gegen  äe 
positive  Offenbarung,  so  wie  gegen  die  Kirche y  in.  wel- 
cher jene  erhalten  wird  imd  f()rilebt. 

15.  Ist  die  Idee  der  Gottheit,  welche  im  Geiste  des 
Menschen  zu  aller  Zeit  eine  klare,  erhd^e,  starke  und 
alles vermögeode  Kraft  ist,  aoügeldst,  dann  ist  Jede  weitere 
Auflösung  nicht  nur  etwas  sehr  lacht  Möglk^hes,  san- 
dln sie  wird  auch  in  Wirklichkeit  erfolgen.  Die  Auf- 
ösung  der  Idee  der  Gottheit,  die  Auflösung  des  We^en^ 
Gottee  in  die  Natur  und  in  den  ehdlichen  GeiH, 
die  beide  nach  heidnischer ,  gnostisch  -  manichiischer 
und  moderner  Ansieht  EiM  sind ,  weil  Ja  Geist  und  Na- 
tur in  der  ürmaterte^  im  Chaos  auch  ungetrennt  und 
Eins  in  4SubstantieUer  Eänheil  waren,  k^üuir  nach  allen  Seir 
ten  und  Richtungen  nur  von  den  furchtbarsten  Folgen  be- 
gleitet sein.  Wir  werden  hier  nur  auf  die  hauptsächlich- 
sten Folgen- uns  einlassen. 
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Die  AvIäMUig  te  Uee  der  Goithät  iisi  zugteick  Auf^ 
U^ung  der  Idee  de*  Sehöpfers,  so  wie  Verkehrung 
des  Schäpfungs9weckes  xtwd  der  glänzen  Schöpfung 
üfterhaspt.  Wer  den  natürlichen  Geist  von  seinem^  Schöpfer 
«Most,  der  löst  ihn  »gleich  von  der  Quelle  alles  Lebens, 
und  alles  Heils  ab,  der  reisst  ihn  los  vqn  der  Wuhrhett^ 
dem  Gdsetze  und  dem  Segen  der  grossen  Natur.  Schpn 
trenäus  hat  dem  Gnosticiemuft  vorgeworfen ,  dass  er 
eine  Ablösung  des.  Menschen  vom  Sdiqpfer  und  Erhalter 
der  Dinge  herbeiführe.  Denn,  sagt  er  von  seinen  Anhan«- 
gem,  ,^8ie  richten.  Viele  zu  Grunde,  indem  sie  dieselben 
unter  dem  Verwände  der  Erkenntniss  (d.  h.  unter  Voj>- 
s|>iegeluBg  höherer  Erkenntniss)  von  dem  Schöpfer  und 
Ordner  des  Univ^sums  ablenken ,  —  gleichsam  als  hätten 
sie  erwas  Erhabeneres  und  Grösseres  zu  zeigen  als  den 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,  und  alles  dessen, 
was  sie  enthalten.  Durch  eine  zur  Ueberredung  passende 
Sprachweise  reizen  sie  die  Schwachen  zur  Untersuchung, 
imd  stürzen  die^  welche  das  Wahre  vom  Falschen  nicht 
zu  unterscheide  vermögen,  indem  sie  dieselben  in  der 
Blasphemie  und  im  Frevel  gegen  den  SchiDpfer  unterrich- 
ten, in  den  Abgrund^  ^^^  „Wie  <&e  Schlange  die  Eva 
verführte.,  und  ihr  das  versprach,  was  sie  selbst  nicht  hatte, 
d[>en  so  ^inegeln  auch  diese  (die  Gnostiker)  eine  höhmre 
Eitmntniss  und  unaussprechliche  Geheimnisse  vox,  und 
Sturzen  j  indem  sie  Aufnahme  ins  Pleroma  versprechen, 
diejenigen,  welche  ihnen  glauben,  in  den  Tod,  denn  sie 
msM^hen  sie  ihrem  Schöpfer  abtrünnig...  Jetzt  dehnt  sich 
das  Böse  in  seiner  ganzen  Macht  auf  die  Menschen  aus, 
und  führt  sie  nicht  bloss  zur  Abtrünnigkeit,  sondern  ver- 
fährt  sie  auch  durch  viele  Kunstgriffe,  d.  L  durch  die  ge- 
nannten Irrigen,  zur  Läslerung  gegen  den  Schöpfer; 
denn  obsdion  diese  (Irriger)  von  verschiedenen  Orten 
kommen,  und  Verschiedenes  lehren,  so  setzen  sie  sich 
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(tocb  in  der  Blas|riieni&  ein  geiiieia3aflies  Ziel ,  und 
gen  tödtliohe  Wonden  dadureli  bei,  di^s  sie,  gegm  unsem 
Seböprer  und  Erhalter,  Lisieruiig  lehren,  und  das  Heil 
der  Menschen  zerstören.  Das  ist  der  Vorsatz  desjenigen, 
der  uns  um  des  Lehens  wiHen  beneidet,  dahin  zu  wirfc^, 
dass  die  Menschen  an  ihr  eigenes  Heil  nieht  glauben,  und 
Gott  den  Schöpfer  lästern.  Denn  was  immer  die  Irrlehrer 
auf  das  Nachdräckltohste  behaupten ,  läuft  zuletzt  dahin  an^, 
dass  sid  den  Schöpfer  lästern,  und  Widersacher  sind  des 
Heils  des  Geschöpfes  Gottes^  ®®).  In  d^  Verbindung,  in  weh^ 
eher  ireitdu«  die  Sache  vorträgt,  ist  auf  dmSehöpfungs-^ 
zweck  schon  Beziehung  genommen:  wex  den  Menschen 
von  seinem  Schöpfer  ablöst ,  löst  ihn  von  jenem  H^e 
ab,  welches  der  Schöpfer  seinem  Geschöpfe  bestimml. 
Mit  diesem^Heile,  welches  ^er  Schöpfer  bezweckt,  ist  hier 
wiederum  der  Erlösungszweck  aufs  engste  verbunden. 
Irenäus  bemerkt  ausdrücklich;  7, dass  um  dieses  Heiles 
willen  der  Sohn  Gottes  die  ganze  Anordnung  geb'Offen 
habe^  ^0*  ^^  ^^^  Schöpfungszweck  durch  die  Sünde 
verloren  gegangen  ist,  will  ihn  die  Erlösung -wieder  her- 
stellen. Der  Erlösungszweck  fällt  deimNrch  mit  dem 
Schöpfungszwecke  zusammen.  V^Tie  nun  aber  der  S<Aö- 
pfungszweck  durch  die  Sande  anfgeh<d)en  worden  ist,  so 
will  der  Gnosticismus  den  ErlösungsizwedL  untergraben, 
um  in  diesem  den  Schöpfungszweck  zu  veniichten,*  Damm 
wird  der  Gnosticismus  das  Böse  selbst  genannt.  Das 
Princip,  das  er  vertritt,  ist  das  Princip  d^  Sünde.  Und 
diess  gUt  dem  grössten  Umfange  nach  ganz  und  gar  Ton 
jenem  Systeme,  welches  sein  Cäft  unaufhörlich  in  die 
Adern  d^r  gegenwärtigen  Menschheit  träufeln  lässt,  vem 
Gnosticismus  der  Gegenwart.  Dieses  Sysian  ist  nicht  nur 
Unwafarheil,  Lüge,  —  es  ist  zugleich  auch  die  Sünde ^ 
das  Böse,  welches  (fie  Welt  ins  Verderben  reisst>  indem 
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es  dieselbe  y^m  SMißptex  und  vom  Seb^wiKSZwecke  ab- 
löst ladem  dieses  weitverzweigte  Syston  Alles  aus  der 
Umaierie  heraus  steige  lässt,  ist  eise  Schöpfung  eben 
se  unmöglieh  als  sieunnöthig  ist.  A.  Cowiani  htmeAii 
^Ciott  ist  in  Allem,  wa^  existirt;  man  sagt,  er  schaffe  Alles, 
weU  «r  der  Grand  der  Existenz  von  Allem  ist;  da  aber  die-- 
ser  Grund  stets  existirt ,  so  hat  er  auch  beständig  seine 
Wirkung  erzeugt.  Nichts  von  dem  ^  was  existirt ,  hiH  einen 
Anfang  gehabt}  |ind  die  Formen,  welche  unaufhörlich 
sich  verändern,  sind  selbst^  die  nothwendige  Folge  der 
ewigem  Verbindungen,  der  Einer,  welche  sich  im  Kreis 
um  die  grosse  Einheit  bewegen^  ^0*  Diese  Vorstellung, 
so  unphilosophtsch  sie  auch  ist,  uml  so  wenig  sie  wissen- 
schaftlich vollzogen  werden  kann,  ist  doch  unendlich  weit 
verbreclel:  es  th^en  sich'  in  sie  alle,  welche  Gott  für  das 
Unbestimmte  haken.  Dte  moderne  Spekulation  der  Taut- 
sehen  quält  sich  an  diesem  Ungethum  nicht  weniger  ab, 
als  die  anderer  Völker,  und  jene  vielen  Andern,,  welche 
die  göttliche  Substanz  zur  Unterlage  der  Welt  machen,  wie 
der  Manidkäismus  gethan,  verstehen  unter  der  göttlichen 
Substanz  nichts  Anderes  als  die  Urmaterie,  das  Ghaes; 
Darum  heben  sie  auch  Alle  Gott,  Schöpfer  und  Schöpfung 
zumal  auf,  und  setzen  an  die  Stelle  des  durch  den  per- 
sönlichen. Gott  bestimmten  iJchöpfungszweokes  die  unreinen 
Triebe  ihres  selbstsüchtigen  Ichs. 

16.  An  die  Auflösung  der  Idee  des  Schopfers  schliesst 
sich  die  Auflösung  der  Idee  dem  göttlichen  Ge^etz^ 
gebere  so  wie  des  göttlichen  Geeetzee  an.  Wo  ab^ 
das  Gesetz  von  Gott  abgelöst  ist,  da  ist  es  selbst  für  nichts 
mehr  zu  achten;  die  Gesetze,  von  Menschen  gegeben^  ha- 
ben weder  Wurzel,  noch  Kraft,  nach  Geltung  mehr;  es 
entsteht  eben  jener  furchtbare  Antinomismus ,  den  die  Ge- 
genwart aufzeigt;  jedes  Gesetz  wird  9is  Gesetz  gehasst; 
das  Gesetz  erscheini  als  4er  Feind  des  menschlichen  Ge-^ 
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seUedites ;  ins  Gesetz  ist  das  Urböse ,  der  Satafi  selbeP) 
und  der  Satan  der  Bibel,  der  den  Menschen  das  Gesetz  über- 
treten und  glauben  hiess,  er  sei  Gott,  erscheint  dem  bethör- 
ten,  wahnsinnigen  Geiste  als  der  wahre  Gott,  der  Gott  der 
Liebe  und  der  Erkenntniss:  Wie  treu  und  «ngesch wacht  sich 
die  diessfallsige  gnostische  Lehre  bis  in  unsere  Gegenwart 
herein  erhalten  habe ,  und  in  dieser  fortwirke ,  zeigt  die 
ErTahrung.  A.  Comtani  spricht  nur  die  dunklere  oder 
klarere  Vorstellung  vieler  Gesinnungsgenossen  aus,  wenn 
er  sagt:  „Ehre  sei  dir,  o  Lucifer,  weil  du  als  die  erha- 
benste Erkenntniss  dich  Gott  gleich  hast^  glauben  kdnnen. 
Nein,  du  bist  nicht  der  Geist  des  Bösen,  hochherziger 
Geist  der  Empörung  und  des  edeln  Stolzes!  "das  Böse  ist 
das  Nichts.  Er  hat  wider  Gott  gekämpft^  und  er  hat  Jhn 
besiegt;  denn  um  als  Sieger  hervorzugehen,  brsiticht  man 
nur  mit  ihm  zu  kämpfen,  Gott  kann  nur  von  seines  Glei^ 
chen'  überwunden  werden,  und  seines  Gleichen  ist  er  selbst. 
0  Lucifer!  du  bist  aus  Gottes  Schooss  entsprungen.  Du 
hast  nicht  gehört,  weil  du  erkannt  hast;  und  du  hast  nicht 
gehorcht)  weil  du  geliebt  hast.  Ehre  sei  dir,  Geist  der 
Erkenntniss  und  der  Liebe!  Der  Geist  des  Bösen  ist  nicht 
Lucifer,  der  herrliehe  Rebell,  es  ist^atan,  der  Engel 
der  Herrschsucht  und  der  Sklaverei.  Es  ist  Satan,  wel- 
cher die  Welt  {durch  das  Gesetz)  versucht,  und  Lucifer, 
der  sie  errettete,  indem  er  sie  gegen  Satan  führt!  Satan 
Ut  4er  Vater  des  Gesetze* ;  Lucifer  ist  der  Vater  der 
Gnade^  ^').  Es  ist  g9mss  ein  trauriges  Schauspiel  in^  un- 
serer Zeit,  so  Viele  auf  hastiger  Jagd  gegen  das  Gesetz  und 
alles  Gesetzliche  zu  erblicken  und  dem  weitverzweigten,  viel- 
gestaltigen Antinomismus  Tausende  von  Gemüthern  schmäh- 
lich unterworfen  zu  sehen.  Nur  der  Wahnsinn  der  Zeit  macht 
es  erklärlich,  dass  der  Mensch  unaufhörlich  gegen  das 
anrennt,  was  ihm  sonst  zum  Frieden,  zum  Tröste  und 
}Eum  allseitigen  Heile  dient.    IVie  verschieden  ist  auch  in 
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4i6ser  B«iiehiiBg  4er  Bfonsch ,  der  isiefa  an  die  positive 
Dftnbajrang  hält,  Toni  Menschen,  der  sie  verwirft!  Dem 
Verir^fenden  ist  das  Gesetz  eine  Qttat,  ein  Fliioh,  der 
aar  ihm  lastet.  Dem  «idern  ist  das  Gesetz  der  Grund  alled 
Gi^ea,  Wahren  und  Beglüeketiden.  Das  wandellose  Ge- 
setz des  fierrn  erquickt  ihm  die  Seele  ®^} ,  er  preist  die 
^ftcklich,  die  in  ihm  wandeln  ^^},  das  Gesetz  schHesi^ 
fftr  ihn  Wunder  in  sich  ein  *•),  er  hat  Verlangen  darnach, 
im  Gesetze  unterwiesen  zu  werden  ®'),  sein  Wille  ist  er- 
fftHt  V0&  dem  Vorsätze,  das  Gesetz  zu  halten  immer  und 
♦wiglirfi'*®)?  ö*"  vergisst  das  Gesetz  nimmermehr  ^•),  er 
hat  Lust  am  Gesetze  '^),  sein  ^eist  freut  sich  des  Ge- 
setzes des  Herrn,  er  redet  vom  Gesetze  Tag  tind  Nacht  ^*>, 
dfts  Gesetz  gereicht  ihm  zum  Tröste  ^^),  das  Gesetz  ist 
ihm  Wahrheit  **),  es  giht  dem  Gemüthe  Frieden  •*),  wer 
deus  Gesetz  bewahrt,  hat  Verstand  **),  das  Gesetz  verherr- 
Kdlt  4as  Volk  ^} ,  das  Gesetz  ist  ein  Gesetz  des  Lebens 
und  der  Weisheit  ^ 0 9  ^  entbrennt  über  die  Gottlosen,  die 
das  <jesetz  verlassen  ^^},  seine  Augen  fliessen  von  Tbrä-* 
nen^  weil  man  dasGes(etz  nicht  hält  *0.  Der  Grund  liegt 
nahe.    Die  Auflösung  des  Gesetzes  ist  das  tiefste  Ungiddi 
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der>  MenseheD  und  d^  MenschMt;  mit  4imeHk  Unglück 
gehl  die  Schmai&h  v&d  die  Entwdrdiguag  Hand  in-  Hand. 
Wo  das€resetz  Terworfen  wffd^  tritt  an  die  Stelle  deis^d- 
bea  goitlose  JLebre  ^*®};  die  das  Gesetz  verlas$eiiy  pfei- 
sen  dea  Frevel  ^^^^j  yf&c  ymk  Gesetze  des  Höchsten  sidi 
trennt,  den  trifft  Web  ^^0?  ^  Siclu^eadea  .vom  Gesetz 
entheiliget  das  Land  ^'^')y  und  bringt  Ungldck  «her  das 
Volk  ^®^}.  Das  Alles  sind  Aussprüche  der  tiefsten  Weisheit 
—  denn  es  sind  göttliche  Au^pruche^  die  sich  auch  in  der 
Wirklichkeit  als  göttlich  unaufhörlich  bewähren.  Man  kann 
die  Welt  nicht  von  Gott  und  Christus  losreissen,  ohne  sie  yora 
Gesetze  abzulösen;  wer  sie  aber  vom  Gesetze  ablöst^  der  hdH 
in  ihr  alle  Ordnung  sammt  ihrem  Segen  auf.  .Diese  mehr- 
fache Ab-  und  Auflösung  vollziehen  aber  die  Chaotiker, 
die  neuen  wie  die  alten.  Wie  Hohn  wttrde  es  klingen, 
wenn  es  nicht  £e  Sprache  des  Wahnsinns  wdre,  was  Am 
CoMtant  sagt:  ^yChristu^  ist  ^er  Oait  der  Revth- 
lution  ^^0*  Glnubt  nicht,  dass  ich  gekomm^  bin,  £hri$li 
Religion  zu  iserstören.  Ich -will  sie  nicht  zerstören,  son- 
dern wieder  herstellen;  ich  verletze  nicht  das  Gesetz,  ^our 
dem  erfülle  es"  *®0- 

i  7.  Den  eben  bezeichneten  Auflösungen  folgt  natur- 
gemass  und  nothwendig  (ha  At^sung  der  Idee  dee 
ßtenMchen  und  der  MenßchheiL  Der  Hpisch,  der 
sich  von  Gott,  seinem  Schöpfer  und  Herrn,  so  wie  vom 
Gesetze,  was  ihn  bestimmen  jsoU,  abgelöst  hat,  hat  äch 
unmittelbar  biedurc^  selber  in  seininr  eigeuMi  Idee  aufge- 
hoben.   Die  Vollhommenheil  der  menschlichen  Natur 
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rkjhtot  sieh  Aach  dem  Gfade  der  Religiositit  und  SHttieh««- 
keil.  Wie  da$^  menscbliehe-  Selbsibewasdisein  sich  erst  im 
Gotfesbewusstsein  yollendei,  so  der  ganze  Menseh  in  d^ 
Religiasität  nnd  Sittlichkeit  Der  Mensch  ifTird  in  dem 
Maasse  menschlicher,  in  welchem  er  reügids  und  iMt*^ 
Uch  ist.  Eb^n  4aram  verliert  aber  auch  der  Mensch  in 
dem  Grad  nnd  in  dem  Umfange  sein  Wesen  und  seine 
Würde,  in  dem  er  anfhort,  religiös  und  sittlich  zu  sein; 
Da,  wo  sich  bei  irgend  einem  Menschen  Gott  und  Gesetz 
aus  dem  Bewusstsein,  dem  Gefühl,  dem  Erkennen  und 
Wollen  entfernt  haben  *^0>  wo  sich  das  Wissen  vom  Ge^ 
wissen  abgelöst,  da  hat  sich  auch  das  wahrhaft  Mensch- 
Hohe  aus  dem  Menschen  zarückgenomm^ ,  und  was  nodi 
jkteig  bleibt,  ist  kaum  die  menschliche  Gestalt.  Der  im 
Geachlechte  vor  sich  gehende<  Process  des  Abfalls  von 
Gott,  Gesetz  und  Gewissen  ist  an  sich  nur  ein  stetig  wei- 
terschreitender  EnttiieMchlichung^process»  Und  dieser 
Entmenschltchungsprozess,  er  kommt  sogar  in  direkte  Ter- 
Undung  mit 'dem  Yergötternngsprozess  der  Zeit.  Das  ist 
räe  furchtbare  Ironie,  dass  gerade  Jene,  welche  sich  zu 
vergöttern  glauben,  sich  entmenschlichen.  Wer  Gott  sein 
wiH,  hört  auf,  Mensdi  zu  sein,  aber  ohne  Gott  zu  wer-« 
den.  Denn  dem  stolzen  und  frevelhaften  Unternehmen 
forlgt  Strafe.  Und  diese  Strafe  ist :  der  Mensch ,  der  sich 
vergöttern  will,  entmenschlicht  sich  nur ;  an  die  Stelle  der 
Yergötternng  aber,  die  nur  ein  Wahn  ist,  ^tt  die  Ver-^ 
Ihierung.  Diese  Verthierung  haben  wir  im  Verlauf  an* 
^erer  geschichtlichen  Betrachtungen  oftmals  gesehen.  Aber 
selbst  unter  dafr  Xhier  herab  haben  wir  in  ihrer  Leiden- 
sehan,  in  ihrer  wilden  Begierde  diejenigen  sinken  sehen, 
die  ^ch  frech  über  Gott  und  Gesetz  gestellt  haben«  Denn 
während  das  Thi^  durch  seinen  Instinkt  sich  noch  an 
Gesetze  hält,  steht  der  Mensch  ohne  Gesetz  da,  und  lässt 
die  blinde  Leidenschaft,  die  tolle  Begierde  und  den  bösen 
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Triab  Bielii  etvra  zur  Zeü  Jime^n^  sondern  macht  die 
Hinnrsohaft  derselben  zu  etwas.  Danenidem.  Den  yorhin 
ansgespf ocjlieaett  Gedanken  tos  d^  Vertliwnag  des  Men* 
sehen  und  von  dem  Herabsinken  desselben  unter  das  Thiei' 
hat  Schilter  in  seinem  treffitchen  liede  von  der  Oloeät^ 
und  zwar  da  bestätigt,  wo  er  den  Anfmhr  nnd  die  Smpö* 
nmg  eines  Volkes  beschreUit,  das.  znr  falschen  Befreiung 
aehreitet.    Es  heisst  hier: 

Da  werden  Weib«r  Ku.Bjrineii 
Uad  treibe^  mit  Entsetzen  Scherz: 
Noch  suchend ,  mit  des  Panthers  Zähnen , 
Zerreissen  sie  des  Feindes  Herz. 
Nichts  Heiliges  ist  mehr,  es  Idsen 
Sich  alle  Bande  frommer  Sehe«; 
Der  -Güte  riiimt  d«a  Platz  dem  Bdsen , 
)Jnd  alle  JLaster  waltea  frei. 
Gefährlich  ist's  den  Lea  zu  wecken, 
Verderblich  ist  des  Tigers  Zahn;^ 
Jedoch  der  schrecklichste  der  Schrecken  , 
Das  i»!  der  Mensch  in  seinem  Wahn. 

Wenn  nach  dem  Berichte,  den  Chatemibriand  in  sei* 
nen  Memoiren  ^®^)  gibt,  Rwarol  von  den  Revolutionen 
sagt:  „Der  erste  Schlag  geht  gegen  Gott,  der  zweite 
trifft  nur  noch  einen  gefüUlosen  Marmor^;  so  verändern 
wir  diesen  Ausbruch  dahin,  dass  wir  sagm:  Den  er** 
eten  Schlag  fuhrt  der  MeMch  gegen  Getiy  den 
zweiten  gegen  eich  selbst  ^  aber  dieser  trifft  ihn 
mchi  mehr  als  JUenschen ,  sondern  schon  als  TMer. 
IMälit  den  Menschen  schon  dann  ein  Missbehagen,  wenn 
er  anatomisch  oder  physiologisch  mit  dem  Tbiere  verglidien 
wird,  so  wird  das  Hissbehagen  zum  furchtbarsten  Schrecken 
und  zur  höchsten  geistigen  Empörung ,  wenn  er  im  mora- 
lischen Sinne  dem  Thiere  gleich  gestellt  wird.  Die  ganze 
menschliche  Wftrde  der  Person  ist  verloren,  wenn  sie  mit 
der  Schlange,  dem  Schwein,  dem  BAren,  dem  GrocodQ, 
dem  Tiger,  der  Hyäne  u.  s.  w.  zusammengehalten  werdmi 
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aits$|  um  In  ätfef  geistigeii  Eigansehaß  «ittirt  lu  wer4ea. 
Aber  noch  weiter,  sollte  di^  Setanaeb  geben.  Während  andi 
das  ifUd#0ie  Tbier  doob  stets  seiner  NUur  getren  bjjejl^t, 
und  in  dieser  eine  gewisse  Güte  bewabrt,  entstellt  und 
und  Yerl^ebtt  der  von  der  Leidensobaft  beberrsohte  Henseb 
seine  Natur,  so  dass  es^  nm  ihn  bepeifliofa  m  flndeU; 
notbwendig  ist,  4an  Thier<*Mensoben  oder  das  Menschen*«- 
Thier  noch  zu  dämmuircn»  In  diesem  Sinne  nenirt 
Chateaubriand  ßanfoa^  Cumilh  JOew^ulhu,  Marat 
und  Fuhre  d'Eglanline  —  „mtonlicbe  Furien""  *^0 
(bekanntlich  Gestalten  aus  dem  Chaos),  und  die  Freunde 
von  Marat  IS^i  er  als  „eine  Reibe  von  GorgonenkSpfen^ 
begreifen.  ^  Darum  ist  auch  ein  vom  Wahnsinn  iriegefilhr* 
tes-  Volk  nicht  etwa  nur  eme  Art  Thierwell,  sondern 
es  ist  viehnebr  ein  Panäämomi<nu  Wir  leisten  völlig 
darauC  Verzicht,  diesen  Bestialisimngs-  und  Dämonisirungs^ 
precess  umständlich  zu  beschreiben.  Das  Hinabsinken  in 
die  ftp^tere  Tiefe  nimmt  aber  da  genau  seinen  Anfang^ 
wo  der  Mensch  aufhört ,  dem  in  seiner  Natur  ursj^ungUch 
angelegten  Ztige  f^ur  Gott  heil  Folge  zu  leiten.  Der 
2ug  nach  Unten  geht  aber  in  beschleunigter  Bewegung 
vor  sich  ^  indem  von  Seite  des  Menschea  zugleich  Alles 
aufhört,  was  ihn  «n  den  Himmel  knüpft  und  wodurch  er 
die  Gemeinst^aft  m|t  dem  Höhern  erhält.  Dieses  Letztere 
ist  das  flehet ,  welches  der  nach  Unten  gezogene  Mensch, 
dessen  G^nütb  immer. mebr  erkaltet,  aufgibt.  Eigen  ist 
die  Weise,  nach  welcher  Lamartine  das  Sichabwenden 
vom  Gebet  in  Beziehung  mit  dem  politischen  Radikalismus 
bringt.  Er  sagt  in  der- Beschreibung  seiner  Reise  nach 
dem  Orient:  ,, Sonst  schlief  der  Mensch  auf  dem  tiefen, 
treulosen  Bette  des  Meeres  nicht  ein,  ohne  seine  Seele 
and  Stimme  zu  Gott  zu  erheben ,  ohne  seinen  erhabenen 
Schöpfer  zu  lobpreisen,  inmitten  all  dieser  Gestirne,  die« 
ser  raaschemlen  Flutben,  all  dieser  Bergesgipfel  und  tan-^ 
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send  Reize  iiitd 'Schrecken  der  Nacht  ;r  Abends  fand  am 
Sord  der  Schiffe  ein  allgeihekies  Gebet  statu  Seit  d^ 
Jutirwolnlion  geschieht  das  Hiebt  mehr.  Das  Gebet 
iH  ersiarben  auf  den  lAppen  des  atlen  Liberaliä»' 
mus  des  18.  Jaiurhttnderts ,  der  nichts  LebencRgeis  iH.sich^ 
hatte,  als -den  eisigen.  Hass  gegen  Alles,  wasGeniötii 
heisst.  Dieser  heilige  Senfzer  des  H^sch^n ,  den  die 
Kinder  Adams  mit  ihren  Freuden  oder  Lieiden'  bis  auf  nn*- 
sere  Tage  sich  überliefert  hatten ,  ist  in  Frankreich  in  die- 
ser Zeit  des  Kampfes  und  Uebermnthes  erstickt;  wir  haben 
den  Herrn  in  unsern  Streit  hineingezogen.  Der  Schatteii 
Gettes  Jagt  gewissen  Menschen  Entsetzen  ein.  Diese  In-^ 
seeten,  heute  geboren,  mergen  tddt,  de^en  unfruchtbaren 
Staub  in  wenigen  fagen  die  Winde  yerwehen,  deren  bleiche 
Gebeine  diese  ewigen  Wogen  auf  irgend  eine  Klippe  wer- 
fen werden,  scheuen  sich,  mit  einem  Woi^,^  mit  einer 
Gd^erde  das  unendliche  Wesen  zu  bekennen ,  das  ITimmel 
und  Heer  bekennen;  sie  verschmähen  es,  den  zti  nennen, 
der  es  nicht  verschmäht  hat,  sie  zu  ersdiaffen^  **^}. 

Mit  dem  Engel  des"  Gebots  weichen  alle  andern  Engel 
des  Himmels  und  der  Mensch  überliefert  sich  selber,  jenen 
finstern  Mäditeny  die  den  Geist  unaufhaltbar  dahin  ziehen, 
woher  sie  selber  sind.  Wilde  Begierde ,  wuthenlbrannte 
Leidenschaft,  Grausamkeit,  Räch-  und  Mordlust,  —  dieses 
Thierische  sucht  man  jetzt  besonders  in  deik  Menchen 
hervorzurufen,  an  dieses  Thierische  wendet  inan^  sich, 
man  fordert  es  zu  Handlungen  und  Lebensäüsserungen, 
zu  Thaten  auf.  Was  mit  Grinden,  die  von  der  Ver- 
nunft und  vom  Reichte  ausftiessen,  sich  umgibt,  dass 
sucht  man  mit  Hordinstrumenten  zum  Sebweigen  zu 
bringen  und  durch  Heucheln  auf  die  Seite  zu  schaffen. 
Der  Mensch  lechzt  nach  Bhit,  und  offenbart  darin  seine 
Entmenschung.  Diei^  Mordlust  .tritt  in  allen  Zeiten  faer- 
Tor,  die  vom  chaotischen  Princip,  das  sich  besonders  an 
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der  Um w&lzttog  ergötzt^  getrieben  siod;  Chaleaubriand 
erzählt:  ^Gegea  den  13.  Februar  1792  zeigten  sieh  die 
rot&en  HüStaen  in  den^  Strassen  von  Paris  and  die  Mnni- 
eipidität  liess  Piken  yerfertigen.  Am  20.  März  1792  nahm 
die  gesetzgebende  Versammlung  die  Todtenmaschine  an^ 
ohne  lYelohe  die  Urtheikfsprücbe  der  Schreckensherrschaft 
nicht  hätten  vollzogen  werden  können^  man  versuchte  sie 
znerst  mit  Tedten,  damit  sie  ihr  Werk  an  ihnen  lernen 
solle.  Man  kann  von  diesem  Instrumente,  v^ie  von  einem 
Henker  sprechen;  denn  es  hat  Leute  gegeben ,  welche  ihm 
aas  Dankbarkeit  für  seine  guten  Dienste  Geldsummen  za 
seiner  Unterhaltung  aussetzten ^^  ^^^}.  „Der  ehemalige  Arzt 
der  Leibwache  des  Grafen  von  Artois,  der  Schweizer  Em- 
toyo  Marat  mit  seinen  nackten  Füssen  in  Holzschuhen 
oder  nägelbescfalagenen  P^toffeln  trat  kraft  seiner  unbe-- 
streitbaren  Rechte  auf.  Mit  dem  Amte  eines  Hofnarren. 
beim  Volke  bekleidet,  rief  er  mit  seiner  gemeinen  Ge- 
sicfatsbildung  und  jenein  Haiblächeln  einer  banalen  Höf^ 
iiehkeit,  welches  die  frühere  Erziehung  in  alle  Gesichter 
legte:  Volk,  dir  thul  Noth,  zweimalhundeN  und 
siebenzi^  tausend  Köpfe  abzusehlagen!  Diesem 
Gassen-Caligula  folgte  der  gottesläugnerische  Schuster 
Gbaamette.  Nach  ihm  kam  der  Gener€Uprocurafor  der 
Laterne^  der  stammelnde  Cicero  Camille  Desmoulins,  der 
öffentliche  Hordrath,  der  entnervte  Schlemmer,  der  leicht* 
sinnige  Republikaner  der  Calembourgs  und  Bonmots,  der 
Leichenspassmacher,  welcher  erklärte ,  bei  den  September-* 
Blutbädern  sei  Alles  mit  Ordnung  abgegangen^  ^^^).  ,^Die 
Scenen  bei  den  Cordeliers  wurden  beherrscht  und  präsi- 
dort  von  Danton ,  einem  Hunnen,  mit  der  Gestalt  eines 
Gothen,  plattnasig,  mit  weiten  Naslöchern,  mit  narbigen 
Wangen  und  einem  Gesicht,  welches  halb  auf  einen  Gens- 
darmeU)  halb  auf  einen  geilen  und  grausamen  Procuraior 
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sßhliessen  liess.  Im  Gebäose  smer  Kir^ß  ^^^)y  wie  ein 
Gerippe  der  Jahr)HUider4e,  orgaaisirle  Daaton  mit  aeia^ 
drei  mäanliohen  Furien,  CaimUe  Desmoulias ,  Marat,  Fabre 
d'figlanline  die  Sepieiobermorde.  Billaud  de  Yarennes 
machte  den  Yorseblag,  die  Gefängnisse  anzuzünden  und 
Alles,  was  darin  sei,  zu  verbrennen.  Ein  anderes  Gon- 
ventmitglied  meinte,  man  solle  alle  Gefangenen  ^saufen, 
Marat  erklärte  sieh  für  ein  allgemeines  Gemetzel.  Man 
Bebte  üanton  um  Gnade  für  £e  Opf^  m.  „„Ich  küm- 
mere mich  einen  Dreck  um  die  Gefangenen ^^,  gab  er  zor 
Antwort.  Verfasser  des  Circulars  der  Gemeinde,  forderte 
er  die  freien  Männer  auf,  die  im  Garmeliterkloster  und 
in  der.  Abtei  verübten  ScheussUchkeiten  in  den  Departe- 
ments nachzuahmen^  ^  ^^}.  „Die  Jacobiner  waren  Pli^a- 
toiren  ^^^};  sie  waren  es  auch,  als  sie  Ludwig  XYI.  hin- 
sohlaehteten,  wie  Karl  I.  geschlachtet  wi>rden  war.  Da 
Verbrechen  sich  in  eine  gross  gesejlsehaftliohe  Bewegung 
gemischt  haben^  so  hat  man  sehr  mit  Unrecht  gemeint,  ^urch 
diese  Verbrechen  seien  die  grossen  Ergebnisse  der  Revo- 
lution erzielt  worden,  von  denen  sie  bloss  abscheuliche 
Nachäffungen  ws^ren;  leidenschaftliche  oder  systematische 
Köpfe  haben  nur  die  krampfhaften  Zuckungen  einer  scho- 
nen leidenden  Natur  bewundert.  Danton  war  ^f richtiger 
als  die  Engländer.  Er  sagte :  Wir  wollen  den  König  nicht 
richten ,  wir  wollen  ihn  tödten.  Er  sagte  auch :  „^Diese 
Priester,  diese  Adeligen  sind  nicht  schuldig,^  aber  sie  müs- 
sen sterben,  weil  sie.  nicht  Platz  haben,  die  Bewegung 
der  Dinge  hemm^  und  hindernd  in  die  Zukunft  eingrei- 
fen"". Diese  Worte  bergen  unter  der  Maske  einer  grauen- 
vollen Tiefe  durchaus  keinen  umfassenden  Geist;  denn  sie 
setzen  voraus,  dass  die  Unschuld  nwhts  ist,  und  dass  die 
moralische    Ordnung    durch   die.  politische   umgestossen 
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werden  kMu,  ohne  diese  zu   vernichten;  und  diess  Ist 

Es  Wird  kaum  nothwendig  sein,  an  die^  ganz  gleichen 
Aensserungen  derselben  blutdürstigen  Gesinnungen  der 
neuesten  Zeit  zu  erinnern,  und  wie  sehr  diese  Gesinnun* 
gen  zur  That  eäten,  zeigen  die  grauenvollen  Hinmordnn- 
gen  ¥on  Lichnow^ky  und  Auer^wald  zu  Frankfurt  a.  M., 
des  Grafen  Lamberg  zu  Pesth,  des  Grafen  Lalour  zu 
Wleny  des  Grafen  Rosai  in  Rom,  so  wie  die  grässlichen 
Hinmetzelungen  der  Teutscfaen  durch  die  Magyaren  in  Uh-^ 
gara  und  Siebenbürgen. 

Wie  sehr  diese  Mordlust  mit  Wahnsinn  in  Verbindung 
stehe,  gebt  einfach  schon  aus  der  Vergleichung  hervor, 
hl  die  man  Christum  mit  solchen  gräuelhaflen  Gesinnun- 
gen und  Handlungen  bringt.  A.  Constani  verdreht  in 
seiner  sogenannten  Bibel  der  Freiheii  völlig  den  Sinn 
der  wahren  und  wirklidien  Bibel ,  wenn  er  Bilder ,  wie  vom 
Sehwert,  das  Christus  bringt i  so  wie  alle  übrigen,  die  nur 
geistig  genommen  sind  und  ebenso  ausgelegt  werden  müs- 
sen, in  ^s  umdeutet,  was  sie  nie  sagen  wollen.  So  führt 
er  uns,  an  die  Apokalypse  anknüpfend,  Christum  vor  bald 
in  der  Gestalt  eines  schrecklichen  Mensehen ,  dessen  Augen 
BKtze  schlendern  und  dessen  Mund  ein  zweischneidiges 
Schwert  ausspeit,  —  bald  unter  der  Gestalt  eines  Reiters, 
der  sein  unbändiges  Boss  durch  die  Nationen  hindurch«- 
treibt  und  sie  mit  den  Pfeilen  seines  Köchers  tödtet,  — 
baM  unter  der  Gestalt  eines  Heerführers,  der  alle  Adler 
des  Himmels  zum  Sehraause  des  Fleisches  der  Könige 
und  Fürsten  einladet.  Dabei  erinnert  er  an  Moses,  der 
„dem  Leib  zur  Ader  liess,  um  ihn  von  grosser  Krankheit 
zu  heilen ,  und  durch  der  Väter  Bestrafung  sie  in  ihren 
Ktadcm  rettete**  **')•  D*ese  Berufung  auf  Christus  ist 
aber  nichts  Neues.    Schon  die  erste  französische  Revoki- 


116)  A.  a.  0.  S.  180. 

117)  A.  Caifötaiit:   Dte  Bibel  der  Freiheit,  b.  29. 
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tion  kaBBle  sie.  Chateaubriand  berichlel  in  seincD 
Memoiren:  y^Marat  wurde,  wie  Miltons  Sande,  dnrdi 
den  Ted  erhoben;  Ghenier  sebrieb  seine  Apotheose,  David 
malte  ihn  in  dem  rothen  Bade,  man  verglich  ihn  mH  dem 
göttlichen  Stifter  des  Evangeliums.  Han  widmete  ihm  fol- 
gendes Gebet:  Herz  Jesu,  Herz  Marats,^  heiliges  Herz 
Jesu,  0  heiliges  Herz  MaratsI  Dieses  Herz  Harati^  erhielt 
eine  kostbare  Kapsel  aus  dem  Gardemeubel  zum  Giborium. 
Man  wallfahrtete  zu  der  Büste,  zu  der  Badewanne,  zu  da* 
Lampe  des  Mannes  Gottes  in  einem  auf  dem  Garaussel- 
platze  errichteten  Denkmal  ven  Rasen.  Später  drehte  ^ich 
der  Wind;  der  Unratb  wurde  aus  der  Gagaturne  in  ein  an- 
deres Gef äss  geschüttet  und  in  die  Kloake  geworfen^  ^*^). 
Chateaubriand  fährt  später  fort:  ^Zu  der  Zeit,  wo  man 
der  Guillotine  Pensionm  aussetzte,  wo  man  abwechslungs- 
weise statt  der  Blume  entweder  ein  Goldguijülotinchen  oder  ein 
Stückchen  vom  Herzen  eines  GuUlotinirten  im  Knopfloche 
trug ;  zu  der  Zeit,  wo  man  schrie :  es  lebe  die  Holle  I  wo 
man  die  lustigen  Orgien  des  Bluts,  des  Stahles  und  der 
Wttth  feierte,  wo  man  sich  auf  das  Nichts  zutrank,  wo 
man  die  Todtentänze  nackt  aufführte,  um  sich  für  dea 
Uebergang  ins  Todtenreich  die  Mühe  des  Auskleidens  zu 
ersparen ;  zu  Jener  Zeit  musste  man  endlich  zum  Schlüsse, 
zum  letzten  Banket,  dem  letzten  Spott  auf  den  Sctenerz 
kommen.  Desmoulins  wurde  vor  Fouquier-Tinville's  Tri- 
bunal gestellt:  7,,,Wie  alt  bist  du„„?  ftragte  ihn  der  Präsi«^ 
dent.  y^8o  all  ah  der  Sansculotte  Jesus^^y  antwor- 
tete Camille  spassend.  Eine  rächende  Besessenheit  zwang 
diese  GhristenvTürgef ,  unaufhörlich  den  Namen  Christi  zu 
bekennen^  "^). 

In  Teutschland  gab  es  in  der  neuesten  Zeit  selten 
einen  radicalen  Agitator,  der  nicht  mit  Christus  vergli- 
chen worden  wäre  —  z.  B,  Robert  Blum  u.  A. 


118)  Cbaieanbriand :  Memoiren,  If*  179. 

119)  A.  a.  0.  II.  1»^. 
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In  aUem  Bisherigen  kommt  noch  eine  niehl  geringe 
Heuehelei.  Der  Mensch,  der  sich  in  den  blntgierigen  Ti- 
ger verwandelt  hat,  will  nicht  als  Tiger,  er  will  als 
l^mia  angesehen  sein.  Was  Chateaubriand  über  derlei 
Menschen  seiner  Zeit  sagt,  gilt  im  Allgemeinen.  &  sagt 
aber:  „Während  das  Tranerspiel  die  Strassen  röthete, 
bMhte  im  Theater  das  Schäferspiel ;  da  war  von  nichts  als 
von  unschuldigen  Hirten  und  Jungfräulichen  Hirtinnen 
die  Rede;  Felder,  Bäche,  Wiesen,  Lämmer,  Tauben,  das 
goldene  Zeitalter  unter  dem  Strohdach  lebten  unter  den 
Seu&em  der  Rohrflöthe  wieder  auf  vor  den  girrenden  Tir- 
ols und  den  naiven  Strickerinnen ,  welche  vom  Schauspiel 
der  Guillotine  kamen.  Die  Conventsmitglieder  thaten  sich 
etwas  darauf  zu  Gut,  die  sanftesten  Menschen  zu  sein; 
gute  Väter,  gute  Sohne,  gute  Ehemänner  fährten  die  klei- 
nen Kinder  spazieren,  fütterten  sie,  und  weinten  vor  Rüh- 
rung bei  ihren  einfachen  Spielen;  sie  ^nahmen  die  lieben 
Limmchen  .sanft  auf  ihre  Arme,  um  ihnen  das  Pferdchen 
an  dem  Karren  zu  zeigen,  auf  denen  die  Opfer  zur  Schlacht- 
bank fuhren.  Sie  besangen  die  Natur,  den  Frieden,  das 
Mitleid,  die  Wohlthätigkeit,  die  Aufrichtigkeit,  die  häus- 
lichen Tugenden ;  diese  scheinheiligen  Philanthropen  Hessen 
mit  einer  ausserordentlichen  Fülle  von  Gefühl  ihren  Nach- 
barn die  Hälse  abschneiden  zum  höchsten  Glück  des 
Menschengeschlechts"  *••). 

Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  das  Lamm,  in  wel- 
ches der  Tiger  sich  auf  kurze  Zeit  verwandelt,  sich  bei 
Jeder  gegebenen  Gelegenheit  in  den  Tiger  zurückverwan- 
deln, und  in  seiner  wahren  Natur  sich  wieder  zeigen 
werde.  Aber  eben  so  leicht  ist  zu  begreifen,  welches 
Ansehen  die  OeselUehaft  haben,  welche  Gestalt  sie  an- 
nehmen und  darbieten  werde.  Was  wir  Jüngst  selber  er- 
lebt und  gesehen  haben,  wäre  nicht  schwer  zu  schildern. 
Wir  wollM  aber  die  Gegenwart  durch  die  Vergangenheit 


IM)  Chatesttbriaml :  Meinoiren,  IL  171. 
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zur  Darstallang  brii^ea,  zum  B^waise  >  wie  das  ohai^tiscke 
Prtecip  zu  aUen  Zeitea  uad  an  aüea  Orien  die  gaBz  glen 
eben  ErseheiniDagen  hervorbringt. 

Wir  heben  zu  diesem  Ende  einiges  Wenige  aus  den 
Memoiren  von  Chateaubriand  aus.  Er  sagt :  ^Paris  hatte 
im  Jahre^  1792  nicht  mehr  die  Physiognomie  Ton  1789 
nnd  1 790 ;  es  war  nidit  -mehr  die  im  Werden  be^iffene 
Kevolnlion ;  es  war  ein  beiruak^nes  Volk ,  das  zwischen 
Abgründen  nnd  anf-Irrwegen  seinem  Yerhängniss  eatge- 
gentaumelte.  Die  äussere  ErsSieinung  des  Volkes  war 
nicht  mehr  stürmisch,  neugierig,  eilfertig;  sie  war  drohend. 
Man  begegnete  in  den  Strassen  nur  erschrockenen  oder 
wilden  Gesichtern ,  Leuten ,  die  an  dea  Mauern  hinschlichen, 
um  nicht  bemerkt  zu  werden ,  oder  solchen  >  die  ihre  Leute 
suchend  umherstreiften ;  furchtsame  und  gesenkte  Aug^ 
wandten  sich  von  euch  ab ,  oder  raube  Blicke  hefteten 
sich  auf  euer  Gesicht^  um  euch  zu  errathen  und  zu  durcdb-*- 
schauen  Die  Mannigfaltigkeit  der  Kleidung  hatte  aufge* 
hört,  die  alte  Welt  war  verschwunden;  man  hatte  allgemein 
den  Oberrock  ***)  der  neuen  Welt  angenommen,  welche 
nur  die  letzte  Bekleidung  der  künftigen  yeruithellten  war. 
Die  socialen  UngeJ[>undenhei.ten ,  die  sich  bei  Frankreichs' 
Verjüngung  offenbarten,  die  Freiheiten  von  1789,  bliese 
phantastischen  und  ungeregelten  Freiheiten  einer  OrdiMing 
der  Dinge,  die  sich  auflöst  und  noch  nicht  Anarchie  ist, 
verloren  sich  bereits  unter  dem  Scepter  des  Volks;  man 
fühlte  die  Nähe  einer  jungen  tyrannischen  Pöbelherrschaft, 
die  zwar  fruchtl^ar  und  reich  an  Hoffnungen ,  ab^  auch 
bei  weitem  fürchterlicher  war,  als  der  hinfällige  Despotiiwus 
des  alten  Königthums ;  denn  das  wuveräne  Votk  ist 
überall.;  wenn  es  also  zum  Tyrannen  wird,  so /ist  der 
Tyrann  überall;  es  ist  die  allseitige  Gegenwart  eines  all- 
seitigen Tibers.  Unter  die  Pariser  Bevölkerung  mischte 
^ich  noch  ein  fremdes  Volk  >  voa  Kehlabschueidern  aus 


121)  Die  neueste  Zeit  sleOlc  die  Bioii£^-auf. 
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dMi-Sttdra,  (t^  Vorhat  .der  Mar^eHler,  weldi»  Danton 
lür  den  10.  August  und  die  Bhiä^äder  des  Septembers  her* 
b^zog.  Man  erkannte  sie  an  ihren  Lumpen ,  an  ihrer  ge^ 
brannten  Hautfarbe,  an  ihrem  Ansseben  von  Niederträch- 
tigkeit und  Verbrechen^  ^^^.  ^IMe  Redner  waren  über 
die  Notbwendigkeit  der  Zerstoning  einig,  konnten  sieh 
aber  weder  über  die  zu  wählenden  Anführer,  noch  über 
die  anzuwendenden  Mittel  verständigen;  sie  nannten 
Mnander  Lumpen,  Schufte,  Diebe  ***)>  Mörder , 
und  diess  Alles  unter  dem  disharmonischen  Gezische  und 
di»n  Geheul  ihrer  versehiedenen  Gruppen  von  Teufeln, 
ihre  Metaphern  waren  vt>n  den  Mordapparaten  entlehnt, 
den  schmutzigsten  Gegenständen  aller  Arten  von  Schind- 
angern and  Misthaufen  entnommen,  oder  aueh  stammten 
sie  aus  den  Orten  männlicher  oder  weiblicher  Prostitution. 
Durch  Gebärden  wurden  (ffe  Bilder  yerständlich  gemacht; 
man  nminte  Alles  bei  seinem  rechten  Namen,  mit  dem 
Cynismus  der  Hunde  und  unter,  einem  obscönen ,  ruchlosen 
Sehwali  von  Flüchen  und  Lästerungen.  Zerstören  und 
Hervorbringen,  Tod  nnd  Zeugung,  das  Alles  unterschied 
man  in  dem  wilden  Kauderwelsch ,  welches  die  Ohren  be- 
laubte^ ^'^).  Nach  den  Rednern  schildert  uns  Chateau- 
briand die  beschmutzten,  bestaubten,  besoffenen,  schwitzen- 
den, Zuhörer  mit  ihren  durchlöcherten  Freiheitsjacken,  ihren 
pikenbewaffneten  Schultern,  oder  ihren  nackten  gekreuz- 
ten Armen. 

18.  Die  Auflösung  der  Idee  des  Menschen  erfolgt  um 
so  rascher,  je  mehr. man  bemüht  ist,  zugleich  noch  etwas 
Anderes  für  das  Bewusstsein  und  in  demselben  aufzulö- 
sen, und  zwar  den  Unterschied  zwischen  dem  Guten 
tmd  dem  Bösen*    Dass  das  ganze  chaotische  Streben 


122)  Chateaubriand  a.  a.  0.  H.  171.  \72, 

123)  Man  uriaubt  genau  die  Anführer  des  badiscken  Aüfslandes  vx)r 
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mit  seinem  aatiiiomistischeii  uod  uosittliolien  (äeerakter  vca 
Anfang  an  bis  jetzt  nnabUssig  dahin  ]>emaU  war^  diesen 
Unterschied  aufzuheben  ^  das  hat  die  bisherige  Darstelhmg 
zur  Genüge  erwiesen^  aber  auch  das  Andere,  dass  diese 
Sirebungen  in  der  Gegenivart  am  ^wenigsten  aufigehört  ha- 
ben, sondern  gerade  in  ihr  auf  setnr  auffallende  Weise 
sich  kund  geben.  Moderne  Philosophen ,  Gelehrte,  Staats^ 
lehrer,  Publioisten,  Dichter,  Naturforscher  und  selbst  Theo- 
logen gaben  sich  Mühe,  das  Böse  als  ein  nur  minderes 
<ittte,  in  Jedem  Falle  aber  als  ein  in  der  Entwickelung 
Nothwendiges  begreifen  zu  lassen  ^'^}.  Es  gibt,  sagt  man, 
nichts  Böses.  A,  Consfant  gift  zu  Terstehen :  ^ Wer  den 
Ursprung  des  Uebels  sucht,  sucht  Etwas,  was  nicht  ist^  *'0. 
^Das  Böse  ist  das  Nichts''  ^'0.  Und  sollte  selbst  das 
Böse  sein,  es  kirne  nur  aus  dem  Guten  und  wäre  das 
Gute  selber.  Denn  es  heisst  dort  weiter:  „Die  Sünde  ist 
die  Frühgeburt  der  Erkenntniss  und  Liebe''  ^^^}.  Aber 
selbst  noch  weiter  sollte  es  kommen,  bis  zu  jener  d&no- 
nischen  Begeisterung  für  das  Böse  nämlich ,  welche  die 
Sünde  preist,  und  sie  sogar  anbetet.  A.  Constuiü 
redet  die  fallende  Eva  so  an:  „0  Eva!  ich  grüsse  dich 
und  bete  dich  an  in  deinem  siegreidien  Fall"  ^"}!  Nun 
wird  eine  andere  Anrede,  und  zwar  die  nicht  mehr  auf- 
fallen: „Ehre  sei  dir,  o  Lucifer,  weil  du  als  die  erha- 
benste Erkenntniss  dich  Gott  gleich  hast  glauben  können. 
Man  wird  dich  das  Licht  der  WeH  nennen^   du  schöner 


i25)  Es  scbmerzt,  nach  Marheinehe  auf  dieser  Bahn  auch  noch 
Schlekrmacher  finden  zu  mässen.  Die  Erklärung:  hierüber 
gibt  jedoch  sein  Spinocismus;  über  Schleierm acher  V|fl.  in  die- 
ser Hinsicht  unsere  PhUosopbie  des  ChrUten^ms,  in  der  wir 
auch  diese  Seite  seines  Systems  zur  Darstellung  gebracht 
haben. 

126)  A,  ConsUmt:   Die  Bibel  der  Freiheit,  n.  33. 
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Eag^l  der  Frtiheit!  Hoiohlierziger  Geist  der  Empörung 
QBd  des  edlen  Stolzes.  Er  hat  widei"  Gott  gekämpft  und 
er  hat  ihn  besiegt,  —  der  herrliche  Rebell.  Luclfer  ist 
Yater  der  Gnadet'^  ^^^^  Also  dahin  hätte  es  die  Zeit  ge- 
bracht;  sie  hat  aufgehört,  Gott  anzubeten,  weil  sie  den 

Teufel  und  das  Böse  anbetet. 

19.  Das  Princip  der  Auflösung  und  der  Zerstörung, 
Mer  angekommen,  kann  und  darf  ron  nun  an  Alles  auf- 
lösen und  zerstören.  Um  zwei  grosse  und  höchst  bedeu* 
tungsTolIe  Ideen  hat  es  sich  nach  den  bisherigen  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  gehandelt, 
um  die  Idee  de jf  Allgetiteinen  und  um  die  tdee  des 
Indipiduellen.  Aus  diesen  Ideen  erwuchsen  Principien, 
die  sich  zu  yerschiedenen  Zeiten  um  die  Herrschaft  strit- 
ten. Die  christliche  Philosophie  erkennt  beide  Ideen  als 
wahr  und  wirklich  an,  die  des  Allgemeinen  und  die  des 
Individuellen,  und  gibt  beiden  gleiche  Berechtigung.  Wir 
sprechen  den  hier  geltenden  Hauptsatz  so  aus:  Dm 
Allgeweine  —  die  Galtung  y  ist  immer  nur  im  In- 
dividuum,  und  das  Individuum  als  solches  hat 
das  Allgemeine y  die  Gattung,  unmittelbar  schon 
an  sich.  Das  Wesen  an  diesem  Yerhältnisse  ist  daher 
das  unmittelbare,  wirkliche  Ineinander  sein  des  Allge- 
meinen und  des  Besondern.  Wer  das  Indiriduelle  zerstört, 
zerstört  in  und  mit  ihm  das  Allgemeine,  denn  das  Allgemeine 
ist  nicht  ausser  dem  Individuellen.  Beide  nun.  Allgemeines 
und  Besonderes,  wollen  demnach  auch  schon  von  Natur 
nur  neben  ^^%  mit  und  ineinander  bestehen,  und  haben  die 
Bestimmung,  in  ihrer  Selbstständigkeit,  wie  in  ihrer  Verbin- 
dung zu  wirken.  Das  chaotische  Princip  hebt  diese  har- 
monische Verbindung  und  das  dadurch  bedingte  Zusam- 


130)  A.  a.  0.  n.  6.  8. 

131)  Siehe  uafiere  Philosophie  de«  Christenthums,  so  wie  unsere 
Dogmatikf  in  welchen  Schriften  wir  diesen  Punkt  umstände 
lieb  cor  Erörterung  gebracht  haben. 
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menwirkmi  auf,  iAdem  6s  Md  ifais  Allgemein  ia  das 
ludividuelle ,  bald  das  ladbridaeUe  in  das  AUgoneiDe  bis 
zum  völligen  Verschwinden  anflösl  Hier  will  es  das 
Individnum,  dort  das  Allgemeine  und  diis,  was  ans  ihm 
folgt,  zerstören  bis  zur  gänzlichen  Vernichtung.  Da,  wo 
die  Idee  des  Allgemeinen  mit  Anssofalass  der  Idee  des 
Individuellen  behauptet  vrird,  fusst  man  zagleioh  —  seit 
den  Zeiten  des  GnoHicUmus  her^ —  auf  der  uns  schon 
bekannten  Idee  des  Einen.  Um  die  Idee  der  Ge^elUehaft 
zu  gewinnen,  wie  sich  diese  der  schlechte  Geist  der  Zeil 
denkt,  zerstört  man  die  Idee  der  menschlichen  Persönlich- 
keit, die  lebendige  Person.  Diese  Zerstörung  fingt  shon 
frühe  an.  Pierre  Leroux,  xm^  mit  ihm  die  französische 
Philosophie  der  Gegenwart  deflnirt  den  Menschen  als  Geist- 
Leib  (Fesprit-corps)  in  dem  Sinne,  dass  der  Unterschied 
zwischen  Seele  und  Leib ,  Geist  und  Materie-  völlig  ver- 
nichtet ist.  Wie  nun  aber  der  Geist  am  Leibe  und  durch 
denselben  seine  Selbstständigkeit  verliert,  so  die  mensch- 
liche Person  an  und  durch  die  Gesellschaft.  Das  ich 
hebt  sich  an  seinem  grossem  A^cA^kA;,  welches  die  Ge- 
sellschaft ist,  auf;  es  ist  in  diesem  Nichtich  ein  verschwin^ 
dendes  Moment ;  oder ,  der  Mensch  geht  in  der  Menschheit 
auf;  es  gibt  daher  in  Wirklichkeit  von  nun  an  keine  mensdi* 
liehen  Individuen,  d.i.  keine  Menschen  mehr.  Haben  wir 
früher  gesehen,,  dass  dem  Wahnsinniggewordenen  gewisse 
Vorstellungen  und  selbst  Reih^  uiid  Gruppen  von  Vorr 
Stellungen  aus  dem  Bewusstsein  herausfallen ;  so  ist  diese 
ausgefallene  Vorstellung  die  Vorstellung  vom  einzelnen 
Ich,  vom  Individuum,  von  der  P^son,.und  die,  Vorstel- 
lung, die  allein  noch  gegenwärtig,  kräftig  und  lebendig 
ist,  ist  die  von  der  Einheit,  von  der  Allgemeinheit,  von 
der  Gesellschaft.  Wie  die  Idee  des  Individuellen  in  der 
Idee  des  Allgemeinen  spifflos  aufgeht;  so  ist  auch  die 
Person  der  Gesellschaft  gegenüber  etwas  schlechthin  Un- 
wirkliches, Bedeutungsloses,  —  und  weil  ein  Bedeutungs- 
loses, auch  ganz  Unberechtigtes^    Das  Personearecfat  hat 
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Mer  gänzltefr  Aufgehört  *' *>.  Es  gibt  nur  eine  einzige 
grosse  Person,  die  Gesellschaft,  welche  alle  andern  in 
sieh  verschlingt.  Der  Einzelne  ist  tti  der  Gesellschaft,  der 
grossen  Person,  nur  das,  was  an  einem  grossen  Gebäude 
der  in  dasselbe  gefügte  einzelne  Stein  ist.  Er  hat  keine 
Bedentung,  als  die,  dass  er  am  Ganzen  mitträgt;  aber  er 
wird  an  diesem  Ganzen  als  etwas  Besonderes  nicht  beach-« 
tet;  das  Auge  weilt  nicht  auf  ihm,  sieht  ihn  nicht  einmal; 
er  ist  zwar  da,  aber  er  hat  als  Daseiendes  keine  Geltung. 
Mü%%im  hat  sich  in  seinen  Betrachtungen  nicht  höher 
erscbwnngen.  Er  spricht  von  einer  ^^dialektischen  Be^ 
wegung  im  Leben  der  Völker^,  von  einer  y^allgemeinen 
und  absoluten  Einheit  der  dialektischen  Handlung 
in  Civilisafion  und  Gesckichle^^  *^^),  im  Sinne  der 
Begelschen  Philosophie  der  Geschichte,  (Üe  er  vor  Augen 
hat  ***}.  Er  sagt:  „Um  die  Geschichte  auf  eine  wahr- 
haft vrissenschaftliche  Weise  zu  verstehen,  muss  man  zu- 
vörderst damit  beginnen ,  anzuerkennen ,  dass  die  öffent- 
lichen Institutionen,  das  äussere  Leben,  die  bürgerliche 
und  sociale  Form  einer  Nation,  eines  Volks  entsteht  und 
sich  entwickelt,  lyie  eine  Literatur,  eine  Wissenschaft  ent- 
steht und  sich  entvrickelt,  d.  h.  durch  die  logische  Be^- 
wegungy  iert  dialektischen  Fortschritt  des  Gedankens 
in  der  Zeit  und  dem  Räume.  Diese  Form  ist  nur  die  äussere 
Knndgebung,  Verwirklichung  der  subjectiven  Innerlichkeit, 
itt  logischen  und  potitischen  Virtualität  des  allge-' 
nieinen  Geistes  der  Menschheit  in  einem  Jahrhunderte, 
in  einer  bestimmten  Zeit.  Die  Geschichte  Ist  also  nur  det 
Sytlogisnms  j  die  Logik  der  Völker  in  Thätigkeil.  Sie 
ist  die  äussere  und  active  Form  der  intellektuell^  und 
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moralischen  Schwingungen  des  Lebens  der  Mensehheit. 
Und  da  die  Gesetze  des  Gedankens,  des  Räsonnements  im 
Angemeinen  sich  durch  eine  Methode  y  durch  nfr^oftife^ 
unveränderliche  Formen  ausdrücken,  so  ist  die  histo- 
rische Ordnung,  die  äussere  Form  des  Lebens,  der  in- 
tuUectuellen  und  socialen  Handlung  der  Menschheit  gleiclh 
falls  einer  unveränd^Iichen  ,*  afr«o/tif e^  Form  und  Ärl 
der  Handlung  unterworfen"  "'^3.  Was  in  die  dialeklische 
Bewegung  passe  und  nicht  passe,  darüber  hat  Mazzini 
kein  Hehl,  indem  er  zu  verstehen  gibt,  was  nicht  dialek- 
tisch sei.  Dialektisch  ist  ihm  aber  nicht  nur  das  Locale  nicht, 
sondern  auch  und  vorzugsweise  das  Individuelle.  ^^Nichh, 
wat  individuell  ist,  kann  dialektisch  seM^  *^. 
Das  Individuelle  wird  vielmehr  von  der  dialektischen  Be- 
wegung ausgestossen  und  vertilgt.  Das  Individuelle  ist 
für  Mazzini  das  Exclusive ,  und  muss  eben  darum  selbst 
excludirt,  d.  h.  ausgeschlossen  werden:  es  ist  das  fite- 
phiatische;  sophistisch  aber  ist,  was  nicht  das  Princip 
der  Allgemeinheit  und  Einheit,  des  absoluten  Fortschritts, 
und  was  nicht  das  wesentlich  populäre  Princip  repräsen- 
tirt  **').  Das  wesentlich  populäre  Princip  aber,  wel- 
ches ist  nach  Mazzini  dieses?  — 

Das  wesentlich  populäre  Princip  des  Mazzini  ist 
dasjenige,  was  wir  längst  kennen,  das  chaotische )  i^^ 
alles  von  Gott  Gekommene  auflösende ,  zerstörende^ 
das  antinomis tische.  Es  ist  jenes  selbstsüchtige,  egoi- 
stische Princip,  das  selbst  mit  dem  Allgemeinen  wie  mit  dem 
Besondern  nur  Hohn  und  Spott  treibt.  Es  stellt  sich  hin  als 
Princip  der  Allgemeinheit,  und  es^  zerstört  das  Individuelle^ 
um  de^to  besser  das  Allgemeine  in  seine  Gewalt  za  be- 
kommen. Es  gibt  da  überall  kein  anderes  Princip  als  das 
der  Selbstsucht  y  welches  sich  bald  unter  die  Maske  des 
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Allgemeinen,  bald  unter  die  des  Individuellen  verbirgt, 
ualer .  diesen  Masken  Anhänger  für  eine  scheinbare  gute 
Sache  wirbt,  nicht  um  diesen  zu  dienen,  sondern  um  sie 
sich,  so  wie  alle  Andern  dienend  zu  machen.  Dieses 
Prindp  hat  in  Danfon  einea  guten  Vertreter  gefunden, 
von  dem  Chateanbriand  sagt:  „Die  Grundsätze,  welche 
er  predigte,  waren  bei  Danton  nicht  Ueberzeugung.  Er 
hatte  sich  in  den  Revolutionsmantel  nur  eingehüllt,  um 
reich  zu  werden.  f,y^Brüllen  Sie  mit  uns^^^^^  rieth  er 
einem  jungen  Manne;  „,ywenn  Hie  sich  bereichert  ha-- 
hen,  können  Sie  immerhin  thun,  wae  Sie  ttollen^^^^. 
Er  gestand,  dass  er  sich  dem  Hofe  nicht  anheimgegeben 
habe  j  weil  ihn  dieser  nicht  theuer  genug  habe  kaufen 
wollen :  die  Frechheit  eines  Verstandes,  welcher  sich  kennt, 
nnd  einer  Verdorbenheit,  die  sich  mit  offenem  Rachen 
zur  Schau  stellt^  ^'^}.  Das  ist  das  teuflische  Spiel  mit 
Principien,  da  es  an  sich  auf  diesem  Boden  nur  Ein  Prin- 
cip  gibt,  das  der  Selbstsucht,  welches  alle  Principien  ver- 
fälscht, sein  höllisches  Gift  in  alle  Principien  senkt,  um 
alle^  Principien  zu  vernichten,  und  so  die  Welt  principiell 
zu  Gründe  zu  ri<$hten.  Das  Princlp  der  Selbstsucht  zer- 
stört die  Allgemeinheit,  in  deren  Namen  es  auftritt,  eben 
so,  wie  die  Individualität,  und  ist  sich  bewusst,  gerade 
im  wahrhaft  Individuellen  das  wahrhaft  Allgemeine 
zu  vernichten.  Sind  auf  dem  Altare,  den  der  Egoismus 
sich  errichtet,  die  Menschen  als  Individuen  hingeopfert, 
so  wird  es  bald  keine  Menschheit  mehr  geben.  Ohne  die 
Individualität  und  Persönlichkeit  kein  Mensch,  ohne  Men- 
schen keine  Menschheit.  Und  was  ist  Jene  Allgemein-^ 
hetty  welcher  man  das  Individuelle  zum  Opfer  bringen 
will?  Wenn  es  auch  Mazzini  nicht  erst  neulich  ausge- 
sprodien  hätte,  es  wäre  darum  doch  nichts  Unbekanntes, 
denn  es  "war  schon  das  offene  Geheimniss  der  eleafischen 
Sdittle,  wie  es  das  der  Hegelachen  ist.    Bleiben  wir 
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moralischen  SchwingUDgen  des  Lebens  der  Menschheit. 
Und  da  die  Gesetze  des  Gedankens ,  des  Räsonnemeats  im 
Angemeinen  sich  durch  eine  Methode  ^  durch  absolute ^ 
unveränderliche  Formen  ausdrücken^  so  ist  die  histo- 
rische Ordnung,  die  äussere  Form  des  Lebens,  der  in- 
tullectnellen  und  socialen  Handlung  der  Menschheit  gleich^ 
falls  einer  unveränderlichen  ,*  afr«o/ufen  Form  und  Art 
der  Handlung  unterworfen"  *").  Was  in  die  dialektische 
Bewegung  passe  und  nicht  passe,  darüber  hat  Mazzini 
kein  Hehl,  indem  er  zu  verstehen  gibt,  was  nicht  dialek- 
tisch sei.  Dialektisch  ist  ihm  aber  nicht  nur  das  Locale  nicht, 
sondern  auch  und  vorzugsweise  das  Individuelle.  y^Nichts^ 
was  individuell  ist,  kann  dialektisch  seinf^  *^}. 
Das  Individuelle  wird  vielmehr  von  der  dialektischen  Be- 
wegung ausgestossen  und  vertilgt.  Das  Individuelle  ist 
für  Mazzmi  das  Exctusive ,  und  muss  eben  darum  selbst 
excludirt,  d.  h.  ausgeschlossen  werden:  es  ist  das  So^ 
phistische;  sophistisch  aber  ist,  was  nicht  das  Princip 
der  Allgemeinheit  und  Einheit,  des  absoluten  Fortschritts, 
und  was  nicht  das  wesentlich  populäre  Princip  repräsen- 
tirt  **').  Das  wesentlich  populäre  Princip  aber,  wel- 
ches ist  nach  Mazzini  dieses?  — 

Das  wesentlich  populäre  Princip  des  Mazzini  ist 
dasjenige,  was  wir  längst  kennen,  das  chaotische ^  das 
alles  von  Gott  Gekommene  auflösende,  zerstörende^ 
das  antinomistische*  Es  ist  jenes  selbstsüchtige,  egoi- 
stische Princip,  das  selbst  mit  dem  Allgemeinen  wie  mit  dem 
Besondern  nur  Hohn  und  Spott  treibt.  Es  stellt  sich  hin  als 
Pr'mcip  der  Allgemeinheit,  und  es  zerstört  das  Individuelle^ 
nm  de^to  besser  das  Allgemeine  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen. Es  gibt  da  überall  kein  anderes  Princip  als  das 
der  Selbstsucht ,  welches  sich  bald  unter  die  Maske  des 
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AUgemeinen,  bald  unter  die  des  IndividaeUen  verbirge, 
vater .  diesen  Masken  Asbänger  für  eine  scheinbare  gute 
Sache  wirbt ,  nicht  um  diesen  zu  dienen ,  sondern  um  sie 
sich,  so  wie  alle  Andern  dienend  zu  machen.  Dieses 
Prindp  hat  in  Danton  einen  guten  Vertreter  gefunden, 
von  dem  Chateaubriand  sagt:  ,,Die  Grundsätze,  welche 
er  predigte,  waren  bei  Danton  nicht  Ueberzeugung.  Er 
hatte  sich  in  den  Revolutionsmantel  nur  eingehüllt,  um 
reich  zu  werden.  ^,yyBrüllen  Sie  mit  uns^^^^^  rieth  er 
einem  jungen  Manne;  ,,,^wenn  &ie  »ich  bereichert  ha^ 
ben,  können  Sie  immerhin  thun,  wo»  Sie  ttollen^^*^. 
Er  gestand,  dass  er  sich  dem  Hofe  nicht  anheimgegeben 
habe,  weil  ihn  dieser  nicht  theuer  genug  habe  kaufen 
wollen :  die  Frechheit  eines  Verstandes,  welcher  sich  kennt, 
und  einer  Verdorbenheit,  die  sich  mit  offenem  Rachen 
zur  Schau  stellt^  ^'^}.  Das  ist  das  teuflisch^  Spiel  mit 
Principien,  da  es  an  sich  auf  diesem  Boden  nur  Ein  Prin- 
cip  gü>t,  das  der  Selbstsucht,  welches  alle  Principien  ver- 
fälscbt,  sein  höllisches  Gift  in  alle  Principien  senkt,  um 
alle  Principien  zu  vernicivten,  und  so  die  Welt  principiell 
zu  Grunde  zu  ri<3hten.  Das  Princip  der  Selbstsucht  zer- 
stört die  Allgemeinheit,  in  deren  Namen  es  auftritt,  eben 
so,  wie  die  Individualität,  und  ist  sich  bewusst,  gerade 
im  wahrhaft  Individuellen  das  wahrhaft  Allgemeine 
zu  yernichten.  Sind  auf  dem  Altare,  den  der  Egoismus 
sich  errichtet,  die  Menschen  als  Individuen  hingeopfert, 
so  wird  es  bald  keine  Menschheit  mehr  geben.  Ohne  die 
Individualität  und  Persönlichkeit  kein  Mensch,  ohne  Men* 
sehen  keine  Menschheit.  Und  was  ist  Jene  Aligemein-' 
heity  welcher  man  das  Individuelle  zum  Opfer  bringen 
will?  Wenn  es  auch  Mazzini  nicht  erst  neulich  ausge- 
sprochen hätte,  es  wäre  darum  doch  nichts  Unbekanntes, 
denn  es  "war  schon  das  offene  Geheimniss  der  eleafischen 
Sidiule,  wie  es  das  der  Hegeischen  ist.    Bleiben  wir 
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aber  immerUB  bei  jenem  stehen.  Ma%7ini  sprtdit  vcm 
einer  y^volUländigslen y  ^bsoluie9ten  Formet  der 
Allgemeinheii^^  ^^^J,  Damit  bringt  er  in  Yerbindaag 
die  „Abstraciheit  des  Gesichtspunktes  d^  Dialekt 
4ik"'  ^*^).  Früher  aber  hatte  er  von  f^ioluten  tmver^ 
ander  liehen  Formen^  ^  zu  reden  g^wusst,  mit  dem  aus«^ 
drücklichen  Bemerken ,  dass  yydie  historische  Ordnung, 
die  äussere  Form  des  I^ebens,  die  Form  der  jn^ 
ietlectuetien  und  socialen  Handlung  der  Menseh* 
heit  einer  unveränderlichen y  absoluten  Form  tinttf 
Art  der  Handlung  unterworfen  sei^^  ***). 

Wer  erkennt  nicht,  dass  dieses  Sichunierwerfen  unter 
die  absolut  -  abstraete  Form  eine  reme  Auflösung 
in  jene  Form  sei?  Und  zwar  ist  diese  Auiösung  in  d^ 
Form  Jen^  Unterwerfung  nach  den  eigenen  Worten  des 
Ma^%im^  wie  eine  Auflösung  des  Individuums,  so  aui^li 
eine  Auflösung  der  historischen  Ordnung,  der^  gsmzen 
äussern  Gestalt  des  Lebens,  der  intejlectuellen  und  socia-» 
len  Ordnung  der  Menchheit.  Man  sieht,  auf  die  Auflösung 
des  Individuellen  in  das  Allgemeine,  so  wie  auf  die  frü- 
hern Auflösungen  hin,  folgt  unausbleiblich  Auflösung  auf 
Auflösung,  und  zwar: 

a}  Auflösung  alles  personlichen  und  conerelen 
Lebens  in  die  todte  Leerheit  des  allgemeinen  Be^ 
griffsy 

b)  Auflösung  der  Freiheit  y  so  wie  jeder  freien 
Bewegung  und  Entwicklung , 

c)  Auflösung  Jeder  Art  der  bürgerlieh&%  Ver^' 
fassung  in  die  reine  Demokratie  y 

d)  Auflösung  alles  historischen  Rechts , 

e)  Auflösung  der  Ehe  y 

f)  Auflösung  der  Familie  y 
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.  g)  ÄuftöMUng^  des  nationalen  Wesens, 

h)  Auflösung  des  Eigenihums. 

Wir  können  über  diese  verschiedenen  Auflösnngen, 
die  als  geschichtliche,  von  nns  schon  geschilderte  That- 
Sache  vorliegen,  und  als  Thatsache  in  der  Oegenwart 
fortbestehen,  sehr  kurz  sein. 

Es-  ist  merkwürdig,  wie  so  ganz  gleich  die  falsthe 
Philosophie  und  die  falsche  Gesetlschäftslehre  wir- 
ken. Die  coffimunistisch-sociäle  Demokratie  ist  aber,  M- 
her  betrachtet,  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes,  als  die  in  Ge- 
sellschaftslehre  umgesetzte  Philosophie  des  leeren  allgemein 
neu  BegriflEs.  Hier  wie  dort  herrscht  nur  Ein  Princip,  das 
bisher  erörterte  chaotische.  Wir  haben  an  einem  andern 
Orte  umidtftndlich^  dargethan,  vrie  die  durch  dieses  Prin- 
cip bestimmte  Philosophie  alles  Eigenthumliche  in  den  Be- 
griffen, allen  specifischen  Inhalt,  alles  individuelle  Wesen 
in  denselben  aufhebe,  um  zur  Indifferenz  aller  früher  vor-» 
liandenen  Gegensätze,  um  zum  schlechthin  a^emetne?» 
Begriff  zu  kommen,  für  welchen  es  keinen  Gegensatz 
mehr  gibt,  weil  alle  Besonderheit,  und  damit  zugleich  alle 
Bestimmtheit  in  ihm  aufgelöst  ist.  Indem  aber  dieser  all^ 
gemeinste  Begriff  an  sich  nichts  Anderes  ist ,  als  ^as ,  in 
was  sich  Alles  aufgelöst  hat,  hat  er  für  sich  selbst  keinen 
Inhalt,  ist  das  Leerste,  das  gedacht  werden  kann,  das 
eig^tliche  Nichts.  Wendet  sich  diese  aushöhlende,  ver- 
nichtende und  zerstörende  Philosophie  an  die  lebendige 
Wirklichkeit,  so  kommt  es  auf  Dasselbe  hinaus.  Wie  ein 
Todeshauch  weht  sie  alles  Lebendige  an,  reibt  die  innere 
und  äussern  Bestimmtheiten  aller  Wesen,  die  als  solche 
die  Unterschiede  der  Wesen  bilden,  auf,  um  eine  Einheit 
imd  eine  Allgemeinheit  zu  gewinnen,  die  ohne  Wesen 
und  ohne  Leben,  die  das  wahre  Nichts  sind.  Das  Nichts 
des  Begriffs  führt  zum  Nichts  des  Wesens  und  Lebens  ^*). 
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Qanz  auf  dieselbe  Art  verflUirt  das  nämliche,  Alles  ins 
Chaos  auflöse&de  Prineip  gegenüber  der  Gesellschaft,  wel- 
cher es  als  commnnistisch-sociales  Pri&cip  erscheint.  Um 
eine  abstracte,  allgemeine,  aber  auch  le^e  Menschheit  zu 
gewinnen,  zerstört  es,  indem  es  die  Individuen  yernichtet, 
das  menschliche  Wesen,  vertilgt  das  Talent,  die  besondere 
Gabe,  den  eigenthümlichen  Beruf,  all^s  Charakteristische, 
alles  besondere,  vonv  Schöpfer  verliehene  Gepräge,  alle 
Wahrheit,  alle  Schönheit  und  Yortrefflichkeit  der  Seele,  -^ 
und  vor  Allem  alles  Religiöse,  denn  Gott  hat  hiebt  die 
Menschheit,  sondern  den  Menschen  geschaffen,  und  ^st 
in  den  Menschen  als  individuellen  Wesen  hat  er  die  Mensch- 
heit angelegt.  Seine  Kraft  berührt  überall  zuerst  die  In- 
dividuen, und  erst  durch  diese  die  Menschheit.  Der  Weg 
zur  wahren  Menschheit  führt  überall  durch  die  Individuen; 
wer  zur  Menschheit  kommen  will  durch  Zerstörung  der 
Individuen,  kommt  zu  einer  unwahren  Menschheit,  zu 
einer  Menschheit ,  die ,  vom  menschlichen  Wesen  abgelöst, 
nur  ein  leeres  Abstractum,  eine  blosse  Einbildung  ist. 
Aber  noch  mehr.  Es  ist  das  menschliche  Individuum, 
welches,  wie  ein  Gottesgefühl  und  einen  Gottesgedanken, 
so  auch  ein  sittliches,  heiliges  Gesetz  in  sich  trägt.  Wo 
nun  daiS  Individuelle  um  des  Allgemeinen  willen  vertagt 
wird,  da  wird  der  Gottesgedanke  und  das  Gottesgefuhl, 
so  wie  das  sittliche  Gesetz  mitvertilgt.  Daher  die  Erschei- 
nung, dass  jede  Gesellschaft  in  welcher  das  Allgemdne 
ohne  das  Individuelle,  ja  mit  völliger  Vertilgung  des  In- 
dividuellen gewollt  und  gewonnen  wird,  ohne  Goti^ 
ohne  Religion  und  ohne  Silie  ist.  In  jener  falschen 
Philosophie,  die  dem  allgemeinen  Begriff,  und  in  jen^ 
falchen  Gesellschaft,  die  dem  Communismus  und  Socialis- 
mus  altßr  und  neue%r  Zeit  huldigt,  ist  Wissen  und  Le- 
ben ein  von  Gott  und  vom  Gewissen  abgelöstem 
Wissen  und  Leben.  Hinwiederum  ist  es  nur  ein  na- 
türlicher Instinkt  des  falschen  Princips  in  jener  Philosophie 
und  in  jener  contmunistischen  Gesellschaft,  das  Gottes^ 
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Be.iru^HäeiH   ufid  das  -Gemüsen  %u  vertilgen  ^  -— 

eia  Streben ,  das  wir  vo^  den  Gnostikero  an  bis  auf  un- 
sere Zeit  bei:ab  unaufhörlich  beobachten  konnten.  —  Und 
zu  welchem  Resultate  gelangte  dieses  Streben?  —-Offenbar 
zu  jenem,  zu  welchem  der  Mensch  nicht  gelangen  will. 
Die  heilige  Schrift  sagt,  dass  dem  Bösen  die  Lüge  und 
dar  Betrug  einwohne.  Das  ist  eine,  tiefe  Wahrheit.  Jene 
Philosophie^  die  vom  falschen  Princip  zuerst  aufgeblasen 
wird ,  wird  von  dem  falschen  Princip  selber  wieder-  um  das- 
jenige betrogen,  worauf  ihr  Stolz  sich  gründet,  —  um 
das  Wissen.  Denn,  iinlem  der  Geist  wähnX  Alles  zu  wis- 
sen, wenn  er  das  Allgemeine  wisse,  weiss  er  in  eben 
diesem  Allgemeinen  nur  das  leere  Nichts.  Alles  Erken- 
nenswerthe  geht  für  ihn  verloren,  alte  wahre,  lebendige 
Wirklichkeit  löst  sieh  in  Dunst  und  Nebel  auf.  Schon 
die  Dialektik^  und  die  dieser  entsprechende  Methode 
sind  von  der  Art,  dass  an  t\n  reales  Erkennen  nicht 
zu  denken  ist..  Denn  um  zu  dem  Allgemeinsten  zu  kom- 
men, wird  ein  Jedes,  das  begriffen  werden  will,  in  ein 
Anderes ,  dieses  wieder  in  ein  Anderes ,  und  zuletzt  Alles 
ins  reine  Nichts  aufgelöst.  Das  auflösende  Wesen  dieser 
Philosophie  zeigt  sich  daher  schon  in  seiner  dialektischen 
Methode,  oder  in  der  Methode  der  Dialektik,  deren  ewige 
Thätigkeit  das  Auflösen  ist.  So  verschieden  von  einander, 
so  entgegengesetzt  sieb  auch  die  begriffe  und  Dinge  sind,  — 
um  jene  Einheit  möglich  zu  machen,  müssen  sie  in  die 
Indifferenz  aufgelöst  werden.  Das  Allgemeine  ist  dieses 
aber  nur,  weil  es,  wie  das  Untersdiiedslose,  so  auch  das 
schlechthin  Leere,  Inhaltslose  ist.  Diese  dialektische  Methode 
setzt  sich  sofort  auf  das  geistige  Gebiet  über,  und  löst 
hielt  die  Persönlichkeil,  so  wie  }tit  freie  Bewegung  und 
Enlwicklung  ^  jede  freie  Thal  und  Handlung  der  Per- 
son auf.  Jene  geglaubte  Allgemeinheit  ist  nur  insofern  kein 
ganz  leerer  Traum,  als  sie  für  alle  Einzelnen  zur  eiser- 
nen Nothwendigkeit  sich  gestaltet,  und  zu  einem  Alp  wird, 
der  aitf  der  Brust  schwer,  zum-  Ersticken  schwer  lastet. 
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Nicht  nur  gestattet  jeae  in  die  Gesellschaft  eiigelahrie 
Allgemeinheit  Niemanden ,  ein  eigenes  Interesse  zu  haben 
und  zu  verfolgen,  so  geistig  und  erhaben  es  auch  sein 
mag ,  sondern  sie  gönnt  selbst  Niemanden  ein  eigenes  Oa- 
seto,  eine  unabhängige  Bewegung,  eine  freie  Entwicklung 
der  natürlichen  Anlagen,  Gaben  und  Talente.   Alles  wird 
von  der  allgemeinen  Gesellschaft  in  Beschlag  genommen, 
Alles  beherrscht.  Alles  commandirt.  Keiner  kann  sich  einen 
Beruf  wählen,  er  wird  ihm  wider  Willen  aufgedrungen. 
Nicht  einmal  eine  sittliche  Entwicklung  und  Vollendung 
wird  gestattet.  Die  furchtbarste  Tyrannei ,  der  grässlichsle 
Despotismus  tritt  da  ein,  wo .  der  Staat  nur  sich  seihst, 
und  zwar  so  sehr  allein  im  Auge  hat,   dass  der  Person 
keine  andere  Bedeutung  und  Geltung .  zugestanden  wird, 
ali^  die,  stets  das  zu  sein,  zu  thun  und  zu  vollbripgen, 
was  das  Allgemeine  sie  sein,  thnn  und  vollbringen  las- 
sen will.    Jeder  Tritt,  den  die  Person  thut,  ist  ein  com- 
mandirter.    WennPlato  in  seiner  Republik  dem  Einzelnen 
nicht  einmal  eine  Reise,  wenn  auch  eine  noch  so  kurze, 
nach  eigenem  Wunsch  und  Willen  gestattet  5  so  ist  diess 
allerdings  zwar  ein  sehr  sprechendes,  aber  doch  immer 
mT  schwaches  Bild  von  der  Unfreiheit  nnd  von  der  Skla- 
verei der  Person ,  die  dem  Dienste  des  Allgemeinen  recht- 
und  Hchul%lo9  hingegeben  ist.   Mit  der  Freiheit  der  Person 
geht   die  Menschlichkeit  derselben  ^u  Grunde;  wenn  aber 
gleich  von   Vorne  herein  der  Mensch  der  Menschheit  ge- 
opfert wurde,  ward  mit  dem  Menschen  auch  seine  Freiheit  in 
den  Kauf  gegeben.  Mit  dem  freien  Wesen  und  den  freien 
Strebungen  der  Person  wurden  aber  überdiess  noch  alle 
Verhällnuse   aufgehoben,    und   die   tiefsten,  höchsten 
und  heiligsten  am  meisten.  Wir  haben  diese  weitere  Auf- 
lösung schon    näher   ails  Auflösung    des    hisforiscken 
Rechtes y  der  Ehe,  der  Familie  y   des  Eigenlhum 
bezeichnet,  und  wenden  uns  jetzt  nur  kurz  noch  zu  ödJ- 
gen  von  Jenen,    die  sie  der  Menschheit  der  Gegenwart 
empfehlend   vortragen,  um  sie  da  durchzusetzen,  wo  sie 


noch  nicht  durchgesetzt  sind.  Die  Wenigen,  die  wir  nach 
den  bisherigen  Vielen  noch  anführen,  sind  selbst  wieder 
wie  Viele  zu  betrachten. 

Ma%ziniy  der  Agitator  Italiens,  im  wir  nochmals 
vorführen,  hat,  wie  wir  oben  gesehen,  ganz  im  Torhin 
angegebenen  Sinne  von  einer  dialektischen  Bewegung^ 
so  wie  von  einer  allgemeinen  und  absoluten  Einheit 
einer  dialektischen  Handlung  in  der  Civilisation 
und  Geschichte  y  zugleich  aber  auch  von  unveränder- 
lichen y  absoluten  Formen  gesprochen,  denen  jene 
Handlung  unterworfen  sein  soll.  Unter  dieser  absoluten 
unveränderlichen  Form  haben  wir  im  Grunde  nichts  An- 
deres als  das  Absolut^-Unver  ander  liehe  selbst  zu  ver- 
stehen, welches  alle  Freiheit,  alle  That,  und  damit  allen 
wahren  Fortschritt  in  der  Menschheit  aufhebt.  Hier  gibt 
es  nichts  Neues ,  nichts  Ueberraschendes ,  keine  noch  nicht 
dagewesene  Offenbarung  des  menschlichen  Geistes:  Alles 
ist  nur  das  traurige  ewige  Einerlei  von  Auflösungen,  — 
ein  forlgesetztes  Erzeugen  des  Chaos,  durch  Zerstörung 
aller  festen  Begriffe  und  alles  concreten  lebendigen  Lebens. 
Das  Erste,  was  nach  Mazzini  durch  die  dialektische  Be- 
wegung zerstört  wird,  ist,  wie  wir  gleichfalls  gesehen, 
das  Individuelle  **').  Das  Individuelle,  sagt  er,  kann 
nicht  dialektisch  sein.  Was  ist  die  Folge?  Die:  Was 
nicht  dialektisch  ist  oder  sein  kann,  muss  aufgehoben 
werden.  Wir  übergehen  ganz  die  tiefe  Unwahrheit  des 
Urtheils,  dass  das  Individuelle  nicht  dialektisch  sein  könne, 
indem  gerade  -  nur  ihm  gegenüber  oder  in  Beziehung  auf 
es  eine  Dialektik ,  und  zwar  die  wahre  möglich  ist.  Un- 
dialektisch ist  ihm  aber  auch  zweitens  die  Aristokratie^ 
undialektisch  überdiess  jede  Staatsform,  die  nicht  eine 
Demokratie  ist.  Alle*  Nichtdemokratische  ist  sophistisch, 
weil  es  nicht  das  Princip  der  Allgemeinheit,  das  Princip 
der  Einheil,  des  absoluten  Fortschritts,  weil  es  nichf  das 


143)  Mazzini  a.   a.  0.  U.  Abth.   5.  i(a|). 
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populäre  Princip  repräsentirt  ^^^).  „Heute,  sagt  er  sodann 
weiter ,  gehört  der  Fortschritt  unzweifelhaft  dem  Princip  d^ 
reinen  Demokratie  an,  welche  die  vollständigste  absolute 
Formel  der  Allgemeinheit  in  der  Geschichte  ist"  *♦*)•  Die 
dritte  Bewegung  der  Dialektik  dreht  sich  um  das  Eigen- 
ihum.  Das  Privilegium  des  Eigenthums^  das  Vermögen, 
wird  als  etwas  in  Betrachtung  gezogen,  was  sich  „auf 
das  barbarische  Recht  der  Ra^en  stützt'*  **•).  Das  Vierte, 
was  beseitigt  werden  soll,  ist  das  historische  Recht. 
„Die 'moderne  Gesellschaft  allein  ist  in  die  dialektische, 
in  die  Bewegung  der  demokratischen  Freiheit,  Gleich-- 
heil  und  Brüderlichkeit  hineingetreten^  **'). 

Der  Andere,  den  wir  noch  als  Einen  für  Viele  an- 
führen, ist  A.  Conslant ,  dessen  pantbeistisch-antinomi- 
stiscbe  Grundsätze  wir  schon  oben  im  Allgemeinen  kennen 
gelernt  haben.  Sein  Hauptsatz  war:  Gott  ist  Alles,  was 
da  ist,  und  was  ist,  das  ist  Gott.  Aus  dieser  Einheit  und 
Allgemeinheit  des  göttlichen  Seins  leitet  er  sofort  die 
Souveränität  des  Volkes  ab:  jene  ist  an  sich  schon 
diese,  so  wie  diese  jene  ist.  y^Die  Oberherrlichkeit 
des  Volkes  ist  kein  Recht,  sondern  eine  Thatsache,  sie 
ist  die  Oberherrlichkeit  Gottes"  **^.  „Gott  allein  ist  König, 
und  das  Volk  regiert  in  seinem  Namen"  **^).  In  der  That, 
das  früher  vorgefabelte,  sogenannte  ,,allgemeine  Prie»- 
sterthum^^  hat  nicht  zu  lange  auf  das  .^allgemeine 
Königfhum^^,  die  Volkssouveränität  warten  lassen. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Eigenthum  behandelt.„  So 
lange  das  Eigenthum  existirt,  werdet  ihr  Sklaven  sein"  **®). 
„Nichts  auf  Erden  gehört  Diesem  oder  Jenem,  Alles  ge- 


il*) A,  a.  0.  . 

145)  A.  a.  0. 

146)  A.  ^.  0. 

147)  A.  a.  0.  II.  Ablh.  5.  Kap. 

148)  A.  Conataöt:  die  Bibel  der  Freiheit,  n.  33. 

149)  A.  a.  0.  n.  17. 
löO)  A.  a.  0.  n.  31. 
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hört  Gott/  d.  h.  Allen.  Der  Geist  der  Aneignung  ist  der 
Geist  des  Mordes ,  und  er  hat  seit  Anbeginn  die  Menschen 
getödtet"  *'^*3.  Die  Ehe  trifft  auch  nichts  Besseres.  Ist 
sie  unfruchtbar,  soll  sie  gelöst  werden,  der  Mann  ein  an- 
deres Weib,  und  das  Weib  einen  andern  Mann  suchen  "*). 
Die  fruchtbare  Ehe  aber,  soll  diese  unauflösbar  sein?  Con- 
stant  antwortet:  „Und  wenn  die  Liebe  in  einem  von  bei- 
den Gatten  erlischt,  so  wäre  er  für  den  andern  gleichsam 
todt,  und  der  Verlassene  wird  zu  einem  andern  Weibe 
oder  zu  einem  andern  Manne  sagen :  Sei  du  Mutter  oder 
Vater  meines  Kindes"  "^I  Auf  die  Vernichtung  der  Ehe 
folgt  die  Auflösung  der  Familie ,  und  selbst  der  Natio- 
nalität.  und  diese  doppelte  Auflösung  soll  Christus  gewollt 
und  veranstaltet  haben.  „Christus  wollte  die  Vereinzelung 
aufheben:  und  die  Vergesellschaftung  in  der  Einheit  her- 
stellen. Auf  dass  Jeder  in  Allen  lebe,  und  Alle  in  Jedem. 
Er  wollte  die  Föwi/i^w  auflösen,  um  Eine  Familie  zu 
bilden,  und  desshalb  sagte  er  zu  seiner  Mutter:  Weib,  was 
habe  icfr  mit  dir  zu  schaffen?  Er  wollte  alle  Kationen 
vemiehtefi,  um  daraus  eine  einzige  Nation  von  Brüdern 
zu  bilden"  ***). 

Was  die  Gegenwart  an  diesen  Wünschen  und  Bestre- 
bungen nicht  verwirklicht,  das  wird  in  der  Zukunß  ver- 
wirklicht werden.  Alles  was  von  der  Zukunft  erwartet 
wird,  bringt  man  unter  den  Ausdruck:  ,,Alsdann  wird 
sich  Alles  bestimmen  nach  dem  Gesetze  der  Ein^ 
heil^^.  Dass  diese  Einheit  keine  andere  sei,  als  die  gna» 
stischcy  geht  nach  allem  Bisherigen  auch  aus  der  Pro- 
phezeiung hervor,  zu  welcher  sich  A.  Constant  erhebt: 
„Einst  herrschen  die  wahren  Gläubigen  zuin  Lohne  für  ihre 
Tugend  zu  den  Füssen  des  Weibes,   und  ihr  Lohn  wir4 


151)  A.  a.  0.  n.  24. 

152)  A.  a.  0.  n.  27. 

153)  A.  a.  0.  n.  27. 

154)  A.  a.  0.  H.  31. 
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eine  ewige  Hochzeit  sein.  Die  Ewigkeit  stiraMt  in  im 
Lächeln  der  Houri's.  Und  beim  Hochzeitsfeste  werden  auf 
drei  gleichen  Thronen  drei  Propheten  sitzen:  Jem» 
in  der  Mitte,  weil  er  gekommen  ist  in  der  Mitte  der  Zeiten; 
Mose»  Zur  Linken  und  Mohamet  zur  Rechten"^  *"^0' 

20.  Nach  allen  diesen  Auflösungen  kommen  wir  bei 
einer  letzten  und  grössten  an,  in  der  sich  alle  bisherigen 
sammeln  und  vereinigen,  bei  der  Auflösuug  der  menschr 
liehen  Gesellschaft  als  der  menschlichen  in  den 
Zustand  der  Wildheit.  Wir  sagen  nicht ,  dieser  Zustand 
sei  schon  da,  oder  wir  haben  ihn  schon  in  der  vollen  Wirk- 
lichkeit vor  uns.  Aber  wir  behaupten ,  er  werde  nicht  aus- 
bleiben, wenp  man  die  Principien  des  Chaos  ferner  noch 
walten  lasse.  Denn  die  bisherigen  Auflösungen^  wenn 
sie  ihr  Werk  vollendet  haben,  werden  mit  einer  innen» 
Nothwendigkeit  einen  solchen  Zustand  herbeiführen,  für 
welchen  wir  keinen  andern  Namen  haben,  als  den  der 
Wildheit y  w^elche  selbst  wieder  bald  thierisch,  bald 
unthierisch  sein  wird. 

Wir  haben  den  Zustand  der  Wildheit  an  einem  andern 
Orte  des  Weitern  geschildert  V*^3,  und  wollen  hier  nur 
wenige  charakteristische  Züge  vom  Leben  des  Wilden  wie- 
dergeben. 

Das  Bewusstsein  des  Wilden  ist  ein  auseinander^ 
gefallenes,  ausser  sich  gekommenes ^  zerset^U^) 
zerstreutes;  die  Einheit  und  der  Zusammenhang  des- 
selben ist  zerstört.  Wie  der  Geist,  ist  auch  Blick  ni  ^ 
Bewegung  unstet  y  unsicher  und  ruhelos.  Das  ganze 
Wesen  ist  von  einem  permanenten  Widerspruche  durch- 
drungen ,  der  seinen  Grund  in  dem  Abgefallensein  von  der 
Idee  des  Geistes  hat.  Dieser  Geist,  dessen  innerer  Ein- 
heitslosigkeit  bald  eine  Zerstreuung  seiner  selbst  in  die 


155)  A,  a.  0.  n.  39. 

166)  Siehe  unsere  theolog.  Encyklopadie  2.  Aufl.    I.  Bd.  S.  134  ff. 
22a  bis  234. 
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Aenss^Iichkeit  folgt,  stellt  überall  in  dieser  selber  nur 
sein  eigenes  inneres  Bild  dar.  Denn  das  öffentliche  wie 
das  käusliche  Leben  offenbart  in  Altem  dieselbe  Einheits* 
losigkeit  und  Zerstreuung.  Kein  einheitliches  Band  bindet 
Alte,  und  wo  ein  bindendes  Element  zur  Erscheinung 
kommen  will,  da  knäpft  es  gewiss  seine  Bande  ohne 
Ge9et%y  ohne  Ordnung  und  ohne  Würde,  Das  Herr- 
schende ist  die  ab9otufe  Willkühr  und  die  eben  so  «6- 
sotute  Zufälligkeit y  welche  Gestalten  schaffen,  die  einem 
ewigen  Wechsel  und  einer  steten  Veränderung  unterwor- 
fen sind.  Wie  das  Bewusstsein  in  die  Aeusseflichkeit  rer- 
seBkt  ist,  so  ist  der  Geist  an  das  Fleisch  hingegeben.  Der 
ganze  mensch  ist  durch  die  Sinnlichkeil  bis  zur  ausser- 
sten  Sclaverei  beherrscht.  Der  Sinn  ergötzt  sich  am 
äusserlich  Glänzenden,  am  Eitel n,  Nichtigen,  Bedeutungs- 
losen und  Leeren;  dieses  Spiel  mit  dem  Nichtssagenden, 
geistig  Unbedeutenden,  Gleichgültigen  und  Niedern  wech- 
selt mit  den  Ausbrüchen  heftiger  Begierde,  unbändiger 
Leidenschaft,  Roheit,  Wildheit  und  Grausamkeit.  Wir  be- 
gegnen einer  Abwesenheit  aller  edlern.  Gefühle  und  einer 
Würdelosigkeit  des  ganzen  Lebens. 

Diesem  Allgemeinen  entspricht  allenthalben  das  Beson-- 
dere ;  jenes  ist  ja  nur  ein  Abstractum  aus  diesem.  Wir  deu- 
ten die  Eigenschaften  der  Wilden  nur  in  kurzen  Worten  an : 

Nach  der  Beschreibung,  die  Egede  von  den  Grön- 
ländern macht,  ist  der  Zustand  derselben  mit  folgenden 
Worten  zu  bezeichnen :  Mangel  an  wahrhaft  menschlichen 
Regungen;  geistige  Dumpfheit;  kein  Gesetz,  keine  Ord- 
nung, keine  Zucht  "0- 

Zustand  der  Califormer  nach  Mich.  Venega.  Es 
stellen  sich  als  Eigenschaften  heraus:  Unempflndlichkeit, 
Mangel  an  üeberlegung,  Unbeständigkeit,  Heftigkeit,  Blind- 
heit der  Begierde,  unruhige  Liebe  der  Ergötzungen  und 


157)  Egede:   Beschreibung  von  Giönland,   Kap.  13,   S.  166.  Kap. 
9  u.  10,  S.  146  ff. 
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Zeitvertreibe,  Schivachkeit  des  Gemilths  und  Nied^äch- 
tifkeit  **0- 

Charakteristik  der  Perumaner  nach  Oarciiastßde  la 
Vega:  Sie  sind  ohne  Religion,  ohne  Sitte;  die  Gesell- 
schaft wird  vom  Zufall  regiert.  Der  Stärkere  reisst  die 
Gewalt  über  die  Andern  an  sich ,  die  er  augenblicklich  zum 
Raub  und  zum  Mord  missbraucht.  Daher  unaufhörlicher, 
vielfacher,  blutiger  Streit  unter  einander,  bei  welchem 
die  unmenschlichsten  Leidenschaften  das  Scepter  führen. 
Das  einzige  Gesetz  ist  die  Begierde.  Die  entmensclitea  We- 
sen trinken  das  Blut  ihrer  Feinde  *'^*). 

Die  Bewohner  von  OfaheUe.  Nach  der  SchödeniBg, 
die  Wallis  bei  Hawkesworth  *^'*)  über  sie  macht,  sifid 
sie  ohne  allen  Begriff  von  Keuschheit;  die  Frauen  geben 
sich  den  Fremden  selbst  Preis.  Väter  führen  von  selbst 
ihre  Töchter,  und  Brüder  ihre  Schwestern  jen^  zu.  Bie 
Wotlust  wird  in  Gesellschaft  getrieben;  auch  verbinden 
sie  sich  zu  gemeinsamem  Kindermord. 

Das  Hauptgebrechen,  aus  dem  die  andern  hervorgeben, 
ist  das  religiöse. 

Die  Keuholländer ,  nach  der  Schilderung,  die  von 
ihnen  Collins  macht,  beten  weder  Sonne,  noch  Mond, 
noch  Sterne  an;  sie  verehren  kein  Element,  nicht  das  Feuer, 
kein  Landthier,  keinen  Fisch,  keinen  Vogel;  es  ist  kein 
Gegenstand  zu  finden,  der  für  sie  Motiv  zum  Guten,  oder 
Abschreckmittel  vom  Bösen  wäre  ^*0-  Auch  Dan^pi^ 
sagt  von  den  Neuholländern,  er  habe  bei  ihnen  niobts 
Gotiesdienstlicbes  bemerken  können  ***).    Wo  aber,  wie 


t58)  Michael  Venega :  Geschichte  von  Californien ,  Abdchnl«  ö. 
1^9)  GarcilasBO  deia  Vega-  B.  1,  Kap.  12.  18.  B.  VII,  Kap.  I^' 
160)  J,  Hawkesworth:  Account ofthe  Voyages  undertaken  for  niaWöff 
dtscoveries  in  the  southern  hemisphere  by  Capt..  Byron,  Wal- 
lis, Carteret  and  Cook,  in  den  Kapiteln  5,  8,  17  u.  19. 
lei)  CoUins:  Account  ofthe  Englisch  Colony  in  New-South-Wa^cJ. 

Tom.  I.  p.  647. 
162)  Dampier:  Voyage  autour  du  Modde.  Tomll.  p;  171. 
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.  g)  AuflöBung^  des  nationalen  Wesens  ^ 

h)  Auflösung  des  Eigenihums. 

Wir  können  über  diese  verschiedenen  Anflösnngen, 
die  als  geschichtliche,  von  uns  schon  geschilderte  That- 
Sache  vorliegen,  und  alis  Thatsache  in  der  Gegenwart 
fortbestehen,  sehr  kurz  sein. 

Es-  ist  merkwürdig,  wie  so  ganz  gleich  die  falsche 
Philosophie  und  die  falsche  Gesetlschaflslehre  wir-« 
ken.  Die  communistisch-sociale  Demokratie  ist  aber,  M-*- 
her  betrachtet,  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes,  als  die  in  6e* 
sellschaftslehre  umgesetzte  Philosophie  des  leeren  al]gemei-«> 
Ben  Begriffs.  Hier  wie  dort  herrscht  nur  Ein  Princip,  das 
hkiheT  erörterte  chaotische.  Wir  haben  an  einem  andern 
Orte  umständlicher  dargethan,  wie  die  durch  dieses  Prin- 
cip bestimmte  Philosophie  alles  Eigenthumliche  in  den  Be- 
griffen, allen  specifischen  Inhalt,  alles  individuelle  Wesen 
in  denselben  aufhebe,  um  zur  Indifferenz  aller  früher  vor-» 
Iiandenen  Gegensätze,  um  zum  schlechthin  a%e9neine99 
Begrifft  zu  kommen,  für  welchen  es  keinen  Gegensats^ 
mehr  gibt,  weil  alle  Besonderheit,  und  damit  zugleich  alle 
Bestimmiheit  in  ihm  aufgelöst  ist.  Indem  aber  dieser  all- 
gemeinste Begriff  an  sich  nichts  Anderes  ist ,  als  ^as ,  in 
was  sich  Alles  aufgelöst  hat,  hat  er  für  sich  selbst  keinen 
Inhalt,  ist  das  Leerste,  das  gedacht  werden  kann,  das 
eig^tliche  Nichts.  Wendet  sieh  diese  aushöhlende,  ver- 
nichtende und  zerstörende  Philosophie  an  die  lebendige 
Wirklichkeit,  so  kommt  es  auf  Dasselbe  hinaus.  Wie  ein 
Todeshauch  weht  sie  alles  Lebendige  an,  reibt  die  innern 
und  äussern  Bestimmtheiten  aller  Wesen,  die  als  solche 
die  Unterschiede  der  Wesen  bilden,  auf,  um  eine  Einheit 
und  eine  Allgemeinheit  zu  gewinnen,  die  ohne  Wesen 
und  ohne  Leben,  die  das  wahre  Nichts  sind.  Das  Nichts 
des  Begriffs  führt  zum  Nichts  des  Wesens  und  Lebens  ***). 
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Qanz  auf  dieselbe  Art  v^flUirt  das  nämliche,  Alles  ins 
Chaos  auflösende  Princip  gegenüber  der  Gesellschaft,  wels- 
cher es  als  comnmnistisch-sociales  Princip  erscheint.  Um 
eine  abstracte,  allgemeine,  aber  auch  le^e  Menschheit  zu 
gewinnen,  zerstört  es,  indem  es  die  Individuen  yemichtet, 
das  menschliche  Wesen,  vertilgt  das  Talent,  die  besondere 
Gabe,  den  eigenthümlichen  Beruf,  alles  Charakteristische, 
alles  besondere,  vom  Schöpfer  verliehene  Garage,  alle 
Wahrheit,  alle  Schönheit  und  Yortreflnichkeit  der  Seele,  -^ 
und  vor  Allem  alles  Religiöse,  denn  Gott  hat  hiebt  die 
Menschheit,  sondern  den  Menschen  geschaffen,  und  ^st 
in  den  Menschen  als  individuellen  Wesen  hat  er  die  Mensch- 
heit angelegt.  Seine  Kraft  berührt  überall  zuerst  die  In- 
dividaen,  und  erst  durch  diese  die  Menschheit.  Der  Weg 
zur  wahren  Menschheit  fuhrt  überall  durch  die  Individuen; 
wer  zur  Menschheit  kommen  will  durch  Zerstörung  der 
Individuen,  kommt  zu  einer  unwahren  Menschheit,  zu 
einer  Menschheit ,  die ,  vom  menschlichen  Wesen  abgelöst, 
nur  ein  leeres  Abstractum,  eine  blosse  Einbildung  ist 
Aber  noch  mehr.  Es  ist  das  menschliche  Individuum, 
welches,  wie  ein  Gottesgefühl  und  einen  Gottesgedanken, 
so  auch  ein  sittliches,  heiliges  Gesetz  in  sich  tragt.  Wo 
nun  daiä  Individnelle  um  des  Allgemeinen  willen  vertilgt 
wird,  da  wird  der  Gottesgedanke  und  das  Gottesgefühl, 
so  wie  das  sittliche  Gesetz  mitvertilgt.  Daher  die  Erschei- 
nung, dass  jede  Gesellschaft  in  welcher  das  Allgemdne 
ohne  das  Individuelle,  ja  mit  völliger  Vertilgung  des  In- 
dividuellen gewollt  und  gewonnen  wird,  ohne  Goiiy 
ohne  Religion  und  ohne  Silie  ist.  In  Jener  falschen 
Philosophie,  die  dem  allgemeinen  Begriff,  und  in  jener 
falchen  Gesellschaft,  die  dem  Communismus  und  Socialis- 
mus  alter  und  neuer  Zeit  huldigt,  ist  Wissen  und  Le- 
ben ein  von  Gott  und  vom  Gewissen  abgelöstes 
Wissen  und  Leben.  Hinwiederum  ist  es  nur  ein  na- 
türliche Instinkt  des  falschen  Princips  in  jener  Philosophie 
und  in  jener  communistischen  Gesellschaft^  «tot  Gottes^ 
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BewusHsein   u^id  dns  Gewissen  ^u  verdlffen  ^  — 

eia  Streben,  das  wir  von  den  Gnostikern  an  bis  auf  un- 
sere Zeit  becab  unaufhörlich  beobachten  konnten.  — -  Und 
zu  welchem  Resultate  gelangte  dieses  Streben? —Offenbar 
zu  jenem,  zu  welchem  der  Mensch  nicht  gelangen  will. 
Die  heilige  Schrift  sagt,  das3  dem  Bösen  die  Lüge  und 
der  Betrag  einwohne.  Das  ist  eine,  tiefe  Wahrheit.  Jene 
Philosophie^  die  vom  falschen  Princip  zuerst  aufgeblasen 
wird ,  wird  von  dem  falschen  Princip  selber  wieder  um  das- 
jenige betrogen,  worauf  ihr  Stolz  sich  gründet,  —  um 
das  Wissen*  Denn ,  indem  der  Geist  wähnt  Alles  zu  wis- 
sen, wenn  er  das  Allgemeine  wisse,  weiss  er  in  eben 
diesem  Allgemeinen  nur  das  leere  Mchts.  Alles  Erken- 
nenswerthe  geht  für  ihn  verloren,  alle  wahre,  lebendige 
Wirklichkeit  löst  sieb  in  Dunst  und  Nebel  auf.  Schon 
die  Dialektik^  und  die  dieser  entsprechende  Methode 
sind  von  der  Are,  dass  an  ein  reales  Erkennen  nicht 
zu  denken  ist..  Denn  um  zu  dem  Allgemeinsten  zu  kom- 
men, wird  ein  Jedes,  das  begriffen  werden  will,  in  ein 
Anderes,  dieses  wieder  in  ein  Anderes,  und  zuletzt  Alles 
ins  reine  Nichts  aufgelöst.  Das  auflösende  Wesen  dieser 
Philosophie  zeigt  sich  daher  schon  in  seiner  dialektischen 
Methode,  oder  in  der  Methode  der  Diltlektik ,  deren  ewige 
Thätigkeit  das  Auflösen  ist.  So  verschieden  von  einander, 
sa  entgegengesetzt  sich  auch  die  Begriffe  und  Dinge  sind,  — 
um  jene  Einheit  möglich  zu  machen,  müssen  sie  in  die 
Indifferenz  aufgelöst  werden.  Das  Allgemeine  ist  dieses 
aber  nur,  weil  es,  wie  das  Unterschiedslose,  so  auch  das 
schlechthin  Leere,  Inhaltslose  ist.  Diese  dialektische  Methode 
setzt  sich  sofort  auf  das  geistige  Gebiet  über,  und  löst 
hier  die  Persönlichkeit ,  so  vfie  jede  freie  Bewegung  und 
Entwicklung  ^  jede  freie  Thal  und  Handlung  der  Per- 
son auf.  Jene  geglaubte  Allgemeinheit  ist  nur  insofern  ke^in 
ganz  leerer  Traum,  als  sie  für  alle  Einzelnen  zur  eiser- 
nen Notbwendigkeit  sich  gestaltet,  und  zu  einem  Alp  wird, 
der  9Xd  der  Brust  schwer,  zum  Ersticken  schwer  lastet. 
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Nicht  nur  gestattet  jene  in  die  Gesellschaft  eingelührte 
Allgemeinheit  Niemanden  ^  ein  eigenes  Interesse  zu  haben 
und  zu  verfolgen,  so  geistig  und  erhaben  es  auch  sein 
mag,  sondern  sie  gönnt  selbst  Niemanden  ein  eigenes  Da- 
sein, eine  unabhängige  Bewegung,  eine  freie  Entwicklung 
der  natürlichen  Anlagen,  Gaben  und  Talente.  Alles  wird 
von  der  allgemeinen  Gesellschaft  in  Beschlag  genommen, 
Alles  beherrscht.  Alles  commandirt.  Keiner  kann  sich  einen 
Beruf  wählen,  er  wird  ihm  wider  Willen  aufgedrungen. 
Nicht  einmal  eine  sittliche  Entwicklung  und  Vollendung 
wird  gestattet.  Die  furchtbarste  Tyrannei ,  der  grässlichste 
Despotismus  tritt  da  ein,  wo  der  Staat  nur  sich  selbst, 
und  zwar  so  sehr  allein  im  Auge  hat,  dass  der  Person 
keine  andere  Bedeutung  und  Geltung  zugestanden  wird, 
als  die,  stets  das  zu  sein,  zu  thun  und  zu  vollbringen, 
was  das  Allgemeine  sie  sein,  thun  und  vollbringen  las- 
sen will.  Jeder  Tritt,  den  die  Person  thut,  ist  ein  com- 
roandirter.  Wenn  Plato  in  seiner  Republik  dem  Einzelnen 
nicht  einmal  eine  Reise,  wenn  auch  eine  noch  so  kurze, 
nach  eigenem  Wunsch  und  Willen  gestattet;  so  ist  diess 
allerdings  zwar  ein  sehr  sprechendes,  aber  doch  immer 
Qjar  schwaches  Bild  von  der  Unfreiheit  und  von  der  Skla- 
verei der  Person ,  die  dem  Dienste  des  Allgemeinen  recht-- 
und  itchuizloM  hingegeben  ist.  Mit  der  Freiheit  der  Person 
geht  die  Menschlichkeit  derselben  zu  Grunde;  wenn  aber 
gleich  von  Vorne  herein  der  Mensch  der  Menschheit  ge- 
opfert wurde,  ward  mit  dem  Menschen  auch  seine  Freiheit  in 
den  Kauf  gegeben.  Mit  dem  freien  Wesen  und  den  freien 
Strebungen  der  Person  wurden  aber  überdiess  noch  alle 
VerhälinisMe  aufgehoben,  und  die  tiefsten,  höchsten 
und  heiligsten  am  meisten.  Wir  haben  diese  weitere  Auf- 
lösung schon  näher  als  Auflösung  des  hisloriscken 
Rechtem ,  der  Ehe  y  der  Familie  ^  des  Eigenthumt 
bezeichnet,  und  wenden  uns  Jetzt  nur  kurz  noch  zu  eini- 
gen von  Jenen,  die  sie  der  Menschheit  der  Gegenwart 
empfehlend   vortragen,  um  sie  da  durchzusetzen,  wo  sie 
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noch  nicht  durchgesetzt  sind.  Die  Wehigen ,  die  wir  nach 
den  bisherigen  Vielen  noch  anführen,  sind  selbst  wieder 
wie  Viele  zu  betrachten. 

Mazzini^  der  Agitator  Italiens,  den  wir  nochmals 
vorführen,  hat,  wie  wir  oben  gesehen,  ganz  im  vorhin 
angegebenen  Sinne  von  einer  dialeklUchen  Bewegung, 
so  wie  von  einer  atigemeinen  und  absoluten  Einheit 
einer  dialektischen  Handlung  in  der  Civilisalion 
und  Geschichte ,  zugleich  aber  auch  von  tmveränder- 
liehen y  absoluten  /'lorme/i  gesprochen,  denen  jene 
Handlung  unterworfen  sein  soll.  Unter  dieser  absoluten 
unveränderlichen  Form  haben  wir  im  Grunde  nichts  An- 
deres als  das  Absolul^Unver  ander  liehe  selbst  zu  ver- 
stehen, welches  alle  Freiheit,  alle  That,  und  damit  allen 
wahren  Fortschritt  in  der  Menschheit  aufhebt.  Hier  gibt 
es  nichts  Neues ,  nichts  Ueberraschendes ,  keine  noch  nicht 
dagewesene  Offenbarung  des  menschlichen  Geistes:  Alles 
ist  nur  das  traurige  ewige  Einerlei  von  Auflösungen,  — 
eitt  fortgesetztes  Erzeugen  des  Chaos,  durch  Zerstörung 
aller  festen  Begriffe  und  alles  concreten  lebendigen  Lebens. 
Das  Erste,  was  nach  Mazzini  durch  die  dialektische  Be- 
wegung zerstört  wird,  ist,  wie  wir  gleichfalls  gesehen, 
das  Individuelle  **'}.  Das  Individuelle,  sagt  er,  kann 
nicht  dialektisch  sein.  Was  ist  die  Folge?  Die:  Was 
nicht  dialektisch  ist  oder  sein  kann,  muss  aufgehoben 
werden.  Wir  übergehen  ganz  die  tiefe  Unwahrheit  des 
Urtheils,  dass  das  Individuelle  nicht  dialektisch  sein  könne, 
indem  gerade '  nur  ihm  gegenüber  oder  in  Beziehung  auf 
es  eine  Dialektik ,  und  zwar  die  wahre  möglich  ist.  Un- 
dialektisch ist  ihm  aber  auch  zweitens  die  Aristokratie, 
undialektisch  überdiess  Jede  Staatsform,  die  nicht  eine 
Demokratie  ist.  Alle«  Nichtdemokratische  ist  sophistisch, 
weil  es  nicht  das  Princip  der  Allgemeinheit,  das  Princip 
der  Einheit,  des  absoluten  Fortschritts,  weil  es  nicht  das 
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populäre  Printip  reprisentirt  *^^}.  „Heute ,  sagt  er  sodann 
weiter ,  gehört  der  Fortschritt  unzweifelhaft  dem  Princip  der 
reinen  Demokratie  an,  welche  die  yollständigste  absolute 
Formel  der  Allgemeinheit  in  der  Geschichte  ist^  ^^^},  Die 
dritte  Bewegung  der  Dialektik  dreht  sich  um  das  Eifen- 
ihum.  Das  Privilegium  des  Eigenthumsj  das  Vermögen, 
wird  als  etwas  in  Betrachtung  gezogen,  was  sich  ^auf 
das  barbarische  Recht  der  Ra9en  stützt"  **•).  Das  Vierte, 
was  beseitigt  werden  soll,  ist  das  historische  Recht* 
„Die  moderne  Gesellschaft  allein  ist  in  die  dialektische, 
in  die  Bewegung  der  demokratischen  Freiheit ^  Gleich-- 
heit  und  Brüderlichkeit  hineingetreten"  *^^. 

Der  Andere,  den  wir  noch  als  Einen  für  Viele  an- 
führen, ist  A.  Constant,  dessen  pantheistisch-antiooml- 
stische  Grundsätze  wir  schon  oben  im  Allgemeinen  kennen 
gelernt  haben.  Sein  Hauptsatz  war :  Gott  ist  Alles ,  was 
da  ist,  und  was  ist,  das  ist  Gott.  Aus  dieser  Einheit  und 
Allgemeinheit  des  göttlichen  Seins  leitet  er  sofort  die 
Souveränität  des  Volkes  ab:  jene  ist  an  sich  schon 
diese,  so  wie  diese  jene  ist.  y^Die  Oberherrlichkeit 
des  Volkes  ist  kein  Recht,  sondern  eine  Thatsache,  sie 
ist  die  Oberherrlichkeit  Gottes"  ^^0*  n^^^^  allein  ist  König, 
und  das  Volk  regiert  in  seinem  Namen"  **^).  In  der  That, 
das  früher  vorgefabelte,  sogenannte  y,allgemeine  Priem- 
st erthum^^  hat  nicht  zu  lange  auf  das  .yatlgemeine 
Kqnigfhum^^ ,  die  Volkssouveränität  warten  lassen. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Eigenthum  behandelt.^  So 
lange  das  Eigenthum  exislirt,  werdet  ihr  Sklaven  sein"  **•*). 
„Nichts  auf  Erden  gehört  Diesem  oder  Jenem,  Alles  ge- 


1U)  A.  a.  0.  . 

145)  A.  a.  0. 

146)  A.  ^.  0. 

147)  A.  a.  0.  II.  Abth.  5.  Kap. 

14S)  A.  Constaot:  die  Bibel  der  Freiheit,  n,  33, 

14d)  A.  a.  0.  n.  17. 

150)  A.  a.  0.  n.  31. 
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hört  Gott;  d.  h.  Allen.  Der  Geist  der  Aneignung  ist  der 
Geist  des  Mordes ,  und  er  hat  seit  Anbeginn  die  Menschen 
getödtet"  "*).  Die  Ehe  trifft  auch  nichts  Besseres.  Ist 
sie  unfruchtbar,  soll  sie  gelöst  werden,  der  Mann  ein  an- 
deres Weib,  und  das  Weib  einen  andern  Mann  suchen  "*). 
Die  fruchtbare  Ehe  aber,  soll  diese  unauflösbar  sein?  Con- 
stant  antwortet:  ,^Und  wenn  die  Liebe  in  einem  von  bei- 
den Gatten  erlischt,  so  wäre  er  für  den  andern  gleichsam 
todt,  und  der  Verlassene  wird  zu  einem  andern  Weibe 
oder  zu  einem  andern  Manne  sagen :  Sei  du  Mutter  oder 
Vater  meines  Kindes^'  "*)!  Auf  die  Vernichtung  der  Ehe 
folgt  die  Auflösung  der  Familie ,  und  selbst  der  Nalio- 
natität.  Und  diese  doppelte  Auflösung  soll  Christus  gewollt 
und  veranstaltet  haben.  ,,Christus  wollte  die  Vereinzelung 
aufheben:  und  die  Vergesellschaftung  in  der  Einheit  her- 
stellen. Auf  dass  Jeder  in  Allen  lebe ,  und  Alle  in  Jedem. 
Er  wollte  die  Familien  auflösen,  um  Eine  Familie  zu 
bilden,  und  desshalb  sagte  er  zu  seiner  Mutter:  Weib,  was 
habe  ich-  mit  dir  zu  schaffen?  Er  wollte  alle  Nationen 
vemiehten,  um  daraus  eine  einzige  Nation  von  Brüdern 
zu  bilden"  "♦). 

Was  die  Gegenwart  an  diesen  Wünschen  und  Bestre- 
bungen nicht  verwirklicht,  das  wird  in  der  Zukunft  ver- 
wirklicht werden.  Alles  was  von  der  Zukunft  erwartet 
wird,  bringt  man  unter  den  Ausdruck:  y,Alsdann  wird 
sich  Altes  bestimmen  nach  dem  Gesetze  der  Ein"- 
heii^^.  Dass  diese  Einheit  keine  andere  sei ,  als  die  gnth- 
siische^  geht  nach  allem  Bisherigen  auch  aus  der  Pro- 
phezeiung hervor,  zu  welcher  sich  A.  Constant  erhebt: 
„Einst  herrschen  die  wahren  Gläubigen  zum  Lohne  für  ihre 
Tugend  zu  den  Füssen  des  Weibes ,   und  ihr  Lohn  wird 

151)  A.  a.  0.  n.  24. 

152)  A.  a.  0.  n.  37. 

153)  A.  a.  0.  n.  27. 

154)  A.  a.  0.  B.  31. 
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eine  ewige  Hochzeit  sein.  Die  Ewigkeit  sti^atdt  in  dem 
Lächeln  der  Houri's.  Und  beim  Hochzeitsfeste  werden  auf 
drei  gleichen  Thronen  drei  Propheten  sitzen:  Je9W 
in  der  Mitte,  weil  er  gekommen  ist  in  der  Mitte  der  Zeiten; 
Moses  Zur  Linken  und  Mohamet  zur  Rechten^  ***). 

20.  Nach  allen  diesen  Auflösungen  kommen  wir  bei 
einer  letzten  und  grössten  an,  in  der  sich  alle  bisherigen 
sammeln  und  vereinigen,  bei  der  Auflösung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  der  menschlichen  in  den 
Zustand  der  Wildheit.  Wir  sagen  nicht ,  dieser  Znstand 
sei  schon  da,  oder  wir  haben  ihn  schon  in  der  vollen  Wirk- 
lichkeit vor  uns.  Aber  wir  behaupten ,  er  werde  nicht  aus- 
bleiben, wen(i  man  die  Principien  des  Chaos  ferner  noch 
walten  lasse.  Denn  die  bisherigen  Auflösungen^  wenn 
sie  ihr  Werk  vollendet  haben,  werden  mit  einer  innem 
Nothwendigkeit  einen  solchen  Zustand  herbeiführen,  für 
welchen  wir  keinen  andern  Namen  haben,  als  den  der 
Wildheit  f  welche  selbst  wiedeir  bald  thierisch,  bald 
unlhierisch  sein  wird. 

Wir  haben  den  Zustand  der  Wildheit  an  einem  andern 
Orte  des  Weitern  geschildert  "*),  und  wollen  hier  nur 
wenige  charakteristische  Züge  vom  Leben  des  WHden  wie- 
dergeben. 

Das  Bewusstsein  des  Wilden  ist  ein  auseinander^ 
gefallenes,  ausser  sich  gekommenes^  zersetztes, 
zerstreutes;  die  Einheit  und  der  Znsammenhang  des- 
selben ist  zerstört.  Wie  der  Geist,  ist  auch  Blick  und 
Bewegung  unstet,  unsicher  und  ruhelos.  Das  ganze 
Wesen  ist  von  einem  permanenten  Widerspruche  durch- 
drungen ,  der  seinen  Grund  in  dem  Abgefaltensein  von  der 
Idee  des  Geistes  l^at.  Dieser  Geist,  dessen  innerer  Ein* 
heitslosigkeit  bald  eine  Zerstreuung  seiner  selbst  in  die 


155)  A.  a.  0.  n.  39. 

156)  Siehe  unsere  Iheolog.  Encyklopadie  2.  Aufl.    I.  Bd.  S.  134  ff. 
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Aenss^Iichkeit  folgt,  stellt  überall  in  dieser  selber  nur 
sein  eigenes  inneres  BHd  dar.  Denn  das  öffentliche  wie 
das  haasliche  Leben  offenbart  in  Allem  dieselbe  Einheits- 
losigkeit  und  Zerstreuung.  Kein  einheitliches  Band  bindet 
Alle,  und  wo  ein  bindendes  Element  zur  Erscheinung 
kommen  will,  da  knüpft  es  gewiss  seine  Bande  ohne 
Geset%y  ohne  Ordnung  und  ohne  Wurde,  Das  Herr- 
schende ist  die  absolute  WUlkuhr  und  die  eben  so  ab- 
90lute  Zufälligkeit y  welche  Gestallen  schaffen,  die  einem 
ewigen  Wechsel  und  einer  steten  Veränderung  unterwor- 
fen sind.  Wie  das  Bewusstsein  in  die  Aeusserlichkeit  rer- 
senkt  ist,  so  ist  der  Geist  an  das  Fleisch  hingegeben.  Der 
ganze  Mensch  ist  durch  die  Sinnlichkeit  bis  zur  äusser- 
sten  Sclaverei  beherrscht.  Der  Sinn  ergötzt  sich  am 
äusseriich  Glänzenden,  am  Eiteln,  Nichtigen,  Bedeutungs- 
losen und  Leeren;  dieses  Spiel  mit  dem  Nichtssagenden, 
geistig  Unbedeutenden,  Gleichgültigen  und  Niedern  wech- 
selt mit  den  Ausbrüchen  heftiger  Begierde,  unbändiger 
Leidenschaft,  Roheit,  Wildheit  und  Grausamkeit.  Wir  be- 
gegnen einer  Abwesenheit  aller  edlem.  Gefühle  und  einer 
Würdelosigkeit  des  ganzen  Lebens. 

Diesem  Allgemeinen  entspricht  allenthalben  das  Beson-- 
dere;  Jenes  ist  ja  nur  ein  Abstractum  aus  diesem.  Wir  deu- 
ten die  Eigenschaften  der  Wilden  nur  in  kurzen  Worten  an : 

Nach  der  Beschreibung,  die  Egede  von  den  Grön- 
ländern  macht,  ist  der  Zustand  derselben  mit  folgenden 
Worten  zu  bezeichnen:  Mangel  an  wahrhaft  menschlichen 
Regungen;  geistige  Dumpfheit;  kein  Gesetz,  keine  Ord- 
nung, keine  Zucht  "0. 

Zustand  der  Californier  nach  Mich.  Venega.  Es 
stellen  sich  als  Eigenschaften  heraus:  Unempfindlichkeit, 
Mangel  an  Ueberlegung,  Unbeständigkeit,  Heftigkeit,  Blind- 
heit der  Begierde,  unruhige  Liebe  der  Ergötzungen  und 


157)  Egede:   Beschreibung  von  Grönland,   Kap.  13,   S.  166.  Kap. 
9  u.  10,  S.  146  ff. 
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Zeitvertreibe,  Schwachheit  des  GemMis  und  Niederträch- 
tigkeit "•). 

Charakteristik  der  Perumaner  nach  Oardtat^ß  de  la 
Vega:  Sie  sind  ohne  Religion,  ohne  Sitte;  die  Gesell- 
schaft wird  vom  Zufall  regiert.  Der  Stärkere  reisst  die 
Gewalt  über  die  Andern  an  sich ,  die  er  augenblicklich  zum 
Raub  und  zum  Mord  missbraucht.  Daher  unaufhörlicher, 
vielfacher,  blutiger  Streit  unter  einander,  bei  welchem 
die  unmenschlichsten  Leidenschaften  das  Scepter  fuhren. 
Das  einzige  Gesetz  ist  die  Begierde.  Die  entmenscliten  We- 
sen trinken  das  Blut  ihrer  Feinde  ^'^}. 

Die  Bewohner  von  Ofaheiie*  Nach  der  S^ilderung, 
die  Walli9  bei  Hawkesworlh  *^®)  über  sie  macht,  si&d 
sie  ohne  allen  Begriff  von  Keuschheit;  die  Frauen  geben 
sich  den  Fremden  selbst  Preis.  Väter  fuhren  von  selbst 
ihre  Töchter,  und  Brüder  ihre  Schwestern  jenen  zu.  Die 
Wollust  wird  in  Gesellschaft  getrieben;  auch  verbinden 
sie  sich  zu  gemeinsamem  Kindermord. 

Das  Hauptgebrechen,  aus  dem  die  andern  hervorgehen, 
ist  das  religiöse. 

Die  Keuholldnder  f  nach  der  Schilderung,  die  von 
ihnen  Collins  macht,  beten  weder  Sonne,  noch  Mond, 
noch  Sterne  an;  sie  verehren  kein  Element,  nicht  das  Feuer, 
kein  Landtbier,  keinen  Fisch,  keinen  Yogel;  es  ist  kein 
Gegenstand  zu  finden ,  der  für  sie  Motiv  zum  Guten ,  oder 
Abschreckmittel  vom  Bösen  wäre  ^**)-  Auch  Dampiev 
sagt  von  den  Neuholländern,  er  habe  bei  ihnen  nichts 
Gottesdienstliches  bemerken  können  *^*).    Wo  aber,  wie 


tö8)  Michael  Venega:  <3re8cliichte  von  Californien,  Abschnitt  6. 

1<&9)  Garcilasso  de  ia  %a.  B.  1,  Kap.  12.  18.  B.  VII,  Kap.  17. 

160)  J,  Hawkesworth :  Accountortlie  Voyagesundertaken  Cor  niakiog 
dtscoveries  in  the  soukhern  hemisphere  byCapt,.  Byron,  Wal- 
lis, Carterei  and  Cook,  in  den  Kapiieln  5,  8,  17  u.  19. 

lei)  Collins:  Account  of  the  Englisch  Colony  in  New-South-Wa^es. 
Tom.  I.  p.  647. 

le*)  Dampier:  Voyage  autour  du  Moäde.  Tom  IV.  p.  171. 


der  Diobier  sagt,  keiae  Götter  siad^  da  waltea  Gespenster; 
die  Phantasie  des  Wilden  legt  dem  inaern  Gottesgedanken 
tt&d  dem  heiligen  GottesgefäMe  ein  Gespenst  unter;  an 
die  Stelle  der  Gottetfnrcht  tritt  die  Furcht  vor  den  Dingen. 
GoUias  fügt  seiner  obigen  Sohilderung  über  die  Neüh0l- 
Mader  das  Weitere  hinzu,  dass  sie  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen fürchten,  und  denselben  Menschen  opfern,  dass 
sie  Entsetzen  zeigen  nicht  nur  bei  Blitz  und  Donner,  spa- 
dem  auch  beim  Anblick  der  Sternschnuppen  etc.  etc.,  und 
dass  sie  an  Zauberei  glauben.  Von  den  Californiern  h^ 
VEktilki  Leger  y  dass  sie  nichts  anbeten,  keinen  Gott,  kei- 
nen Tempel,  keinen  Gült,  keine  religiöse  Geremonie  ha- 
ben ,  dass  ihre  Sprache  kein  Wort  habe ,  womit  etwas  Hö- 
heres, Uebersianliches  bezeichnet  werde;  dagegen  glauben 
sie  an  Zauberei  und  haben  Beschwörer  *®*}- 

Nicht  yiel  ainiers  ist  die  Schilderung  beschaffen ,  die 
Spix  und  Mariiun  in  ihren  Reiseberichten  über  Brasi- 
lien von  den  Ct>roadoS''Indianern  am  tAo  Xipoto  ma-^ 
chen.  „Ohne  Reflexion  auf  das  Ganze  der  Schöpfung ,  auf 
die  Ursachen  und  den  innern  Zusammenhang  der  Dinge 
lebdn  sie,  ihre  Sinne  nur  auf  Selbsterhaltung  richtend. 
Fremd  der  Gefälligkeit,  Dankbarkeit,  Freundschaft,  Demuth, 
dem  Ehrgeize,  und  überhaupt  allen  zarten  und  edlen  Re- 
guhgea,  welche  die  menschliche  Gesellschaft  zieren,  theil-^ 
nahmslos ,  verschlossen ,  versunken  in  einen  Indifferentis- 
iniis  gegen  Alles,  gebraucht  der  Indianer  nichts,  als  seine 
von  Natur  ans  scharfen  Sinne,  seine  Schlauheit  und  sein 
zuverlässiges  Gedächtniss.  Kalt  und  träge  selbst  in  deti  Fa- 
milienverhältnissen, folgt  er  mehr  dem  thierischen  Instinkte, 
als  einer  zärtlichen  Neigung,  und  seine  Liebe  gegen  die 
Frau  äussert  sieh  nur  |n  der  grausamen  Eifersucht,  weldie, 
nebst  der  Rachsucht,  die  einzige  Leidenschaft  ist,  wodurch 
seine  verkümmerte  Seele  aus  ihrer  dumpfen  Gleichgültigr- 
keit  gerissen  werden  kaüa.    Schamhaftigkeit  ist  den  Män- 


163)  Leger:  rfachrichlen  von  Califoi nien  S.  168-^170.    ^j] 
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nern  sieht  eigen  .  .  .  Ausser  der  Jagdzeit  spielt  er  mit 
seinen  Hansthieren,  oder  stiert  gedankenlos  vor  sich  hin, 
zuweilen  wie  im  Traume  von  gespensterhaften  Phantasien 
geschreckt.  Festgewurzelt  in  der  Gegenwart,  erhebt  er 
fast  nie  sein  Auge  zu  dem  gesammten  Sternenhimmel. 
Jedoch  beherrscht  ihn  eine  gewisse  ehrfurchtsvolle  Scheu 
vor  einzelnen  Gestirnen,  wie  vor  Allem,  was  einen  gei^ 
stigen  Znsammenhang  der  Dinge  offenbart;  Es  ist  aber 
nicht  die  Sonne,  welche  seine  Aufmerksamkeil  vorzüglich 
auf  sich  zieht,  sondern  der  Mond,  von  dem  er  insbeson- 
dere, wie  seine  Zeitrechnung,  auch  Gutes  und  Schlimmes 
abzuleiten  pflegt.  Da  alles  Gute  unbmnerkt  an  ihm  vor- 
übergeht, und  nur  das  Widerwärtige  Eindruck  auf  ihn 
macht,  so  erkennt  er  keine  Ursache  des  Guten,  oder  kei- 
nen Gott,  sondern  nur  ein  böses  Principe  welches  ihm 
bald  als  Eidechse,  als  Mann  mit  Hirschfüssen,  als  Kro- 
kodil, Onze  begegnet,  bald  sich  in  einen  Sumpf  u.  s.  w. 
verwandelt,  ihn  irreführt,  neckt,  in  Schaden  und  Gefahr 
bringt  oder  gar  tödtet.  Den  nächsten  Verkehr  mit  den 
Dämonen  schreiben  sie  ihrem  Paje  zu,  der  viele  wirk- 
same Kräuter  kennt,  zugleich  ihr  Arzt  und  Priester  zu 
sein  scheint.  In  ungewöhnlichen  Fällen  wird  er  um 
Kath  gefragt,  den  er  nach  gepflogener  Rücksprache  mit 
dem  Dämon,  wozu  er  finstere,  stürinische  Nächte  auswählt, 
ertheilt.  Der  Paje  gibt  Arzneimittel,  die  oft  unter  Zau- 
berformeln bereitet  werden.  Oft  aber  werden  Unglücks- 
fälle, Krankheit  und  Tod  der  NacM>am  seinen  Hexereien 
zugeschrieben,  und  er  bezahlt  dann  sein  Amt  mit  dem 
Leben.  Uebrigens  hat  der  Paje  eben  so  wenig  Einfluss 
auf  den  Willen  der  Menge,  als  irgend  ein  Anderer,  detm 
0ie  sind  sich  alle  gleich.  Selbst  das  Familienverhält- 
niss  ist  unter  ihnen  sehr  lose;  nur  selten  nimmt  sich  ieit 
Aelteste  seiner  Abkömmlinge  an ,  und  schlichtet  ihre  Strei- 
tigkeiten und  Raufereien.  Zwischen  Aeltem  und  Jüngern 
herrscht  keine  Rangordnung,  denn  das  Alter  scheint  bei 
ihnen  keine  Würde  zu  geben.    Oft  sahen  wir  Kinder  und 
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Janglmge  vor  dea  Aeltern  sich  die  grössten  Unanstän- 
digkeiten erlauben,  noch  ehe  die  Aeltern  yott  den  Speisen 
genommen  hatten,  von  denselben  nehmen,  den  besten 
Platz^  an  der  Feuerstelle  besetzen,  vorlaut  entscheiden, 
sich  sanken  n.  s.  w. ,  ohne  dass  es  Jemanden  von  Ihnen 
aufgefallen  wäre.  Der  Einfluss  der  Portugiesen  hat  unter 
ihnen  die  Klügsten  hervorgehoben,  welche  sich  geschmei- 
chelt fühlen,  Capitäo  genannt  zu  werden,  und  «ine  ge- 
wisse Suprematie  über  die  Andern  ausüben.  Wenn  ae 
Krieg  führen,  ist  der  beste  Jäger,  vf elcher  am  meisten 
Feinde  oder  Onzen  u.  s.  w.  erlegt  hat,  und  am  meisten 
Schlauheit  besitzt^  ihr  Anführer.  Zu  Haus  wird  sein  Be- 
fehl nicht  gehört,  oder  der  Einzelne  fblgt  nur  da,  wo  es 
ihm  gefällt.  In  seinem  Hause  schallet  jeder  nach  Gefal- 
len; oft  leben  mehrere  Familien  in  Einer  Hütte,  und  ha- 
ben, was  Speise  und  Getränke  angeht,  grösstentheils  ye- 
meinsame^  Gut.  Die  Indianer  leben  in  einer  regellosen 
Mono-  oder  Polygamie.  Jeder  nimmt  so  viele  Weiber 
als  er  Lust  hat,  ernähren  kann  und  will,  und  schickt  sie 
wieder  weg,  sobald  es  ihm  beliebt,  welche  sich  dann  einen 
neuen  Mann  suchen.  Sie  haben  keine  Yfotie  für  Seele^ 
Geist  u.  dgl. ,  oder  höchstens  sehr  unbestimmte  und  dürf- 
tige Bezeichnungen.  Das  Wort  Tupdn  oder  Tupdnä, 
welches  man  als  die  Bezeichnung  von  Gott  bei  mehreren 
der  schon  etwas  civilisirten  Stämmen  antrifft,  und  womit 
die  Coroados  das  Zuckerrohr  und  andere  Nationen  die 
Pisangfrucht  bezeichnen,  wollen  Viele  mit  Recht  nicht  als 
ursprünglich  indianisch  anerkennen ,  sondern  halten  es, 
so  wie  die  Idee  von  Gott  selbst,  im  Gegensatze  mit  dem 
dämonischen  Principe  dem  Teufel,  erst  durch  die  Mis- 
sionäre den  Indianern  beigebracht.  Da  ihnen  überhaupt 
alle  Religionsbegriffe  und  die  Ideen  einer  Offenbarung  man- 
geln, so  müssen  alle  Be^eichungen,  welche  hieher  gehören, 
aus  .der  Sprache  der  Missionäre  entlehnt,  oder  dem  in  diani- 
schen Sprachbau  analog  von  Neuem  gebildet  werden"  *•*). 

*ö*)  t?.  Spix  u.  V.  MarHus:  l\ehe  in  Brasilien.  1.  Bd.  S.  377—386. 
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lieber  die  Indianer  von  Maranhdo  l)einerkeD  Die- 
selben: „Die  Folge  von  trockener  und  nasser  Jahreszeit, 
von  Tag  undNachl,  von  Blitz  und  Donner,  ist  ihnen  eine 
medianische  Natnrnothwendigkeit,  ohne  dass  sie  sich  einen 
Urheber  dieser  Erscheinungen  dächten.  Ueberfaaupt  haben 
sie  keine  Vorstellung  von  einem  göttlichen  Wesen,  und 
ihre  ganze  Metaphysik  beschränkt  sich  anf  die  Annahme 
von  Zauberkräften  bei  Einzelnen  von  ihnen,  denen  sie 
desshalb  mit  scheuer  Furcht  begegnen^  ^^0*  Aehnlieli 
lautet  der.  Bericht  über  die  MauheM,  ^Sie  baben  Furcht 
vor  Yerhexung,  denn  sie  sind,  obgleich  nicht  ohne  Spuren 
von  einem  Glauben  an  Gott,  doch  dem  Wahne  von  der 
Macht  böser  üämone  sehr  ergeben,  denen  sie  unter  An- 
derm  auch  den  Tod  zuschreiben^^  ^**). 

lieber  die  P<>Aue}icAi'ii  berichtet  Poeppig  Gleiches  in 
Betreff  der  Religion,  der  Ehe,  des  Lebens,  der  Familie 
und  der  Gesellschaft.  Während  sie  kein  umfassendes  Wort 
für  den  Begriff  der  Gottheit  ohne  Zusatz  haben,  ist  der 
Glaube  an  Gespenster  Allen  eigen.  Alles  Unangenehme 
ivird  einer  übernatürlichen  Ursache  zugeschrieben;  man 
sucht  Schutz  bei  unterirdischen  Mächten,  unheimlicben 
Wesen,  und  greift  zur  Zauberformel  **')• 

Diese  unsere  Yergleichung  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des  mit  dem  der  Wildheit  ist  eine  sehr  traurige,  so  wie 
die  frühere  mit  der  Thierheit  gewiss  keine  erfreuliche  war. 
Gleichwohl  ist  diese  Yergleichung  keine  solche,  iieihi^^ 
Grund  in  einer  unbesonnenen  Uebertr^ibung  hätte.  Di^ 
besonnensten  Menschen  haben  eine  solche  Yergleichung 
für  sich  ganz  richtig  und  stichhaltig  gefunden.  Wir  sa- 
gen freilich  nicht,  dieser  Zustand  der  Yerwilderung  ond 
Yerthierung  sei  schon  eine  volle,  ^Alles  umfassende  Wirk- 


165)  A.  a.  0.  IL  Bd.  S/825. 
IM)  A.  a.  0.  IH.  Bd.  S.  ^Sti. 

167)  Ed.  Poeppig:  Reise  in  Chile,  P^ru  and    auf  dem  Amazoneo- 
slrome.    1.  Bd.,S.  393  ff.         ^ 
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licbkait.  Aber  um  so  gewisser  und  bestimmter  müsseti 
wir  sagen ,  dieser  Zustand  werde  nicht  ausbleiben  ^  wenn 
man  den  Principien  des  ChaoM  allgemeine  Herrschaft 
über  das  Leben  gestattet.  Wer  sieht  nicht  in  Guizat 
gerade  einen  vorzugsweise  besonnenen  Mann?  Und  den* 
noch  sagt  er^  wenn  er  das  Leben  beschreibt ,  weichesaus 
der  Philosophie  qnd  Politik  der  socialen  Republik  noÖi- 
wendig  folgt:  ^So  ist  d^  Leben  der  Thiere"^  **0. 
Und  er  fügt  später  hinzu:  „Auf  diese  Weise  verschwin- 
den miteinander  Gott  und  das  Geschlecht  der  Menschen^ 
und.  an  ihrer  Stelle  bleiben  Thiere  ^  i&e  man  noch  Men- 
schen nennt^^  *®*). 

Guizot  wird  unterstützt  durch  Thiers,  der^  mit  Hin- 
sicht  auf  die  furchtbaren  Grundsätze  des  Gommunismus 
und  Socialismus  also  sich  ausspricht:    „Der  zukünftigen 
Menschheit  sage  ich  drei  Dinge  vorher :  Mte  zerstört  die 
Arbeit  y  die  Freiheit  y  die  Familie.  Der  Mensch  wird 
dann  in  einer  Heerda  zusanunenleben ,  wie  die  Rehe  mit 
den  Hirschen,   oder  wie  jene  Hundemeuten,  die  sich  in 
den  Strassen  Gonstantinopels  aufhalten^  *^^).     Ist  aber 
durch  den  Gommunismus  die  Arbeit  vernichtet,  die  Frei- 
heit unterdrückt  und  die  Familie  aufgelöst  ^  dann  ist  der 
wilde  und  thierische  Zustand  schon  da,  den  Thiere  also 
beschreil)t:    „Fangen  wir  mit  den  Thieren  an.    Hier  er- 
kennt der  Vater  nie  die  von  ihm  entsprossenen  Kinder 
wieder.     Die  Mutter  überlässt  sie  ihrem  Schicksal,  nach- 
dem sie  sie  eine  Zeitlang  gesaugt,   oder  wenn  es  nicht 
Säugethiere  sind,  darin  angewiesen,  sich  selbst  ihr^  Nah-^ 
rung  aufzusuchen;  sie  verbannt  sie  selbst  aus  ihrem  Ge- 
sichte,  jagt  sie  sogar  wie  einen  lästigen  Besucher  von 
ihrer  Stätte.  Die  ganzß  Erziehung  bestand  darin,  dass  die 
Kinder  gelernt  haben,  sich  selbst  zu  ernähren,  und  ihrer 


168)  Guizoii  lieber  die  Demokratie  in  Frankreich,  4    Kap. 

169)  A.  a.  0. 

170)  Thkrs:  Ueber  das  Etgentbuni,  2.  Bach,  d.  Kap. 
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Haut  2u  wehren.  Die  Perlode  der  Erziebang  danert  einen, 
zwei  Moqate,  bis  zu  ^nem  Jahr  bei  den  Gattungen,  die 
ein  höheres  Lebensalter  erreichen.  Nach  dieser  Periode 
sind  sie  dem  Communismas  verfallen.  Vater,  Mutter,  Kin* 
der  sind  einander  fremd ;  sie  können  sich  nicht  unter  der 
Menge  herausfinden ,  sie  leben  ohne  Scheu ,  ohne  das  na- 
türliche Gefühl  der  Scham  zu  haben ,  in  gänzlicher  Ver- 
mischung. Diess  ist  das  Leben  unter  den  Thieren.  Sie 
haben  freilich  keine  Sorgen;  sie  kennen  nicht  die  Ter- 
bindlickeit,  sich  einander  zu  pflegen,  auch  wenn  sie  sich 
nicht  mehr  lieben.  Der  Torwiarf  des  Ehebruchs  kann  bei 
ihnen  nicht  aufkommen;  die  Kinder  klagen  nicht  über  yer- 
nachlässigte  Erziehung  von  Seilen  der  Eltern ,  diese  eben- 
so wenig  über  schwarze  Undankbarkeit  jener;  es  gibt 
weder  gute  noch  schlechte  Ehen,-  weder  schlechte  Yäter 
noch  ungerathene  Söhne.  Ist  es  etwa  dieser  Zustand  von 
Unschuld,  dieser  Grad  von  Freiheit,  diese  Stufe  des  Glucks, 
welche  man  für  das  Menschengeschlecht  herbeiwünscht? 
Diese  Unschuld  ^  diese  Freiheit ,  dieses  Gluck  ge- 
koren für  das  Vieh.  Ist  das  ZieLerreicht,  zu  dem 
sich  Vater  und  Mutter  vereinigt  hatten,  was  für  den  Mann 
die  Dauer  eines  Augenblicks  in  Anspruch  genommen,  was 
der  Mutter  einen  Zeitaufwand  von  einigen  Monaten  geko- 
stet hat,  dann  scheiden  sie  von  einander ,  und  die  Familie 
ist  aufgelöst.  Sie  hat  gerade  nur  so  lange  Bestand  gehabt, 
als  zur  Erziehung  und  dem  Fortpflanzen  der  Gattung  nö- 
thig  war"  *'^.  Nadidem  Thiers  einige,  der  Leiden  be* 
rührt  hat,  welche  das  menschliche  Familienlehen  allerdings 
mehr  oder  weniger  bringt^  fährt  er  fort:  „Das  Thier, 
selbst  das  beste,  der  Hund,  den  Ihr  liebt,  ist  solchem 
Kummer  nicht  unterworfen,  das  gebe  ich  zu.  Wollt  Ihr 
denn  aber  zum  Vieh  herabsinken,  wollt  Ihr  Euch  Kurer 
Seele  entäussern,  wollt  Ihr  Euch   der  Eigenschaft  eines 


171)  niers  k  a.  0.  11.  Buch,  5.  Kap. 
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freigesohaffenea  Wesens  b^egeben  y  dieser  Eigenschaft,  ver-* 
möge  welcher  Ihr  richtig  oder  falsch  denken,  aufjauchzen 
und  leideo,  und  tief  leiden  könnt?  Nun,  wenn  Ihr  das 
wollt,  so  reisset  Euch  die  Seele  aus  dem  Leibe,  fallt  auf 
Eure  vier  Glieder  nieder,  macht  Eure  Hände  zu  Füssen, 
beugt  Eure  Stirne  zur  Erde  ^  diese  Stime  zur  Erde^  ökese 
Stirne^  die  dazu  bestimmt  war,  sich  gen  Himmel  zu  erbe-^ 
ben,  erectos  ad  sidera  tollere  vultus,  und  werdet  zum 
Vieh,  um  nicht  Leiden  ertragen  zu  müssen"  *'^). 

Durch  diese  beiden  Stimmen  sind  wir  für  unsere  Ver- 
gleichung  hinlänglich  gerechtfertigt;  noch  mehr  aber  sind  wir 
es  durch  die  frühere  Darstellung  jener  Prindpien,  die 
wir  die  (les  Chaos  genannt  haben.  Unsere  Anschauung  ist 
ebenso  auf  Principien  wie  auf  die  Geschichte  gestützt :  und 
diese  beiden  Jiaben  noch  nie  gelogen;  falsche  Principien 
haben  in  der  Geschichte  noch  immer  ihr  Ziel  mit  grosser 
Sicherheit  erreicht ,  wenn  man  ihnen  nicht  die  einzig  wah- 
ren und  einzig  rettenden  gegenüber  gestellt  hat,  aber  nicht 
im  blossen  Wort,  nicht  auf  dem  Papier,  sondern  im  wirk- 
lichen Leben.  Wir  .wissen  recht  gut,  dass  noch  viele  gute 
Elemente-  in  der  europäischen  Gesellschaft  vorhanden  sind, 
und  nocla  viele  Menschen,  die  sie  zu  vertreten  den  Wil- 
len, das  Geschick  und  den  Muth  haben.  Aber  eben 
dies^  letztern  erkennen  auch ,  wie  schwieriger  ihnen  mit 
jedem  Tage  es  wird ,  die  Aufgabe ,  die  sie  zum  Heile  des 
Geschlechtes  lösen  möchten,  in  Wirklichkeit  zu  lösen,  und 
wie  sie  endlich  doch  den  Muth  verlieren  und  erliegen  müs- 
sen, wenn  ihre  Bestrebungen  nicht  von  der  grossen  Mehr- 
heit ,  und  vor  Allem  von  den  Regierungen  unterstüzt  wer- 
den. Ist  aber  diess  der  Fall?  Diese  Frage  ist,  leider! 
sehr  leicht  zu  beantworten.  Die.  Leichtigkeit  dieser  Ant- 
wort vermehrt  die  Last  der  Bürde  der  Gutgesinnten,  ver- 
mehrt aber  auch  ihre  Furcht  vor  der  Zukunft  und  ihren 
Schmerz.    Selbst  Lamartine ^  der  gar  Vieles  von  dem, 


172)  Thiers  a.  a.  0    II.  Buch,  5.  Küp. 
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was  Fraakreiek  in  seiaea  eommuttvstisclien  und  sociali- 
stischen  Erscheinungen  aufzeigt,  im  rosenrothen  Lichte 
weit  lieber  als  in  einem  andern  erblicken  möchte ,  rnass 
sich  dennoch  selber  gestehen,  dass,  wenn  jenen  Ber 
sirebungen  kein  Einhalt  geschehe^  das  Ende  der  Gesell- 
schaft nicht  mehr  weit  hinaus  zu  datiren  sei.  ^Wie  kann 
man,  ss^t  er,  diese  Hassen  von  Proletariern .  in  Schranken 
halten,  deren  Zahl  unaufhörlich  steigt,  die  bewaffnet,  ohae 
Disciplin ,  zwischen  Noth  und  Raid)  zu  ringen  haben?  Wie 
kann  man  das  Eigenthum  vor  den  stets  öfter  sich  wieder- 
holenden Angriffen  in  Lehren  md  Thaten  schützen?  Und 
wenn  dieser  Eckstein  jedes  Staatsgebäudes  brühen  sollte, 
wie  kann  man  denn  dii)  Staatsgesellschaft  selbst  retten? 
Und  wo  wäre  ein  Zufluchtsort  vor  einer  zweiten  Barbarei? 
Diese  Gefahren  sind  von  der  Art,  dass,  wenn  die  euro- 
päischen Regierungen  keine  Yorsichtsmassregeln  dagegen 
treffen,  der  Untergang  der  socialen  Welt,  so  weit  man 
sie  kennt,  in  einer  gegebenen  Zeit  unvermeidlich  ist'^. 
Diese  Worte  hat  Lamartine  lange  vor  dem  Jahr  i848  gt- 
sprechen.  Aber  wo  Mtten  sie  Beachtung  an  den  rechten 
Orten  gefunden? 

Sie  werden  aber  Beachtung  finden  müssen.  Denn  wo- 
hin es  kommen  müsse  in  der  Welt,  wird  unschwer  zo 
sagea  sein ,  wenn  fortdauert  und  sich  immer  mehr  befe- 
stiget die  falsche  Erkenntniss  mit  ihrem  vom  Gewissen 
abgelösten  Wissen,  der  Wahnsinn  mit  den  Wirkungen,  di« 
wir  an  ihm  schon  kennen,  die  Einheitslosigkeit  und  Zer- 
rissenheit in  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Le- 
bens, die  schreienden  Widersprüche  in  allen  Dingen,  die 
man  für  noth  wendige  ausgibt,  die  Zerstörungen,  die  der 
Egoismus  allenthalben  anrichtet  *'^),  welcher  sich  sfÜbst 
zum  Mittelpunkt  des  Lebens  macht ,  die  Terneinung ; 


173)  „Der  Egoismus  geht  jedesmal  auf  unmittelbare  Zerstörang 
der  siulichen  Weltordnung  aus*'.  Ideler:  Seelcnheilkonde  •• 
ThI.,  S.  579. 
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sich  an  Alles  wagt  ^^^),  and  allem  ein  Ende  zu  bereiten 
gedenkt,  die  Anflösang  der  Idee  der  Gottheit,  als  des 
Schopfes  nnd  Gesetzgebers,  die  Auflösung  der  Religion, 
die  Auflösung  des  Evangeliums,  des  Dogma,  der  Philo- 
sophie, die  Auflösung  der  Idee  des  Menschen  und  der 
Menschheit,  die  Auflösung  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Guten  und  Bösen,  die  Auflösung  der  Sittlichkeit,  der 
Zucht,  des  Gehorsams,  der  Pietät,  aller  und  jeder  Opfer- 
willigkeit, die  Auflösung  der  Individualität  um  der  falschen 
Einheit  und  Allgemeinheit  willen ,  die  Auflösung  der  Freiheit, 
des  Rechts,  der  Ehe,  der  Familie,  des  Eigenthums,  die 
falsche  Ehrbegierde ,  das  Ringen  nach  der  Gewalt,  die  Ne- 
benbuhlerei,  die  Eifersucht,  die  Cöncurrenz  um  die  Aemter, 
die  Uebersetzung  in  denselben,  derHass,  der  daraus  ent- 
steht ,  der  Hochmuth ,  mit  dem  sich  Jeder  über  den  Andern 
setzt,  die  Begierde,  mit  der  er  nach  dem  hascht,  von  dem 
er  glsuibt,  er  habe  daran  das  grösste  Recht,  die  Rache, 
welche  die  zurückgewiesenen  Kräfte  nicht  nur  an  ihren 
geglaubten  Feinden,  sondern  an  den  Verhältnissen  selbst 
nehmen,  die  Unbeständigkeit  im  öffentlichen  Wirken,  das 
beständige  Schwanken  der  Meinungen,  der  Wechsel  der 
Systeme,  von  denen  keines  als  wahres  und  festes  sich 
erweisen  kann,  die  Zügellosigkeit  der  Freiheit  in  den  Er- 
örterungen und  Prüfungen  der  öffentlichen  Zustände,  der 
unredliche  Hader,  Zank  und  Streit,  der  bödenlose  Lügen- 
geist in  der  Presse,  die  methodisch  fortgeführte  und  über- 
all hin  organisirte  Opposition  gegen  Herkommen,  Autori- 


17'4)  Werder:  „Dieser  Geist  der  Verneinung  rast  im  Herzen  un- 
serer Zeit,  und  wer  nicht  Augen  hat  für  ihn,  wird  sie  nicht 
begreifen.  Mit  ihm  gilt  es  den  Kampf  um  die  Frucht  allen 
geistigen  Strehens ,  um  die  er  uns  betrögen  will ;  jedes  Miss- 
geschick, das  wir  in  den  Ereignissen  wie  ein  dämonisches 
Ungiück  beklagen,  von  ihm  kommt  es,  er  zerreisst  den  Ros- 
sen der  Bewegung  die  Zügel,  und  treibt  sie  in  seine  wilde, 
trümmervolle  Bahn/'  Rede  zur  Feier  des  Stiftungstages  des 
Friedrich- Wilhclms-lnstikutes,  1849.  S«  20. 
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tat,  Gesetz  und  Obrigkeit,  die  EitlsteNang  des  Wahren  Hiid 
PsKSttschen ,  wenn  es  der  erbitterten  Leidenschaft  zweek- 
dienlich  erscheint,  das  Würdelose,  Cynische  in  Ausdruck 
und  Sprache,  die  Täuschung,  Betherung,  Berückung,  Auf- 
wiegelung der  Unwissenden,  die  Yerführnng  der  Massen 
durch  Schrift  und  Wort,  der  Schwindel,  den  man  in  den 
Köpfen  uns^ufhörlich  erzeugt,  jene  falsche  Industrie,  welcbe 
immer  mehr  die  alten  guten  einfachen  häuslichen  Sitten 
und  Gewohnheiten  einer  ehrlichen,  friedlichenr  und  biedern 
Menschenklasse  untergräbt,  der  steigende  Luxus  in  allen 
Ständen ,  die  Laster  der  Städte  und  der  Arbeiter ,  der  Un- 
bestand  und  Wechsel  der  Arbeit ,  das  unverhältnissmäs^ige 
Steigen  und  Sinken  der  Preise,  das  Fluthen  und  Ebben 
des  Gewinns,  der  Wechsel  von  Ueberfluss  und  Mangel, 
der  rasche  Uebergang  von  der  Völlerei  zum  Hunger,  von 
der  ausgelassensten  Freude  zu  Sorgen  und  Kummer,  die 
bei  Allen  im  Allgemeinen  sichtbar  weiterschreitende  Ver- 
armung und  Noth,  und  die  dadurch,  so  wie  durch  Rück- 
sichtslosigkeit von  Oben,  fortwährend  genährte  Lust  zu  Auf- 
ruhr und  Empörung,  der  ewige  Unfriede,  das  Verschwuii- 
densein  der  wahren  Ruhe  und  aller  heitern  Freude.  —  Das 
ist  das  Biid  des  gegenwärtigen  Lebern,  wie  es  jetzt 
schon  nach  den  Principien  des  Chaos  sich  gestaltet  hat, 
und  in  der  nächsten  Zukunft  noch  weit  traurigor  sich  ge- 
stalten wird,  wenn  man  jenen  flnstern  dämonischen  Mäch- 
ten sein  eigenes  Schicksal  und  das  Schicksal  der  ganzen 
Gesellschaft  überlässt.  Lasset  nur  diese  Principien  herr- 
schen, und  —  die  Glorie  von  Europa  ist  ausgelöschi 
für  immer  *"). 

6. 
Die .  einzige  Rettung. 

Wir  werden  die  Rettung  aus  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen, von  der  wir  die  feste  Ueberzeugung  haben,  dass 

175)  Siehe  ünsern  I.  ThI.  S.  4.  ubaibaupl  ober  S.  1—137. 
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sie  dre  einzig  mögliche  s^i-,  an  diesem  Orte  nur  andeuten, 
nicht  ausführen. 

Wie  auch  immerhin  Revolutionen  entstanden  sein  mö- 
geiT;  welchen  Charakter  sie  an  sieb  tragen ,  wie  z  erstörend 
sie  auf  das  allgemeine  und  private  Leben  einwirken,  — 
überaH  und  unter  allen  Umständen  wird  der  bessere,  edlere 
und  tiefere  Geist  in  der  Auschaiiung  und  Behandlung;  der 
Katastrophe  von  dem  weniger  guten^  weniger  edeln  und  dem 
oberflächlichen  sich  dadurch  unterscheiden^  dass  er  das  von 
Gott  Zugelassene  als  Zeichen  und  Aufforderung  %xir 
^lUeitigen  Wiedergeburl  und  zum  wahren  Fort-- 
«cArf7^ erkennt,  während  der  letztere  diese  Zeit  entweder 
leichtsinnig  verscherzt,  oder  zur  Befriedigung  seiner  Lei- 
denschaft, insbesondere  der  Rache  benützt.  Eben  sowe- 
nig werden  wir  aber  denjenigen  Geist  als  einen  weisen 
preisen  können,  der  in  der  Bewegung  nur  die  Bewegung, 
im  Tumult  «nur  den  Tumult ,  in  der  Verwirrung  der  Be- 
griffe nur  die  Verwirrung  der  Begriffe  sieht,  und  am  Ende 
gar  die  Bewegung  mit  der  Bewegung,  den  Tumult  mit 
dem  Tumult,  und  die  Verwirrung  der  Begriffe  mit  der  Ver- 
vdrrung  der  Begriffe  entschuldigt.  Nicht  viel  verschieden 
von  diesem  andern  Geiste  ist  derjenige,  weKAer  in  allen 
Erscheinungen  einzig  nur  die  letzten  Zuckungen  der  morali- 
schen und  politischen  Welt  erblickt,  worauf  vollständiger  Ver- 
fall ,  gänzliche  Zerstörung  und  Tod  erfolgen  sollen.  Aller- 
dings vermögen  diejenigen  Principien,  die  wir  bisher  in  ihrem 
Wesen  und  in  ihren  Wirkungen  beschrieben  haben,  nur 
aufzulösen,  ohne  zu  organisiren,  zu  zerstören,  ohne  zu 
schaffen,  zu  vernichten,  ohne  zu  bauen;  allein  diese  fal-^ 
sehen  und  dämonishen  Principien  sind  nicht  die  einzigen 
in  der  Welt,  sondern  es  steht  neben  ihnen  ein  grosses, 
mächtiges,  göttliches  Princip,  das  die  Kraft  besitzt,  sie 
alle  zu  besiegen,  und  da,  wo  die  Vergangenheit  mit  so 
vielen  ihrer  unheimlichen  Formen  einstürzen  will,  eine 
Welt  der  Zukunft  in   nie  gesehener  Gestalt,    Kraft  und 
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Herrlichkeit  zu  erbauen.  —  Und  dieses  PrHiclp;  sollte  leb 
es  euch  erst  nennen  müssen?  — 

Das  ist  freilich  unter  den  traurigen  Erscheinungen  der 
Zeit  vielleicht  die  traurigste  j  dass  so  unendlich  Viele  sind, 
welchen  jenes  grosse  und  allein  rettende  Princip  erst  ge- 
nannt werden  muss,  weil  sie  es  nicht  kennen ,  oder  davon 
höchstens  durch  das  Hören-Sagen  schwache  Notiz  erhalten 
haben.  Wir  wollen  bei  dieser  traurigen  Erscheinung  nicht 
stehen  bleiben,  sondern  einzig  bemerken,  dass  sie  trauri- 
ger noch  dadurch  wird ,  dass  so  Viele  der  das  Princ^ 
Nicht-Kennenden  der  regierenden  Klasse  angehören.  Doch 
darüber  später.  Indess  fehlt  es  immer  noch  nicht  ganz 
an  Männern,  die  jenes  Princip  kennen,  und  das  Gewicht 
desselben  den  falschen  Princi[Hen  der  Gegenwart  gegen- 
über zu  würdigen  verstehen. 

Wenn  Tt^iers  von  einer  etwaigen  Fortdauer  der  Herr- 
schaft communistischer  Principien  in  der  Zukunft  nichts 
Anderes  erwartet,  als  das  völlige  Versinken  der.  Mensch- 
heit in  die  Thierheit,  erkennt  er  als  alleiu  rettende  Gegen-^ 
kraft  gegen  das  ueae  heidnische  Wesen,  die  Kraft  de* 
Christenlhwui^.  Das  Christenthum,  das  ihm  über  der  Phi- 
losophie steht,  hält  er  für  jene  mächtige  Religion,  die  eine 
ununterbrochene  Herrschaft  über  die  Welt  ausübt,  und  sie 
verdankt  diess  unter  andern  Gründen  einem  Geheimnisse, 
das  sie  unter  allen  Religionen  allein  besitzt.  Und  dioses 
Geheimniss,  wisset  ihr,  worin  es  besteht?  Darin,  dass 
das  Christenthum  den  tiefen  Sinn  der  Leiden  begriffen  hat, 
darin,  dass  es  das  menschliche  Herz  versteht.  Das  Hei- 
denthum  hat  nicht  Einen  ernsten  Blick  des  Sökrates  oder 
Cicero  aushalten  können,  denn  es  bestand  bloss  in  fabel- 
haften Mythen.  Für  den  Verstand  ist  das  Heidenthom 
nichts  mehr,  als  eine  falsche  .<lhronik,  für  das  Gemäth 
ein 'Skandal.  Aber  jene  Religion,  welche  da  kam,  welche 
da  sagte:  es  gibt  nur  Einen  Gott,  er  selbst  hat  geültefl, 
und  für  euch  gelitten,  unterwarf  die  Menshheit,  indem  S'ß 
zu  ihrer  Vernunft  durch  die  Lehre  von  der  Einheit  Gotte5 
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sinradi.  Thiers  schliesst  mit  dem  Ausspruche:  Alle  wei^ 
sen  Staatsmänner  wünschen  dem  Ghristenthum  eine  ewige 
Dauer  *}. 

Wenn  6rm«o/  über  die  moralischen  Bedingungen  des 
socialen  Friedens  iu  Frankreich  nachsinnt,  möchte  er  sie 
im  Geiste  der  Familie  und  im  politischen  Geiste  finden; 
allein  dieser  Staatsmann  ist  zu  scharfsinnig  und  zn  ii^, 
ohne  nicht  augeublicklich  erkennen  zu  müssen,  das^  so- 
wohl der  Geist  der  Familie ,  als  der  wahre  politische  Geist 
auf  etwas-  Höherem  ruheo  müsse.  Und  dieses  Höhere  ist 
ihm  das  Chrutenthum.  Die  moralische  Grundbedingung 
geht  ihm  so  über  in  die  religiöse.  Das  Ghristenthum  ist 
die  einzige  Bedingung,  und  in  tlieser  Einen  Bedingung 
liegen  alle  übrigen.  Guizot  sagt:  „Je  mehr  der  Geist  der 
Familie  und  der  politische  Geist  auf  Kosten  der  individuel- 
len Selbstsucht  und  des  revolutionären  Geistes  zunehmen, 
desto  mehr  wird  die  fraiizösische  Gesellschaft  Frieden  haben 
nnd  auf  festerem  Grund  ruhen.  Indess  reichen  der  Geist  der 
Familie  und  der  politische  Geist  nicht  hin,  um  dieses  £r- 
gebniss  herbeizuführen.  Sie  müssen  von  dem  religiösen 
Geiste,  der  noch  tiefer  in  die  Gemüther  eindringt,  unter- 
stützt werden.  Es  ist  das  Eigenthümliche  der  Religion, 
und  zwar  der  Religion  allein ,  dass  sie  zu  allen  Menschen 
zu  sprechen  vermag  und  von  Allen  verstanden  wird,  den 
Grossen  wie  den  Kleinen,  den  Glücklichen  wie  den  Un- 
glücklichen, dass  sie  auf  allen  Stufen,  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  eine  Stelle  finden  kann^  ^). 

Diese  Religion  ist  ihm  keine  Religion  ins  Yage  und  Un- 
bestimmte hinein,  es  ist  ihm  die  christliche  und  diese  allein. 
Und  er  glaubt,  diese  so  bestimmte,  die  christlii^he  Religion, 
würde  Frankreich  von  aller  gegenwärtigen  unglücklichen 
Unbestimmtheit  retten:  y,Ich  will,  sagt  er,  nur  .eine  ein-* 
zige  Frage  thun :  wenn  die  französische  Gesellschaft  wirk- 


I)  ThierS'    lieber  das  Eigenthum,  IV.  Bach,  7«  Ka|>. 
^)  Guizot:    Ueber  die  Demokratie  in  Frankreich,  7«  Kap. 
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lieh  und  wahrbafl  chfistlieli  wire,  welchen  AobliGk  würde 
sie  dann  jetzt  darbieten,  wo  Ungewissbei^  in  Bezug  vsX 
so  manche  zu  lösende  Aufgabe  sie  peinigt?"  *)  Und  er 
selber  antwortet  sodann  unter  Beziehung  auf  den  Com- 
mnnismus  und  Socialismus,  welche  die  Welt  zum  Unter« 
gang  fuhren,  wfihrend  das  einzige  noch  mögliche  Heil 
vom  Christenthume  und  von  den  christliehen  Tugenden^ 
dem  Glauben,  der  Liebe  und  der  Hoffnung  ausgeht^  Auf 
dieses  Ghristenthum  und  diese  grossen  christlichen  Tugen- 
den sieht  auch  Guizot  hin ,  wenn  er  seine  Schrift  mit  den 
Worten  schliesst:  ^yFrankrehh  wird  Gatten  Bmricmd 
9iU  meiner  Rettung  nölhig  haherif^  *}.  Und  diese  Ret- 
tung durch  das  Ghristenthum  muss  um  so  höher  angeschla- 
gen werden^  je  grösser  das  üebel  ist,  von  dem  es  befreit. 
„Dieses  üebel  aber  ist  grenzenlos,  es  gibt  weder  Aus- 
drücke, um  es  zu  bezeichnen,  noch  einen  Maassstab,  um 
e»  zu  messen.  Das  Elend  und  die  Schmach^  die  es  uns 
bringt,  sind  gering  im  Vergleich  mit  dem',  was  es  über 
uns  verlmngen  würde,  wenn  es  fortdauerte.  Und  wer 
möehte  behaupten,  es  könne  nicht  fortdauern,  während 
alle  Leidenschaften  der  Schlechten,  alle  Thorheiten  der 
Sihnlichen,  alle  Schwächen  der  Rechtlichen  dazu  beitra- 
^Uj  es  zu  hegen?'*  *) 

Aber  lange  vor  Thiers  und  Guizot,  von  jetzt  ansehen 
vor  sechszehnhundert  fünfjfig  Jahren  hat  Irenäus  es  auft 
Klarste  und  Umfassendste  ausgesprochen,  was  allein  die 
Welt  vor  der  Macht  jener  falschen  Principien  rettet,  gegen 
die  wir  jetzt  noch  zu  kämpfen  haben.  E*  ist  ihm  das 
Chrislenthum^  aber  das  Ghristenthum  in  seiner  ganzen 
Organisation,  wie  diese  Eins  mit  der  Organisation  des 
Offenbarungsganzen  ist.  Die  grosse,  weithinausfeespon- 
nene  Läffe  des  falschen  Princips  wird  allein  nur  durch 


3)  Guizot  a.  a.  0.  7.  Kap. 

4)  A.  a.  0.  8.  Kap. 

5)  A.   a.  0. 


die  grase  gSttHehe  Wahrheit  des  Evangeliums  be- 
sieget.   Von  dieser  Wahrheit  aber  sagt  IrenHns,  es  sei  die, 
welche  die  Propheten  in  der  Weissagung  Yoransgesagt, 
welche  CArtf/ti«  TollBndet,  welche  die  Apostel  über-- 
liefert  haben,  und  welche  die  Kirche ^  die  sie  von  den 
Aposteln  erhalten,  auf  der  ganzen  Welt  aliein  gut  bewahrt, 
y ^kündet  und  ihren  Kindern  ttl>ergibt  *}.   Diese  Ws^hrheit, 
von  Gott  selbem  für  alle  Zeit-  und  Raumgebiete  gegeben 
und  organisirt,  ist  in  ihrer  objektiven  Kraft  iind  Geltung 
keiner  Unbestimintheit,  si^  ist  keiner  willkühriichen  Deu- 
tung und  keiner  Verdrehung  unterworfen ,  von  der  Kirche 
bewahrt,  gesichert  und  gepflegt,  sichfielber  überall  gleich, 
mit  sich  selber  stets  übereinstimmend ,  lehrt  sie  nicht  beute 
Dieses,  morgen  ein  Anderes,  sondern  ist  die  Eine,  und 
wie  die  Eine,  so  jene,  die  für  Alle  ist,  an  Allen  sich  be- 
währt, Alle  erhebt.    Alle  tröstet,  Alle  vereiniget,    Alle 
heiliget.  Alle  beseliget.     Diese  Wahrheit  kann  nicht  nur 
nicht  dem   chaotischen  Princip  dienend  gemacht  werden, 
sondern  sie  ist  ei^  auch,  die  allein  die  Kraft  hat,  jenes  dä- 
monische Princip  zu  besiegen.   Wenn  die  Lüge  dieses  Prin- 
cips   ein  Leben  in  der  Gesellschaft  herbeiführt,  von  dem 
man  glauben  sollte,  das  Urbild  desselben  sei  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Wahnsinn  in  finsterer  Nacht  seine  wir- 
ren Gebilde  mit  Pinsel  und  Farbe  habe  versichtbaren  wol- 
len; so  ist  das  Leben,  welches  das  Christenthum  schafft,  ein 
Leben  in  Wahrheit ,  in  Klarheit ,  in  Sicherheit ,  in  Kraft  und 
unendlicher  Schönheit,  in  Ruhe,  Friede  und  heiliger  Gei- 
stesfreude. Das  rettet  die  Welt,  wovon  man  abgefallen  ist, 
um  dem  bösen  Princip  zu  verfallen.  —  das  Christenthum. 


6)  /reit«  adv.  haercg.  1.  V.  praefat.  n.  K.  .  .  Veritate  oslensa, 
et  manifestato  praeconio  Ecclesiae,  quod  Prophelae  quideiii 
praeconaverunt,  qaemadmodum  demonstravimus,  perfecit  autem 
Christus,  Apostoli  vero  tradiderunt,  a  quibus  Ecciesia  acci- 
prens,  pei*  Universum  mandum  sola  beoe  custodiens  tradidit 
fi«iiB  «uis. 


^' 
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Aber  das  die  Welt  mit  seiner  Wate*heit  rettende  GhrtsteB- 
tfaum  ist  nicht  ein  jedes  Gfaristenthum,  ist  nicht  ein  Gottes- 
werk,  welches  in  der  Zeit  in  Menschenhände  gegangen 
nnd  Veränderungen  erlitten  hat,  —  ist  nicht  eine  Wdir- 
heit,  welche  durch  Mensehenwitz  aufgestellt  oder  auch  ent- 
stellt worden  ist.  Wir  konnnen  zu  dieser  Wahrh^t  anf 
jenem  Wege,  welcher  der  entgegengesetzte  von  dem  ist, 
auf  welchem  ^ie  zu  uns  gekommen.  Wenn  sie^  wie  Ire- 
näus  sagt^  durch  die  Propheten  geweissagt,  von  Ghristns 
vollendet,  von  den  Aposteln  verkündet,  von  der  Kirche 
aiyer  erhalten  und  bewahrt  worden  ist ;  so  gelangen  wir 
jetzt  durch  die  Kirche  zu  Christus,  der  die  prophetische 
Wahrheit  zur  Vollendung  durcb  Erfüllung  gebracht  hat. 
Der  Abfall  zum  Bösen  war  daher  und  ist  übersdl  zuerst  ein 
Abfall  non  der  Kirche,  Von  der  Kirche  abfallend  faUt 
der  Mensch  von  Christus,  der  in  seiner  ganzen  Wahrheit 
und  in  der  Fülle  seiner  erlösenden  Kraft  in  der  Kirche 
ist,  ab.  Die  Zurückkehr  zum  Christenthum  vollzieht  sich 
^arum  auch  einzig  nur  durch  die  Zurückkehr  zur  Kirche. 
Erst  in  der  Kirche  und  durch  sie  erkennen  und  erfahren 
wir,  wer  Christus  und  was  sein  Wort  ist.  Wenn  wir 
von  den  grossen  segensreichen  Wirkungen  des  Christen- 
thums  sprechen,  so  ist  Dasjenige  gemeint,  das  wir  durch 
die  Kirche  haben.  Das  in  der  Kirche  wohaende  Christen- 
thum ist  es,  welches  jeden  Irrthum  und  jede  Verkehrtheit 
aufhebt,  der  Welt  die  ganze,  vollkommene,  sichere  und 
unzweifelbare  Wahrheit  gibt,  die  Mchsten,  tiefsten  und 
g^heimnissvollsten  Gefühle  und  Empfindungen  der  Seele 
und  des  Gemüthes  erklärt.  Alles  begreift,  und  Alles  weiss, 
Alles  auf  die  ewige,  von  Gott  gekommene  Vernunft  zu- 
rückführt, die  Intelligenzen  nicht  nur  befriedigt,  sondern 
zugleich  erhebt  und  stärkt,  die  Wahrheiten,  (fie  es  gibt, 
als  göttliche  daran  erkennen  lässt,  dass  sie  unendlich 
fruchtbar  an  Tugenden  sind,  Nichts  auflöst  und  zerstört, 
aber  Alles  zu  seinem  göttlichen  Ursprung  und  dadurch 
zum  göttlichen  Frieden  wendet,  Alles  verklärt  und  adelt 
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was  sich  mit  ihm  in  lebendige  Beziehung  ^setzt,  Alles  anf 
die  ewige  götüiche  Idee  znrückCüfart  und  mit  ihr  aasgleicht, 
dadurch  aber  der  beständig  quälenden  Unruhe  entreisst 
und  in  die  Ruh«  einfährt,  in  die  Ruhe,  die  stets  die  Folge 
d^  versöhnten  Idee  ist;  ^s  führt,  indem  es  stets  zum  Schö- 
pfer zurückleitet)  zugleich  zum  Schöpfungszweck  zurück 
und  reicht  den  Schlüssel  zur  menschlichen  Bestimmung  dar, 
es  nimmt  den  Fluch  der  Sünde  von  allem  Dasein  und  erfulU 
mit  Licht,  Leben,  Freude-und  Schönheit  alle  Natur,  die.  er- 
schöpft, lebensmüde,  traurig,  düster,  leer,  öde,  wüst,  finster 
und  todt  ist;  es  ist  es,  welches  Alles  gibt,  was  der  Welt  fehlt, 
die  tiefsten  Leiden  kennt  und  hinwegnisunt,  die  geheimsten 
Schmerzen  stillt,  die  aufrührerischen  Gedanken  und  die  em- 
pörten Gefühle  beschwichtigt,  das  Kalte  erwärmt,  das  Starre 
belebt,  das  Trockene  erfrischt,  allem  Falsch -Bewegten 
seine  verlorene  wahre  Bewegung  wieder  verleiht  und  eijie 
Befreiung,  Erlösung,  Heiligung,  Erneuerung  und  Versöh- 
nung über  alle  Creatur  bringt.  Und  die  Folge  von  die- 
sem Allem  ist  Jener  tiefe  göttliche  Friede,  der  über  allen 
Versland  ist. 

Wir  fahren  hier  über  diesen  Punkt  nicht  weiter  fort 
Wir  haben  theUs  schon  im  zweiten  Bande  unserer  gegen- 
wärtigen Schrift ;  theils  an  andern  Orten  diese  Gegenstände 
erörtert,  und  verweisen  darauf  zurück.  Wir  haben  näm- 
lich die  christliche  Religion  als  die  absolute  in  ihrer 
Stellung  zur  Menschheit  in  Betrachtung  gezogen  und  als 
Heil  und  Sßgen  ,der  Welt  erkannt  ').  Weiter  haben  wir 
die  Religion  und  ihr  Verhältniss  zur  toahren  und  falschen 
Politik  ^),  den  Staat  als  den  christlichen,  seine  Auf-- 
gäbe,  seinen  Unterschied  von  den  Nalursiaalen^ 


7)  Zum  religiösen  Frieden  der  Zukunft,  H.  Bd.  S.  268  — 27a 
Vergl.  die  andere  Schrift:  Das  Wesen  der  katholischen  Kirche, 
und  hier  S  65 — 68  über  das  Verhältniss  der  allgemeinen  Kirche 
zum  menschlichen  Geiste. 

8)  Zum  relig.  Frieden  d.  Zuk.  IL  260--268. 
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die  in  ibm  waltende  Oerechtigkeit  imd  Li^he- ')  ^  unA 
endlieh  sein  Yerhältniss  2ur  Freiheit  und  CwiHsatien 
der  Völker  behandelt  ^^).  Es  hat  sich  uns  da  ergebea, 
dass  nnr  das  Christenthum  die  wahre  Freiheit  ^^^j  ^ 
wahre  Oletchheit  und  imwaJire  Brüder lichheii  ken^ 
hat,  gibt  nnd  znr  Herrschaft  kommen  Idsst;  dass  nur  hier 
der  wahre  Communi^muSy  und  der.trrfÄrc  Saciali^^ 
mus  zu  Hause  sind,  Systeme,  welche  der  Welt  Segen, 
Frieden  und  61ück  und  nicht,  wie  die  falschen,  Unheil 
aller  Art,  Unfiriede,  Fluch,  ZeFstörung  und  Barbarei  brin* 
gen,  welche  das  Afensehenwesen  erheben,  adeln  und  ver- 
klären, und  nicht  erniedrigen,  entwürdigen  und  verthieren, 
deii  König  im  Bettler,  den  Reichen  im  Armen  den  Mitmen- 
schen und  Mitbruder  erkennen  und  achten,  und  den  Nie- 
dersten in  jepen  unverletzbaren  Rang  erheben,  den  das 
ehrtstlif^e  Dogma  von  der  götüichen  Ebenbiidlichkeit  einem 
Jeden  verleiht,  der  nur  Mensch  ist,  — ^  welche  Gesetz 
und  Ordnung  lieben,  und  nicht  verachten,  hassen  und 
zerstören,  —  welche,  von  christlichen  Ideen  bewegt  und 
getrieben,  überall  bauen,  befestigen,  stützen,  erwärmen 
und  beleben,  im  Gegensatze  zu  den  sogenannten  philan- 
thropischen Systemen,  die  bis  jetzt  die  Ges^ellschafl  nur 
untergraben,  erschüttert,  aufgelöst  und  zu  Grund  ge- 
richtet haben.  Was  1vir  über  den  christlichen  Commu- 
nismus,  oder  die  christliche  Liebe,  die  ifain  schafft,  früher 
gesagt  haben  ^*),  das  sehen  wir  jetzt  vielfach  durch 
Andere,  auf  welche  wir  uns  mit  Stolz  berufen  dür- 
fen, zu  unserer  Freude  und  Genugthuung  bestätigt  ^9* 


9)  Zum  rel.  Fried,  d.  Z.  IL  270-346.   vgf.  das  Wesen   der  kath. 
Kirche  118-130. 

10)  Das  Wesen  d.  kath.  Kirche  157—176. 

11)  Vgl.  Die  kirchliche  Aufgabe  der  tkgenwart  S,  1^33. 
tZ)  Zum  rel.  Frieden  d.  Z.  11.  343~.346« 

13)  Guizot  fragt:  „welchen  Anblick  die  französische  Gesellschaft 
darbieten  würde,  wenn  sie  wahrhafl  christlich  wäre?"  ""''  ^^ 
antwortet:    Die  Reichen,  die  Grossen  der  Erde,   wurden   »w* 
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Nur  das  ^arch  die  christliche  Liebe  J>eseelte  Ich  erwei- 
tert sich  zam  Du  des  Andern,  fiur^  di^  durch  das  Chri-- 
stenthum  gebildete  Individualität  will  Jene  wahre  üift^ 
heit  und  Allgemeinheit  >  die  sonst  überall  nach  den 
entstellten  und  verkehrten  Begriffen,  die  wir  ausserbidb 
des  Christenthums  von  ihnen  antreffen,  der  Schrecken ,  die 
Pest,  die  Qual  und  Pein  der  Gesellschaft  sind. 

Femer  h^en  wir  in  den  bereits  genannten  Schriften 
abgehandelt  das  Yerhältmss  des  Christenthums  zur  ett^i^ 
gcHj  göttlichen  läee  im  Allgen>einen  und  im  Beson- 
dem,  so  wie  seine  Stellung  zm  Weltgeschichte y  von 
welcher  es  selber  der  Hittelpunkt  ist  ^^),  endlich  die  gross^ 
artige  Beziehung,  in  welcher  es  sich  zur  gesanimten  FFt«^ 
senschaft  ^*),  so  wie  zum  wahren,  nicht  falschen,  in^ 
tellektuellen  und  ethischen  Fortschritt  der  Mensch^ 
heit  gesetzt  hat  *®),  von  dem  es  das  beseelende  Prineip  ist. 

Es  ist  an  uns,  in  diese  Beziehungen  und  Verhältnisse 
geistig  immer  tiefer  einzudringen,  um  sie  zu  stets  klare*- 
rem  Verständniss  zu  bringen;  es  ist  an  uns,  das  Ghri- 


Aufopferung  und  Beharrlichkeit  sich  angelegen  sein  lassen,  das 
Elend  ibrer  Mitmenschen  zu  mildern.  Sie  wärden  den  ärmern 
Klassen  stets^  mit  regem  Eifer  beistehen  und  ihnen  moralische 
materielle  WohUhaten  erweisen.;  VerbiBdungen^  Anstalteo^ 
Stiftungen,  welche  die  Liebe  hervorgebracht  hatte,  wu^dett 
überall  die  Leiden  und  Gefahren,  denen  der  Mensch  aus- 
gesetzt ist,  bekämpfen.  Die  Armen,  die  Kleinen  der  Erde, 
wurden  den  GeWen  Gottes  und  den  Gesetzen  der  Gesellschaft 
gehorsfim  sein;-are  würden  üi  regelmässiger,  anhaltender  Ar- 
beit die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  in  einem  siulichen, 
geregelten  Wandel  die  Verbesser^uig  ihres  Geschicks,  in  der 
dem  Menschen  verheissenen  Zukunft  ihren  Trost  und  ihre 
Hoffnung  suchen".  Ueher  die  Demokratie  in  Frankreich.  7.  Kap. 

14)  Das  Wesen  der  katholischen  Kirche  S.  157—176.  Die  kirch- 
liche Aufgabe  der-  Gegenwart  S.  138—137. 

16)  Zum  reL  Fri'eden  d.  Z.  II,  360  ff.  Die  kirchliche  Aufgabe  der 
Gegenwart  S.  143—167. 

16)  Die  kirchl.  Aufgabe  der  Gegenwart  S,  87-^126. 


stentbuia  endlich  vojlkommen  zu  begreifen  >  nnd  das  bt^ 
griff^e  zar  Grundlage  des  gesammien  Wissetis  und 
Lebens  zu  maehea  ^^};  es  ist  an  uns,  das  christtiche 
Frincip  in  alle  unsere  Vorstellungen,  Gedanken^  Anschauun- 
gen, Gesinnungen,  Thaten  und  Handlungen,  Arbeiten,  Be*- 
rufs-  und  Standesgesohäfte,  in  unser  öffentliches  und  pri- 
vates L^en,  in  unsere  Einrichtungen,  Häuser  und  Familien, 
in  unsere  Gesetze,  in  die  gesammte  Ordnung  des  Lebens 
einzuführen ,  und  dieses  eingeführle  grasse  heilige  Frincip 
sofort  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  nach  den  in  ihm 
liegenden  Zwecken  zur  Durchführung  zu  bringen,  so  dass 
es  überall  wie  zur  herrlichen  Erscheinung,  so  zum  kräfti- 
gen, lebensfrischen  Ausdruck  k(»nmef  und  als  das  sich 
offenbare,  was  es  ist,  als  gSllliches  Prineip,  das  da  die 
Bestimmung  hat,  mitten  in  einer  unyoUkomm^nen  Welt  ein 
Werk  Gottes  zu  gründen.  Nur  der  durch  dieses  Pria*- 
cip  wiedergeborne  Mensch ,  also  nur  der  wirkliche  Christ, 
ist  der  wahre ,  der  yollkommene  Mensch  \  nur  die  Christen- 
heit ist  die  wahre  vollkommene  Menschheit;  nur  das  Mit^ 
glied  der  Kirche  das  wahre  vollkommene  Glied  in  der  Gesell- 
schaft. Es  ist  die  Idee  der  Vollkommenheit  und  der  Voll- 
endung, die  jeden  Menseheji,  und  weil  Jeden,  Alle  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  zum  Christenthum  hinzieht;  der 
Mensch  hat  ein  wesentliches  und  nothwendiges  Verhältniss 
zu  Christus  als  seinem  Schöpfer  und  Wiederhersteller,  und 
das  innere  Gesetz  dieses  Verhältnisses  waltet  in  Kraft 
auch  da,  wo  es  dem  Menschen  wenige^  in  das  Bewusst- 
sein  fällt.  Die  Bestimmung  zum  Chrisienthimi  ist  eine 
schlechthin  allgemeine,  ist  Bestimmung  der  ganzen  Mensch- 
heit, weil  Alle,  und  weil  die  ganze  Menschheit  zur  Voll- 
kommenheit, zur  Vollendung  in  Gott  bestimmt  ist.  Darin 
liegt  die  Kathoücitäl  des  Christenthums ,  —  das  Chri- 
stenthum ist,  wie  das  in  sich  selber  Eine,  so  in  und  bei 
dieser  Einheit  Allgemeine.    Das  Christentibum  i3t  seiner 


17)  Zum  rel.  Frieden  d.  Z.  If.  346—350. 
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Natur  und  Bestimmung  nacb  umverseit;  seine  Sendung 
geht  an  die  ganze  Welt ,  jseine  reinigende ,  heiligende  und 
befreiende^  göttliche  Kraft ,  die  ihm  einwohnende  Kraft  der 
Verklärung  will  und  soll  es  an  allen  Menschen  üben. 
Diese  Macht  ist  Ytm  derjenigen  nicht  v^schieden,  welche 
der  Vater  dem  Sohno  über  alle  Sterblichen  verliehen  hat  *^}. 
Das  Christliche  ist  das  Kuiholischey  i.  i.  das  Allge^ 
meine ,  und  zwar  nach  alkai  Bestimmungen,  Seiten  und 
Richtungen;  das  Christliche  ist  das  Allgemein^Wahrej 
Alt  gemein  -  Qültige  >  A  llgemein  -  Gute ,  A  llgemein" 
Voitkommene,  AH  gemein  ^Nothwendtge  **).  Indem 
sich  das  Christliche  als  dieses  Allgemeine  erweist ,  nimmt 
es  seinen  Weg  nicht  zu  diesem  oder  jenem  Besondern, 
um  die  Reihe  der  Besonderheiten  und  Einzelheiten  durdi- 
zumachen,  sondern  es  nimmt  seine  Richtung  auf  die  er^ 
sten  und  letzten  Gründe  der  Dinge  hin,  um  seine 
Kraft  des  Allgemeinen  an  diesen  darzuthun,  Wodurch  so- 
fort der  Beweis  ^elrefert  wird,  dass  die  ewigen  Prin^ 
cipien  des  Christenltmms  nur  die  *  ewigen  Princi-' 
pien  der  Welt ,  das9  folglich  die  Gründe  und  End^ 
Ursachen  des  Christenthums  auch  die  Grund-  und 
Endursachen  der  Dinge  sind.  Die  Idee  des  Chri^. 
Stent hums  erkennst  du  nur  vollständig ,  wenn  du  sie  auf 
die  Idee  der  Schöpfung  bezogen  hast,  und  der.  Zweck 
des  Christenthums  wird  dir  nur  dann  klar  sein,  wenn 
du  ihn  im  Zusammenhange  mit  dem  Zweck  der  Schö'^ 
pfnng  begriffen  hast.  Was  vom  Christonthum  gilt,  das 
gilt  auch  von  der  Kirche ,  in  der  es  ist  und  durch  die 
es  sich  verwirklichet.  Was  Idee,  Wesen  und  Absicht  des 
Christenthums  ist,  das  ist  auch  Idee,  Wesen  und  Absicht 
der  Kirche.  Die  Aufgabe  beider  ist  dieselbe,  und  zwar 
die,  Alles  in  die  göttliche  IdeCy  unfl  damit  Alles 
in  seine  göttliche  Wahrheit  und  %u  seiner  göttli-- 


18)  Vgl  die  kircW.  Aufgabe  der  Gegenwart  8.  137—143. 

19)  Vgl.  die  kirch.  Aufgabe  der  Gegenwart  S.  1:^8-143. 


chen  Bestimmung  zui^ek%uführen*    Während  so  die 
Kirche,  wie  das  Ghristenthnm ,  alle  Welt  2Tim  Schopfmigs- 
princip  zurückführt,  um  den  Schöpfnogszweck  in  Allem 
zur  Erfüllung  zu  bringen^  kann  es  nicht  auffallen,  wenn 
Eptphanius  sagt:   dus  Princip  aller  Dinge  sei  die 
heilige,  kat haiische  Kirche^    Er  selber  appellirt,  um 
seine  Worte  begreiflich  zu  machen,  anden  Zfi?ec^^  den 
)&ieh  die  Kirche  mit  ihrem   Glauben  hiB^ichtlich  alles 
dessen  setzt,  was  im  Anfang   war  und  im  Aiifang  ge- 
schah '^).    Auch  bejahi  sie  mit  Gott  isehw  da,  wo  Sa- 
tan und  der  durch  ihn  bethörte  Mensch  anfingen  zu  rer- 
neinen.    Eben  so  bejaht  sie  überall,  wo  die  Yerneinung 
sich  fortsetzt.    Auch  strebt  sie  allenthalben  den  Geist  Yon 
jener  anfänglichen  Betbörung  zu  befreien,  die  Ursache  der 
Verneinung  von  Seite  des  Menschen  war,  und  die  sich 
jetzt  noch  jeder  Verneinung  unterlegt.    Sie  befreit  aber 
durch  die  Wahrheit.     Und  die  Wahrheit,   durch  die  sie 
befreit,  ist  die  allgemeine ^  die  über  die  ganze  Welt  hin 
verbreitete,  die  Wahrheit,  die  in  allen  Wesen  und  in  den 
bessern  Gefühlen ,  Bewegungen  land  Strebungen  aller  Men- 
schen, aller  Zeiten  und  aller  Orte  wohnt.    Es  ist  an  unS, 
^iess  durch  die  Wissenschaft  einem  Jeden  zu  zeigen ,  — 
es  ist  an  uns,  die  Kraft  des  Christentbums  im  Leben  zu 
erweisen,  —  es  ist  an  uns,  durch  eine  vollkommene  Chri- 
stianirung  aller  Verhältnisse  das  Verbrechen  dner  schon 
so  lange  andauernden  Entchristlicbung  zu  sühnen ,  die  so 
unzählbar  Viele  in  so  tiefes,  unnennbares  Verderben  ge- 
rissen hat.    Unter  diesen  unbestimmbar  Vielen ,  die   eine 
Beute  des  dämonischen  Frincips  geworden  sind,  sind  Tau- 
sende,  die  im  Zustande  der  Verstocktheit  sich  befinden 


20)  Epiphan*  KI.  Tom.  t.  haer.  F^  c.  5:  äW  tag  dnsiVy  17  vvv  ma- 

üttfy  an   aQXVS  ovöc^^  xäi  vats^y  naliv  anoi:aXv(p&V0t^  ,    r^ 
yaq  ßovXofji€Vi^  tpiXaXijO^wg  i^ay,  ciQxV  "nayKqy  iotiy  rf  xa9i>' 
j.    -  Xixt}  xcu  ayta  ixxltiaia ,  l|  avtov,  tov  axoirov. 
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und  unrettbar  verloren  sind.  Aber  ei^  gibt  unter  jenen  Vielen 
auch  wiederum  Tausende  und  Tausende,  denen  wir  nur  die 
durch  langen  Betrug  über  sie  geworfene  Binde  yom  Auge 
zu  nehmen  brauchen,  damit  sie  sehen,  was  sie  nie  sahen, 
und  das  loben  und  preisen,  was  bisher  der  Gegenstand 
ihrer  Ymchtung  und  ihres  Hasses  war.    Sie  haben  ent- 
weder das  Christentbum  als  solches  verfolgt,  od^  ein  an- 
deres, in  ihrem  Sinne  besseres  an  die  Stelle  desselben 
zu  setzen  gesucht.     Aber,  ohne  dass  sie  es  bei  ihrer 
Selbsttäuschung  selber   ahnten   und  wussten,  haben  sie 
die   glühendste  Sehnsucht,   d^s  innigste  Verlangen,  den 
brennensten  Eifer  und  Durst  nacl^  dem  wirklichen  Christen- 
tbum und  der  allgemeinen  Kirche  in  sich  getragen,  und 
manche  Kraft  verzehrt,  weil  sie  so  lange  nicht  zum  Ziel 
kamen.     Alle  diese  warten   unter  Schmerzen    auf   Be^ 
freiung  von  ihrem  Wahn, -sie  harren  der  Wegweisung  zu 
dem  hin,  was  ihr  Herz  langst  verlangt  bat.    Diejenigen 
irren  sehr,   welche  meinen,  es  gjebe  i^  der  Welt  keine 
gemeinsame   Idee,   keinen    gemeinsamen  Glauben,  keine 
Ueberzeugung,   in   die   sich  Alle   theilen.    Es  gibt  eine 
•Solche  Idee ,  einen  solchen  Glauben  und  eine  solche  Ueber- 
zeugung; sie  liegen  in  der  Tiefe  des  Geistes  und  wirken 
aus   dieser  Tiefe  herauf.    Ohne  dieses  Gemeinsame  wäre 
keine  Menschheit.,  denn  diese  ist  der  Eine  Mensch  in  allen 
Menschen,  das  Eine  Wesen  in  allen  Individuen.  Die  Allge- 
meinheit ist  nur  in  allen  Gliedern,  die  sie  bilden,  gesetzt  und 
eine  durch  stete  Setzung  wiederholte  Einheit.  Das  Menschen- 
wesen ist  von  Natur  katholisch,  wie  es  Eines  ist,  und  Eins, 
irie  es  ein  Allgemeines  ist.    Und  darum  ist  jene  Meinung 
unwahr,  es  gebe  keine  gemeinsame  Idee,  keinen  gemein- 
samen Glauben  und  keine  gemeinsame  Ueberzeugung.   Es 
gibt  dieses  Alles,  es  lebt  und  wirkt  eine,  grosse  Idee  in 
allen  Individuen  des  menschlichen  Geschlechtes,    es  gibt 
eine  gemeinsame,  gewaltige  Ueberzeugung  in  den  Völkern 
der  Erde,   und  es  gibt  einen  gemeinsamen  Glauben  im 
Geiste  aller  Menschen,  einen  tiefen,  absoluten  Glauben, 
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der  wenn  er  anbefriedigt  und  unaurgekiftrt  über  sich  sei-* 
ber  bleibt,  selbst  bis  zum  Fanatismas  fortgehen  kann. 
Und  wenn  wir  nicht  gänzlich  irren,  so  ist  die  grosse 
Bewegung  in  der  gegenwärtigen  Zeit^  and  in  allen  Völ- 
kern nur  zu  verstehen  aus  jener  Idee  and  aus  jenem  Glau- 
ben heraas.  Die  Welt  hat  der  alten  Luge  and  der  Zer- 
splitterang  ans  ihr  satt ;  sie  ringt  nach  Wafarhät  and  nach 
der  Einheit  in  der  Wahrheit;  ^ie  ringt  nach  Freihat,  nach 
der  Freiheit  in  der  Wahrheit ;  and  sie  hat  eine  grosse, 
unendliche,  wenn  auch  unklare  Hoffnung,  dass  ihr  das 
Ersehnte  zu  Theil  werde.  Es  regt  und  bewegt  sich  in 
allen  Geistern,  in  allen  Intelligenzen,  in  allen  Gewissen 
and  moralischen  Kräften,  und  diese  Bewegung  in  aHen 
Theilen  der  Welt  treibt  zu  einem  gemeinsamen  Ziele  hin. 
Alle  Revolutionen,  so  gross  oder  gering  auch  ihre  Er- 
schütterungen immer  waren,  deuteten  und  deuten  immer 
mehr  darauf  hin.  Man  will  zur  Einheit,  —  in  sich  sel- 
ber, —  im  Individuum,  —  in  der  Nation,  — iind  in  der 
Menschheit.  Was  aber  di^e  grosse,  allumfassende  Ein- 
heit, die  Einheit  in  und  bei  der  vollen  Allgemeinheit  ge- 
währen soll,  das  muss- selbst  eine  grosse  Einheit  sein,^ 
eine  Einheit,  wie  sie  nur  Gott  zu  geben  vermag.  Aller- 
dings ist  es  vorerst  die  Einheit  des  menscblichen  Geistes, 
was  die  tausendfältigen  Bewegungen  in  allen  Welttheilen 
zu  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  hindrängt,  es  ist  das 
Interesse,  welches  der  Geist  überall  am  Geiste  nimmt, 
was  bewirkt,  <lass  das  Bedeutende,  d^s  in  einem  Volke 
und  bei  einem  Volke  vorgeht,  in  allen  Welttheilen  und 
bei  allen  Völkern  Wiederhall  findet;  allein  neben  und  übef 
dem  menschlichen  Geiste  müssen  wir,  um  alles  noch 
üebrige,  was  erklärt  sein  iiall,  erklären  zu  können,  eine 
höhere ,  stärkere  und  weisere  persönliche  Kraft  annehmen, 
welcher  die  menschliehen  Kräfte  sich  unterwerfen,  eine 
Kraft,  welche  jene  Kräfte,  4ie  in  ihrer  ünbewusstr 
heit  wohl  ein  Ziel  suchen,  aber  nicht  wissen,  welches 
das  wahre  ist,  unwiderstehlich  zum  wahren  Ziele  hinzieht, 
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den  geistigen  ßewegtingen  dte  RmlRiFng  ztfr  tv^hren  Ein- 
heit'  verleiht ,  und  im  Sfend'e  ist,  die ^ah#e  Einheit  aus 
sich  seiher  zu  geben..  Diese  rerhofgene  Kraft  ist  die 
Kraft  der  göttlichen  Vorsehung.  Die  Einheit  ahcr,  welche 
die  Gottheit  als  Weise  und  liebende  Vorsehung ,  und  mit 
der  Einheit  eine  gemeinsame  Idee,  eine  gemeinsame  Wahr- 
heil,  eine  gemeinsame  Ueberzeugung,  einen  gemeinsamen 
Glauben,  ein  gemeinsames  Gesetz  gibt,  kann  uns  nichts 
Neues  mehr  sein;  —  es  ist  das  Chrislehthnm^  ■—  das 
2W€ff  schon  über  achtzehn  Jahrhunderte  in  der  Welt  ist, 
das  aber  seinen  Sieg  über  die  Welt  noch  nie  vollständig 
gefeiert,  welcher  Sieg  die  Wiedijrgeburt  der  Welt  aus  dem 
Geiste  des  Christenthums  ist.  Die  gros^ie  Aufgabe  der 
Zeit  ist  die  vollständige  innere  und  äussere  Chri*' 
stianisirung  der  Well ;  in  dieser  Einen  Aufgabe  Jösen 
sich  zugleich  alle  übrigen.  Die  Welt  erreicht  die  höchste. 
Stufe  ihres  Daseins  und  ihrer  Bestimmung,  wenn  das 
Christenthum  für  sie  die  Eine  und  allgemeine  Wahr-^ 
heitß  die  Eine  und  allgemeine  Ueberzeugung  9  der 
Eine  und  allgemeine  Glaube  ^  das  Eine  und  all-- 
gemeine  Symbol y  die  Eine  und  allgemeine  Moral, 
der  Eine  und  allgemeine  Cult,  die  Eine  und  all-- 
gemeine  Kirche  und  die  Eine  und  allgemeine  Ge- 
sel%gebung  ist. 

Die  Völker  der  Erde  haben  ihre  Augen  auf  Europa 
gerichtet,  das  die  Bestimmung  hat,  mit  dieser  vollständi- 
gen Ghristianisirung  den  Anfang  zu  machen.  Ist  hier  die- 
ses göttliche  Werk  vollbracht  und  hat  Europa  seine  Wie^ 
dergeburt  durch  das  Christenthum  in  der  Einen  und  all- 
gemeinen Kirche  gefeiert,  so  wird  sich  die  übrige  Welt 
mit  Jubel  und  Freude  anschliessen.  Die  fremden,  unwah- 
ren, aus  dem  Chaos  entstandenen  Gestalten  haben  ihre 
Lebenskraft  verloren;  die  von  Gott  ihnen  zugelassene  Zeit 
ist  um.  Schon  lange  her  zitterte  der  Islam  vor  dem  Ge- 
bete des  Christen;  er  hält  sich  an,  eine  alte  Prophezeiung, 

die  sagt:  Alles ^  was  ein  Christ  im  Innern  von  ElSakara. 
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einer  Moschee  m  Jerasaleniy  ym  Gott  sich  erbitte,  soll 
er  erhaltcB ;  nian  knüpft  aber  an  die  Kraft  dieses  Gdietes 
den  Untergang  der  Religion  des  falschen  Propheten  ^Q. 
Die  Mauren  schliessen  am  Freitage ,  an  welchem  Christus 
für  das ^ Heil  der  Welt  sein  Leben  gelassen,  die  Thor e 
ihrer  Stadt,  weil  ein  alter  Glaube  sagt,  an  diesem  Tage 
werden  die  Christen  die  Herrschaft  an  sich  reissen  "). 
Aher  das  Ghristenthum  lässt  sich  auf  seinem  Wege  nicbt 
abhalten  durch  Hauern,  Thüren  und  Riegel,  denn  es  ist 
seine  Natur  und  Bestimmung,  den  Geht  «u  erobern* 


2t)  Vgl  Lamartine:  Reise  in  den  Orient,  im  Tagebuch  unterm 
29.  October  1832.  Kein  Christ  darf  darum  diese  Moschee  be- 
treten. 

W)  Marokko  und  seine  Nomadenstfimme,  Yon  Drnramoud-Hay, 
I.  Bd.  Su  4.  5:  „Jeden  Freitag  (heütger  Tag)  werden  zar  Zeit 
des  Gebetes  die  Thore  Tangers  und  die  aller  muhamedanischen 
Städte  geschlossen  9  und  von  Mittag  bis  Ein  Uhr  darf  man 
nicht  mehr  ein-  noch  ansgehen;  denn  nach  einem  alten  Glau- 
ben sollen  sich  an  diesem  Tage,  zu  eben  derselben  Stande, 
die  Nazarfier  ^urrh  einen  Ueberfall  des  Landes  bemächtigen/^ 
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